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Die freundliche Unterftüßung diefer Beitfhrift haben bis jet zugefagt: 


Dr. Adrian, Profeffor und Oberbibliothelar in Gießen. 

Dr. 9. Barad, Bibliotheffefretär am germ. Mufeum in Nürnberg. 
Prof. Dr. 8. Biedermann, Redacteur der Weimar Zeitung in Weimar. 
Dr. 8. L. Böſigk in Dreöden. 

G. Brückner, Profeffor in Meiningen. 

Dr. F. Bülau, Profeffor an der Univerfität Leipzig. 
Dr. jur. et phil. Coſta in Wien. 

Dr. Drovfen, PBrofeffor in Jena. 

Dr. A. v. Ense, Borftand d. Eammlungen d. germ. Mufeums in Nürnberg. 
ac. Halte, Konfervator der Kunftfammlung des germ. Mufeumd in Nürnberg. 
Dr. 3. G. T. Gräffe, Hofrath und Bibliothekar in Dresden. 

8. Heffner, Magiftratsrath in Würzburg. 

Dr. med. L. Heffner in Würzburg. 

Dr. Henneberger, Profeffor in Meiningen. 

Dr. Hettner, Direktor der k. Antifenfammlung in Dresden. 

Dr. R. Hoder in Düffeldorf. 

Dr. Alerander Kaufmann, Archivrath in Wertheim. 

Dr. &. Klemm, Hofrath und DOberbibliothefar in Dresden. 

Dr. Landbau, Arhivar in Eaffel. 

Dr. Lochner, f. Studienreftor in Nürnberg. 

Dr. W. Mannbardt in Berlin. 

Dr. W. Menzel in Stuttgart. 

Dr. W. Müller, Profeffor an ber Univerfität Göttingen. 

Dr. 8. Pfaff, Konrektor in Eplingen. 

Dr. 9. Pröhle in Mernigerode. 

Dr. R. v. Raumer, Profeffor an der Univerfität Erlangen. 

Dr. 8. Rehlen in Nürnberg 

Prof. Dr. Reuß in Nürnberg 

Dr. B. J. Römer-Büchner in Frankfurt a. M. 

Dr. 9. Rüdert, Profeffor an der Univerfität Bredlau. 

Dr. 3. Scherr in Winterthur. 

Dr. 4. Shneegans, Arhivar und Bibliothekar in Straßburg. 
Freiherr von Schredfenftein, Oberlieutenant in Ludwigsburg. 
Schuegraf, k. Oberlieutenant in Regendburg. 

Dr. Schwarz, Profeffor an der Univerfität Halle. 

Dr. 8. Seifart in Göttingen. 

6. Stampfer, Profeffor in Meran. 

N. Stöber, Profeffor in Mühlhaufen. 

Chr. von Stramberg in Goblenz. 

Dr. Med. Strider in Franffurt a. M. 

Dr. 3. Zittmann, Affeffor an der Univerfität Göttingen. 

Dr. &. Troß, Oberlehrer in Hamm.“ 

Dr. W. Wachsmuth, Profeffor an der Univerfität Leipzig. 

Dr. 8. Weinhold, Profeffor an der Univerfität Gra$. 

Dr. 3. V. Bingerle, Profeffor in Innsbruck. 


Mögen den Genannten noch Viele fih anfhließen, damit das weite Feld 
deutſcher Kulturgefchichte von allen Seiten in Angriff genommen werde! 
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Eßlingen 
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Wahrend des Mittelalters war Eßlingen eine der anſehnlichſten ſchwä— 
biſchen Reichsſtädte und ſpielte unter feinen Schweſterſtädten in Schwaben 
eine bedeutende Rolle. Schon im jehszehnten Jahrhundert aber ſanken 
mit dem Wohlſtand auch die Macht und das Anfehen der Stadt, bie 
früher fo wohlgeordneten Finanzen geriethen in Zerrüttung und im Jahre 
1554 Hagte der Rath dent Kaifer, daß die Ausgaben alljährlich die 
Ginnahmen „um ein Merktiches” überftiegen. Von 1563 bis 1598 
betrugen die erfteren um 107,855 fl. mehr als die letzteren, und die 
Schulden beliefen fid 1593 auf 475,000 fl., jo daß man ernſtlich daran 
dachte, zur Befreiung von diejer drüdenden Schuldenlaft die dem Spital 
gehörigen Törfer Möhringen, Qaihingen und Deizifau zu verkaufen, 
Es fehlte zwar nicht an Vorſchlägen, wie man diefer Finanznoth abhelfen 
könne, allein zu durchgreifenden Maßregeln kam es nit und der Au: 
ftand der Stadt hatte fih nur wenig zum Beſſern geändert, als 1618 
der dreißigiährige Krieg ausbrah. Tas erſte Drangfal, welches wäh 
rend dejielben die Stadt'traf, war die Müngverwirrung in der berüch— 
tigten Kipper: und Wipper-Zcit (1620 ff. ), vom Jahre 1628 an aber folgten 
dann aud Quartiere, Kontributionen und Lieferungen faft ynunterbrochen auf 
einander. Die rechte Jammerzeit aber für die Stadt brach im Herbit 
1634 nad der Nördlinger Schladt au. Noch 25 Sur jpäter -war 
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das Angedenken an diefe Zeit jo friich, daß fich Feine lebhaftere Schilderung 
derjelben geben läßt als die, welche ſich in einer damals (den 5. Julius 1659) 
befannt gemachten Verordnung findet, Hier heißt es: Gewiß erinnern ſich noch 
alle Einwohner der Stadt, die das Alter haben, in was für einen unausiprech- 
lichen Sammer, Angft und Noth Eßlingen im verfloßenen dreißigjährigen 
Krieg, inſonderheit aber vor 20, 22, 28 und 24 Jahren, nach der 
Nördlinger Schlacht, gerathen und im welcher Todesangſt und Gefahr 
des Niederhauens, Ausplünderns und Morbbrennens wir allhier geſtanden, 
wie der Geſtank des Heerlagers in unſern Straßen gerochen, da die 
ganze kaiſerliche Kriegsmacht über die Felder, die ganze ſpaniſche Armee 
aber mit erſchrecklichem Heerzug gar an die hieſigen Stadtthore angezogen 
gekommen, was mit Zittern und Grauſen von Kleinen und Großen auf 
der Stadtmauer geſehen werden konnte. Wie von den benachbarten 
erbärmlich verbrennten Orten der Rauch, die Flammen und die Funken 
in unfere Stadt geflogen, wie jämmerlich viele unferer Bekannten und 
Nachbarn niedergehauen, ausgezogen, geichoffen, geichlagen und gefangen 
vor unfere Stadtthore gebracht, wie auch darauf die hiefige Stadt und Bür— 
gerihaft mit unerträglicher, harter Onartierlaft ausgefogen, gepreft und - 
gedrüdt, auch etliche Bürger mit Weib und Kind von den Soldaten 
gequält, geſchlagen und tribnlirt wurden und Niemand feines Lebens, 
feiner Habe und Güter auch nur eine Stunde fiher war. Darauf denn 
ih unerhöttes, ſchreckliches Sterben erfolgte, wo die Menfchen Yäglich 
bahin fielen, fo daß allein im biefiger Etadt in einem Jahre 8 bis 9000 
begraben wurden, und bernad eine graufame Hungersnoth entitand, 
jo daß in unferer Nachbarſchaft wiele Hundert verfchmachteten und zur 
Stillung de8 Hungers felbft das Gras anf dem Felde *) und andere 
unmenjhlichen Speiſen, „verredtes und würmiges Noßfleiſch vom 
Schinderwaſen“, Raten und Hunde, an einigen Orten jogar todte Leich— 
name verzehrten. Ter Rath rettete zwar damals durch fein unter: 


” Dieß ift Feine Mebertreibung. Gin Augenzeuge erzählt, von ber aroßen 
Menge derer, welde fi nah Eßlingen flüchteten, wurben faft jeden 
Morgen Todte auf den Strafen, auf Mififtätten und an andern Orten 
gefunden; Manche hatten noch Gras im Munte, mit dem fie ihren 
nagenden Hunger vergebens zu ſtillen geincht hatten, 
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würftges und kluges Benehmen die Selbftftändigkeit der Stadt und er- 
bielt vom König Ferdinand einen Schußbrief (den 25. September 1634), 
aber ihre Laften und Leiden ftiegen ned; höher als zuvor und ſelbſt 
nachdem ser Frieden fchen gefhloffen werden war (24, Oktober 1648) 
dauerten die Quartiere und Erprefjungen noch eine Zeit Tang fort und 
erft im Auguft 1650 verließen die Ießten fremden Truppen die Stadt. 
Tas in Vorſchlag gebrachte Friedens-Dankfeft fand daher audy wenig 
Beifall; die Bürgerfchaft, hieß es, werde ſich daran „Ichlechtlich erfreuen“, 
da noch immer „große und unerträglihe Forderungen“ an fie gemacht 
würden, Nur der Umftand, daß ein ſolches Felt in Württemberg ſchon 
gehalten worden war, bewirkte, daß e8 dennoch am 11. Auguſt 1650 gefeiert 
wurde, wobei aber mehrere Bürger fid) aus der Stadt entfernten. *) 
Der Schaden, welchen Eflingen durch den vergangenen Krieg er: 
Titten hatte, belief fih auf wenigftens 2 Millionen Gulden, denn von 
1634 bis 1650 berechnete die Stadt ihre baaren Ausgaben allein auf 
1,200,000 fl, und fie befand ſich daber auch in einem Zuftand ſchwerer 
“BZerrütiung, deffen Nachwehen noch fange gefühlt wurden. Die Bürger: 
Ichaft war im ihrem Wohlftand fehr herabgefommen und noch im Jahr 
1667 bemerkte der Rath „mit befonder Beftürkung, was geftalten viele 
Bürger in ihrem Vermögen abgenommen, viele aber das Ihrige gänzlich, 
durchgebracht hatten, und daher die Bürgerfchaft fich ach nach dem, nun viel: 
jährigen Frieden und den fruchtbaren und wohlfeilen Zeiten noch in keinem 
beſſern Zuftand befand,” Aber auch die Eittlichkeit war tief geſunken, zu den 
alten Laftern waren neue, früber nicht befannte gefommen ; Familienväter hat: 
ten die Ihrigen verlafjen, um dem Kriegshandwerk nachzuziehen, und nicht 
wenige Mädchen waren mit den Soldaten davon gelaufen, Befonders bie 
während des Krieges herangewachiene Jugend war zum größern Theile 
aller Zucht und guten Sitte entfrembdet, fe hatte alle Achtung vor 
Eltern, Vorgeſetzten und bejahrten Leuten verloren. Allgemein 


— 


*) Eßlinger⸗-Freudenfeſt über den allgemeinen Reichefrieden, auf Begehren 
yublicirt durch Dr. Tobias Wagner, Pfarrer daſelbſt. Ulm, 1651. 4. 
In feiner Predigt vergleicht der Berfafler die lebten Zeiten mit ver 
Sünpfiuth, wie dieſe feien fie zugleich ſchrecklich und tröntich gewefen. 
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aber verbreitet waren Unbotmäßigkeit gegen die Obrigkeit und Nichtachtung 
ihrer Befchle und Verordnungen; unter allen Ständen herrichten „Saufen - 
und Spielen, Zaullenzen und Verprafien, Hoffahrt und übermäßige Kleider: 
pracht; ſchamloſe Unzucht, gottesläfterliches Fluchen und Schwören, Un: 
redlichfeit und Betrug waren ganz gewöhnlich *), Treue und Glauben 
aber aus dem Leben und Verkehr verfhmunden, die Waaren wurden über: 
theuert, Maaß und Gewicht verfülicht. Handel und Gewerbſamkeit 
lagen ganz darnieder, ftatt der Frachtfuhrleute, weldye mit ihren reich 
beladenen Wagen fonft aus entfernteren Gegenden bäufig berein kamen, 
jah man auf den Landftragen jett faft Niemand ale „Handwerksburſche, 
gartende Studenten, abgedankte Soldaten und andere Landftreicher.” 
Auch die jtädtifchen Beamten und Tiener waren von dem allgemeinen 
Verderbniß ergriffen worden, und vielfach wird nicht nur über ihre 
Nachläßigkeit im Dienſte, ſondern auch über ihre Eigennützigkeit, Untrene 
und Betrügerei geklagt. Seltene Ausnahmen machten hier Männer, 
wie Kreidenmann und Wagner, deren patriotiſchem Sinn und Eifer die 
Stadt während dieſer traurigen Zeiten jo viel verdankte und welche 
daher hier wohl eine befondere Erwähnung verdienen. 

Johann Konrad Kreidenmann war zu Yindau den 10. 
Dktober 1577 geboren, jtudirte zu Tübingen, Straßburg und Marburg 
und Fam 1601 als Advokat nach Eßlingen, wo er bald daraufKonſulent 
der Ritter-Kantone Kocher: und Nedar:Schwarzwald und 1624 Natbe- 
Syndikus wurde, Diefe Stelle beffeidete er bis zu feinem am 6. März 
1655 erfolgten Tode, Er war ein frommer, glaubensfefter, friedfertiger 
und verträgliher Mann, mit einem trefflichen Gedächtniß und einer 
fharfen Urtheilstraft begabt, als Nechtögelehrter und Staatsmann glei) 
ausgezeichnet. In Eßlingen geſchah Nichts von Bedeutung ohne ihn, 
er war das Orakel des Raths und leiſtete der Stadt während des 
dreißigjährigen Kriegs und nad) deſſen Beendigung die ausgezeichnetften 


*) Am 11. Auguſt 1653 erklärte Bürgermeifter Schloßberger öffentlich in 
der Ratheverfammlung: Es ift leider heutigen Tags wenig Reblichfeit 

und Gewiffen.mehr da und wo der meiſte Theil einen Vortheil erjicht, 
da fperrt fih Niemand, fondern es will weder Gott noch Gewifien be: 
achtet werden, der Betrug iſt gar zu arof. 
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Dienſte. Beſonders viel Mühe gab er ſich, das tief zerrüttete Gemein— 


weſen in einen beſſern Stand zu ſetzen. In einem hierüber zu Anfang 
des Jahres 1652 verfaßten, ausführlichen Bedenken, gibt er als Haupt: 
mittel dazu an Eifer im Gotteswerk, jorgfältige Erziehung der Jugend, 
„löbliches Regiment“ deſſen Hauptgrundſatz fein fell: Salus populi 
suprema lex esto! Grhaltung des reinen Glaubens, guter Geſetze und 
Ordnungen, Belohnung der Guten und Beftrafung der Böfen, Die 
Obrigkeit foll vorſichtig, achtſam und wachſam jein, jeder fein Amt ge: 
treu verwalten, der Rath dafür fergen, daß unter Bürgern und Unter: 
thanen «in gutes Vertrauen, Frieden, Ruhe und Ginigkeit herrſche, daß 
die nöthigen Lebensbedürfnifie billig zu baben feien, Gewerbe und Han: 
del wieder in Fler kämen. Den Abgang der Bürgerfhaft follte er 
pornehmlich durch tüchtige Handels- und Gewerbsleute und durch wehr: 
hafte Männer zu erjeßen fuchen, unnüte Leute, Müffiggänger und 
Eigenbrödler *) aber aus der Stadt ſchaffen. Vornehmlich drang er 
auch auf Sparſamkeit und eine beſſere Ordnung in den Finanzen, ſprach 
fih aber entſchieden gegen Geldaufnehmen und gegen den Verkauf von 
CS pitalgütern aus, dagegen follte man den Grundbefig der Stadt und 
des Spitals, vornehmlid die Wälder **) zu einem befjeren Ertrag zu 
bringen ſuchen und auch nachforſchen, eb ſich nicht irgendwo im Gtadt: 
Gebiet Erz finde. Tie Stadt erkannte feine Verdienfte auch dankbar 
an, kei feinem Amts:Jubelfefte übergab man ibm eine Denkmünze und 
begrüßte ihn als Vater des Vaterlands. ***) 

Georg Wagner wurde zu Eßlingen, wo jein Bater Rathsherr 
und Kaufbaus:Berwalter war, am 23, April 1605 geboren; zum Gtus 
dium der Theologie bejtimmt bejuchte er die Univerfität Tübingen, trat 
aber bier zur Redtswifienichaft üder, wurde 1627 Spitalfchreiber, 1635 
Epitalmeijter, 1639 Ober: Umgelder 7), war von 1647 an fünfmal 


*) Unverbeiratbete Perſonen, die ein eigenes Hausweien führen. 
*) Die Etatt allein beſaß damals 4166 Morgen Wal. 

***) Funeralia Herrn Johann Konrad Kreivenmanns, beider Rechte weitbe: 
rühmten Dectore, der Neicheitadt Eßlingen vieljährigen wohlmeritirten 
Syndici u. |. w. Stuttgart 1655. 

+) Die Finanz - Verwaltung Gölingens war damals unter zwei Behörven 
vertheilt, dae Umgelder-Amt oder die Stabteinnehmerei, aus einem Ober: 
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Bürgermeifter und ftarb am 16. Novbr. 1661. Seit 1629 wurde er 
in Staats-Geſchäften gebraucht, bejuchte 1631 den Leipziger Konvent, " 
unterhandelte mit dem Kanzler Orenjtierna und mit dem Herzog Bern: 
bard v. Weimar, wie mit dem König Ferdinand und den kaiſerlichen 
Generalen (1632— 1635); 1037 war er beim Kurfürftentage in Regens: 
burg und jpäter als Abgeoröneter feiner Vaterſtadt und acht anderer 
 Ihwäbifher Reichsſtädte beim Weſtphäliſchen Friedenskongreß, wo er ſich 
die Gunft und das Zutrauen der, angefehenften Staatsmänner und kei 
Fremden wie bei Einheimifchen den chrenvollen Beinamen: Decus et 
ornamentum Reipublicae Esslingensis erwarb, *) Bei den Kreis:Ber: - 
fammlungen war er gewöhnlid der Stellvertreter Eßlingens und 1652 
wurde er auch auf den Reichstag zu Regensburg geſchickt. 

Durch ſchriftliche und mündliche Unterhaudlungen und durch oft 
mit nicht geringen Beſchwerden und Gefahren verbundene Reiſen war 
er während des Kriegs unermüdet für dns Wohl feiner Baterjtadf thätig. 
Niemand wußte jo gut wie er mit den übermütbigen Kriegern umzu— 
geben, ihr Zutrauen zu gewinnen und ibre übertriebenen Forderungen 
zu mäßigen. Auch Herzog Eberhard ILL. brauchte ihn bäufig in Ge: 
Ichäften, verehrte ihm 1654 eine goldene Kette mit feinem Bildniß und 
fagte bei der Nachricht von feinem Tode: „Unjer VBürgermeifter Wagner 


Umgelder und zwei Umgelvern beftehbend, zog außer ber @teuer und dem 
Abzug alle ſtädtiſchen Ginfünfte ein und beforgte alle Ausgaben; das 
Eteueramt bejtand aus dem Ober- und Unter-Etenrer und hatte (mad 
jeinem 1659 erneuten Staat) die ordentlihen und außerordentlichen 
Steuern, den Abzug von dem aus ber Etadt gehenten Vermögen u. |. m. 
einzuzichen. Untergeoronete Behörden waren das Bau-, Forſt- und 
Mühl-Amt und die Kaufhane-Berwaltung, welde die Abgaben von frem— 
den in die Stadt gebrachten Waaren einjeg. . 
Als im Dftober 1646 Wagner von Osnabrüd zurüd berufen werden 
follte, baten die Neicheftädte ihm noch länger hier zu lafien, weil er in 
ven Friedenstraftaten wehl informirt, zu der aufgetragenen Kemmiſſien 
befonders gut qualifieirt und tüchtig, an heben Orten angenehm und 
wohl refemmandirt, bei dem gefammten Kollegium der Reicheftänte in 
gutem Anjehen, Reſpekt und Gredit fei und bisher vie bejien Dienſte 
zu feinem großen Ruhme geleiitet babe. — 

Das Eßlinger Archiv enthält nech 12 Boliobänte von ihm gefammelter 
Friedensatten, welche zu einer Geſchichte dieſes Friedens interejjante 
Beiträge liefern würden. 


* 


— 
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ift auch gefterben, jo mein guter Freund war. „Er hatte einen anfehnlichen 
Wuchs, eine ernſte Miene-und einen durchdringenden Blick, im Umgang 
war er freundlich umd gefällig, von ausgezeichnetem Scharfjinu, trefflicher 
Urtheilstraft und großem Berftand, gewiſſenhaft in jeiner Amtsführung, 
unermüdet in Geſchäften und der eifrigite Patriot, Der Rath belohnte 
feine Verdienjte den 22. Julius 1652 durd Ueberreichung eines filber: 

nen Pokals und einer Urkunde, wodurch ct das von Wagner 1650 ges 
kaufte Gut in Deizijau von allen Steuern, Frobnen und Dienften: freis 

ſprach. Auch wurde nach jeinem Tod eine Denfmünze auf ihn geprägt. *) 
Ein von ihm 1656 verfaptes Bedenken über die Verbeſſerung des Stadt: 

wejens beſchäftigt jih vornehmlich mit den Finanzen, empfiehlt ebenfalls 
Sparjamkeit und eine bejjere Haushaltuug, befonders im Spital, eine genaue 
Durchſicht der Staaten der Beamten, der Ordnungen und Geſetze, 
größere Pünktlichkeit Tr Rechnungsweſen, beſſere inrichtung des 

Archirs und ſonſtige Diafregein gegen die immer mehr einreißende 
Kleiderpradyt und Ueppigkeit. In des Vaters Fußtapfen trat rühmlich 
fein Eohn Georg Friedrich Wagner geboren den 24. Oktober 
1631. Gr ſtudirte zu Tübingen, Heidelberg und Straßburg, wurde 
1655 Rathsadvokat und Konfulent des Ritter-Kantons Kocher, 1656 To: 
tor der Rechte, 1658 Rathsſyudikus und jtarb den 26. Junius 1672. 
Er zeichnete fid) ebenfalls als Nechtsgelehrter und Staatsmann aus, 
wohnte gewöhnlicd, als Abgeordneter Eßlingens den Städtetagen, Kreis— 
verjammifungen und KReihstagen bei und war auch württembergiſcher 
Rath. **) | | / 


*) Aunrralia Herrn Georg Wagners gewejenen bochmeritirten Bürgermei- 
ſters ver Reichsſiadt Gölingen. Tübingen 1662. 4, Binders württemb. 
Münz- und MevaillensKunde. p. 432, 434, 

*r) Zuneralia Heren Georg Friedrich Wagners, beiver Rechte weitberühm:- 
ten Doctore, hechfürſtl. Durchlaucht zu Würtemberg vortrefilihen Rathe, 
der Reichsſtadt Eßlingen wohlmeritirten Syndict u. ſ. w Gflingen 1672. 
4. Seine Grabſchrift lautet: Hier liegt bei dleſem Etein ein großer 
Mann begraben, Hier ruht, ven fein Verſtaud und mwunderfchöne Ga- 
ben vor andern body erhebt; ver mit fehr Hugem Rath dem Chur - und 
Fürſtenſtand gar wohl gefallen hat. Der feinem Baterland ein Kron’ 
und Zierd gewejen, durch deſſen Sorg und Fleiß die Stadt ift eft ge- 

neſen, den auch vie Ritterſchaft als ihren Rath geehrt, den alle Bür— 
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Die Hauptforge diefer Männer wie überhaupt der reicheftädtiichen 
Regierung war anf bie Verbeſſerung des Finauzweſens gerichtet, 
deffen Zuftand Damals freilich auch ein fehrtrauriger war. *) Die Schul— 
denlaſt hatte eine Höhe von keinabe 300,000 fl. erreicht, von den 
früheren Cinfommensquellen waren einige ganz verfiegt, de ük: 
rigen floffen nur ſpärlich, die Kafien waren Teer und der Kredit ſank 
. fortwährend, da felkft die Zinfen nicht vegsfmäßig bezahlt werden konn— 
ten. Hortwährend mußte man außerordentlihe Etenern ausſchreiben, 
welhe aber gewöhnlich nur einen geringen Ertrag lieferten, da die 
Bürgerfchaft ausgefogen und von den ſich ausichlieglih durch Feldbau 
und Viehzucht nährenden Bewohnern der Weiler des Stadtgebiets fat 
gar Nichts zu erholen war. Gleich nad) dein Friedensichlug erklärte - 
das Umgelderamt, es fei fein Geld vorhanden und doch braudye man in 
der nächſten Zeit wenigftens 30,000 fl., da man noch mit 7000 fl. 
Kontributionen im Rüdftand fer und die Stadt von ihrem 39666 fl. 
betragenden Antheil an den durh den Friedensichlug der Krone 
Schweden bewilligten 5 Millionen Reichsthaler ſogenannter Satisfak— 
tionsgelder und an den dem Kaiſer verſprochenen 100 Römermonaten 
ſogleich eine bedeutende Summe zu entrichten habe. 

Da der Vorſchlag, eine Kopfſteuer einzuführen verworfen wurde, 
beſchloß man auf den November 1648 eine außerordentliche Doppel: 
jteuer einzuziehen und der Bürgerſchaft dabei vorzuftellen, daß „Lie 
unvdermeidliche Nothwendigkeit, um den Totalruin abzuwenden, eine ſolche 
durchaus erferdere, Die hoch angeſchwollenen Steuerrüdftände, wo es 
nur immer möglich fei, jelbft durch Exekution einzutreiben, bei den ver: 
möglichen Bürgern ein Anlehen auf 3 Monate zu maden, von 


nersleut gepriegen hoch und werth; der Liegt hier nach tem Leib, vie 
Seel’ ift von dem Wagen ver Engel himmelmwärts in jene Ruh getra- 
gen.und weil der Wagnere-Stamm ohn’ Zweig nun liegt im Eant, 
Hauptichild und Wappen bier verfehrt und’ umgewantt. 

*”) Die folgende Darftellung if ans den Ratheprotofollen und andern Urs 
funden und Aftenjtüden des Ehlinger Archivs genommen, als Beilage 
find? am Schluß die einzigen aus dieſem Zeitraum nod vorhandenen 
Etadtberechnungen von 1649/50 und 1669/70 beigefügt. 
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Dienftboten und Handwerksgehülfen ein Zehntel ihres Jahreslohns zu 
erheben und fih für den Notbfall nach einem Anlehen umzufehen. 
Dieſe Mapregeln aber fruchteten nur für kurze Zeit und in den bei: 
ben snähften Jahren (1649 und 1650) war man in derfelben Ber: 
legenbeit, wie bie Satisfaltions: Gelder und Römermonate, 15000 fl. 
für Quartiere und Kontritutionen, die dringend und drohend begehrten 
Kammergerichts: nnd SKrelsbeiträge bezahlt werden ſollten. Daber 
dauerten die außerordentlihen Monatsfteuern fort und wurden nun auch 
auf die Bewohner der Epitalorte ausgedehnt. Erft um die Mitte des 
Jahres 1650, nachdem die Satisfaftieng » Gelder vollends bezahlt wa— 
ven, hörten fie auf.*) Nun aber entftand in der Nacht des 6. Ja— 
nuars 1651 durd einen Wolkenbruch eine fehr Kedeutende Neberfchwent: 
mung, welche an Gebäuden, Mauern, Wegen, Feldern, Gärten und Wein: 
gärten großen Schaden verurfachte *) und glei darauf wurde, um 
KHeilbrenn und Frankenthal vollends von den dort Tiegenden fremden 
Beſatzungen befreien zu können, eine neue ſtarke Geldfumme gefordert. 
Tie größte Verlegenheit aber bereitete &a8 immer ungeftümer werdende 
Drängen der Gläubiger, von denen cinige, obgleich man ihnen „ſehr 
beweglich zuſprach,“ ſogar mit Reichs-Kammergerichts:Procefien drobten, 
weil Eßlingen wohl zahlen könne, wenn es nur wolle, da ce, „dem all: 
gemeinen Ruf nad) fehr reich und in befieren Umſtänden als alle üb: 
rigen fchwäbiichen Reichsſtädte ſei.“ Man unterhandelte daher eifrig 
mit ihmen und brachte es endlih doc dahin, daß von den älteren 
Gläubigern die meiften entweder mehrere verfallene Zinfen nachließen 
oder ſich auf längere Zeit mit dem halben Zins zu begnügen werſpra— 
chen. ***) Im Jahr 1651 wurden daher wieder anderthalb außerordent: 


— — — — 


*) Doch kaufte Eßlingen am 24. Juni 1650 vom Kloſter Et. Blafien feinen 
Hof mit Garten und Gefällen in der Stadt, ein Gut in Deizifau und 
100 Morgen Wald um 5600 fl., zahlte auch daran, obgleich mit Mühe, 
im nemlichen Jahr noch 2200 fl. 
*) Während der Ueberichwemmung hörten — Bewehner der Stadt 
ein die Nacht über ſich mehrmals wiederholendes Geſchrei: D Jeſue! 
O Wehe! man ſtellte deßwegen eine Unterſuchung an, welche abervfein 
Reſultat lieferte. 
»NN Nit dem Domkapitel Conſtanz, das 1500 fl. zu fordern hatte, vertrug 
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liche Monatsftenern ausgefchrieben, „in Betradyt daß dieſe Steuern auch 
in andern Neichöftädten noch fortdauerten, während die Eßlinger Vür— 
gerihaft nun jeit 7 Monaten damit verfchent geblieben fei.“ Im 
nächiten Sabre Tegte man nur ned) eine halbe Monatsſteuer um, er: 
böhte aber dafür die jchen 1650 auf den’ Kein gelegte Grtra = Abgabe 
von 15 auf 50 kr. für den Eimer. *) Dieje Abgabe wurde auch ſpä— 
ter noch, wenn eine dringende, außerordentlihe Ausgabe beitritten wer: 
den mußte, aufgelegt, doch jchrieb man bier gewähnlih nur dann ors 
bentliche Jahresfteuern ans und zwar meijtens in der Form einer foges 
nannten Eidfteuer. jeder Bürger mußte nemlic) ein Verzeichniß 
jeines Vermögens auf das Steuerhaus bringen und bier jchwören, daß 
er dasjelbe redlich und gewiſſenhaft angezeigt babe; wenn man ent: 
dedte, daß Jemand zu wenig angegeben hatte, wurde er um Geld ge— 
ſtraft und wenn ſich dieß erſt nach dem Tode eines Bürgers heraus— 
ſtellte, hatten die Erben den daraus für die Stadt entſtandenen Schaden 
zu erſetzen. Der Steuereid mußte aber nicht jährlich, ſondern nur 
alle 2 oder 3 Jahre geſchworen werden. Den Einzug der Steuern be 
jorgten einige aus der Mitte des Raths gewählte Steuer-Deputirte. 
Im Jahr 1653 gelang es den Bemühungen des Bürgermeifters 
Wagner auf dem Neichstage-eine Ermäßigung des hohen Matrikular: 
Anſchlags der Statt zu erlangen *) und da jetzt alle noch vom ver: 
! 


ih die Stadt den 21. Julius 1651 und dieſes gab feine Forderung auf, 
da Gölingen feinen Anfprüchen auf Steuern und Kontribution von deſſen 
Hof in der Start entſagte. . 

*) Die Veranlafjung zu diefer außerordentlichen Eteuer gab ein kaiſerlicher 


Befehl, dem Herzeg Franz Julius ven Sachſen-Lauenburg, von dato 
noch rückſtaͤndigen Römermonaten 6000 fl. zu zahlen; denn vergeblich bes 
rief ſich der Rath auf die Unmeglichfeit und wollte erit einen Aueſpruch 
der allgemeinen Reichs-Verſammlung erwarten, der Herzog beharrte 
auf feiner Forderung, verftand ich jebech zulegt zu einem Nachlaß von 
1500 fi., ven Reit zahlte man ihm, „weil er in bober Aeftimation beim 
Kaiſer fiche und man fich ſonſt leicht vefien Ungnade zuziehen könnte.“ 
Statt 220 fl. durfte jetzt Eßlingen für einen Römermonat nur neh146fl. 
40 fr. zahlen. Die Stadt wurde hiedurch entichädigt für die 10000 fi. 
welche fie den 8. September 1570 dem Kaiſer Marimilion IL, dargelichen 
und bis 1607 davon Zinfen empfangen, aber in ber neueſten Zeit ver- 
geblich die Rüdzahlung des Kapitals und der ausfländigen Binjen zu er- 
langen verjucht hatte. 


— 


* 
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gangenen Krieg herrührenden Ausgaben aufgehört hatten, To gelang es 
doch etwas mehr Ordnung in die Finanzen zu bringen. Man kounte 
nun endlich audy zur Prüfung und Abhör der Rechnungen fchreiten, 
welche feit den Jahr— 1635 kei den meijten » umterblieben war und 
ernannte eine eigene Kommiſſion, um die Ausftände bei den verschiede: 
“nen Kaſſen zum unteriuchen, welche über 30000 fl. betrugen. *) Vieles 
davon war natürlich nicht mehr einzutreiben, da die Schuldner ausge: 
wandert, zahlungsunfähig geivorden oder geftorben waren. Dieß wurde 
daber „in den Abgang geichrieben“, den Minderbemittelten geftattete 
man Zablungsfriften, die Vermöglichen aber mußten ihre Ausftände jo: 
gleich entrichten. Zugleich bejtinmte man, daß künftig ſäumige Eteuer: 
zabler eingethürmt und gepfändet uud wenn fie Weingärten beſaßen 
ihnen im Herbſt unterfagt werden follte, den Zapfen "zu zuden, 
d. b. ihren Weinmoft aus den Bütten abzulafjen und einzutellern oder 
zu verkaufen. Bei jtrenger Vollzicehung diefer Strafen nahm daher 
auch die Zahl jolher „Morofen und Reftanten“ immer ab, 

Die 1596 erlangte Erhöhung des Zolls und Waggeldes wurde 
der Stadt am 14. April 1660 vom Kaiſer auf weitere 20 Jahre ver: 
lingert und im Jahre 1664 aud die Accije wieder eingeführt, zu: 
nächit um die der Stadt damals auferlegte Türlenftener zahlen zu 
können. Man Hatte dieſe Abgaben zum erjtenmal ſchon während des 
Krieges eingeführt (1639 und 1642) aber nur vom Vieh und 
fett 1649 ftatt dejien vom Fleiſch erhoben, jett aber dehnte man fie 
auch auf Mein, Branntwein, Güter-Verkauf, Kapitalien und auf San: 
deld= und Gewerbsleute aus. *) Tiefe letzteren vornehmlih führten 
bald Klagen darüber und baten zu wiederholten Malen um Abihaffung 


*) Die Ausjtände betrugen an Kontributien 11992 fl., beim Steueramt 
13772 fl, beim Bau: und Müblamt 1810 fl., beim Kaufhaus 4315 fl., 
zuſammen 31896 ji. 

“") Bezahlt wurden von einem Ochſen 1 fl. 30 fr., von einer Kuh 40 fr, 
vom Echmalvich 30 fr., von einem Kalb 8 fr., von einem Hammel und 
Schaaf 5 fr., von einem Maftichwein 16 fr., vom Gulden Erloöe beim 
Mein 1 fr., beim Branntwein 10 fr., beim -Büter-Berfauf A fr., bei 
Gewerbs- und Handelsleuten ’/ bis 2 fr., von jedem Gulden Kapital: 
zine 2 fr. 
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diefer für fie drücenden Abgabe, allein man antwortete ihnen gewöhn— 
lich, der Zuftand der Finanzen erlaube gegenwärtig die Abſchaffung 
diefes „ertraordinären Mittels nicht“ und vwertröftete fie auf kommende 
beſſere Zeiten. 

Die Eßlinger Finanzen kamen auch wirklich zu feinem rechten Ge: 
beihen und fortwährend wurde darüber geklagt, daß die Einkünfte zur 
Beſteuerung des Staats-Aufwands nicht hinreichen wollten.) Denn 
neben dem was die ſtädtiſche Regierung und Verwaltung koſtete, was 
an die Reichs- und. Kreis: Kafje entrichtet werden mußte, gab es 
fortwährend mancherlei außerordentliche Ausgaben, für Abordungen zu 
den Reichs-, Kreis: und Stidte-Tagen wie zu andern Zufammenkünf: 
ten und Tagſatzungen, zur -Beftreitung oft Eoftipieliger Procefie, zur ge: 
rade damals häufig wiederkehrenden Türkenhilfe u. |. w.; dazu kamen 
dann Berehrungen an Fürften und durchreiſende „hohe Perfonen“, 
„NRemunerationen“ und Geſchenke an fürſtliche, und Reichsbeamte, zu 
welden befonders der Spital aus feinem ſtets reichlich verfebenen Kellern 
manches Faß guten Nedarwein ſpenden mußte. 

Zugleich riſſen ſeit dem Tode des Bürgermeiſters Wagner „zum 
großem Nachtheil gemeiner Stadt und Burgerſchaft“ in der ſtädtiſchen 
Verwaltung wieder mancherlei Unordnungen und Mißbrãuche ein. Tie 
oberſte Regierungsbehörde, die ſogenannten Geheimen, aus den beiden 
Bürgermeiſtern, dem Stadtkammerer und den Rathsherren beſtehend, er— 
höhte eigenmächtig ihre Beſoldungen *) ind nun machten auch die 


*) Ratheprotofolle vom 10. Nov. 1653: das Publikum iſt gar erſchepft, die 
Ginfünfte geitedt, alle Verwaltungen auegefogen und verarmt; vom 
31. Sftober 1654, Das Umgelder-Amt zeigt an: es brauche zu höechſt— 
nöthigen Ausgaben wenigitens 9000 A. und die Kaften willen dieſe 
Summe nicht zu erichwingen; am 25. Mal 1655: die Ausgaben nchmen 
zu, die Ginnahmen ab, tie letzte Monatsiteuer brachte ftatt 9000 nur 
3000 fl. ein; vom 29. Mai 1666: Es hat fib bei einer angeitellten 
Unterfuchnng gezeigt, daß befonders wegen der großen Schuldenlaſt vie 
Auegaben vie Ginfünfte weit übertreffen, jo tag es ganz unmöglich it, 
ohne ertraordinäre Mittel zu eriſtiren und das Publifum zu abminijiriren. 

”) Statt 25 fl. erhielt der regierende VBürgermeifter 100 fl., der zweite 
80 fl., jever Geheime ftatt 10 fl. num 40 fl. 


® 
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übrigen Rathsmitglieber Anſprüche ‚auf eine ſolche Erhöhung Die 
anderen Beamten, Vögte, Pfleger, Berwalter u. |. w., welche zur Be 
ſoldungs-Erhöhung keine Ausſicht hatten, fuchten ſich dadurdy zu ent- 
ſchädigen, daß fie die ihnen gejeglich gebührenden Nccidentien *) will 
kürlich erhöhten und Liegen ſich nicht nur Nachläfiigkeiten in ihrem 
Dienjte, fondern auch Detrügereien und Beruntreuungen zu Schulden 
fommen, bei den Verwaltungen, vornehmlich im Spital, berrfchte große 
Unordnung und Verſchwendung, die Geſetze und Ordnungen wurden 
ichlecht beobachtet, Jedermann that, was er wollte und die Gebsimen 
liegen ſich dich gefallen.” Der einzige Mann aber, welder den Willen 
und den Muth gehabt hätte, diefem Unweſen Fräftig entgegen zu treten, 
der Raths-Syndikus Wagner, war meiſt in ſtädtiſchen Angelegenheiten 
abwejend und als er endlih im Jahre 1669 nach dreijähriger Abwe— 
jenbeit zurüdtehrte, war das Uebel ſchon tief eingewurzelt; dennoch 
„fühlte er ſich zur Beruhigung ſeines Gewiſſens, wie durch ſein Amt 
und feine langen Dienſte berufen“, Dagegen mit Ernſt und Entjcieden- 
beit aufzutreten. Tieß geihab, während er fih im Bade zu Teben- 
haufen aufhielt, in einem an die Geheimen gerichteten Schreihen vom 
14. Julius 1669. In dieſem ſtellt er eine Vergleichung der Beamten 
in jetziger Zeit mit denen in früheren Zeiten an; dieſe letzten ſagt er, 
Ichten einfach, arbeiteten viel und waren dabei mit ihren geringen De: 
foldungen. zufrieden, haſchten aud nicht nady ungebührlichen Ncciden: 
tien, die jeßigen aber „haufen nur für fih und nicht für das Gemein: 
weien, ſchöpfen mit großen Löffeln und bei ihnen heißt es: manus 
manum lavat,’ Die Geheimen und Rathsherrn leben ftatt in Einig- 


*, Die Befoldungen waren gering, deſte beträchtlicher und für bie öffent: 
lichen Kaſſen läftiger tie Necciventien, welche vie Beamten unter den 
verſchiedenſten Namen bezogen. Es gab Neujahrstebtuden, Faſtnachte- 
Hennen, Kapaunen und Gänfe, Diter-Limmer, Käfe und Fleiſch, Herbit- 
Käfe, Würfte und Fiiche, Marline-Wein und Gänje, Weihnachts-Fleiſch 
und Rapaunen, Bogtsgerihts: Kuchen und Brezeln, Bifitations » Laibe, 
Brezeln und Käfe, Zchentbrod, Jahrmarktöbraten, Eturzfäfe, Sommer: 
und Winterhandſchuh, dann bei verichiedenen Gelegenheiten noch Ge— 
fchenle an Senf und gefottenem Wein, Honig, Fiſchen, Obft, Getreide, 
Kraut, Erbſen, Brod, Butter, Eier, Gewürzen, Holz u. ſ. w. 

% 
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keit in Hader und Zwiſt mit einander. In den Rathoſitzungen herrſcht 
große Unordnung, die jüngern Rathsherrn vornehmlich kritiſiren Alles, 
reden drein, che die Reihe an ſie kommt, bringen ihre „Weisheit“ zur 
unrechten Zeit. an und „willen oft nicht, was links oder vechts ift, 
verſtehen auch Nichts vom Gemeinweſen.“ 

Den regierenden Herren gefiel eine ſolche Sprache freilich nicht, ſie 
hüteten ſich aber den Syndikus ihre Empfindlichkeit fühlen zu laſſen 
und legten nur feine Erinnerung einfach ad acta. Dieſer aber trug 
Bedenken, die Sache weiter zu bringen, weil er bievon ſchlimme Folgen 
wohl gar das Erſcheinen einer Faijerlihen Kommiffion fürchtete, da kurz 
vorher eine ſolche ans ähnlicher Veranlaffung in etliche andere Reichsſtädte 
geſchickt worden war. 

Neben den Finanzen aber gab es damals im Eßlinger Stadtwe— 
fen noch manderlei zu ordnen und wicder berzuftellen und die Sorge 
der Regierung hatte fich daher auch auf die öffentliche Sicherheit, auf 
Zucht und Eittlichkeit, auf die Wiederemporbringung der Gewerbſamkeit 
und des Handels, auf Schulen und Mohfthätigkeits- Anftalten und auf 
bie Kirgpe zu erftreden. . 

Don alten Zeiten her war Eflingen wohl kefeftigt ; die Ummaner- 
ung ber inneren Stadt batte ſchon 1216 König Friedrich Il. begou— 
nen, Rudolf der Habsburger ſorgte dafür, daß auch die Bliensau — 
und Bentan:Borftadt ummanert wurden, und zulett, im vierzehnten 
Sahrhundert erhielten aud die Oberthor = und Mallinger Vorſtadt 
Mauern, Um die ganze, aus Uuaderfteinen ſtark und tüchtig aufge: 
führte Mauer lief ein bededter Gaug, zur Bequemlichkeit wie zum 
Schutze der Bertheidiger, ftarfe Ihürme, zur Wehre, wie zur Wohnung 
eingerichtet, ragten über fie empor, vor ihr lagen ein Zwinger und ein 
tiefer ausgemauerter Graben, der in Kriegszeiten Teicht und fchnell mit 
Waſſer gefüllt werden konnte, Auch die Burg, einft der Sit des 
Reichsſchultheißen, auf dem Schönenberg oberhalb der Stadt gelegen, 
und dur drei, mit Treppen verſehene Maucrn mit ihr verbunden, 
diente zu ihrem Schutze. In fpätern Zeiten hatte man dieſe Befeftig: 
ungen noch durch einige Vorwerke verſtärkt und ſie wurden jtets in 
gutem Stand erhalten, waren auch mit Geſchütz und Schießbedarf 
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wohl verfehen. Während des Iangen Krieges jedoch Hatten fie manche 
Beſchädigungen erlitten und waren emer Ausbeſſerung ſehr bebfrftig 
geworben. Daher wurden jchen 1649 die Stabtgräßen gereinigt und 
bie nnd da Etwas bergeftellt, bei der großen Geldnoth aber fehlte es 
bis 1661 an einer gründlichen Ansbejjerung, welche jet erft nad 
einer vorausgegangenen genauen Unterfuchung, durch die mancher Beden: 
tende Schaden effenbar wurde, vorgenonmen wurde, Auch das Um: 
gießen alter fchadhaft gemordener und das Gießen neuer Stüde wurde 
erit 1663 ausgeführt. *) Indeß hatte man and die Kriegs:Borräthe 
wieder ergänzt nnd 1664 wurde dem zweiten Umgelder und Oberbau— 
meister aufgetragen, ein Inventar über alles Gefhüt und ſämmtliche 
Kriegsvorräthe zu verfertigen. Tas Zeughaus befand fich feit 1550 
in dem Gebäude bes ehemaligen Auguſtiner-Kloſters, der zweite Bür— 
germeifter, als Zeugherr und drei Rathoherrn führten die Aufficht 
darüber. Ein ftehendes Militär beftand in Friedenszeiten nicht und 
die während des Krieges angeworbenen „Stadtfoldaten“ mit ihrem 
Bachtmeifter wurden 1648 und 1650 abgebantt. Dafür ftellte man 
die aus der wehrhaften Mannfchaft der Fünfte beftehenden Bürger: 
fompagnien, deren eine aus Umverheiratheten vom 16 bis 40 Jahr 
beſtehend, die Tedige Kompagnie hieß und 1668 eine eigene Fahne 
befam, wieder ber und befahl ihren Hauptlenten, fie wenigftend zwei: 
mal im Jahre zu Exercier-Nebungen ausrüden zu laſſen. Am 10, Nov. 
1663 aber beſchloß man, „der gefährlichen Zeiten wegen“ auch wieber 
40 Stadtſeldaten anzuwerben und zwar wo möglich ſchon gediente Sol: 
daten. Anfangs meldeten ſich nur menige, faft nur „beillofe Bürger” 
und unnübe Bürgersföhne, bis man das Handgeld von A fl. auf 5 
Reichsthlr. erhöhte, worauf hen zu Anfang des Jahrs 1664 die 
Mannſchaft vollzählig wurde. Zu ihren Anführer erhielt fie einen ab: 
gebankten württembergifchen Major, welcher dem Rath als ein tüchtiger 
Kriegemann empfohlen wurde, Die Schützen-Geſellſchaft, welche 





*) Im Jahr 1664 beftand der Geſchutzvorrath mit 28 Falfonetten, einem 
Hagelgeſchoß, 36 Schnepfentenlein, 3 kleineren Feldſtücken, 35 Doppelhacken 
und 21 Mufleten. 


\ 
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wie in andern NReichsftädten, jo aud zu Eßlingen ſchon im vierzehnten 
Jahrhundert beſtand, hatte zwar die „Teidigen Kriegszeiten“ überdauert, 
aber ihre Schiegübungen feit längerer Zeit eingeftell. Am 1. Novem: 
ber 1649 baten deßwegen die Schützenmeiſter um Miedereinführung 
der frühern Gefelfchaftsiciegen und der vom Nath dazu bewilligten 
411 Herrengaben. Tem Rath mochte die Sache, da noch fremdes Mi- 
Iitär in der Stadt Tag, bedenklich erfcheinen und er verwies fie zur 
Geduld bis aufs folgende Jahr. Am 29. Auguft 1650 aber wurde 
dann die Abhaltung diefer Schießen wieder gejtattet und zu Preifen die 
Sunme von 4 Rthlrn. bewilligt. Doch follte dabei alle Ueppigfeit 
und Ungebühr mit Spielen, Treffen und Saufen vermieden werden. 
Am 11. Mai 1654 wurden aud die Schieß-Uchungen am Sonntag 
nach der Nachmittags: Predigt wieder eingeführt. Dagegen eiferten zwar 
die Geiftlichen fehr, der Rath aber beharrte darauf, „weil dies ein ur: 
altes- Herfömmen und im Reich nicht nur geduldet, fondern fogar be: 
fohlen jei, an den Werktagen aber dic dazu nöthige Zeit fehle." Als 
auch der Oberpfarrer Weinheimer im Jahr 1664 gegen diefe Uebungen 
ſcharf predigte und fie eine Sabbathſchänderei nannte, erhielt ex vom 
Rath einen ſcharfen Verweis. Im nemlichen Jahre wurde verordnet: 
Beim Schießen zum halben Stand ſollen keine leichten Handröhren, 
ſondern lauter gleiche Musketen gebraucht und um die Herrengabe vier— 
mal jährlich abwechſelnd zum halben und ganzen Stand, außerdem im 
Frühling und Herbſt, wenn die Bürger-Kompagnieen ausrüdten, ge: 
ſchoſſen werden, ' 

Eine am 3. Januar 1654 ausgebrochene bedeutende Feuersbrunſt 
veranfaßte die Wiederherftellung der Feuerſchau und die Erneuerung 
ber Feuer: Ordnung, aud den Beſchluß cine neue Feuerfpriße anzu: 
ſchaffen. Diefe wurde in Ulm verfertigt und Eoftete 500 fl., welche man 
durch eine Umlage (3 Er. vom Gulden Steuer) bei der Vürgerſchaft 
zuſammenbrachte. Auch erſchien 7 Tage nachher ein Dekret, worin es 
beißt: Dem Rath wurde berichtet, da feit mehreren. Jahren vornehmlich) 
während des Krieges ohne obrigfeitliche Erlaubnig hin und wieder in 
Häufern, Höfen und Winkeln übelverfehene Bat, Waſch- und 
Feuer: Oefen und Keffel, aud hölzerne und Bretterwände, höchſtge— 
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fäbrlih und hochſchädlich erbaut. worden feien,; da man nun beforgen 
müßte, daß dadurch großer Schaden geſchehe, fo Habe er eine genaue 
Beſichtigung im der ganzen Stadt veranftaltet und befohlen, daß ſolche 
Defen, auch „ſonſtige böje Kamine,” we man fie antreffe, niedergerifien 
würden, auch den Maurern und Zimmerleuten „mit allem Ernft einge: 
‚bunden ‚“ wenn fie irgendwo ſolche und dergleichen gefährliche Sachen 
anträfen, es fegleidh anzuzeigen. Die Hauswälchen wurden den 20. 
Mai 1660 und fonft nochmals bei Strafe verboten und ebenfo ben 
12 Augnft 1665 das Dörren von Hanf, Obft und Holz auf und vor 
den Ofen. 

Zur Steuerung des übermäßigen Zulaufs von Landftreichern jeder 
Art gebot man den 3. Mai 1653 den Thorwächtern ftreng darauf zu fehen, 
dag Niemand in die Stabt komme, der nicht etwas darin zu fchaffen 
habe, und erlaubte fremden Handwerksburſchen und Studenten das A: 
mofenfammeln nur dann, wenn erftere einen Schein vom AZunftmeifter, 
Iegtere ein Zeugniß vom Oberpfarrer hatten. Wegen des ftarfen Zu: 
nehmens ber Feldbiebftähle aber wurde die früher darauf geſetzte Strafe 
des Gickübels *) vom 16. Julius 1664 von Neuem eingeführt. 

Keil auch das nächtliche Gaffenlaufen und der Unfug dabei mit 
Schreien, Jauchzen, Steinwetzen, Balgen u. ſ. w., das übermäßige Zehen 
und Tanzen in Wirthshäufern und Weinjchenten wieder fo ehr überhand 
nahm, daß ſelbſt die Scharwächter nicht mehr fiher waren, erfhien am 
3. Mai 1653 ein, fpäter nochmals wiederholter, Befehl, daß Jeder, 
welcher nad) dem Läuten der Weinglede ohne brennendes Licht auf der 
Straße gefunden werde, „er habe glei Etwas zu fhaffen oder nicht”, 
ergriffen, um einen Gulden geftraft und wenn er ibn nicht ſogleich 
entrichte, eingethürmt, wenn er aber einen Tegen bei ſich führe, dieſer 
ihm abgenommen werden follte, Leute, welche ſich balgten, lärmten und 
ichrieen, auch foldye, bei denen man Prügel oder verbotene Gewehre fand, 
ſollten fogleich in den Thurm gebracht und doppelt oder, nach Geftalt 


# 


— — — — 


*) Der Gießübel, eigentlich Gieshübel, war ein über dem Waſſer ange: 
brachter Kaften mit einer Fallthür, durch welche der Eträfling ins 


Waſſer geftürzt wurde, R 
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ihres Vergehens, noch jchärfer beftraft werden. Den Gaft: und Gaſſen— 
Wirthen befahl man aufs Ernſtlichſte, es nicht mehr zu dulden, daß 
nach der Weinglode Knechte, Mägde und andere Meibsperfonen kei 
ihnen bis lange nad; Mitternacht zechten und fanzten. Weitere Verbote 
betrafen das „Ihädlihe Tabaktrinfen,“ welches wieder ganz gemein 
werben wollte; wer darüber betroffen würde, follte 1 Reichsthaler, Krä: 
mer aber, die Tabak feil hatten, 10 fl. Strafe zablen, (den 4, Septbr. 
1655, 6. Julius 1665 u. ſ. w.); den Fajtnachtstang der Mezger, 
welchen man dafür einen gebührlichen Tanz am Lichtmeß erlaubte 
(1666. 1667); das Schießen in der Stadt bei Hochzeiten und im der 
Neujahrsnacht wegen der dabei zu fürdıtenden Leibes-, Lebens und 
Feuers: Gefahr; das Maienfteden an den Häufern, weil es den Wäl— 
dern ſchädlich fei (den 5. April 1660) und den großen „Tumult und 
Muthwillen“, den das ledige Gefind Sonntags während der Nachmittags: 
predigten trieb (den 28. Auguſt 1662). 

Sehr häufig erfchtenen auch Verbote gegen das Nerumlaufen der 
Kinder um zu betteln am jogenaunten Pfeffertage, *) und am 10. Dezbr. 
1656 erfchien ein Dekret, worin es beißt: Weil der Unfug an dieſem Tage 
allzugroß geworden ift und nicht allein Kinder jondern auch alte Leute 
Sebermann ins Haus laufen und unverfchämt betteln, fo jollen die Thore 
bis Mittag geſchloſſen gehalten werden, Thorwache und Gtadtknechte 
aber den ganzer Tag in der Stadt herumzieben, Auch die jogenannten 
Kumkeljtuben,, Nacht: und Licht-Kärze **) wurden, „weil bei denjelben 
alferlei Leichtfertigkeiten und Bosheiten verübt und von den Dienftboten 
ihren Herrihaften Wein und Lebensmittel entwendet würden, um ſich 
dabei zu beluftigen und ihren Muthwillen pflegen zu können“, öfters 
verboten und am 22, Julius 1669 die Strafe für die, welche fie im 


*) Am unichuldigen Kindleinstag (ten 28. Dezember) zogen und zichen da 
und dert med) vie Kinder herum mit Machhelverrutben, wenit jie bie 
Leute hauen, oder doch fich fo ftellen, um eine Gabe von ihnen zu er— 
langen; dieß nennt man pfeffern und daher hat der Tag feinen Namen. 

"*) Spinngefellidaften an Winterabenden, bri denen ſich gewöhnlich) junge 

Leute beiverlei Geſchlechts einfanden; Kunkel heist ſeviel ale Spinn— 
rocken; der Name Karz kommt ohne Zweifel ven Kerze ber. 


* 
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ihren Wohnungen geftatteten wie für die daran Theiluehmenden auf 20 
Reichsthaler erhöht. 

Das Mastiren und Herumziehen an der Faſtuacht und das Um: 
berfingen an Weihnachten und am Neujahr wurde ebenfalls verboten 
und letzteres allein den Zöglingen des Kollegiums und Pädagogiums, 
unter der Aufficht ihrer Lehrer, gejtattet. Dieſe durften auch von Zeit 
zu Zeit Schaufpicle aufführen und im Junius 1657 wurde, auf Bitten 
des Neltors, der Speijefaal im ehemaligen Franzisfanerklofter (melder 
auch als Tanzfaal diente) befonders dazu eingerichtet. *) Das Eintritts- 
geld war für Erwachiene 4, für Kinder 2 fr., wurde aber 1662 auf 
die Hälfte berabgefest und 1669 ganz abgeſchafft. Den Zuſchauern 
jedoch befahl man ernſtlich, nicht je umverihämt zu fehreien und zu 
lärmen und ſich nicht einzudrängen, jondern künftig alter Befcheidenheit 
fih zu befleißigen, weil man fie ſonſt Surd die hiezu aufgeftellten Per— 
jonen mit Schimpf und Spottrede werde fortführen laſſen. 

Am bäufigften umd ſtärkſten wurde über die jtetd zunehmende 
Kleiderpract und Ueppigkeit bei Hochzeiten und andern dergleichen 
Feſtlichkeiten geklagt und auch die Geiftlichfeit forderte zu ernftlichen 
Maßregeln gegen dieſes verderbliche Unweſen auf. Inter den dagegen 
bekanntgemachten zablveihen Berorönungen erfolgten Lie beiden wich— 
tiaften und merkwürdigſten, die Kleider: und Hochzeits-Orönung, am 
demſelben Tage, den 5. Julius 1669. 

Die Kleider-Ordnung beginnt mit der ion tm Eingana 
dieſes Aufſatzes angeführten Beihreibung der Kriegsleiden, hierauf: heißt 
es weiter: Es ijt nicht wohl zu vermuthen, daß dazumal ein einziger 
Menſch im diefer Stadt gefunden worden ſein ſollte, wenn er anders 
nur eine Ader chriftlihen Gemüthsé gehabt, der nicht bei fidy in feinem 
Herzen gedacht und Gott gleichjam angelobt und verheißen: DO! wenn 
der höchſte Gott wieder Ruhe, Sicherheit, gejunde Luft, Aufhörung der 
Preſſuren, Kontrittionen und Quartiere und und wieder Brod genug 
bejcherenjollte! D wie wollten wir Gott danken und loben! O wie ein 


*) Im Sommer 1664 zeigte auch ein Seiltaͤnzer zu Gölingen feine Künſie 
und erhielt vom Raih beim Abicieb ein Zeugniß. 
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chriſtlich Leben wollten wir führen! Wir wollten in der Aſche Buße 
thun, Säcke anziehen und Leid fragen, und hat ſich auch ein chriftliches 
und gottjeliges Herz anders Nichts verfehen können als Solches. Anjtatt 
aber, daß Hoc und Niedrige, Weib und Mann, Jung und Alt fich alfo 
zu Gott ſchicken, dem Allerhöchſten für alle von uns abgewendete Strafe 
und Plage inniglich danken, ſich innerlich und äußerlich bekehren, für 
die überflüßig erzeigten großen Gnaden-Gaben, Wohlthaten und allerhand 
reichen Segen ſich demüthig und dankbar erzeigen, ehrbar und chriſtlich 
leben und ſich alle Tage des vergangenen Elends und Jammers erinnern 
ſollten, jo muß leider eine, chriftliche Obrigkeit und mit derfelGen mehr 
andere chriftliche Herzen mit rechtem Leid und Betrübnig erfahren, daß 
anftatt verhofften gottjeligen Lebens und Wandels, neben andern ſchweren 
und groben Sünden, als da find graufames Fluchen und Schwören, 
Beratung Gottes und feines Morts, Entheiligung des Sabbaths, 
Ungehorfam und Widerfpenftigkeit ber Unterthanen, infonderheit die 
Veppigkeit im Eſſen und Trinken und der hiever, in diefer Stadt un: 
‚gewohnte und niegefehene, ja durchteufelte Kleiderpracht, bei dem größten 
Theil, ja faft bei männiglich dergeftalten überhand genommen haben, 
daß es nicht genuglam zu erzählen ift und man nicht wüßte, wie er 
höher fteigen könnte. Niemand will mehr ſich jeinem Stand und Her 
fommen gemäß Heiden, jondern Neder ſich wider alle Gebühr erheben 
und alle Tage Eines das Andere übertreiben und es ift faft zur Kegel 
geworden, daß wer reich und vermöglid, fei, fich Heiden möge wie er 
wolle; manche gemeine Bürgersweiber und Töchter geben in Gürteln, 
Nuftern um die Hälſe und anderem Gepränge daher, als wenn fie 
Bürgermeiſters⸗ und Doftors:Töchter wären, mande Knete und Mägde 
und Handwerksburfchen aber, wie ver Jahren der Adel und die Ge 
ichledyter gingen, Alles muß alamedifc fein, ſonderlich bei gemeinen 
Leuten, welche den Höfen und Bornehmen in Tracht und Pracht, Leibes— 
zierden, Manieren und farben ſich gleichzuhalten und ihnen Alles nad: 
zuthun gelüften laſſen. Es ift aber in allen wobhlbeftellten Staaten, 
in den Neichsgefegen und Ordnuͤngen und in den im öffentlichen Drud 
ausgegangenen Kleider-Ordnungen weit cin Anderes verordnet, nad wel: 
chen fid, männiglich reguliren und feinem Stand und Herfommen gemäß 
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befleiven, verhalten und erzeigen und dadurch manden jchönen Piennig 
,‚ für Zeiten der Noth erfparen, auch bedenken follte, daß es von ſolcher 
Ueppigkeit, Hochmuth und Pradt gar keine Ehre, fondern lanter üble 
Nachrede, böſen Klang umd Verſpottung erlangt und fih nur ausladyen 
Iafien muß. Dernalen geſchieht auch den Staat dadurch Schaden, iu⸗ 
dem für köſtlichen Hausrath, Schreinwerk, überflüßige Leinwand und 
ftattliches Ballgemand in einem Jahr der Stadt ganz ummöthig viel 
bundert Gulden entführt werden. Wer hat noch vor wenig Jahren um 
die Nörblinger Kappen, fo jegt alle mit Gold, Silber und glattem Sammt 
ausgemacht fein müſſen, um die Halsflore, um die glattfammmtnen Stirn- 
binden, um Kammertuch, Arlasbinden u. j. w. hier gewußt? Wer von 
gemeinen Leuten wäre vor Jahren fo keck geweſen, daß er Gold, Silber, 
Perlen, Nufter über die Krägen herausgehängt, goldene Ketten, Pelze, 
Taft und dergleichen getragen hätte? Wo hätte vor Jahren ein gemeiner 
Mann einen glatijammtnen Ueberſchlag, ein gemeines Weib Edelmarder⸗ 
Schlupfer (Muffe) und Kappen zu tragen fich gelüften laffen- dürfen? 
Jetzt aber jieht man dergleichen fogar bei Knuechten, Maͤgden und Hand⸗ 
werkoburſchen, daß man's ihnen vom Leib und Hals herunterreißen ſollte. 
- Bor Jahren bat ein gemeiner Mann und MWeingärtner einen Strohhut 
getragen, jept muß es nicht allein ein Hut voll Bändeln, fondern auch 
ein Flor und ein Lederkäpplein dabei fen. Bor 30 Jahren machte 
man zum Leidzeichen ein wenig fehwarzen Boi um den Hut, jest laſſen 
fogar Schweinhirten einen Flor oder Taft über den Hut herabhängen. 
Bei folder Hoffart it zu befürchten, daß Gott die ganze Stadt darum 
ftrafen wird, befonders da man wicher von Nichts ale Krieg und Kriegs- 
gejchrei bört, und daß das Glend immer zunehmen und Alle dariiber zu 
Grumde gehen werden. Wenn man zur Erhaltung des Stadtwefens, der 
Kirchen und Schulen oder zw Gottes Ehre etwas Weniges extraordi- 
narie beiſchießen fell, da ift Nichts als Schreien, Klagen und Niemand 
daheim, Läjtern und Schmähen, wo man aber auf Freffen und Saufen, 
auf Kleiderpracht und unnöthigen, überflüßigen Hausrath verwenden foll, 
da ift nirgends Etwas zu viel. Daher hat der Rath einhellig befchloffen, 
dieſen Uebermuth und Pracht in Eſſen und Trinken, in Kleidern und 
Hausrath gänzlich abzuftelen und gebieret, wie folgt: 1) Nienrgnd foll 
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fi in feiner Kleidung über feinen Stand oder fein Amt erheben. 2) Ge— 
meinen MWeingärtnern, Fuhrknechten, Mägden, gemeinen ledigen Töchtern, 
Handwetlsmännern und Welbern find zu tragen verboten: Achte Perlen, 
Bold und Sıkber, es fei ächt oder falſch, an Meſſerſcheiden, Gürteln und 
Ningen, Stienbinden von Sammt oder Atlas, geftictte Nörvlinger Kappen 
oder ſolche, die mehr als 4 bis A'/ Fl. koſten, Kübelbüte, Haarnadeln, 
guter Atlas, durchgezogene Silber: oder Goldbänder, zarte große Spißen, 
Spithauben, Borten und Schnüre, ftattlihe Strünpfe von guter Farbe, 
gefteppte weiße Schuhe mit hohen Abfägen, Flor um den Hals, Nufter 
von Granaten, Korallen und vergleihen, Schlupfer von Samnıt und 
Edelmarder, goldene oder filberne Hauben, Mieder von Scharladh , Taft 
und Seidenzeug, ſilberne Haften und Ketten, glattſammtne Ueberſchläge 
an den Mänteln, Leidbinden von ſeidenem Flor; die Männer namentlich 
folten nur lündiſches Tuch, mmverbrämte Zeuge oder Leber tragen. 
3) Diejenigen, welche zu Rath gehen, mit Aemtern und Dienjten ver- 
fehen oder graduirt find, mögen jih mit ihren Frauen und Kindern 
mohl etwas beijer leiden, follen aber das Uebermaß dabei vermeiden, 
alle Imart und Pracht einftelen. Am 21. Iulius wurde Diele Ordnung 
von den Geiftlichen auf den Kanzeln verlefen und dazu von ihnen ſcharfe 
Previgten über den Tert: „Hoffart und Vollauf iſt der Schweſter So— 
doma Sünde” gehalten. Am 3. Auguft 1662 wurde diefelbe von Neuem 
eingejchärft -und den Angebern von DVergebungen gegen fie ein Drittel 
der Strafe verfprochen, zugleich aber auch gemeinen Leuten und Kuechten 
das Tragen von Halsbinden aus geringem Zeug, weil dieſe nicht fo 
koſtſpielig ſeien, geftattet. 

ESchluß im nächſten Hefte.) 


Das Felt der Chorkuaben im Münſter zu Straßburg. 


Dom 
Archivar Dr. 2. Schneegans. 


Unter ben vielen oft höchſt jonderbaren und mitunter fogar äußerſt 
auffallenden und mehrfah beinahe unerflärlihen Gebräuchen, welche, 
das ganze Mittelalter bindurd, zum Theile bis kurze Zeit vor der Re: 
formation noch, im Münfter zu Straßburg üblich waren, ift das Teit 
der Chorknaben gewiß feines der unerheblichiten und jedenfalls von’ 
der Zahl jener ächt mittelalterlichen Feſte, welche, in unfern Zeiten zu: 
mal, gar jehr geeignet find uns in Erſtaunen zu ſetzen und deswegen 
auch unfere Aufmerkjamkeit im hohem Grade in Anſpruch zu nehmen. 
Dem alten Rituale der Kirche zu Straßburg zu Folge, welches 
Baldulf, Sänger des hoben Etiftes, um das Jahr 1136 niederge: 
ſchrieben hatte, und welches zwei Jahrhunderte fpäter der Chronik: 
ſchreiber Fritſche (Friederih) Elofener, Präbendar des Hohen Cheres*), 
im Jahre 1364 auf Verordnung des damaligen Biſchofs Johannes 
von Lichtenberg unter dem Titel Direktorium Chori erneuerte, 
wurden feit urdenflihen Zeiten ſchon der Feſttag des h. Stephanus 
von den Diakonen, derjenige des b. Johannes von den Prieſtern, die 
Oktave des Felttages der Erſcheinung Ehrifti oder der h. drei Könige 


*) Grandidier, Essaies historiques et topographiques sur T’eglise 
cathedrale de Strasbourg, ©. 385. Anmerf. b. und die von mir be— 
arbeitete Biographie Gloieners, in der Munizipal-Husgabe der Chronik 
diefes Prälaten, ©. 11, 
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von den Subdiafonen, und der Feſttag der unschuldigen Sindlein von 
den Chorknaben gefeiert. *) 

An dieſem Tegten Weite, welches die Kirche zur Erinnerung an 
den nad der Erzählung der Evangelien durch den jüdiſchen König He— 
rodes verordneten Kindermord zu Bethlehem angeordnet hatte, hielten 
die Chorknaben im Münfter das Hochamt, gleidy wie fonft die Stifte: 
herren und Präbendare, und der Scholafter des Hohen Stiftes fang 
feierlich die Meffe. | 

So herrſchte dieſer Gebrauch in der Straßburgiſchen Kirche bereits 
zu Anfang des zwölften Jahrhunderts und damals ſchon, wie es ſcheint 
und wie ich es fo eben angedeutet habe, nad althergebradhter Ucber: 
lieferung. ’ s 
Nah andern Vorgängen diefer Art zu fliegen, wurde dieſes 
eigenthümlihe Kinderfeft urſprünglich und längere Zeit hindurch mit 
ernftem, wahrhaft kirchlichem Sinne begangen. Ohne allen Zweifel 
war es durch dasjelbe Findlicyenaive religiöfe Gefühl hervorgerufen worden, 
welches in den erjten Jahrhunderten der chriſtlichen Zeitrechnung, und 
oft ſogar noch in weit ſpäterer Zeit, **) zu der Einſetzung jo mancher 


*) Grandidier a. a.D. ©. 72. 

“) So madte, — um nur eim ähnliches Beiſpiel Lier anzuführen, — noch 
in ven Jahren 1299 und 1303, Ellenhard, genannt derlange Ellen: 
hard, ver erfte durch den ftäbtiichen Magiſtrat zu Straßburg bem 
Frauenwerke vorgeftellte weltlihe Pleger, dem bejagten Werle mehrere 
ziemlich beteutende Echenfungen von Rebftüden, mit ver Beringung, daß 
von dem Grtrage derfelben alljährlih durch die Pfleger des Werkes 

den Pllgerinnen, welde an den zwei Fefttagen der Auffahrt und ver Ge— 
burt Marii, und an St, Adolfotage, als an dem Feiltage ter Ginweibung , 
der Domkirche, in ber Legtern vie Nacht in Gebet und iu Anhörung dee 
Gottesdienftes zubringen würden, jechszehn Ohmen Wein ausgetheilt 
werben follten; vier Ohmen jedesmal an den zwei genannten Marien: 
feiten, und die übrigen acht Ohmen an dem Feiltage der Kirchweihe. 
An ven angegebenen Fefttagen Fam alljährlich, feit urdenklichen Zeiten, 
eine zahllofe Menge Gläubiger, eft Eis von den entlegeniten Enden des 
Biethums nah Straßburg, und übernachteten auf die ſo eben angezeigte 
Meife im Münfter, Unter venfelben, wie fidy dies leicht denken läßt, 
befanden fich unendlich viele Arme oder doch Unbemittelte, denen es ſodann 
pftmals ſchwer gefallen fein mag, fich in ver Metropele zu verfeſtigen. Zur 
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anderer Gebräuche und Feſte in der mittelalterlichen Kirche Gelegen- 
heit gab und deren. Aufnahme und Erhaltung berechtigte. 

Allein dieſe Eindlichereligiöfe Einfalt, welche ſolchen kirchlichen Ge: 
bräuden und Feten das Daſeyn gegeben hatte, blieb fich micht gleich 
unb verlor ſich immer mehr, mit dem Verlaufe der Jahrhunderte. Was 
deren äußere Erſcheinung zumal anbetraf, fo rief dieſelbe nothwendiger— 
weiſe, nachdem die Gefühlsweiſe allmählig eine andere geworden war, 
und in Folge dieſer Umwandlung auch die Anſichten und Bedürfniſſe 
der nachherigen Zeiten ſich vollſtändig geändert hatten, eine von der 
urſprünglichen Auffaſſung jener Feſte durchaus abweichende und derſelben 
ſogar offen widerſtrebende Beurtheilung hervor. Was zuerſt in ur: 
Iprünglicyer Unſchuld und innerer religiöfer Berechtigung ein Erguf 
wabrer und frommer Empfindung gewefen, wurde nur zu bald für die 
fpätern, in vielfaher Hinficht und oft unbewußt ganz verſchiedene Gei— 
ftesrichtungen verfolgenden Geſchlechter ein Gegenftand zuerjt des 
Scherzes, ſodann des Spottes, und jchlieklih ſogar der öffentlichen 
Verböhnung. | 

Ep ergieng es aud nad und nach dem Feſte der Chorknaben 
in der elfäßifhen Mutterklirche zu Straßburg. 

Wie hätte dem auch wohl anders fein können? Eine ſolche Gewohnheit 
mußte unbedingt in fpäterer Zeit zu vielfacpen Mißbräuchen und Un: 


Stärfung folder von ferne hergefommener Pilger machte Ellenharb die 
bereits angeführten Echenfungen. 

Diefe Einfegung durch den edeln, reblichen und ſtets wohlmeinenten 
Mann bezeugt hinwiederum, daß die uralten Nachtfefte im Münſter 
zu jener Zeit, alfo zu Ende des dreizchnten Jahrhunderte, allhier gewiß 
noch in ihrem ganzen althergebradhten würbevollen Grnite begangen 
wurden. Und dod waren diefe urfprüngiich ächt chriſtlichen Feſte faum 
‚anderthalb Jahrhunderte nach Ellenharde Schenfungen ſchon bis zur 
maaflojeften Ausichweifung ausgeartet. Nach dem Zeugniſſe der Zeit: 
genofien glichen diefelben, auf die Art wie fie in der zweiten Hälfte des 
fünfzehnten Jahrhunderts im ſtraßburgiſchen Münfter flatt fanden, weit 
mehr heidniſchen Bachanalien als einem hriftlichen Kirchenfefte. 

Dieſe Nacifefte, deren Abſchaffung erſt Dr. Geiler, der berühmte 
Domprebiger, erlangte, bilden eines ber originellitien und bezeichnendften 
mittelalterlihen Eittenbilder. « Auch gedenke ich biefelben dereinſt noch 
in einer befondern Arbeit umftändlicher zu befprechen. 
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orönungen Anlaß geben. Auch hier-wurde nur zu bald, was uriprüng- 
lich eine Aeußerung und ein Feſt kindlicher Einfalt und Unſchuld ges 
weien war, eine Vielen willkommene elegenheit des ausgelaffeniten 
Muthwillens und des rückſichtsloſeſten Spottes. Und nachdem einmal 
biefer Umfhwung der Dinge begonnen batte, jo verfolgte derſelbe auch 
feinerfeits ganz naturgemäß den nothiwendigen, unausweichlichen Ent: 
wickllungsgang fämmtlicher menschlicher Auftände. Raſch fehritt der un: 
vermeidliche Verfall voran, und immer rüchaltslofer wurde jomit der 
Hehn, melden die entarteten Enkel einem Feſte zu Theil werben liegen, 
bas ihre Borfabren, vor Jahrhunderten, in unfchuldvollem Sinne und 
Streben eingefegt und lange Zeit hindurch mit jo innigem Gefühle 
und reinem Genufje begangen batten. 

Im fünfzehnten Jahrhundert war auch diejes Weit, gleich wie das 
Pingftfeft und die Nachtfefte im Miünfter, zu einer gränzenloſen, un: 
würdigen Verunftaltung berabgefunfen. In der zweiten Hälfte des be: 
fagten Jahrhunderts zumal war diejes eigenthümliche Kinderfeit voll: 
ftändig in ein fpöttifches Faftnachtipiel Inabenhaften, mutbwilligen Spottes 
ausgeartet. 

Gleichzeitigen Angaben nad wurde damals das Feſt der Chor— 
fnaben im Münſter zu Straßburg folgendermaßen begangen. 

Am Borabende des Feittages der unſchuldigen Kindlein verfammelten 
ſich die Chorfnaben und erwählten aus ihrer Mitte einen Bischof, welchen 
man den Buben-Biſchof, episcopus puerorum, nannte, 

Sodann, mann jenes Tages, in der Veſper des h. Johannes des 
Gvangeliften der mit den Worten „Deposuit potentes“ beginnende 
Bers des Magnificat gejungen wurde, bejticg der zum Biſchof erwählte 
‚ Knabe, in biſchöflichem Ornate, den Biſchofsſtuhl, ſagte darin die gebräuch— 
lichen Gebete her, und gab ſodann auch zum Schluſſe des Gottesdienſtes 
der ganzen Gemeinde feierlich den Segen. Die übrigen Chorknaben 
ihrerſeits hatten die Chorſtuhle der Stiftsherren inne und vollbrachten, 
an der Letztern Stelle, die im Chordienſte gebräuchlichen, mit abwech— 
felnden Stimmen gefungenen Kirdyengefänge und Refponforten. *) 


) Grandidier, am angeführten Orte. 
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Gerade auf dieſelbe Weiſe wicherholte fich dieſer Gebrauch des Tages 
darauf, am Seite der unſchuldigen Kindlein jelbft. *) 

Dies Alles, Leicht läßt es fi) denken, ging jedesmal nicht. ohne 
allerlei Scherze, Störungen, Muthwillen und Ausgelaffenheiten, ſowohl 
von Seiten de8 Knaben: Bifchofes und feiner jugendlichen Stiftsherren, 
als auch von Seiten des Volkes, vorüber. 

An der Kirche drin mußten zwar, allem Anjcheine nach, die loſen 
Knaben noch, bis anf eimen gewiſſen Grad wenigſtens, Maaß und Ziel 
halten. Um ſo mehr aber, um ſo freier und ungebundener ließen ſie 
ſodann nad) Beendigung des Gottesdienſtes ihrem jugendlichen, Ueber: 
mutbe den Zügel ſchießen. 

Nach der Vesper zogen die Chorknaben, die Meiften mastirt, den 
Buben-Biſchof an der Spitze, in ihrer kirchlichen Kleidung, fingend umd 
jnbelnd durch die Hauptftraßen der Stadt. Mit fcheinbarem Ernite 
und die würdige Haltung eines wahren Biſchofes icherzweife nachahmend 
ihritt der Buben-Biſchof einher, mit Inful und Stab, indem er alle 
Bewegungen und Handlungen eines Bilhofs nachäffte und parodirte, 
und nicht ermangelte, dem nachfolgenden Tärmenden Troße der Jugend 
und der zahllofen, bei ähnlichen Gelegenbeiten nie fehlenden Menge von 
Neugierigen, jo wie auch den in den Stragen fich Tammelnden und an 
den Fenſtern ſich zeigenden Leuten recht häufig den Segen zu ertheilen, 
während feine Geſpielen die Geſänge und Litaueien der Kirche fpott: 
weile berfangen und brüllten. Auch fie lichen es wahrſcheinlich nicht 
mangeln an höhnifchen Bewegungen, Geberden und Sprüngen aller Art. 
Tanzend und jauchzend drangen dann die wilden Jungen jogar in die 
Kirchen und Klöfter hinein, wo fie fi oft der maßloſeſten Luftbarkeit 
bingaben und taufenderlei Unfug begingen. **) 


”) Ebendort. 
**) Petri Schotti, Jucubraciunculae, fol. 1176 und Grandi- 
dier, ©. 72 unten und 73. 

Auch in andern Etärten, wie ca ſcheint, wurben ähnliche Umzüge 
gehalten, Ein folder, geman mit demjenigen ver Chorknaben zu Straß: 
butg übereinitimmender Umgang fand namentlich den 12. Januar 1444 
zu Metz Matt. Hr, ©. A. Begin giebt davon im feinem größern ge: 
ſchichtlichen Werke über Lothringen einigen Bericht, in dem Abfchnitte, 


J 
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Urfprünglidy, fo lange das Feſt der Chorfnaben noch mit dem bei 
jedem Kirchenfeſte gebührenden Ernfte vollbracht wurde, mag daſſelbe 
nur im Innern diefer Kirche begangen worden fein. As aber einmal 
die Chorfnaben begonnen hatten , dafjelbe auch außerhalb des Münfters 
fortzufegen, hielten fie ohne Zweifelan ihrem Feſttage anfangs blos einen Um: 
zug, gerade mie dies bie Handwerker und fonftigen Innungen, nad) mittel 
alterlichem Brauge, alljährlih an beſtimmten Tagen zu thun pflegten. 
Bei dieſem Umgange durch die Stadt mag auch Alles, gleich wie in 
der Kirche ſelbſt, eine Zeitlang in den gehörigen Schranfen Ser Drönung 
und Sittlichkeit geblieben, und erft ſpäterhin die im fünfzehnten Jahr: 
hunderte üblihen Unordnungen aufgekemmen fein, Nachdem aber jolche 
allmählig ſich einzuſchleichen begonnen hatten, hatten fie, von dort hin: 
weg, wie alles Uebel und Unheil immerfort nur zugenommen und fid 
gemehrt, und, mad) einiger Fuldung derfelben, nur immer mehr fi 
befeftigt und eingewurzelt. 

Bergeblid, hatte bereits das Coneilium zu Bafel gegen diefen ‚auch 
in andern Bisthümern eingeführten ärgerlihen Mißbrauch fi) erhoben 
und denjelben ftreng unterfagt. Trotz diejes Verbotes aber dauerte ber 
Unfug ungehindert fort im Münfter zu Straßburg. 

Man erfiebt dies aus einem höchſt merfwürdigen Briefe z welchen 


In weldyem er die Unordnungen und Mißbrauche beipricht, die ſolche 
kirchlich-volksthümliche Feite in ihrer Ausartung begleiteten. 

Gine Bande junger Lente, erzählt er, z0g am bezeichneten Tage, im 
Ghorröden und Chorhemden, mit Kreuzen und Fahnen fingend durch 
die Strafen. Giner unter ihnen, welcher das Antlitz gang ſchwarz be- 
malt und ſich andy ſenſt über und über mit Koth befurelt hatte, trug 
Inful und Etab, ftellte ven Biſchef vor und ertheilte mit ernfter Miene 
der ibn umgebenden Menge ten Segen. Beains eigener franzefiicher 
Bericht lautet alie: „De telles practiques corrompaient les moeurs, et 
„diseregitaient la religion, au point qu’aä Metz, le 12 janvier 1444, 
„une bande de jeunes gens, afubles d’aumusses et de surplis, ayant 
„des croix et des buunieres, se promenereut en chantant au milien 
„der rues: Nun d'eux, barbouille de noir et couvert de boue, la 
„witre en tete, la crosse & la main, representait 'éwéque et distri- 
buait gravement des beuedictions a la foule qui Pentourait.“ (His- 
toire des duches de Lorraine et de Bar, et des trois eväches, Tome 
1. 8. 374.) 
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der im Sabre 1490 auf ſo bedauerungsmürbige Weife verftorbene *) 
Stiftsherr Peter Schott, von Jung-Sanft:Peter, — des gleichnamigen 
verdienftvollen Ammeiſters würdiger Sohn, — etwa zehn oder eilf Jahre 
vor" jeinem Tode an den Pater Emmerich Kemel, den Minrebruder 
(Baarfüßer) und päpftlichen Nuntius, jchrieb. *) Aus diefem, für die 
Kulturgeſchichte jener Zeit in vielfaher Hinficht Außerft intereffanten 
und wichtigen Schreiben, in welchem ber edle junge, Mann ebenfalls 
gegen den noch viel größern Unfug, deu der Roraffe zum unfäglichen 
Aergerniſſe aller Frommen und Gutdenkenden aljährli am Pfingftfete 
in der ſtraßburgiſchen Mutterlirche verübte, und auch gegen viele andere 
zu jener Zeit noch darin übliche Mißbräuche und ftrafbare Gewohnheiten 
fih ereifert, erfieht man, daß damals das Feſt der Chorknaben im 
Münfter Jedes Jahr noch auf die oben befchriebene Weile ftattfand ; 
und, mit vollem Rechte, erregte auch diefer bis zur Außerften Gränzlinie 
der Unſchicklichkeit ausgeartete Gebrauch des Stiftsherren unverhaltenen 
Ummillen. J 

Zu der bezeichneten Zeit dauerte ſogar der Chorknaben tolles 
Treiben von dem Feſttage des h. Nikolaus (6. Dezember) hinweg bis 
zur Oktave oder zum erſten Tage nach dem Feſte der unſchuldigen 
Kindlein, alſo volle vier Wochen hindurch. 

Und Hier drängt ſich dieſes Umſtandes wegen unwillkührlich eine De: 
merkung auf. Es ift in der That eine der beachtenswertheſten Eigenthüm— 
lichkeiten, daß gerade zur Zeit des Weihnachtsfeftes, eines der älteften und am 

glanzendſten gefeierten Kirchenfefte, zur Zeit, welche man im Mittelalter die 





*) Die befannt ftarb Peter Schott angeblid an Gift. 

**) Diejer paͤbſtliche Nuntins hielt fi in den Jahren 1480 und 1481 in 
Straßburg auf. Um dieſe Seit mug alſo Peter Schott das angeführte 
Schreiben, das fein Datum trägt, an ihn gerichtet haben. 

Dasielbe befindet fih am dem bereits angegebenen Orte, in dem im 
der verlegten Anmerkung bezeichneten Werke. Lesteres beitcht in einer 
Auswahl Briefe, welche der berühmte Jakob Wimpfeling, des Stifte: 
herren Lehrer, nad feines chemaligen Schülers Tode traf, und im 
Jahre 1498 bei dem Buchdrucker Martin Schott unter dieſem Titel 
drucken lieh: „Petri Schotti argentinensis Patricii: Juris viriusque 
„Doctoris consultissimi: Oratoris et Poetae elegantissimi: graescaeque 
„linguae probe aeruditi: Lucubraciunculae ornatissimae.“‘ 
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heilige und fogar die heiligfte Zeit zu nennen pflegte, amd 
bis in die erſten Tage des Januars hinein, *) die für uns Neuere oft 
mals unbegreiflichen Volksfeſte ftatt fanden, welche ſelbſt im Innern 
der Gotteshänfer meift nur zu der Kirche Spott und Hohn, und trotz— 
dem mit der ſtillſchweigenden Aufaffung und Genehmigung, ja bäufig 
fogar unter perfönkicher Mitwirkung der Seiftlichkeit begangen wurden. 
So wurden namentlich die berüchtigten, im ganzen Abendlande gebräuch— 
lichen, in Deutfchland und Frankreich gleicy beliebten Ejelsfefte und 
Narrenfefte allenthalben zu der Weinachtszeit, oder kurz vor 
oder nach Weihnachten, mit der zügellofeften Ausgelafienheit gefeieit. **) 


"7 Merhgürdig und beachtenswerth ift, daß alle dieſe chriſilich-volkethüm⸗ 
lien Felle, bei welchen der Muthwille und vie Ausgelfiiienpeit die 
Hauptrolle übernahmen, allgemein zu derſelben Zeit, der winterlichen 
Eonnenwende ftattfanden, während der ſchon im römiſchen Alterthum 
die Bachanalien, Saturnalien und Juvenilien, bei welchen ähnliche Ber: 
fleidungen und Bermummungen gebräuchlich waren, gefeiert wurden. 

Auch hier, wie fo oft fonft nody, gebt ein gemeinfamer Familienzug 
ans dem Heidenthume im das Ghriftenthum herüber. Der geſchichtliche 
Bujfammenbang ſämmtlicher ähnlicher Volfsfette ift auf Feine Weile in 
Abrede zu ftellen. 

.*") In Frankreich namentlich wurden die fogenannten Narrenfefte, in ber 
eriten Hälfte des fünfzchnten Jahrhunderts, mit jo namenloſer Zügel: 
lofigklit von dem Volke gefeiert, daß König Karl VII den 17. April 
1445 ein firenges Gebot gegen jämmtlihe Bolfefeite biefer Art und 
ins Befondere gegen das Narrenfeit, In föte des fous, wie man basjelbe 
nannte, erlich. 

Kurz zuvor am Feſttage ter Beichneidung war dasſelbe noch mit un: 
fäglicher Uebertreibung zu Treie begangen worden. Hier bles eine bir 
Hanptitellen diefer königlichen Ordonnanz, nur um die an jenem Feſte, 
welches in Frankreich ebenfalls nad Weihnachten, und fogar während 
des Gottesdienſtes ftattfand, — gebräuchlichen Tellheiten und Vermum— 
mungen, und namentlich die ungebührlihe Rolle anzudeuten, weldye bie 
Geiſtlichen an fehr vielen Orten, innerhalb und außerhalb der Kirchen 
zu übernehmen ſich nicht jcheuten: „Par lequel decret,‘ heißt ee, „est 
„expressäment defendue aux gents et ministres de l’Eglise, cette 
„derisoire et scandaleuse fete, laquelle en plusieurs églises cathe- 
„drales et aultres collegiales étoit accoutumde d’estre faite, environ les 
„festes et octaves de Noö, en laquelle faisoient yceux gens d’Eglise, 
„tant &s-eglises et lieulx saints comme deshors, et mesmement du- 
„rant le divin oflice, plusieurs grants insolences, derisions, spec- 
„tacles publics, de leurs corps deguisements en usant d’habits inde- 
„cents, non appartenants à leurs estat et profession, comme d’habits 
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Wter ben manmigfahen Mißbräuchen und Unorönungen, welche 
der Stiftsherr Peter Schott in feinem bereit angegogenen Schreiben 
an den päftlichen Nuntins Peter Emmerich Kemel insbefondere auf 
zählt und hervorhebt, und welche zu feiner Reit noch in der ftragbur: 
giſchen Domkirche üblich waren, bezeichnet er auch namentlich den all- 
jährlih von den Chorknaben begangenen Unfug. „Eben fo,“ ſchreibt 
Peter Schott, „wird ind Beſondere, von dem Feſte des h. Nikolaus 
hinweg bis zum adıten Tage nad dem Feite der unſchuldigen Kind- 
lein, ein Knabe mit dem biſchöflichen Ornate bekleidet, welcher dann 
die Kolleften (das Amt) in der Kirche fingt, den Segen ertheilt, und 
bernady mit feinen Geipielen, die Meiſten maslirt, in den Kirchen alles 
Recht und alle Billigkeit (alle Zudyt und alle Ordnung) verkehren,“ 

Schotts eigener Bericht lautet folgendermaßen: 

„Item specialiter a festo 8. Nycholai vsque ad octauas Inno- 
„eentum: puer induitur omamentis Episcopalibus: et eollectas 
„in ecelesia canit: dat benedictiones publicas: et laruati quam 
„plures in ecclesiis: omne ins et equum perturbant.“ *) 

Eben to fell audy der berühmte Domprediger Dr. Geiler von 
Kaijersberg, der zu wiederholten Malen jo beftig gegen den Roraffen 
anfämpfte, und dem es, im Jahre 1452, mit Hülfe des Ammeiſters 
Peter Schott, des gleichnamigen Stiftöherren Pater, gelungen war, den 
noch größern Unfug der Nachtfeſte im Münſter abſchaffen zu machen, 
mit ernſt ſtrafenden Reden die von den Chorknaben verübten Unord— 
nungen gerügt haben, Kraftvoll und unverholen widerſetzte ſich dieſer 
würdige Geiſtliche allen Mißbräuchen, die er, zu ſeinem und aller 
Frommen Aergerniſſe, fo zahlreich im Gotteshauſe traf. 

Nach Abbé Grandidiers Angabe *7, wäre es ſogar Geilern eben: 
falls gelungen, dem Unweſen der Chorknaben zu ſteuern und dasſelbe 


„et vestements de fols, de gens d'harmes et aultres habits séculiers; 
„et les aucuns usans d'habits et vestemens de femmes, les aucuns 
„de faux visages ou aultres telles illicites magnieres de vestemens, 
„en apostatant de leurs estat et profession,‘ 
*) Lucubraciunculae, a. a. DO. 
**) ©. 73, wo Granpidier felbit das Feit der Chorknaben und die an biefem 
Fee üblichen Gebräuche und Unerdnungen beſpricht. 


32 Das Feſt der Chorknaben im Münſter zu Straßburg, v. Dr. 2. Schneegansb. 


zu unterdrüden. Allein troß dieſer Ausfage ift es ungewiß, 9% dem 
in der That alfo geweſen, ba meines Wiſſens wenigftens, fein älteter 
Tert vorliegt, der dies bezeugt. 

Wenn aber, wie ich zu glauben geneigt bin, diefer Mißbrauch, 
troß Geilers Bemühungen, nod länger fortdauerte *), gleih wie der- 
jenige mit dem Roraffen, fo ift gewiß, daß die bald nachher erfolgte 
und. fogleih zu Straßburg eingeführte Reformation dem ausgearteten 
Feſte ber Chorknaben im Münfter für immer ein Ende machte. Auch 
diefer jo namenlos entheiligte mittelalterliche Nachklang verhallte, mit 
fo manden andern noch, unbeachtet und fpurlos im Sturme ber dama— 
ligen tiefbewegten Zeit. 5 

Sollte alfo in der That der Ehorknaben Unfug ſich bis dorthin er: 
balten haben, jo bätte die römiſche Kirche auch hier wieder dent Pro: 
teftantismus die Befeitigung und endliche Abſchaffung dieſes un: 
anftändigen und verdbammungswürdigen Mißbrauches, in ihrem eigenen 
Innern, zu verdanken gehabt. e 


— — — — 


Nachdem der gelehrte Praͤlat den Feiltag angegeben, an welchem 
die Chorlnaben das Hochamt im Münſter hielten, fügt er hinzu: „Cette 
„eoutume degenera bientöt en abus et en scönes ridicules. La veille 
„des Innocens, ‚les enfans-de-choeur #’assamblaient et choisissaient 
„parmi eux un ev&que Lorsqu’ on chantait aux vepres de la 'S. 
—* le verset du Magnificat qui commence au deposuit po- 
„tentes, l’eväque des enfans-de-choeur, nomme episcopus pue- 
„rorum, enornemens pontificaux, montait au tröne Episcopal, y disait 
‚les oraisons et donnait les benedictions. Les autres se plagaient 
„egalement dans les hauter stalles du choeur et y chantaient lea 
„antiennes et les r&enons. La même chose se repetait le jour 
„de la fete. Les enfans-de-choeur masques conduisaient leur eväque 
„en pompe dans toute la ville. et entraient en dansant et en chun- 
„tant dans les églises et les monasteres, ou ils se comportaient avec 
„autant d’insolence que descandale. Ce» ceremonies, deja reprouvees 
„par le concile de Bäle, avsient encore lieu dans la cathedrale de 
"Btrachoutg sur la fin de quinzieme siecle, et il fallut toute la 
„termete de Geiler pour les faire supprimer.‘* 

*) Die Nachtjeite betreffend, geſteht Grandidier jelbit ein und bezeugt, daß 
jegar nach dem anf Geilers Antrag wegen verjelben ergangenen Ber - 
bote und trotz dieſes Letztern noch, bis gegen die Mitte des fechszchnten 
Jahrhunderté, einige Eyuren tes althbergebrachten Unfuges übrig blie— 
ben, und daß erft tie auf der im Jahre 1549 durch Biſchof Erasmus 
zu Babern gehaltenen Ennore, gefaßten Beſchlüſſe und Berortnungen 
dem Umwefen gänzlid ein Ente machten. 


Hans Barner. 
Ein . Zeitbild an der Mitte des 16. oehrhundens * 


Von 


O. Fiſcher. 


Bu ber geil, wo Deutſchlands Städte nody einmal ihr ruhmbedecktes 
Banner erhoben, um für Glaubensfreiheit Alles einzuſetzen, aber vom 
tödtlichen Streiche getroffen der Fürſten Macht unterlagen, ſtiegen auch 
die letzten der Ritter, welche einen Herrn anzuerkennen ſeit Jahrhun⸗ 
derten verlernt hatten, herab von ihren Burgen und wurden Mürden- 
träger am Hofe des Landesfürften, deſſen Macht nun, ſelbſt von der 
Kirche, unbeſtritten war. Wie im ſüdweſtlichen Deutſchland fo erhob 


*) Die Ouellen, welche ich bei dieſer Arbeit benußte, find folgende: 

1) Oldekop, Defan beim heil. Kreuz, Chronif 15011878; Im Aut: 
zuge von Bothfeld vorhanden. 

2) Brandis: Annales darinn unjer, der Brende — Geburt 
und Abſterben, auch was ſich ſunſten im gantzen Geſchlecht innerhalb 
und außerhalb Hildenßheim mercklichen zugetragen, von Anno 1513 
bis Anno 65 kurtzlich verzeichnet, colligirt und zuſammengetragen 
durch Burgermeiſter Tile Brandis. | 7 

3) Letzu er, Daffeliihe und Eimbeckiſche Chronita. 1596. 

4) Bünting, Neue vollitändige Braunfchweigiihe und Lüneburgifche 
Chronika, gebeffert und vermehrt durch Meybaum 1620, 

5. @lbers, historia brevis deveoglis Hildesiensis (etwa von 1700); 
werihvoll wegen der Benugung verlorner Manuffripte aus dem 16. 
Jahrhunderte, 

6. Wahrhaftiger und eigentlicher Bericht von ber Schlacht bei Sievers⸗ 
hauſen. Don einem Augenzeugen; Manuffript. 
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ſich auch im Hildesheimfhen Stiftslande noch einmal kurz vor dem 
Erlöſchen ihrer Macht die Nitterfchaft, glänzend. ebenfo fehr durch ihre 
Unfitten als durdy ihre Tugenden; und aus ibn ragte der Mann ber- 
vor, von dem ich erzählen will. Klaus Barner war ein Mann, der 
in feltner Vollkommenheit und Bollftändigkeit alle die Eigenfchaften des 
Ritters vom 15. Jahrhunderte in ſich vereinigte; was er war, verdanfte 
er allein fich, feine Vorfahren gehörten dem unbedeutenden Stiftsadel an 
und nur felten wird ihr Name gehört, höchftens einmal im Verzeichnifie 
ber zahlreichen Wohlthäter einer Kirche (im 44. Jahrhimdert), oder 
als Heiner im Städten Sarftedt anfäfliger Lehnsmann des Biſchofs. 
Dem Namen nad) Vafall, Iebte Klaus Barner in der That nur ſich und 
feinen Wünfchen gehorchend; foweit ihm fein Roß trug, foweit reichte 
fein Gebiet, was fein ſcharfes Schwert darniederſchlug, das gehörte ihm; 
feinen unbändigen Trog und Muth vermochte weder des Kaijers Acht, 
nod) das fanfte Joch der Minne zu bezähmen, jene verfpottete er, mit 
diefer fpielte er. Wir finden ihn heute am Traualtar und morgen im , 
dichteften Kampfgetümmel; jegt werben Preife hoch und lodend auf feine 
Perſon gefegt und gleich darauf ftolzirt er höhnend auf den Wällen, 
auf dem Markte derjelben Stadt umber, die ihm verfchmte, und zwingt 
fie zu feinem Willen; gefangen, einem fcheinbar unmwiderruflicden Ber: 
derben anheimgegeben, befreiet ihn die Furcht der Mafle, der er feinen 
Befehl vorſchreibt. Gefürchtet und geachtet zugleich von feinen Genoffen, 
dem Gtiftsadel, ift er der Mann, welcher die Edlen zufammenhält und 
trennt, Bündniſſe fchlieht und löſet. AS er auf dem Schlachtfelde fiel, 
da war der letzte Stiftsritter gewejen; Klaus Barner hinterlich feine 
Erben feines Namens; feinen Geift, feine Thaten würde er auf Nie: 
manden haben vererben können, Unter andern Umftänden ein trefflicher 
Kriegsherr wie Frundsberg oder Schärtlin, nennen ihn die feindlich ge- 
finnten Chronijten feiner Zeit die Peſt des Vaterlandes; unparteiifche 
Nachkommen müſſen ihn zugleich Tieben und haſſen, achten und verachten, 
jedenfalls ift er im Geiſte feiner Zeit gefehen ein bedeutender 
Mann, ein Held vom Scheitel bis zur Zehe. 

Das Bild, welches wir vom Leben unfres Nitters entrollen, wird 
lückenhaft fein, wir haben es aus einzelnen zerftreuten Zügen, welche ung 
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Chroniken des 16. und 17. Jahrhunderts überlieferten, zuſammenfetzen 
müffen,, dennoch boffen wir, wird es der Freund” alter Sitte und Ge- 
fittung willfommen beißen und den Torfo ſich zum lebensfriſchen Bilde 
geitalten Fünmen, — 

Eine Reipe ſchwacher, aber defto genußfüchtiger Fürſtbiſchöfe hatten 
arg mit dem Reichthume des fetten Stiftes Hildesheim gehaufet, von 
dem Hojemann in feinem geographifchen und genealogijchen Regentenſaale 
mit dem Palmiften jagt: Der Biſchofſtab hat ſich an einen Ort ge 
pflanzt, „ba Gott krönet das Jahr mit feinem Gute und feine Fuß- 
ftapfen triefen von Fett; die Hügel find Iuftig umber, die Anger find 
voll Schafe und die Auen ſtehen dit mit Korn, daß man jauchzet und 
finget.” Ohne lebhaftes Interefie für ihre Nachfolger hatten die In— 
baber des Biſchofsſtuhles zu ihrem perſönlichen Nuten die Stiftsichulden 
ins Unglaubliche gehäuft; die ftattlichen Feiten mit den üppigen Fluren 
und prächtigen Waldungen waren faſt ſämmtlich verfegt und befanden 
fh als Pfand für verhältnigmäßig geringe Summen in den Händen 
des Stiftsadels. Diefer hatte die ftete Geldverlegenheit des Biſchofs 
mißbraudend fih im Domanium häuslich eingerichtet und vermeinte 
bafjelbe in Kurzem zum unbeftrittenen Yamilieneigentbume machen zu 
fönnen, Da that das Domkapitel im Jahre 1504 einen glüdlichen 
Griff, indem es Johann IV., gebornen Herzog zu Sachſen, Lauenburg, 
Engern und MWeftfalen zum Biſchofe von Hildesheim erwählte, «8 
lannte freilich nicht den Ritter im Mönchsgewande und diefer war troß 
feiner Größe den Berhältnifjen nicht gewachien. Vier und zwanzig Amtes 
bäufer des Stifts waren den Edlen für 280000 Goldgulden verpfündet, 
nur dad Haus Steuerwald, der gewöhnliche Sit der Biſchöfe war 
ſchuldenfrei. Mit dem höchften Eifer, fi der größften Sparfamteit befleipi- 
gend, die Bemühungen feiner Bafallen, ihn zu dem üppigen Leben feiner Bor: 
gänger zu verleiten, verlachend, felbft deren Hohn und Spott gleich— 
müthig tragend, ließ er es ſich nur daran gelegen jein, das Gtift von 
der Schuldenlaft zu befreien. Die im Befige der Burgen bedrohten 
Edlen weigerten unter nichtigen Vorwänden die Herausgabe der Pfünder, 
verbanden fidy, 21 an der Zahl, heimlich unter einander und mit ben 
Fürften Erich von Kalenberg, Heinrih von Braunſchweig, Sn von 
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Wolfenbüttel und mit Franz Biſchof von Minden, welchen ſchon Tängft 
nah einzelnen Theilen des Stiftes gelüftete, gegen Biſchof Johann von 
Hildesheim, zu welchem der Herzog von Lüneburg, die Grafen von 
Schaumburg und von der Lippe, Diepholz und Hoya zeitweilig, dauernd 
aber nur die Bürger der Stadt Hildesheim fanden. Nur Wenige vom 
Stiftsabdel hielten zu ihrem rechtmäßigen Herrn und auch diefe wohl nur, 
weil fie dabei ihren größern Vortheil zu finden glaubten. Unter ihnen 
war Hans Barner, der das Haus Steinbrüd an der Fufe, einen an 
der Braunfchweig: Hildesheimfchen Grenze belegenen wichtigen Paß, feit 
längeren Jahren als Pfand inne hatte und den als einen erfahrenen 
Kriegsmann der Biſchof mit der Vertheidigung der Burg betraut hatte, 

Die verderbliche Stiftsfehde begann, die Machinationen der Braun: 
ſchweigſchen Fürften wußten es dahin zu bringen, daß der Biſchof nad) 
fiegreihem Kampfe in des Neiches Acht erflärt und der König Ehriftian 
von Dänemark nebft den Herzögen Erich und Heinrich dem Jüngern mit 
deren Vollſtreckung beauftragt wurde. Letztere beiden, ohne daß biſchöf⸗— 
Vicher Seits gerüftet war (denn kurz vor der Adytserflärung war Waf- 
fenftillftand geſchloſſen) fielen in das Stift und fuchten vor Allem die 
Steinbrüd zu gewinnen. Die Burg Hatte feine Beſatzung, dennoch 
juchte fie Hans Barner mit feinen Hausgenofjen und einigen Bauern, 
im Ganzen 40 Mann, zu vertbeißigen. Der Belagerer Macht war 
gewaltig, allein 5000 Bürger und Soldaten der Stadt Braunfchweig *) 
lagen vor.der Steinbrüd; die Belagerten vertheidigten ſich tapfer, wur: 
den aber, nachdem die Burg genommen, bis auf den fetten Mann un: 
barmberzig niedergehanen. Hans Barner ward vom Herzoge Heinrid) 
ſelbſt kaltblütig durchſtochen, der auf diefe Weile Rache dafür nehmen 
wollte, daß jener vor 2 Jahren das Braunſchweigſche Städtchen Uslar 


*) Es erjcheint auffallend, dag die Stadt Braunfchweig Partei ergreift für 
ihren Tobfeind gegen den Biſchof, defien Verbündete die Stadt Hildes- 
heim war ; aber ſchon 1519 hatten ſich bie „ehrbaren“ Städte, vor Allem 
Braunfchweig und Hannover eifrig, wiewohl vergeblih bemüht, Hildes- 
heim vom Bifchofe abwendig zu machen; nad Elbers (Gefchichte der 
Diöcefe Hildesheim) verhielt fih aud derer von Braunjchweig Wagen * 
burg bei der Einnahme der Steinbrück mehr als Zuſchauer. — 
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überfallen und geplündert und unter den ihn verfolgenden Bürgern ein 
großes Blutbad angerichtet hatte, Damals war Klaus Barner noch ein 
Knabe, als er jedoch einige Jahre nachher verftand, wie Herzog Heinrich 
an feinem Vater gehandelt, ſchwur er, wie Oldekop und Leer übereins 
ftimmend erzählen, bei dem heiligen Gotte einen Eid: „er wolle mit 
feiner eignen Fauft den Herzog mit gleicher Münze bezahlen, oder 
zum wenigften als defien Feind fterben.” Den Eid hat er auch getreu 
lich gehalten; Fein Feind erjtand dem Herzoge, Klaus Barner kämpfte 
mit ihm und wußte das Feuer jo mächtig zu ſchüren, daß er allein dem 
Herzoge mehr Schaden zufügte, als ein großes Heer, und glaubte Heinrich 
einmal die Waffen niederlegen undfſich des Friedens erfreuen zu Können — 
Klaus Barner erregte neue Feinde, oder befümpfte ihn auf eigene Fauft. 
Wenn Herzog Heinrich als fein Symbol „M. T. M. U.“ (Mine Tydt 
mit Unruhe) annahm, jo trug Barner vedlich dazu bei, ihn nie zur 
Ruhe kommen zu laſſen. — 2 

Denn e8 wahr ift, was Lehner erzählt, daß Barner 1521 noch 
ein unmündiger Knabe gewefen, fo wußte er ſich noch jung fehnell einen 
weit und breit geachteten und gefürdteten Namen zu erwerben. — Im 
Quedlinburger Vertrage, welcher der Hildesheimer Stiftsfehde ein Ziel 
fegte, war beſtimmt, daß diejenigen Edeln, welche ihrem Bifchofe treu 
geblieben, die Pfandgüter fofort herausgeben follten und fich wegen 
Rüdzablung des Pfandſchilling an das Domkapitel zu halten hätten; 
ausdrücklich war beftimmt, daß die Erben des Johannes Barner 
(Klaus und ein Älterer Bruder) ebenſo zu behandeln wären. Das 
Domkapitel hatte aber weder Neigung noch Mittel, die unmäßigen 
Anſprüche des Adels zu befriedigen und jo trieb diefer unter dem Vor: 
wande, ſich jein Recht verfhaffen zu wollen, im Stifte fein Unweſen, 
raubte und erprehte wo er nur konnte. Als der gefährlichite unter den 
Edlen wird Klaus Barner [hen 1527 genannt; grimmiger Haß gegen 
den Klerus bejeelte ibn, und da er fi höchſt wahrſcheinlich ſchon jetzt' 
der Lehre Luthers zugewandt hatte, fo glaubte er doppelt im Rechte zu 
jein, wenn er auf jede Weije dem Domkapitel Abbruch thäte. Die Stadt 
Hildesheim hetzte er gegen den Biſchof auf und da feine Worte ohne den 
gewänjchten Erfolg blichen, jo ſchlug er Hildespeimer Bürger nieber, 
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raubte ihnen zugehörige Waaren und heiste dadurd die Maffe gegen 
ben Klerus, „der dies Alles verfchuldet habe und der nun ben Bürgern 
Ruhe ſchaffen ſolle.“ Als troß dieſes Hebens der Nath der Stadt 
Hildesheim ſich freundlich gegen das Domkapitel benahm, kündete Bar: 
ner auch der Stadt 1537 offene Fehde an; zugleich raubte und plün- 
berte er nad Herzensfuft in den Landen des Herzogs Heinrich und 
vergeblich waren alle Bemühungen ber Fürften und Städte, feiner hab: 
haft zu werden; treue, ergebene Freunde wußten ihn ſtets zu verber: 
gen und zu ftärken, jo daß die Stadt Hildesheim gern die Gelegenheit 
ergriff, wieder in ein Teidliches Verhältniß mit Barner zu treten, 

Im Sabre 1539 ftarb zu Hildesheim Georg Barner (nad DI: 
dekop der Vetter, nad Elbers der Ältere Bruder von aus), ein Dom: 
herr; Wilfen von Mündhaufen, Kanonikus am Dome, hatte ihm feine 
in Hildesheim belegene Kurie gegen 800 Goldgulden verpfändet, welche 
er jet wieder einlöfen wollte. Klaus Barner, als Erle des Verſtor— 
benen, weigerte die Herausgabe, zu der er doch durch Richterſpruch ge: 
nöthigt ward, Deshalb warf er den beftigften Groll auf Münchhaufen 
und da er mit Drohungen und Gewalt gegen den ficher in Hildesheims 
Manern Geborgenen Nichts ausrichten konnte, fuchte er ibn durch Lift 
zu verderben. Eines Tages im Sonmer 1540 fomnt zu Münch— 
haufen ein Knecht und erjucht ihn Namens feines Herrn Lubolf 
von Raufchenplat, welcher das benachbarte biichöfliche Haus Stenerwald 
als nutznießliches Unterpfand in Händen hatte und Münchhauſens Freund 
war, vor das Hagenthor zu kommen, wo fein Herr mit ihm zu reden 
habe. Der arglofe Münchhauſen, nichts Böfes abend, folgt, begleitet 
von einem Burfchen, der Einladung; vor dem Thore erwartet ihn der 
Bote und folgt Beiden, Als eben Münchaufen in ein enges Garten- 
gaͤßchen tritt, kommt der vorangeſchickte Begleiter eilends mit der Nach— 
richt zurüd, am Orte der Zufammenkunft mit Raufchenplat ſei ‚nicht 
dieſer, wohl aber 5 bis 6 Neuter mit einem ledigen- Gaule. Münch— 
hauſen, die Gefahr erkennend, kehrt raſch um, da aber vertritt ihm 
Barners Knecht den Weg, ſetzt ihm ein Rohr auf die Bruſt und ſucht 
ihn durch Drohungen zu zwingen, den eingeſchlagenenen Weg fortzu: 
fepen. Die Drohung war jedoch vergeblich, ber Knecht ſchießt, Münd: 
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haufen parirt den Schuß, erjtiht den Knecht und erreicht glüclich wie— 
der die Stadt. Auf den Schuß eilten die Reiter herbei, führten den | 
Berwundeten nad) dem Steuerwalder Kruge, wo er ftarb; von einem 
peinlihen Gerichte, welches Yudolf von NRaufhenplat, um fid) vom 
Verdachte der Mitwiffenihaft der That zu reinigen, halten ließ, 
ward der todte Knecht zum Made verurtheilt. Seine Leiche ward ges 
viertheilt und auf das Rad gelegt, doch in der folgenden Nacht von 
Barners Leuten abgenommen und das Rad in die vorbeifließende 
Innerſte *) gewälzt. 

Nach Mißlingen dieſes Planes verſuchte Barner wieder offene Ge— 
walt. Es hielten bald nachher die Junker, deren Anſprüche aus der 
Stiftsfehde noch immer nicht befriedigt waren, zu Gronau eine Ver: 
fammlung; ihr Haupt war Barner und fo bewog ex fie denn Teicht zu 
einem Schreiben an den Hildesheimer Rath, in welchem dieſem bedroh: 
liche Vorwürfe darüber gemadyt wurden, daß er Wilfen von Münch— 
haufen, ihrem gemeinjchaftlicden Feinde, Schutz angedeihen Tief. Wir 
baben jchon gejehen, daß die Stadt nicht im Stande war, ſich der 
raubluftigen Edeln zu erwehren und da ihr ünter folhen Umftänden 
die Freundſchaft der Ritter werthvoller ſchien, als die der Geiftlichkeit, 
jo unterfagte der Rath Münchhauſen den Aufenthalt in Hildesheim, 
Diefer mußte geboren und begab fich auf das feite Schloß Grohnde 
zu feinem Bruder. Des frohlodte Barner, denn jett hoffte er feine 
Nahe kühlen zu Können; mit einer Hinreichenden Anzahl Bewaffneter 
verbirgt er jich in der Nähe des Schloſſes und als am Morgen der 
Pförtner die Zugbrüde herabläßt, um das Vieh zur Weide zu treiben, 
dringt Barner cin, bemächtigt fih Wilkens umd feines Bruders Lu: 
dolf von Münchhauſen und entführt fie mit Allem, was er auf dem 
Schloſſe erbeuten konnte, — 

Die Hildesheimer aber hatten durch ihre Nachgiebigkeit Nichts ge: 
wonnen; Barner befehbdete fic nach wie vor, Hatten fie ſich doch in ihm 
einen unverföhnlichen Feind dadurch erwedt, daß fie Herzog Heinrich 
den Jüngern zu ihrem Schubfürften angenommen batten, Da fie von 


*) Fluß, der neben Hildesheim herfließt. 
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dieſem nicht laſſen konnten noch wollten, jo war e8 aud nicht möglich, 
daß fie fidy mit Barner auf einem zur Ausgleichung ihrer Streitigkeiten 
fejtgefeßten Tage vereinen konnten. Barner konnte die Macht und 
Zahl feiner Gegner nicht ſchrecken; zu gleicher Zeit lag er mit der 
Stadt und dem Stifte Hildesheim, mit Herzog Heinrih dem Nüngern 
von Wolfenbüttel und des verjtorbenen Herzogs Erid von. Kalenberg 
Gemahlin, mit -der Stadt Hannover und vielen Heinen Städten in 
Tchde, nur mit Braunſchweig, der Stadt, welche um ihre Selbitändigkeit 
fampfend mit Herzog Heinrich in fat ununterbrodenem Streite Tag, 
ſcheint er ftets auf gutem Fuße geftanden zu haben. 

Die Verwandten und Freunde derer von Mündhaufen hatten 
Klaus Barner beim Kaifer verklagt; am Montage nad dem Frohn— 
Veihnamstag 1541 Fam ein Faiferlicher Herold vor das Rathhaus zu 
- Hildesheim geritten und überbrachte Briefe, durch welche Klaus Barner 
in des Neiches Acht erklärt ward; dem Boten ſchenlte der Rath aus 
Freude 50 Goldgulden. Doch was fümmerte ſich Barner um die 
Acht! Als Antwort darauf fiel er amı Tage der Heimjuchung Mariä 
mit Chriftoph von Haus, der gleichfalls derer von Hannorer und der 
Fürftin Feind war, und mit andern Genofjen in das Dorf Langenha— 
gen bei Hannover, nahm der Fürftin Rentmeifter gefangen, erbrad) 
die eifernen Kiften, worin der fürftlihe Schat enthalten, Lemädhtigte 
fi) ‚der vorhandenen Briefe und Siegel und entfernte fid mit feinen 
Helfershelfern nach der Elbe hin. Verfolgt theilte ficdy fein Haufe, der 
Trupp, bei dem fi) Klaus Barner befand, ging in das Herzogthum 
Lüneburg. Hart von zahlreichen Berfolgern gedrängt, wird er gend- 
thigt, fih mit 14 Pferden in das Städtchen Gifhorn zu werfen; dort 
bemädhtigen ſich die verfolgenden Kalenberger des Haufens, in welchem 
außer Barner noch 3 Edle ſich befanden, Buſe von Bartensleben, 
Bernhard von Harling und Klaus Gropper. Als Barner fi übers 
. wältigt ſah, bat er: um die Gnade ihm einen Speer durch den Leib zu 
ftoßen, aber man verfchonte ihn, um der Acht gemäß peinliches Ge— 
richt über ihn zu halten. Die fänmtlihen Braunſchweigiſchen Fürſten 
erließen ein Ausfchreiben an die Städte, daß fie ihre Klagen jebt vor: 
bringen möchten: „es wäre nun bie Zeit der Vergeltung da; ihnen 
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Allen wäre in kurzen Jahren fo viel Schadens zugefügt.” Aber Bar: 
ners Freunde ruheten aud nicht, es fammelten fi ihrer wol 20 vom 
Adel, zogen von Stadt zu Stadt und baten für Barner, drohe⸗ 
ten aber, wenn er gerichtet würde, ſeinen Tod fürchterlich zu 
rächen. Viele von den Städten hätten gern angeklagt, aber fie unter: 
liegen es einmal aus Haß gegen Heinrich den Jüngern, dem fie noch 
mehr als dem Barner abheld waren, den Triumph der gefättigten 
Race nicht gönnten, und nicht von feinem gefährlichen Feinde befreiet 
fehen mochten, dann aber auch die Drohungen des Adele fürchtend; 
„sie wollten Tieber die Fürften erzümen, als die Edlen zu Feinden 
haben.“ *) Da unter ſolchen Umftänden den rictenden Fürſten fein 
Kläger gegenüber ftand und die Gefangenen fidy nicht in Herzog Hein: 
richs Hand. befanden, der kurzen Proceß mit ihnen gemacht haben 
würde, fo brachte Herzog Erichs Wittwe einen Bertrag zu Stande, nad) 
welchem Barner die beiden Münchhauſen und die gefangenen Beamten 
der Fürſtin freilaflen und bie gefammten Ergriffenen vom Adel 11000 
Thaler für die den Städten und Fürften zugefügten Beſchädigungen be: 
zahlen ſollten. Die Beamten und Yudolf von Münchhaufen wur: 
ben in Freibeit gejegt, von Willen von Münchaufen aber ward 
behauptet, er fei in der Gefangenfhaft geſtorben. Die Fürftin, Bar: 








) Allein die Hilveeheimer beitanden hart auf Barners Anklage; nur bie 
ichlimmjten Drohungen und Ueberretungen jeiner Freunde fonnten fie 
von ihrem Vorhaben abbringen. Gharafteriftiich find die Worte vie fie 
auf dem Ratkhaufe zu Hildesheim ſprachen: „Wy fonnen weder haden, 
noch reven und dat höret unf od nich the; Nemandt ſchall uſe jade 
richten, öhm werd bat ſwerdt und felb befolen.“ 

Glbers läßt die dräuenden Edlen folgendermaßen fprechen: 

Se agriculturam non didieisse, nec labore victum sibi comparare 
posse quare plebs nobilium causis se non immisceat ; suimuneris esse 
ut armis principes eorumque ditiones tueantur, si quid damni Bar- 
nero inferatur illud severissime sese ulturos, Gibers benußt als 
Hanptquelle für feine Geſchichte Divefop; die Erzählung von dieſem 
Raubzuge Barners ftimmt fo genau mit den Worten Oldekopé, daf 
diefer wenn nicht als einzige,’ doch als Hauptquelle anzuſehen if, Des- 
balb halten wir die Worte von sui mumeris bis tueantur für einen Zu— 
ja von Elbers, zumal fie weder im Einne der Zeit, in welcher unjre 
Erzählung fpielt, noch im Geifte der verbündeten Ritter, wohl aber im 
Geiſte des 150 Jahre fpäter fchreibenden Chroniften gefprochen find. 
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ners Feindfchaft gegen Wilken von Münchhauſen kennend, ſchenkte 
‚der Angabe keinen Glauben, erflärte ſich bei diefer Lage der Dinge 
nicht an den Vertrag gebunden und behielt die Gefangenen im Gewahr: 
fam ; erft im folgenden Jahre, da von Münchhauſen Feine Spur ent— 
deckt war, wurden biefe in Freiheit geſetzt. Es war aber Wilfen von Münch⸗ 
hauſen wirklich todt und zwar von ſeinem grimmigen Feinde gemordet. 
Einige erzählen, Klaus Barner habe ihn mit eigner Hand erftochen, 
Andere melden, er babe ihn in eine Höhle bei Schaumburg, die Mün— 
chen⸗Höhle genannt, welche keinen Ausgang gehabt, geworfen und darin 
umfommen laflen, — 

Seitdem ftand Barmer mit den Städten auf gutem Fuße, fein 
Verbältnig zur Hildesheimer Geiftlichkeit war wenigſtens erträglih; er 
verweilte oft auf feinem Hofe in Hildesheim und verkehrte mit den Ge- 
ſchlechtern der Stadt freundfchaftlichit, zumal nachdem auch diefe im 
September 1542 fi dem Augsburgifchen Glaubensbefenntnifie zuge— 
wandt hatte, Elbers nennt Barner nebft 4 andern Hildesheimer Ebeln 
als Glieder des Schmalfaldiihen Bundes, und Tange bevor zwifchen 
leßterm und Heinrich dem Yüngern der Krieg entbrannte, verwüſtete er 
an der Spike von 40 bis 50 Reifigen die Braunichweig-Wolfenhüttel: 
Ihen Lande. Das war einer der fchönjten Tage in Barners Leben, 
als der Landgraf von Hefien, der Kurfürſt von Sachſen und die Stadt 
Braunſchweig dem Herzoge Heinrich am Montage nad dem Margare: 
thentage 1542 die Fehde anfündeten, er jelbft ſandte am folgenden Tage 
den Abjagebrief auf das Haus Molfenbüttel und mit ihm feine Freunde, 
die von Warberg, von Etödheim, ven Steinberg, von Schwicheld und 
andre Edle, Heinrih trauete feiner Macht befanntlicy nicht, fondern 
fuchte fein Heil in der Flucht, die Vertheidigung der Burg dem tollen 
Joachim von Rautenberg überlaſſend. War der Herr entflohen, fo 
mußte das Land den Zorn der Belagerer empfinden. Wolfenbüttel nebjt 
ben übrigen Feſten des Landes wurden erobert und überall arg gebaufet. 
Der Berfuh Herzog Heinrichs, ſich mit Hülfe franzöftichen Geldes nach 
Abzug feiner Feinde wieder in Befiß jeines Landes zu ſetzen, flug 
feht, er ward vom Landgrafen von Helfen, unter deſſen Fahnen der 
Stiftsadel kämpfte, bei Kablefeld geichlagen und gefangen. 
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Wir hören einige Jahre von Barner Nichte, ob er ruhig gelebt, 
ob er im Meineren Fehben ſich umbergetummelt, ob ihn fein Kriegemuth 
auf bie Schlachtfelder im ſüdlichen und mittlern Deutſchland tried, — 
wir wiſſen es nicht, wahrfheinlich ift es, dak er am 22. Mai 1547 
ben Fortichritten ber katholiſchen Waffen bei Drakenburg mit den ftäb: 
tiſchen Bundesgenoſſen Kalt gebot. In Folge der Schlacht von Mühl: 
berg ward Herzog Heinrich feiner Haft entlaffen und kehrte nad 5jäh: 
tiger Abweſenheit in feine Lande zurüd; aber er follte ſich der Tang: 
entbehrten Ruhe nicht erfreuen. Klaus Barner fengte, brannte und raubte, 
als ob er mitten im Kriege wäre, und feine eifrigen Bemühungen, bie 
Stadt Braunſchweig mit Herzog Heinrich zu entzweien, wurden 1549 
von Erfolg gekrönt. In diefem Jahre ſchloß er mit Braunſchweig ein 
Bündniß gegen den Herzog und beredete feine Freunde, demfelben bei— 
zutreten. Der Krieg entbrannte von Neuem und während Heinrich von 
Wolfenbüttel Braunſchweig belagerte, plündert Barner die reichiten 
Dörfer, leitet die gefährlichiten Ausfälle aus der Stadt, überfällt mit 
kühnem Muthe das Lager der Herzeglichen und fügt diefen den größiten 
Schaden zu. Nach achtwöchiger vergeblicher Belagerung der Stadt ge: 
lingt e8 der chrbaren Städten Magdeburg, Bremen und Hildesheim 
die Streitenden zu bewegen, dem Befehle des Kaiſers folgend, Frieden 
zu Schließen und die Truppen zu entlaffen. 


Nicht lange brauchte Barner, die Waffen ruhen zu laffen; der 
Kurfürft Mori von Sachſen verband fich mit dem Markgrafen Johann 
von Küftrin, mit dem Herzoge von Medlenburg, dem ritterlihen Mark: 
grafen Albrecht von Brandenburg und den Söhnen des unritterlich ge: 
fangenen Landgrafen von Heffen zum Schutze der Religionsfreibeit und 
ber gefangenen Fürften. Im Dienfte der letztern rührt Klaus Barner 
im Etifte Hildesheim bie MWerbetrommel und fchaarenweis ftrömen den 
Fahnen deg erprobten und belichten Führers die kriegsluſtigen Reiter zu; 
mit der geworbenen Mannschaft follte er fi dem kühnen Markgrafen 
von Nürnberg anfchliegen. Das war fein Mann; mit ihm konnte er 
„rauben und morbden, branden und barnen, daß Gott und feine Engel 
im Himmel fih die Füße daran wärmen können“; ar Barner fandte 
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insgeheim Kurfürft Mori von Sachſen, der feine Maste nod nicht ab: 
geworfen, etliche Tonnen Pulvers für den Landgrafen.. Ju Hildesheim 
jagte Barner und die Seinen den katholiſchen Geiftlihen große Furcht 
ein: „Wenn ihr Anfchlag gerietbe, fo prahlten fie im. tollen Muthe, 
und fie wieder heimkehrten, jo wolle jeder einen Pfaffen frefien, deſſen 
Haus und Hof aber erben ; feine Papiſtenkirche jolle ftehen bleiben und 
fein Rapift fernerhin am Leben geduldet werden." Am Sonntage Eſtomihi 
zogen bie Ritter aus Hildesheim zu dem bejtimmten Sammelplage nad 
Arnftadt, plündern und beranben auf dem Wege katholiſche Kirchen und 
Klöfter, nehmen das Schloß des kaiſerlich geſinnten Grafen von Solms 
ein und führen ihn felbft gefangen auf den Siegenhagen; mit dem großen 
Haufen vereinigt ziehen fie dann vor das von ben Kaiferlichen beſetzte 
» Augsburg und nehmen es ein. 


Wir finden Barner wieder bei dem Heere, mit welchem Morit von 
Sachſen in Tyrol eindringt, den Kaifer verjagt und das Tridentiner 
Koneil auseinanderjheucht, bald darauf erftürmt er mit dem Mark: 
grafen Albrecht Mainz und zieht mit dieſem in das Stift Trier. Der 
Paflauer Bertrag macht dem Kriege ein Ende, aber ſchon hat Barner 
dem Herzoge Heinrich von Wolfenbüttel eine neue Ruthe geflochten. Ol⸗ 
defop und Letzner nennen ausdrüdtid „Klaus Barner und deflen Ge: 
noſſen“, die vom Könige Heinrich II. von Frankreich, der fid, zum Hohn 
Deutſchlands nannte. „Vindex libertatis Germaniae*, ein Edikt gegen 
Herzog Heinrich erwirkten des Inhaltes, daß der Herzog fofort dag 
Stift Hildesheim verlaffen und dem Biſchofe wieder zuftellen folle, daß 
er alsbald denen vom Adel ihr Gut und Schaden, den fie durd ihn 
erlitten, erftatten, desgleichen die Städte Braunfchweig und Goslar ent: 
ſchädigen und 500 Pferde nebjt 1000 Knechten ins Lager der „kriſt— 
lichen Verſtändniß“ fenden folle. — Dies natürlid) vom Herzoge Hein: 
rich unbeachtet gelafiene Mandat übernimmt der Markgraf Albrecht von 
- Brandenburg, der dem Pafjauer Vertrage nicht beigetreten war und gegen 
die Biſchöͤfe von Bamberg und Würzburg kämpfte, zu erequiren, und 
entjendet den jungen wilden Grafen von Mangfeld, Bolrad, nad) Nieder: 
ſachſen. _ Tiefer durchzieht verwüjtend das Land des Herzogs, wendet 
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fih dann gegen die Stadt Braunſchweig, weldye, bereits von Barner, 
Mandelsioh und Steinberg bearbeitet, fid) mit diefen und dem Mans: 
felder gegen den Herzog verkündet. Die Braunfchweig « Wolfenküttel: 
ſchen Lande find nun der Schauplat von Barners verwegenften und 
graufamften Thaten; kaum bat er den Fehdebrief entfandt, fo reitet 
er am Gt. Gallen : Abende von Braunſchweig nah dem benadhbar- 
ten Kloſter Steterburg, wo Heinrich des Jüngern Schweftern Domi- 
nica war, pfündert und brennt es aus, desgleihen mehre benachbarte 
Dörfer, ftößt dann zu dem Mansfelder und, während die Braunſchwei— 
ger Riddagshanfen nehmen, ftürmt er mit diefem die feften Schlöffer Lich— 
tenberg, Wohldenberg, die Steinbrüd, Schladen und Liebenkurg; dann 
ziebt Graf Volrad vor dns Städtchen Bockenem und belagert Barner 
das fefte Alfeld. Dies fehte ihm unerwarteten Widerftand entgegen, 
er wirft Feuerkugeln in die Stadt, wird aber, fi tolltühn den Mauern 
der Stadt nähernd, durch die Lenden geſchoſſen: „De Schöte reddede 
de ſtadt Alfelde, wante Maus Barner was des ganzen Ritts Eindeifer 
und Tojäger” fagt Oldekop. Der Verwundete ward heimlich nach Hil- 
desheim auf feinen Hof gebracht und dort von feiner jungen Gemahlin, 
Beit Mandelsloh's Tochter, die er erſt vor Kurzem zum Weibe genom: 
men und feitdem nur felten gejeben Hatte, gepflegt. Das war für 
Barner ein wahres Schmerzenslager; mit ihm war die Seele aus dem 
Bündniß der Herzogsfeinde gewichen; die Belagerung Alfelds wardtauf- 
gegeben, die Stadt Braunſchweig ſchloß Frieden mit Herzog Heinrich, 
der abermals fein Gebiet flüchtigen Fußes verlafjen "und vergeblich 
Hülfe bei dem vielbefchäftigten Kaifer gefucht hatte; Graf Volrad von 
Mansfeld durchzog noch einmal plündernd und jengend das Land. Zu: 
rückgerufen von feinem Vater übergab er Schloß Steinbrüd an Barner, 
ber jeinerfeits, nicht geneigt ruhig auf einer Fefte zu fihen, derfelben 
einen andern Befehlshaber gab. 

Herzog Heinrich fammelte nad Abzug feines Feindes ein Heer, 
nahm die verlorenen Dörfer und Schlöffer mit leichter Mühe wieder 
ein und wüthete mit unmenſchlicher Grauſamkeit wie in Lande derje 
nigen, weldye feine Feinde mittelbar oder unmittelbar unterftügt hatten 
(Erich von Kalenberg, die Bifhöfe von Münfter und Minden, die Stadt 
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Dremen) jo gegen feine eigenen Unterthanen. *) Er glaubte jett freie 
Hand zu haben, denn Markgraf Albrecht, mit dem Kaifer verföhnt lag 
vor Meb; aber er hatte Barner zu gering geachtet. In dem erjten 
Tagen bes Jahres 1553 veranlaßte diefer zu Lüneburg eine Verfamm- 
lung von Abgeordneten des Hildesheimer Domkapitels, dem neuerwähl- 
ten Biſchofe Friebrih von Hildesheim, Verordneten der Städte Braun: 
fchweig und Hildesheim und 6 Stiftsjunfern. Im Namen lebterer ver: 
pflichtete fih Klaus Barner gegen Auszahlung einer namhaften Summe 
denjenigen Theil des Stiftes Hildesheim, weldyer dur den Duedlin- 
burger Vertrag an Herzog Heinrich gekommen war, wieder dem Bi: 
ſchofe zu übergeben und ihn in deſſen Befige zu ſchützen; die Junker 
beaniprudten für fi nach vollendeter Eroberung eine ambermweitige 
Geldjumme und je eine Stiftsburg auf Erbenzins, Barner wünſchte 
für fi den Wohldenberg, Ehriftoph von Steinberg das Haus Schladen 
und Heinrih von Warberg bie Liebenburg. Die Verordneten des Dom: 
kapitels waren geneigt, auf dem Handel einzugehen, defien letzte Bedin— 
gung jedoch dem Biſchofe nicht zufagte; die Verhandlungen wurden in 
die Länge gezogen und zerſchlugen ſich, eben nicht zu Barners großem 
Kummer, ihm winfte angenehmere, Iohnendere Beihäftigung. 

Herzog Heinrichs Sohn, der mannhafte Philipp hatte an der 
Spite des braunfchweigswolfenbüttelihen Heeres, wie vorher gejagt, das 
verlorene Gebiet wieder erobert und Rache an feinen Feinden genommen; 
ba bedrohete er auch die Städte Braunfhweig, Goslar, Hildesheim und 
Bremen, trogdem fie Frieden mit feinem Vater, der fih für die Streide 
feines Sohnes unverantwortlid, erflärt hatte, geſchloſſen. Er forderte 
Rechenſchaft über ihr Bündnig mit Mansfeld; Hildesheim namentlich 
bedrohete er arg, da es ftet feine Feinde mit Proviant verfehen und 





*) Herzog Heinrichs Feldmarſchall Ehriftoph von Wrisberg band in Fremm- 
des Lande die reichen Bauern an Wefebäume, die auf 2 Baffeln gelegt 
waren, ließ ein Feuer unter ihnen anzünden und ſchmauchte fie fo lange | 
bis fie angaben, wo ihr Geld vergraben war ober von ihren Breunden hohe 
Summen zufiherten. Der Pfarrer von Klauen (einem Dorfe bei Hil- 
desheim) fchrieb an das Domkapitel, das Vieh in den GStällen fomme 
um, Kinder in ber Wiege flürben vor Hunger, Alles, was laufen könne, 
flüchte. J 
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fie in feine Mauern aufgenommen und geſchützt hätte. Das benupte 
Klaus Barner weidlich; er ſchürte mächtig und als die Städte zur Be- 
ratbung über ihre Angelegenheiten zu einem Tage zufammentvaten, wußte 
er die für ihre Selbititändigkeit fürchtenden zu beftimmen, ih um Schug 
an Markgraf Albrecht von Kulmbach zu wenden. Diefer, non der Be 
lagerung von Mey zurüdgelehrt, war ergrimme, daß die Biſchöfe von 
Würzburg und Bamberg, fo wie die Stadt Nürnberg feine Abweſenheit 
benugend, ſich mit bewaffneter Hand wieder in den Befig des von ihm 
Entriſſenen gefegt hatten, und eröffnete einen Plünderungs » und Raub⸗ 
krieg gegen die Bifchöfe. “ Dir Kaifer fah feinem wilden Treiben ruhig 
zu, deßhalb verband fih Kurfürft Morig vor Sachſen, der feinen früh— 
ern Bundesgenojyen jegt entbehren konnte, mit Heinrich dem Jüngern 
und den Bilhöfen zur Erhaltung des Landfriedens, zugleich den Bund, 
mit Frankreich heimlich erneuernd, Da kam dem wilden Markgrafen 
der Bote der niederſächſiſchen Städte, Klaus Barner mit feiner Einla- 
dung eben vet; es bedurfte nicht Barners Ueberrebung, noch deſſen 
Berfprechen ihm ſpaͤter zu helfen, um ihn zum ſchleunigſten Zuge nach 
Norden zu bewegen, konnte er doch dadurch die Vereinigung der feind⸗ 
lichen Streitkräfte leichter hindern. *) Es war am Abende Chrifti Him- 
melfahrt ald Barner von Braunſchweig fortritt; Tag und Nacht benut« 
jend war er nach wenigen Tagen ſchon zurüf mit der Nachricht, der 
Markgraf mit feinen Truppen folge ihm auf dem Fuße; er felbft warb 
in Stadt und Stift Hildesheim aufs eifrigfte, angeblich für den Kaifer, 
und ſammelte große Streitmaffen unter feinen Fahnen. Schon am 
Tage ©. Vitt befand fih der Markgraf von Nürnberg in Halberfladt 
und rückte folgenden Tages mit 2000 Mann in Braunſchweig ein; dort 
ſtieß Barner, den er zu feinem Feldmarſchall ernannt hatte, mit feinen 
Truppen zu ihm. Vereint rüden fe aus; Barner den Wortrab führend 


*) Die Anficht, welche ich in den meiften zu Gebote ſtehenden Geſchichts— 
werfen finde, dag der Markgraf nach Mieberfachfen gezogen, lediglich 
um die drohende Bereinigung der ſächſiſchen und braunjchweigifchen 
Truppen zu hindern, möchte nad dem Vorhergehenden wol unrichtig' 
fein; bie Truppen des Kurfürften Mori wandten ſich außerdem erft 
nad Niederſachſen, als der Markgraf bereits dort haufete. 
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führend fällt ind Amt Steinbrüd und was MWrisberg auf dem Wege 
verſchont, wird jetzt zetſtört. Die anfehnlichften Dörfer Hohen Eggelſen, 
Feldbergen, Sehlve, beide Himſtedt, Bettmar Grennen zugleih; am 
Abende des Tages kommt Barner mit wenigen Knechten in Hildesheim 
eingeritten (welches fich bereitd wieder mit Herzog Heinrich vertänbigt 
Hatte und feine Neutralität zu bewahren trachtete), begehrt den Bürger- 
meifter (Tilo Brandis) zu fprechen, der eben mit vielen Bürgern auf 
dem Markte war. Ihn ging Klaus Barner an, man möge den Marl: 
grafen mit einem Geſchwader Meuter in die Stadt laſſen; freundlich 
lehnte der Bürgermeiftrr zu wiederholten Malen dies Begebren ab, Bar- 
ner aber war nicht gefonnen, fo leichten Kaufes abzuziehen, mit drohen- 
den Worten wiederholte er fein Verlangen und ald der Bürgermeifter 
feft auf feiner Weigerung beharrte, gerieth er in Wuth; da traten die 
Bürger herbei, melde fid bislang fern gehalten, und bedeuten Klaus 
Barner, ob er nicht wiſſe mo er flände; er möge gemach thun und fo 
fort die Stadt räumen. Grimmigen Gemüthes über die Vereitelung 
feined Planes, ſich Hildesheims zu bemächtigen, ritt. Barner fort dem 
Markgrafen entgegen, der fchon die Landwehren überfchritten hatte und 
an ber Stapt vorbeiziehend fih unmittelbar vor derfelben auf dem Kre⸗ 
lah (eberge) lagerte. Klaus Barner hatte bei ihm der Stadt einen 
„böſen Seſſel geflochten;“ er fann auf Schaden, aber die Bürger waren 
die ganze Nacht hindurch, auf den Wällen wach und ſchoſſen mit Stüden 
‚auf die drohenden Markgräfifhen. Als der Markgraf vor Hildesheim 
lag, hatte er auf 3 Magen zwölf ehrlihe alte Männer bei ſich, Gei- 
-Feln aus Würzburg, Bamberg, Schweinfurt und Schmalkalden, um jeder 
Zeit des Eingangs in die betreffenden Städte ſicher zu ſein; als das 
die Hildesheimer erfuhren, wurden fie noch mehr in ihrem Willen ber 
Rärkt, den Gingang zu verweigern. Unverrichteter Sache mußte ber 
Markgraf abziehen, Nache drohend wegen des vor ber Stadt erlittenen 
Schadens; er wandte fih zur Belagerung der Feſte Petershagen im 
Minvdenerlande, wo die Truppen der Städte Braunfchweig, Hamburg und 
Bremen, der Grafen von Schomburg und von der Kippe, nebft vielen 
Sreiwilligen fein Heer verftärkten. Da Herzog Heinrih von Lüneburg, 
der ſich inzwiſchen mit Kurfürft Morig’ Truppen vereinigt hatte, ihm 


- 
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folgte, jo wandte fid) der Markgraf und vermied nicht die Schlacht; am 
8. Juli Tagerten beide Heere bei Ruthe, nicht weit von Hildesheim, ges 
trennt durch die Leine einander gegenüber, jedes dem andern den Fluß: 
Übergang verwehrend. Ir der Nacht führt der des Weges völlig kundige 
Barner die Truppen heimlich fort, durch den Nordwald in das Gericht 
Peine, ordnet das Heer in einer fehr vortheilbaften Lage zur Schlacht 
und erwartet den Feind. Diefer am Morgen den Gegner nicht mehr 
erblidend,, verfolgt ihn behende, erreicht ihm und verfucht vergebens ihn 
aus ſeiner günftigen Stellung zu Ioden. Barmer hatte das Lager zwi— 
ſchen Bordorf und Sievershauſen jo Eefeftigt, daß nur eim einziger und 
zwar enger Zugang zu demfelben offen ftand und diefen ſchützte er durch 
drei verftedte Feldſchlangen. Am 9. Juli führten die Fürften, Kurfürft 
Morig von Sachen, Herzog Heinrih der Jüngere mit feinen beiden 
Söhnen Philipp und Karl Victor und der Fürft von Plauen ihre Hcere 
gegen das Lager. Als fie auf den Hinterhalt ſtießen, ward ihnen eine 
fürchterliche Niederlage beigebracht; dort fielen beide Söhne des Herzogs 
Heinrich und ward das ganze Vorbdertreffen aufgerieben; Kurfürft Moritz 
drang mit feinem Heere nad, auch ihn traf das tödtlihe Geſchoß und 
die Seinen wurden geworfen. Da mähnte ſich der Brandenburger des 
Sieges gewiß, aber er hatte fid, in feinem gewaltigen Gegner verrechnet; 
als Herzog Heinrich der Tod feiner beiden Söhne gemeldet ward, ale 
dann die Kumde zu ihm gelangte, daß aud Heinrich Theuerdank, fein 
unebelidier Lieblingsfohn, ſchwer verwundet fei, rafete er auf, trieb die 
Flüchtigen zurüd, flammte ihren gefuntenen Muth durd) Wort und That 
an, flürzte fi) an ihrer Spitze aufs Neue in den Feind und gewann 
nad) ernenertem dreiftündigen Würgen das Feld und den Sieg. Mark: 
graf Albrecht und Klaus Barner wurden Beide gefangen und ihre Ri: 
ſtung, Sleinode und Schwerd ihnen genommen, dody beide entlamen 
ſchon in der folgenden Nacht auf umbegreiflihde Weile. — Man bielt 
den Markgrafen für todt, als er zu aller Welt Erftaunen am 1. Auguft, 
da Herzog Heinrid mit feinem Heere bei Göttingen lag, von Bremen 
aus ſich auf Hannover wandte, von wo er mit zwei Fähnlein Meiter 
eingeholt ward. Alsbald tritt auch Klaus Barner wieder auf, den man 
wahrſcheinlich in Braunfhweig verborgen gehalten hatte. — Gegen⸗ 
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wart merkte bald das Land; ſchon Montags nady Egidi zogen fie zu: 
ſammen mit 5 Geſchwadern Reuter und 8 Fähnlein Fußvolt von Braun: 
ſchweig aus, vor Wolfenbüttel vorüber, brannten Dörfer aus, raubten 
Dieb, dann wandten fie fid) ins Gericht Peine und mußte dort der 
Bauer jede Kuh, welche er eigen behalten wollte, mit einem Gulden 
löſen; nachdem noch die beiden Klöfter Heiningen und Dorftadt geplünz- 
dert waren, kehrten der Markggaf und Barner unbefchädigt und mit 
reicher Beute beladen Heim. Als der alte Heinrich erfuhr, wie feine 
beiden Feinde haufeten, ftieß er feinen gewöhnlichen Klud aus: „Dafür 
joll den Albrecht und den Barner die fallende Sucht ſchlagen“ und zog 
aus dem Göttinger Lande, wo er ſich imdejjen mit feinem Better Erich 
von Kalenberg verföhnt hatte, auf Braunſchweig. Barner froblodt, als 
er dies erfährt, „hat er bei Gievershaufen einen Karren in den Dred 
geworfen, fo will er bier einen Wagen wieder aufrichten ;“ aud der 
Markgraf will die Niederlage am „alten Hinzen“ rächen. Barmer er: 
fundigt fih auf das Corgfältigfte, ob auch der Herzog ſelbſt bei dem 
Heere wäre; als er ſich deſſen verſichert, treibt er hitzig zum Kampfe. 
Bei Geitlingen ſtoßen die Heere auf einander; die Markgräfiſchen 1500 
Reiter und 10 Haufen Fußvolk, der Herzog hatte doppelt ſo viel Fuß— 
knechte und weit mehr Reiter; doch faſt hätte ihm feine Uebermacht Nichts 
geholfen, da feine Krieger längere Zeit ohne Eold der Verführung zum 
Feinde überzugehen geneigtes Ohr liehen und an die blauen Fahnen nur 
durd eine Geldfendung gefeflelt wurden, weldhe anı 10. September von 
den Bilhöfen von Bamberg und Würzburg und der Stadt Nürnberg im 
berzoglichen Lager anfam. Der Kampf war ſchwer und heiß; Barner 
überall voran ficht und hört Nichts und ſpähet nur aus nad dem Für— 
ften; zweimal läßt ihn der Markgraf bitten, ev möge doc vorfichtig 
fein und gemach handeln. Mit feinen Reitern jtürmt Barner in des 
Feindes Schaaren, es beginnt ein gräßliches Handgemenge, aber Klaus 
achtet nicht der Schlacht, ſein Auge ſpähet nur nach Heinrich umher. 
Dieſer aber war ſchwer zu finden, obwohl eine „große lange Perſon, 
fo Hebte er immer wie eine Eule auf dem Gaule, da der Kopf ihm all-. 
zeit vorn über hing“; binter einem dichten Haufen hatte er ſich verbor- 
gen, Endlich entdeckt ihn da Barner, blind gegen jede Gefahr ftürzt cr 
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wild auf die Schlachtordnung, um dieſe zu durchbrechen und mit feinen 
Todfeinde auf Tod und Leben zu Tämpfen; heute will er feinen Eid 
Löjen. Da wird fein Pferd getroffen, er ftürzt, geräth unter die Hufe, 
die Seinigen werben gedrängt und da er nun Nichts vermag, begehrt 
er fi) gefangen zu geben. Als er aber feinen Namen nennt, ruft ein 
Kncht: „Steft öhn dodt, de halt nid); vor Sievershuſen is be of gre: 
pen und öhm alle Rüftung nobmen, doch is he entfomen. Stett bodt, 
ſtelt dodt“ und Klaus Barner fiel von der Hand gemeiner Fußlnechte. 
Mit ihm ſtarben nod 3 von dem Rach-, Raub⸗ und Fehdeluſtigen 
Stiftsadel: Ludolf von Bennigſen, Klaus von Rottorf und Klaus Pickert; 
dieſe 4 wurden nackt ausgeplündert und auf Miſtbahren nad) dem Kirch— 
hofe zu Geitlingen gebracht. — Als der Markgraf ſeines Feldmarſchalls 
Tod erfuhr, war fein Muth dahin, „die Sporen waren fein beſter Har— 
niſch“; er eilte nady Braunſchweig und hieß ben Seinen ihm folgen, — 
Während die drei letztgenannten Edeln zu Geltlingen auf dem Kirchhofe 
in einer Grube bejtattet wurden, befahl der alte Fürft Klaus Barner 
ein befonderes Begräbniß in der Klofterfirde zu Steterburg. „Klaus, 
Klaus, rief er, als er feinen gefährlichften Feind todt vor fid) Liegen fab, Tu 
haſt Din Wort geholden und min Feind geftorben, verzeih’ es Dir Gott.* 

Die Tomina zu Steterburg, wie oben bemerft Herzog Heinrichs 
Schweſter, wollte nicht zulafien, daß Darner im Klofter begraben werde, 
weil er dasjelbe nebſt allen Kirchen und Gebäuden Zmal zerftört und 
ihr der Domina über 12000 Gulden Schaden gethan hätte; aber Her: 
zog Heinrich wollte feinen Feind im Tode chren und fie mußte fid 
fügen. Die Stadt Braunſchweig ließ einen Löftlichen Leichenftein, ein 
Zeichen ihrer Achtung und Erkenntlichkeit, für Barners Orab aushauen, 
den aber wollte die Tomina durchaus nicht im Kloſter, viel weniger 
auf Barnerd Grabe wiffen und erreichten die Braunſchweiger auch nicht 
Erfüllung ihres Wunſches. 

Mit Barners Tode war das Glüd von des Markgrafen Fahnen 
gewichen; Keiner war mehr da, welcher fid, „offen am alten Fürſten 
‚ hätte veiben wollen,” und da auch das Einzige, was Albrecht noch in 
Niederfacyfen gehalten Hatte, Barners Verfprehen, ihm nad) Heinrichs 
Sturze gegen die Nürnberger zu helfen, eitel ae fo zog der 
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Markgraf davon; jo Oldekop, Andere wollen wiſſen, daß nad) Barners 
Tode fein Freund gar nicht wieder in Braunſchweig geweſen fei, ſondern 
alsbald gebrochenen Muthes nad dem Harze geritten ſei. — 

Barner war wie fchon gefagt der legte Stiftsritter; Oldekop, Bran— 
dis, Letsner, Bünting, Elbers, die ſämmtlich von ihm zu erzäblen wiljen 
— jie erwähnen, obwohl fie noch cine Reihe von Jahren mit gleicher 
Sorgfalt ihre Chroniken fortführen, keines Mannes; in welchem das 
alte Ritterweſen wieder aufgeflammt wäre. 

‚Herzog Heinridy der Jüngere zu Braunſchweig regierte noch 15 
Jahre, aber da Barner nicht mehr war, jtürte ihn Niemand fernerhin 
im vubigen Befige feiner Lande. Er änderte deshalb auch fein Sym— 
bol „M. T. M. U." in das folgende: j 

In Gott's Gewalt hab ichs geftalt 
Der hats gefügt, das mir genügt, 


Ein Prefvergehen im 17. Jahrhundert und deſſen 
Beitrafung. 
Mitgetheilt 
von 


K. Gautſch. 


Ein Notarius publicus zu Dresden, Heinrich Spilner mit Namen, 
gab im J. 1661 eine Heine Schrift: Befchreibung Alt: und Neudres- 
den heraus, in welchem er beim Jahre 1611 folgende Anekdote erzählte, 
die wir in feiner Schreibweife wiedergeben. „Als Ihre Ehurfürftliche 
Gnaden, Herzog Johann Georg I. mit feiner Gemahlin Hoflager 
zu Zwickau ufm Schloſſe gehalten und eines Tages beim Yorftmeifter 
zu Werda cine Meile darvon zu Gafte geweſen und Abends wicder 
zurüf in die Stadt Fommen wollen, deswegen aud der Rath. und 
Bürgerſchaft mit ihrem Gewehr und Yiberei unterthänigſt auffgemwartet. 
Als es aber Abends um 9 Uhr kommen, haben fie vermeinet, ber 
Churfürſt käme nun nicht, dns noch offene Frauenthor zugeſchloſſen 
und ſich geleget. Umb 12 Uhr im Mitternacht kommen höchſtgedachte 
Ihre Churfl. Gn., finden das Thor zu und zwar eine Wache darbei, 
aber dir Schlüſſel haben fie nicht finden können, darüber Ihre Chur: 
fürſtl. Gnaden dermaßen entrüft, fie ungnädig angefehen, daß er umb 
. den Graben und hinten zum Schloß hinein ziehen müfjen und nod) in 
ſolcher Nacht alle drei Bürgermeifter Kragbeere, Rehebolden und. Fa: 
bern in Banden und Eiſen fchließen und ihnen frühe morgens 
den Hender vorjtellen laſſen, da ift Zeit umb Gnade zu bitten geweſt, 
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wiewohl es hart gehalten und find im chlihen Stunden die Thor: 
Ihlüffel, die niemands in der Eyl finden können, in einer Laternen ge: 
legen, die Bürgerfchaft hat umbjtändigft unterthänigft vor die Bürger: 
meifter lange bitten müſſen.“ 

Ueber dieſes „ber Stadt und — Rathe zum Schimpf un— 
nöthiger Weiſe angeführte Factum“ beſchwerte ſich Bürgermeiſter und 
Kath der Studt Zwickau „beweglichſt“ und ſuchte um Beſtrafung „des 
Dichters“ und Confiscation der Exenplare an. Das Ober⸗-Konſiſto— 
rium, die damalige Genfurbehörde, Tieß den Verfaſſer vernehmen, der 
auch „fein unbefonnenes Beginnen erkannte und bereute* und ſich zur 
Abbitte und Ehrenerflärung erbot. Darauf fonfiscirte das Obersftons 
fijterium alle vorhandenen Eremplare und lud beide Theile auf den 
11. Dezbr. 1661 vor. Tie Stadt Zwickau entfendete zu Empfang: 
nahme der Abbitte und Chrenerffärung den. Dr. Wolfgang Andreas 
Reicher und Hans David Thielen, in deren Gegenwart ber.arme Sün— 
der folgende Ertlärung von ſich gab: 

Daß dasferrige, was in Angezogeren vermeintlichen Traktätlein zu 
beſinden, er nicht zu Schimpff und Nachtheil des Raths zu Zwickau 
darein zebracht, ſonbern weil er Arts 1615 davon gehöret, daß dies— 
falls etwas vorgegangen und wie er anietzo vermerkte, es ungleich an: 
genvmnren Ach zur Ungebüihr in angeregtem Traktätlein davon Erwäh— 
nurng gethan, Mit Bitte ihm dieſen aus Unbedacht begangenen Fehler 
Ai verzeihen und feinem Unverftatid und Alter beizumeſſen, wüßte von 
dem Rath, ihren Vorfahten und der Stadt Zwickau nichts anders als 
alles Liebes und Gutes nachzuſchreiben und machzufagen.“ 

Dardiuf hat er noch den Bevollinächtigten der ſchwer gekränkten 
Stadt die Hand geboten. Dieſelben haben ſich zwar mit dieſer Abbitte 
and Ehrenerklaͤrung zufrieden geſtellt erklürt, ihm jedoch noch einen Ver— 
weis gegeben und daß er fich kümftig dergleichen enthalte, „ernſtlich ein— 
gebunden.⸗ 

Die verdiente Beſtrafung iſt ihm in Anſehung ſeines? hohen A— 
ters (er war einige 60 Jahr alt) und daß er dieſe „Begünſtigung“ 
Ken altes Wort Für Injurie) Mehr dus Unverftand als etwa aus Vor— 
Th begangen, aus Gnaden erlafſen worden. Tiefer Preßproceh hatte 
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übrigens denſelben Erfolg, wie jeder andere Injurien-Proceß; man 
glaubte das Schuldgegebene trotz Wiberruf und Unterdrüdung. Außer: 
dem ward das konfiscirte Buch begierig verlangt und erlebte in kurzer 
Zeit 12 Anflagen, vermuthlich blos deshalb, obwohl die Anekdote darin 
fehlte, denn es ift cin ſehr dürftiges Machwerk. 

Die Thatſache war übrigens völlig wahr und dieſer Preßpro— 
ceß liefert zugleich einen Beweis von dem Cenſurzwange, unter welchem 
hiſtoriſche Schriftſteller damals ſchmachteten. Die Sache verhielt ſich 
nach den noch vorhandenen Akten folgendergeſtalt: 

Die Kurfürſtin beſuchte Zwickau am 7. Juli 1615. Der Kur: 
fürft ward andern Tags erwartet und man bereitete alles zu defien 
feierlihem Empfange am andern Tage vor. Als man aber bis um Mitter: 
nacht vergeblich auf ihn gewartet hatte, ſchloß man die Thore. Bald 
darauf erſchien der Kurfürft mit Gefolge vor der Stadt, Er Hatte fich 
bei einem Beſuche auf dem Schloſſe Schweinsburg verſpätet. Amar 
wurde nun eiligft zu dem die, Thorſchlüſſel bewahrenden Rathsherrn 
Rehebolz geſchickt, allein che diefer, ein altersſchwacher Mann, ſich ans 
Heidete und mit dem Thorſchlüſſel, der unglüdlicher Weife noch dazu 
verlegt worden war, herbeifam, war der ungebuldige Kurfürft davon ge: 
vitten und hatte feinen Einzug durch das Hintere Schloßthor gehaltef, 
Er war aber über diefen Thorverſchluß dermaßen aufgebracht, daß er 
am andern Morgen die beiden Bürgermeiſter Kratzber und Pietzſch 
aufs Schloß fordern und fie ohne ihre unterthänigft de und wehmüthige 
Entihuldigung zu bören, nebjt dem dritten Rehebolz und deſſen 
Collegen Gerhard und Kniebauer, welche die Wache gehabt, ſo— 
fort in Ketten und Banden legen, ja letztere drei ſogar ihrer Aemter 
entſetzen ließ. Nicht zufrieden damit, wollte cr ſogar den armen alten 
Rehebolz henken laſſen und nur die Vorbitte der Kurfürftin beſchwich— 
tigte ihn etwas, Acht Tage Yang ſchmachteten die Rathsmitglieder in 
der Amtsfrohnveſte. Noch bei feiner Abreiſe, wo er nicht durch bie 
Stadt, fondern aus dem Schlofie um den Graben feinen Weg nahm, 
ließ er dem Rathe und der Stadt feine höchſte Ungnade vermelden. 
Zwei Deputationen jendete der Stadtrath gleid) darauf mit Entſchulbi— 
gungsſchreiben und Geſchenken nad; Dresden, beide wurden nicht vorge: 
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laſſen. Da traten endlich fämmtlihe Innungen zufammen und wählten 
eine Deputation von fünfzig Bürgern, welche den Auftrag empfing, 
den grollenden Landesherrn zu verföhnen. Erft diefer gelang es durch 
Verwendung des Günftlings des Kurfürften, des Kammerraths Jafob 
Döring, Audienz bei ihm zu erhalten und die Entihuldigungen fowie 
Geſchenke los zu werden; jetzt erft gab der Kurfürjt wieder Gnadenzu— 
fiherungen, Allein der Rath mußte einen Nevers ausftellen, daß er 
fünftig bei Beſuchen des Landesherrn jedesmal dem (turfürſtlichen) 
Amtshauptmann die Thorſchlüſſel aushändigen wolle. 
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Dentiches Minfenm. Nr.25. Wanderungen eines Juriſten in der Schweiz. 

Ben Ed. Dfenbrüggen. 

Mr. 26. Machleben ver römifchen Literatur im Mittelalter. 

Mr. 27. Die Blutfreitagefeier Gin ſchwäbiſches Volkebild. — Feier 
des Blutes Ghrifti zu Weingarten am 22. Mai 1857, Die Menge des zu- 
fammengefirömten Bolfes belief fih anf 50,000 Mann aus allen Gegenden 
Süddeutſchlands. 

Mr. 33. Primus Truber, der erſte Kirchenreformator in Krain (1524— 
65). Ein Beitrag zur Geichichte der Kirhenreformation in Krain. Bon Dr. 
DB. F. Klun. — Truber war Domherr des Laibacher Kapitels, prebigte, ber 
Erſte, Luthers Echre in der Domkirche. Sein Schickſal war fehr wechſelvoll. 
Um vie flovenifhe Sprache erwarb er fih großes Verbienft, indem er für das 
Belf in ihr jchrieb und pruden ließ. Hierzu führte er auch die Buchdruderei 
in Laibach ein. Er flarb 1586 in Deutichland, wohin er Schon einmal 18 Jahre 
vorber audgewandert war. 

Ne. 35. Kulturgejchichtliche Skizzen aus Bayern. Bon Emanuel Fentſch.— 
Zwei Skizzen, woven Me erjtere an einigen ſchlagenden Beiipielen und durch 
eine einfahe Echlußfolgerung die ſchon oft berührte Befchuldtgung der Gegen: 
wart, als jei fie im Stadium allfeitiger NAuflöfung und im Bergleih mit ver 
Vorzeit verfommen, als unbegründet widerlegt. Die zweite behandelt bas 
Thema: wie der Menſch if, jo baut er jein Haus, Die Bewehner der Ebene 
und der Berge, die Varietäten der verichienenen bayerifchen Gegenden werben 
unter diefem Geſichtspunkte in eine interefante Parallele geſetzt. 

Nr. 36. Hiſtoriſche Streifzüge durch das Elſaß. 

Nr. 37. 38. Wilhelm und Karoline von Wolzgogen. @ine bio— 
graphiiche Skizze. Nach zum großen Theil ungedrudten Quellen zuſammenge— 
ftellt von Alfred Freih. von Wolzogen. 

Nr. 46. Die Regeln der Geihichtichreibung und Deutſchlandé Hiſtoriker 
im 19. Jahrhundert. Bon Hermann Biſchof. 

Bremer Sonntagsblatt. Nr. 27. Drei Zeugniffe für die gute alte 
Zeit. Bon J. Müller. — Berichtet über drei alte Drudichriften. Die erite 
». 3. 1510 if eine Beſchuldigung der märfiichen Juden wegen Hoſtienſchän— 
dung: die zweite v. 3. 1524 if ein Bericht über die Hinrichtung des Wiener 
Bürgers Casper Tanber als angeblichen Kepers; die legte ebenſo, nur it die 
Hingerichtete die Wittwe Wendelmuth im Haag, v. 3. 1527. 
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Nr. 28. Söthe und bie Iphigenie. 

Nr. 29. Göthe und Chriftiane Bulpius. 

Mr. 33, Kulturgeihichtlide Betrachtungen Von K. Seifart. 
I. Das Altertbum. — Darftellung des bejtändigen Fortſchritts in der Geſchichte. 

Nr. 37. 38. Die Septemberfeſte in Weimar. 

Nr. 42. Göthe und fein Verhältwiß zur Polikik und zur Religion. 

Nr. 43. Deralternde Göthe. — Hegel zur Zeit der Brangofenherrfchaft. 

Nr. 44. Gin norddeutiher Bauernhof. Pen Hermann Allmers. — 
Aus einem größeren Werfe über die norddeutſche Marſch, das demnädit er- 
Iheinen wird, genommen. Gine lebendige Schilderung. 

Unjerer Borfahren Geldnöthe. Bon Hermann Kraufe. — Handelt 
vom bunten Münzwefen der früheren Zeit, Der Gegenfiand iſt anziehend, 
für die Kulturgeichichte ungemein wichtig — aber leider noch wenig aufgeftärt. 
Wir hoffen fpäter etwas darüber bringen zu fünnen. 

WeimarerSonntagsblatt. Nr. 23. Oedipus als Judae. Ben 
K. Seifart. — Die eigenthümlich entitellte Oedipusſage, Die aus einer auf 
ver Stuttgarter Bibliothek befindlichen Handſchrift des Seelen-Troſtes v. Fr. 
Pfeifer in Brommanns 3. f. d. M. mitgetheilt it. Das Schickſal des Oedipus 
ib hier dem Judas, dem böfen, zygetheilt. 

Mr. 24. 25. Gin Befuh bei Göthe und Knebel in Jena. Im Anz 
hange drei Briefe von Göthe. 

Mr. 28. Die Gründung eines Hoftheaters in Weimar vor hundert Jah— 
ren (1757). Mitgeiheilt von E. Parque. — Grit unter ver Direktion G. Th, 
Döbbelin’e, dann der Intendantur des Kammerjunfers von Dürkheim, Das 
Hoftbeater hörte aber bereits 1758 wieder auf. 

Nr. 29. Zur Sittengeihichte der deutſchen Höfe im vorigen Jahr: 
hundert, Bon K. Biedermann. Vierter Artikel. Zufammenhang der fittlichen 
Haltung der Höfe mit ihrer politifchen, und Gharafteriflif der verfchiedenen 
Höfe unter diefem Gefihtspunfte. — „In den Etaaten zweiten Ranges traf 
Alles zufammen, um dem loderen Treiben, dem ausichweifenden Prunke und 
der vornehmen Abſchließung der Höfe vom Volke Vorfchub zu leiſten.“ Beſſer 
war es mit den Heinen Hefen beftellt, denen im Allgemeinen manche Verſu— 
dung ferner log. 

Mr. 29. 30. 41.44. Haus oder Schule? GErläutert durch Mittheilun— 
gen aus der Bildungsgeſchichte Göthe's und Schillers. 

Nr. 31. Alte Sprichwörter. — Aus: Sprüchwörter, Echöne, Weife 
Klügreden ıc. Fılft. a/M. 1560. — 

Nr. 32. Gin Gevenfblatt für Henrif Steffens. 

Nr. 35. Carl Augufs Kulturbeftrebungen in Jena und Wei⸗ 
mar. — Mus dem „Carl-Auguſt-Büchlein. Lebenezüge, Ausſprüche, Briefe 
und Anekdoten von Carl Auguſt, Großherzog von S.-W.-E., zuſammengeſtellt 
son A. Schoͤll.“ 

Mr. 37. Die Septemberfeſte zu Weimar, 1857. 

Mr, 39: Göthe's und Schillers Namen und Gefchledhtsreaifter. Bon 
3. Eaupe. 

Nr. 40, Aus Kants Leben. Zweiter Artifel, 

Nr. 43. 44. Zu Herders Werfen. Von H. Dünger. 
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Nr. 45. Proben firhliher Bererfamkfeit and der Mitte dee 17. 
Jahrhündertd. — Aus efner Prebigtfammlung bed M. Joh. Junghane, Pfar— 
vers zu Kötrik, der gewiffermagen ein proteitant. VBoraänger des Paters Ab- 
raban a Eanıta Glara frar. 

Mr. 46. DA Martin dtag nach feinen alten Grbräuchen und in feiner 
urfprünglichen Bedeutung. Yon A. M. 

Europa. Januarheft. Herders Nachlaß. — Gin Beſuch bei ven Wieder— 

täufern unweit Bafel. 

Maͤrzheft. Statiftif und fulturgefchichtfidye Bedeutung des Scldimerpe— 
Fine intereffante Sfigge, worin gezeigt wird, mie die mannigfaltigitien pſychiſchen, 
tütelleetuellen und incralifchen Beziehungen einen Anftög zur Vermehrung oder 
Verminderung des Selbſtmorts gaben. (Die in Aueſicht geitelite Beautwertung 
der Frage vermittelt der vergleichenden Statiftif, ob und melden Einfluß bie 
Kultur auf Häufigfeit und Vermehrung ter Eelbitmortfälle überhatrt hat — 
wirt dringend gewünfcht!) 

Aprilheft. Mitrofferiihe Schkachtenbilder, — Vielmehr eine ganz furze 
Darfellung der Entwidlung dee Kriegew eſens. Abſchnitt I. umfaßt die ältere 
Zeitz Abſchnitt I. Entwicklung mit dem Chriſtenthume und dem beutichen 
Kaiſerthume bis zum 36jaͤhr. Krieg; Abſchnitt * die neue Kriegskunſt, die mit 
Guſtav Adolf beginnt. 

Maiheft. Daniel Chorowiedi. — — 

Alte und neue Glasmalereien. — Kurze Entwicklungeégeſchichte der 
Kunit. 

3 Das Perfonal der Weimariſchen Bühne unter Göthe. — Aus ven 
Memoiren des Weimarijchen Mufifvirefters Karl Eberwein. 

Juniheft. Aus dem deutſchen Handwerkéleben. 1) Deutihea Zunft: 
weien. 2) Der Zunftzwang. 3) Die Gefellenherbergen. 4) Die 
Wanderbücher. — Darlegung früherer und nech beütchender Mißbräuche. 

Beöhmiſche Märchen. Mitgethbeilt von Joſeph Wenzig. 1) Wie der Wagner 
König ward. 2) Der gebefierte Echufier. 

Juliheft. Göthe in ver Schule der Frauen. — Es werden Götheé Ber 
ziehungen zu Frauengeftalten in ihrer Etufenfolae gefchilvert. „Wo Alles wie 
bei Göthe, auf die perfänlichen Anläffe geftellt it, dergeitalt, daß er felber alle 
feine Dichtungen für Gelegenheitegedichte erflärte, da wird der Bezug zu weib- 
lichen Naturen eine beſonders wichtige Melle frielen. Sein ganzes Leben war 
eine Kette von Liebesneigungen.“ 

Preußiihe Scebäder Eminemünde, Heringsdorf, Putbus auf Rügen, 
Zeppot bei Danzig, Weichſelmünde und die Weiterplatte, Bröfen, Kahlberg 
kei Elbing — werten furz bejchrieben, 

Auguſtheft. Göthe in der Schule der Frauen. — Fortiekung. 

Nordiſche Kimpeweijen — „Die Kimpeweijen fchilvern mit den leben; 
digſten Farben Thaten und Begebenheiten, die der vollen Blüthezeit des my— 
thifchen Zeitraumes und des Kämpenlebeng angehören.“ 

; Alt: und Neu-Stuttgart. 

Sräfin Eliſa von Ahlefeldt. 

Preußiſche Seebäpder. Portiebung. Neufuren, Rauſchen, Kranziuren, 
Barnifen. 
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Eeptemberheft. Karl Nuguit von Weimar. — Die Altenburger 
Bauern. — Eine intereffante Studie über deren Eitten-, Lebensweiſe und 
Gharafter. 

Göthe in der Schule der Frauen. — Fortießung. 

Die Infelfriefen an der Weſiküſte Scletwige. — Edjilderung der 
Gegend, des Menfhenichlage, feiner Sinnesart und Eitten. 

IR Leffings Nathan ein Jude? 

Oktoberheft. Jeremias Gotthelf, fein Leben und feine Schriften. 

Die Realphiloſophie in neuer und alter Zeit. 

MWeffalen und feine Inbuftrie. — Gine-furze Ueberficht über deſſen 
gegenwärtig jo entſchiedenes Anfireben in gewerblicher und inbuftrieller Be— 
ziehung. Nur das Wittgenfteiner Land hat nichts ala feine Armuth. „Die 
Landbezirfe des Kreifes Hamm haben den ausfchlieflih landwirthſchaftlichen 
Gharafter noch am meiiten bewahrt: der Bewohner, von den indufiriellen Ein— 
Hüften der Zeit noch nicht ergriffen und nach den Regeln der Väter lebend, hat 
feinen Hof ungetheilt und nicht verſchuldet auf den Erben gebracht.“ 

(Fortſetzung folgt.) M. 


Buntes. 


Kopfputz im fünfzehnten Jahrhundert. *) 


Landgraf Wilhelm der Heltere von Heften unternahm im Jahr 1491 eine 
Neife nach dem gelobten Land; unter feinem Gefolge befand ſich Dietrich von 
Schachten, der cine Chronik diefer Neife niederjchrieb. Des Aufenthalts in 
Benedig gedenfend, berichtet er auch: Das Frauenzimmer gehet in Eammet 
und feidenen Moden, mit in Gold geſtiäten Bruſiſtücken und Nermeln, die noch 
mit Perlen und Gocliteinen, nach dem Unterſchied des Standes, belegt find. 
Ihre Kopfpuß beſteht Blog in der Schönheit fremder Haare, die jie ihren natür- 
lichen vorziehen. Sie ſchmücken und zieren jelche gemeiniglich gelb und fraus 
und binden fie auf den Kopf zulammen, wie man in deutſchen Ländern 
einem Pferde den Ehwanz aufbinvet. -B. B. 


Die fchelmifchen Stalljungen, 


Dem Landgrafen Morig von Heflen-Gaffel, der in ven Jahren 1592—1627 
regierte, wurde berichtet, dag die Etalljungen um das „gemeine Geld“ nicht 
mehr dienen wollten, worauf er verfügte: Wir werden diefen maulmacheriichen 
Schelmen nichts Neues machen, dann uns wohl bewußt, dag fie nicht allein 
unier Pierdezeug, Tondern aud unjere Käufer, Marftälle und fonderlid das 
Bettwerk öffentlih und fait ungefcheut beftchlen, tarumb Wir au wohl Macht 
hätten, foldye untreue Echelmen umb die Gurgel binden zu lafien. Derhalben 
darf man fich umb ſolch Lumpengefind nichts befümmern, und wer nicht blei- 
ben wil, werde ftrads abgeſchaft; es ſollen ſich bald andere finden, die ihre 
Lücken betreten. 

Derſelbe Fürſt ſchried dem Zehntſchreiber zu Caſſel, der die Bogtei in der 
Au übernehmen jollte, ſich aber jträubte und nur die Aufſicht übernehmen wollte, 
zuräd: Kann er die Aufficht darüber haben, fo wird er auch fönnen Rech— 
nung thun; aber er iſt ein ftolger nnd eigennüßiger Gefell, wie meine berei- 
herten Beambten bald alle jeyn, und wird Joft Heinemann ohne feine In— 
ipeftien den Dienft wohl verfehen und mir wohl fo treu, als diefer ufigebla- 
jene bereicherte Gefell, fein können. B. 


*) Vergl. den erſten Jahrg. dieſer Zeitfchrift, ©. 87: ——— im fünf 
zehnten Jahrhundert, 


* 
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Bom Bichermarkte, 


M. Koh, Quellen zur Gefhichte d. K. Marimilian II. Leipzig, Voigt und 
Günther. 8. (1% Thlr.) 

F. Nöllner, die deutichen Einheitsbeittebungen im Sinne nationaler Geſetz- 
gebung und Rechtopflege. Ebendajelbit. 8. (1'A% Thlr.) 

C. Renouard, die Ruchefien im Feldzuge von 1814. Gotha, Scheube. 8. 
(1% Thle.) 

W. Seiffartb, Lob und Tadel über Geſchenes 1855—1857. Ebendaſelbſt. 
2 Thle. 8. (2% Thlr.) 

U. Oldenberg, Grundz. d. Pädagogik Gothee. Zittau, Pahl. 12. (20 Ngr.) 

5. Bodemeyer, haunoverſche NRechtsalterthümer. 1. Beitrag: die Lurud- u. 
Eittengefeße. Göttingen, Dietrich. 8. (24 Nar.) 

Dr. 8. A. Barad, die Werke der Hrotsvitha. Nürnberg, Bauer u. Raspe. 
8. (2'% Thlr.) 

8. Dreher, Leben, Lieder nnd Lieverpflege der Augufla Maria, Marfgräjin 
von Baden-Durlach. Berlin, Schlawitz. 8. (1724 Egr.) 

3. Möfers fümmtlihe Werfe; neu geordn. durch B. M. Abefen. 2, Ausg. 
1. Thl, Berlin Nicolai. 8, (1%, Thlr.) 

E. 5. 8. Meyer, Geſchichte der Botanik. Studien. 4. Bd. Königeberg, 
Bornträger. 8. (2%, Thlr,) 


Inferat. 


Bei mir erfchien jo cben und ijt durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen : 

Oneltenfommlung für die Geſchichte des Hanfes Hohenzollern. 
Herausgegeben von Dr. C. A. H. Burfhardt, Acrchivſekretär 
am, germanijchen Muſeum. 4. Bd. (das funfft merfiih Bud 
1471—73 enthaltend). leg. brod. ‚Preis 2 Rthlr. 

Der Berfaffer bat fih zur Aufgabe geftellt, bisher noch unbenupte 
bebeutende archivaliiche Dofumente zur NufHärung größerer abgefichloffener 


ragen aus der hohenzoller'ſchen Geidyichte, vorzüglich des 15. und 16. Jahr- 
hunderts, im corvecter Weife zu publiciten, 


Jena im November 1857. 


Otto Deiftung. 


Zur Kulturgeſchichte der Deutfchen in Siebenbürgen. 
Don 


Friedrich Schuler dv. Libloy, 
Profefjor der Rechte zu Hermannftadt. 


I. Bollsabftammung. *' 


Wenn ein harter Drud auf einem Volke laſtet, greift es zur Selbfthülfe 
oder zur — Auswanderung. Das deutſche ſcheint in kriegeriſcher und, 
gefitteter Wanderluft von jeher das letztere Mittel vorgezogen zu haben, 
eb aus mehr friedlichem Drange der Gefühle oder im Bemußtfein recht: 
liher Ordnung, es verläßt noch häufig genug den heimathlichen Heerd 
und trägt der Hände ſauere Arbeit und ihren Segen in unwirthliche 
Länder. Oft gedeiht ſo im deutſchen Fleiße die fremde Gegend, aber Ye, 
die deutſche Nationalliebe — die fümmerlihe Flamme des zemeinfamen 
Volksgeiſtes — erliſcht ſchnell; kaum daß noch Laut und Sitte den Ab— 
Emmling erkennen laſſen, welchen ohnehin das Mutterland ſchon Lange 
vergeſſen hat. — Es wäre eine traurige Geſchichte, die der deutſchen 
Coloniſten! doch zum Glück iſt's eben gar keine Geſchichte, denn nirgends 
iſt als weientliches Moment die eigene Selbftändigfeit derfelben oder die Ver: 
bindung mit dem Mutterlande vorhanden und Tann mithin nur die 
Nationalötonomie das Dafein deutfher Düngerhaufen in den Kreis 
ihrer Betrachtungen ziehen. — 

Gin einziger abgetrennter Zweig iſt feit Jahrhunderten dem großen 
Muntterlande treu geblieben, hat feine eigene Volkogeſchichte, deren Haupt: 
factoven bürgerliche Freiheit und deuſche Nationalität geweſen find. 

9 
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Aus Flandern her, vom Niederrhein und aus dem Schwaben: und 
Frankenlande kamen deutihe Männer in die Königsländereien der in 
fieben Gomitatsburgen vereinigten Woimodfhaft „jenfeits der Mälder“ 
und gründeten (namentlih unter Geyſa II. 1141— 1161) Gemeinden 
in der Freiheit des ungarländiihen Comitatsadels. Diefe Gemeinden, 
verfchieden wohl nad mancherart Urfprung ihrer Bewohner, befonderer 
Rechtslage und Gewohnheit, werden durd) das ſogen. Andreanifche Privileg 
von 1224 zu einem politifhen Nationalförper vereinigt und bilden all: 
mählig in Stühlen zuſammengeſchloſſen: 

a) die Hermannftädter Provinz mit den fichen Stühlen (Kreijen) von 
Schäßburg, Müllenbach, Reps, Greßſchenk, Leſchkirch, Bros und 
Reußmarkt; | 

b) die zwei Stühle Medwiſch und Marktſchelken. — 

Unter demfelben Andreas II. wird das Burzenland (der Kron: 
ftädter Kreis) den deutjchen Littern zur Golonifation übergeben (1211 
bis 1225) und mit dentihen Gäſten in beſonderem Goloniftenfreithbume 
bevölkert. | z 

Wohl ziehen bald die eigenmächtigen „Herren,“ vom Könige ver: 
trieben, nad) Mafovien und Preußen, doch ihre Anfiedlergemeinden er: 
blühen fchnell und werden endlich (namentlih im 15. und 16. Sabre: 
hundert) mit den übrigen Gruppen der „beutfchen Nation“ vereinigt, 
Zu diefen fam ſchon früher der im Norden gelegene „Nösner Gau* 
(Biftriger Diftrict), etwa zu Anfang des 13. Jahrhunderts in minder 
günftigem Freithum angefiebelt, und es entjtand derart eine Vereinigung 
aller Sadjen der fieben und zwei Stühle, derer von Kronftadt und 
Biſtritz. — j 

Außer diefem „unus populus“ gab's im Lande noch zahlreiche 
deutſche Golonien, entweder auf Könige: oder Biſchofs- und Abtei-, oder 
auf Privat:ändereien in verfchiedenerartiger Rechtslage und Dicnftverpflich- 
tung, von denen Klaufenburg bis zu Ende des 16. Jahrhunderts als 
ſächſiſche Stadt feiner, Gerechtſame ſich erfreute, aber von 1668 — 1608 
chnell dem Magyarenthume unterlag; — Sächſiſch-Regen und Nachbar: 
dörfer, ſowie die ſogen. dreizehn Dörfer des Kokelburger Comitats und 
einige wenige anf ungariſchem Gomitatsboden wahren bis in die Neuzeit 
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Deuſchthum und Sonderitellung; aber ſchon Yängft find die Deutichen 
(Sadfen) in dem Bergwerksdiſtricte und‘ in der Linie von Meiffenburg 
bis Dies, jo in Chrapundorf, Egidyſtadt (Enyed), Thorenburg ac. ꝛc., 
jene wahrſcheinlich nach der Mongolenverwüftung 1243 vom Marcos 
bis Szamosfluße angefiedelten Gemeinden in fremden Bolfselementen 
verſchwunden. 


In nachfolgenden Tartarenzügen, Einfällen der Cumanen und 
Petſchenegen, Türken- und Bürgerkriegen, Heereszügen und Schlachten, 
in Seuchen (große Pet 1555) Noth und Elend aller Art find Hun— 
derte von deutfchen Dörfern untergegangen oder die verödeten von nach— 
folgenden Walachen befegt; mitunter wohl aud von Ungarn ꝛc. wieder 
bevölfert worden. So in der Umgebung von Hermannjtadt:Feichfirdh die 
Gemeinden: Untwfft, Schlatten, Sachſenhauſen, Hochfeld, Ziegentbal, 
Eulenbach, Konradsdorf, Köln, Mihelsdorf, Kaltbrunn, Buchholz, Bad— 
Iinen (bei Fogaraſch-Bethen), Windsberg (Orlath) u. a. m. So in 
der Umgebung von Müllenbach-Schäßburg die Gemeinden : Walfam, Kaſten— 
dorf, Bärendorf, Eifterndorf (bei Bros 1479 in der Schlacht am 
Brotfeld), Schiüwesdorf, Neichenau, Langendorf, Weißlirch, Kleinpold, 
Loydes, Tſchappertſch, Klosdorf, Gergelsdorf, Benden, Petersdorf, Blaſen— 
dorf, Simtſchel, Feigendorf, Frauenkirch, Weißlirch, Tiwaldsdorf, Könige: 
dorf, Zultendorf, Sorpendorf, Mukendorf u. a. m. — Burgruinen, 
Kirchen, Namen, Weinkultur, Volkötraacht und anderes mehr laſſen noch 
bei vielen Ortſchaften walachiſcher oder ungariſcher Zunge das urſprüng— 
lich deutſche Element erkennen. — 


Die größte Volksmenge hatten wohl bie Colonien zu Anfang bes 
14. Jahrhunderts. Sie mochten damals in dem ſehr ſchwach bevölkerten 
Lande 300 -400,000 Seelen zählen und waren dieſem nach zur Macht— 
herrſchaft berufen; ja ſie unternehmen früher und ſpäter ſogar weitere 
Coloniſationen in der Moldau und Walachei und können es nicht ganz 
ohne Erfolg wagen, für Otto von Baiexn gegen Carl Robert von Anjou 
und zum Schutze eigenen Rechtes gegen ganze Heere von Magyaren 
und Cumanen mit gewafineter Hand aufzutreten. Mit dem Anfang 
des vorigen Jahrhunderts zählte man etwas über on Sachſen 
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und jetzt beläuft fi) die deutiche Bevölkerung Siebenbürgens kaum 
auf mehr als das Doppelte jener Summe, | 

Tiefer geringen Anzahl „deutfcher Säfte” (durchſchnittlich 200,000 
Seelen) verdankt Siebenbürgen feine Kultur, — Tie Städte, zugleich 
die Feftungen des Mittelalters und das einzige Vollwert gegen Horden 
und Heere, find von Deutjchen erbaut, welche mit dem Doppeleifen des 
Pfluges und Schwertes Sumpf: und Waldgegenden in fruchtbare Thäler 
verwandelten und die junge Pflanzjtätte europäifcher Givilifation mit 
ungebeugtem Muthe befhüsten. — 

Wie erwähnt aus verichiedenen Gegenden Deutſchlands einge: 
wandert, inTungleihen Gruppen vereinigt und beinahe überall von 
fremdem Volksthume umgeben, find die deutihen Spradinfeln Eieben: 
bürgens, obwohl allmählig der Mehrzahl nad als „politiiches Sachſen— 
volk“ zuſammengeſchloſſen, doch nicht ein ſolches ethnijches Element, wel: 
des einen ganz übereinjtimmenden Charakter in ſich trüge. Es finden 
ſich mannichfaltige Unterſchiede, inſonders im Tialecte, welcher ſelbſt bei 
nächſten Nachbardörfern nicht gleiche Grundlage hat und ſo viel an— 
deres mehr. — 

Im Allgemeinen tritt aber der niederrheiniſche Typus offen zu 
Tage, vielleicht am meiſten von fränkiſchen Einflüſſen beſtimmt. Hohe 
Geſtalten zur Wohlbeleibtheit geneigt, längliche Geſichtszüge mit ftarf 
hervortretenden Naſen, die Frauen minder mit körperlichen Vorzügen 
ausgeſtattet, ſind die Sachſen Siebenbürgens ſchon in ihrer aüßeren 
Erſcheinung als ächte Söhne Tuiskons zu erkennen. 

Mehr noch als Sprache und Statur geben Sitte und Rechtsleben 
von der deutſchen Abſtammung ein glänzendes Zeugniß kulturgeſchicht⸗ 


licher Bedeutung. 
IL Volkstracht. 


Die Volkstracht in Siebenbürgen ſcheint bei allen Nationen eine 
ſehr alte zu ſein. Bei den dacomaniſchen Walachen hat ſie offenbar 
römiſche Kenuzeichen, wenn nicht gar durch Dacier und Agathyrſen 
celtiſche Spuren aufgefunden werden wollen. Das Volk ſelbſt iſt eine 
Miſchlings-Nation von ſarmatiſch-getiſchem Vollselemente mit vorwiegend 
romaniſchem Sprachengepräge. — Die Magyaren und deren Stamm: 
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brüder, die Seller, haben die befannte Tracht, deren Urfprung wohl 
mehr in Rußland und Polen als in der Urheimath Afien zu fuchen 
ift. — Die Deutfchen ſelbſt find zweifelsohne anfänglich jo gekleidet ges 
weſen, wie es im Mutterlande üblih war. So feft fie fonft an na: 
tionalem Wefen hingen, ift es in der Folgezeit in der Tracht nicht alfo 
geblieben. Tie Männer [einen ſich der ungariichen als landesüblichen 
und jehr Heidfamen Tracht frühe ſchon bedient zu baben, doch erlitt 
diefe wohl auch mande Veränderung. Die Frauen dagegen fcheinen 
nicht ganz frei von oxientaliſcher (türkiſch-walachiſcher) Mode geblieben 
zu fein. — 

Gewöhnlich trägt der ſächſiſche Bauer cine enganſchließende weiße 
Tuchhoſe, welche mit ſchwarzen, vothen, oder blauen Schnüren in ein: 
facher Reihe geziert if. Mitunter Liegt felbjt in den Schnüren ein 
Abzeihen, wornach jene, welde bereits Nemter geführt, den blauen 
dünnen Streifen, andere den rotben tragen. Die Beinkleider fteden in 
nahe zum Knie binaufreichenden hohen Stiefeln und find am Leibe von 
dem kurz überhängenden Hemde verdedt. Dieſes iſt an den Lenden 


. durch einen breiten rothbraunen Leder-Gurt zufammengehalten, bededt 


den Hals mit einem niedern Stehfragen und fällt in weiten Aermeln 
zur Geite nieder. Gin weißer, Bruft und Rüden bededender Bruftpelz 
wird gerne getragen und ſonntäglich entweder eine gleiche Art Leder— 
Umbängpel; oder ein weißer Tuchmantel über die Schultern geworfen. 
Pelz und Mantel find nicht felten roth und blau verſchnürt (eingefagt) 
oder mit Ähnlihen Kragenausjchlägen u. dgl. geihmüdt. Qie Kopf: 
bededung iſt meift cin breitlrämpiger wunder Hut, bei Amtsperfonen 
ein Diarderpelzbut (hoher Kalpag). Doc finden ſich ſtatt der weißen 
Tuchhoſen aud blaue und ſelbſt rothbraun härene mit Mefjingknöpfen. 
Der Ledergurt iſt auch verfhieden geihmüdt, gewöhnlich mit Mef- 
jingtnöpfen oder Mejfingketten und mit den verzierten Heften der hervor: 
fhauenden Gabel und Mefjerflinge. In manchen Törfern werden fonu: 
täglich blaue Tuchröde in Lörperangemefjenem weiten Schnitte angezogen. 
Sie reihen bis etwas unter die Kniefcheibe und find meift mit Auf: 
ihlägen an Kragen und Nermeln verjehen, fo 3. B. in Heltau mit 
Hochroth (im breiten zugefhligten Aermelbefag); ein Samt: oder 
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Woll-Gürtel aus fhwarzen oder rothen Schnüren it um bdiefe Art 
Dberrod gefchlungen; auf der Bruft find Hefteln, mitunter verfilberte 
Spangen; der Marderpelzhut (Kalpag) ſitzt auf dem Haupte. 

In den Städten war audy ehemals eine gleiche Bürgertracht. Die 
Farbe war durchgehends rothbraun, dunkelbraun oder etwa feltner ſchwarz; 
Silberlnöpfe (in Form Heiner Eier, Nüffe) und Schnüre fowie der feftliche 
Kalpag und Säbel. Das Umbängkfeid war mit Pelz ausgefhlagen und ver: 
brämt, ging tief hinab und war einfach über der Bruft zur bloßen 
Zierde verfchnürt. Die ſtädtiſchen Amtsperfonen trugen ungarifches 
Staatskleid, je nach ihrem Nange gleich einfachen Edelleuten oder in 
reichftem Schmude ald Magnaten. Sonderbarerweife hatte fih in diefe 
ſchöne männliche Tracht ein hochrother Genatormantel mit Goldtrefjen 
eingeſchlichen, mahnend, daß überall ser Deutfche äffiſches Krähwinkel— 
thum liebe. *) 

Weit origineller ift die Frauentracht. Die Hauptfarben find nur 
ſchwarz (Beugitoff) und weiß (Linnei und Schleier). In Städten trug 
man wohl aud ned anderweitige Farben im Mieder. Der Unterrod 
ift ſtets ſhwarz, (in Städten ein blos im Drucke geblümter feibener 
zegel) und bedeckt die in vielfaltiger Nöhre aufzichbaren Stiefel, bie 
beim häufigen Reiten die Schamhaftigkeit ſchützen; über die Schultern 
geworfen, bängt entweder ein Frauenpelz oder ein in Längenfalten eng: 
aneinandergefrauster wolftoffner Mantel, der ‚bis über die Kniefcheibe 
Binunterreicht. Weite Linnenärmel und weiße Schürze jowie das ben 
Hals verhüllende Hemd find felbftverftändlih Zugehör. 

Der Hauptſchmuck ift der Kopfputz. Entweder ein eng um's Haar 
gewundenes weißes Tuch und loſe darüber ein mit zwei Kopfnadeln be: 
feftigter Schleier, der jedoch das Gefiht nur einrahmt und nicht bededt, 
oder (do feltener) eine Ähnliche Kappe oder ungarifhe Haube. In 
ben Städten war dies „gobokol“ viel reicher; die Nadeln mit Edeljteinen 





*) 66 ift ſehr ſchwer, ein vollflommen paſſendes Bild zu geben, ba eben 
auch in der Tracht viele Verjchiebenheiten berrfchen. Ganz mißlungen 
ift die nahezu laͤppiſche Schilderung fächfiicher Tracht und Sitte in dem 
von Dr. Schmid! und Warhanek herausgegebenen „Kaiſerthum Deſt⸗ 
reich.“ — 
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bejeht und zwiſchen den Doppelanfägen der emporftrebenden Schleierhaube 
ein breites Seidenband, welches mit Gold oder Silber reich gejtidt, ober 
auch nur Gold und Silberftoff, über ben Scheitel ging und mit dem 
Schleier rüdwärts weithinab ſich ſchlängelte. Dazu um ein reicher 
Goldgürtel um die Hüfte, ein Goldſchild (hefteln, pazel) auf dem 
Bufen und meift ſchwarze Armbänder, Tieſes etwa tellergroße Bruſh 
ſchild (oft als zulaufende Roſe in getriebener Arbeit mit ESeljteinen be: 
ſetzt), jowie die reichgeſtickten Kopfbänder finden ſich übrigens nch auf 
vielen Dörfern, jowie nicht gerade felten der Sendengürtel und die Gold— 
Ipangen, welche vorne das Mieder ſchließen. Einen ganz eigenthümlichen 
Schmuck haben die Mädchen; fie find nicht wie die Frauen gebofelt und 
verfchleiert, jondern tragen (nebſt etwaigen Bruſtſchild und Gürtel) 
auf dem Kopie bie hohe (jogenannte ſächſiſche) Bürte, einen trommel: 
artigen Gurt aus Samımt oder Tuch, welcher einem Tſchako ohne Dedel 
und Krämpe, aljo einer wahren Trommel ähnlich fieht. Von diefer 
Bürte geben dann rücwärts farbige Bänder, weldye den Zopf unter den 
Mantel begleiten, ihn aber gewöhnlich bis zu den Gtiefeln weiter vor: 
auseilen. In den Städten trugen die Mädchen. ehemals (noch häufig. 
zu Anfang diefes Jahrhunderts) eine viel niedere Bürte (die jogen. 
ungariſche). Diefer kaum handbreite Gurt war nicht ungewöhnlih am 
oberen Raude mit Perlen eingefaßt und mit Goldfäden durchſtickt. 
Diefe Tracht hat unzweifelhaft ein wenigſtens breihundertjähriges Be: 
ftehen. Aus früherer Zeit finden ſich nehmlich Bilder, wo der Kopfputz 
ba Frauen (vielleicht aud nur vorübergehend?) wie der walachiſche 
turbanartig gewejen it, Auch zeigen fich häufig unter dem Bruſtſchilde 
zwei Kleinere, welche am Mieder befeitigt find. — Daß aber auch fonjtige 
Tracht bekaunt und gebraucht war, ergibt ſich aus dem Auhange. 
UI Gemeindeweſen. 

Su der freien Gemeinde wurzelt der freie Staat, in der 
Sclbftändigkeit der einer Unterordnung ſich bewußten Glieder die innere 
Kraft und Macht des Ganzen. Diefer Grundfag ift gleichſam das 
Princip aller Organifationen im dem Kleinen Deutichland Siebenbür⸗ 
gend. Daher möglichſt viele mit eignem Gehalte ſich bewegende Le: 
kenäkreife, welche wie Ringe einer Kette zufammenhängen und jeden Ein: 


# 
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zelnen an das fociale Interefie Fnüpfen, aber freilich wohl in dieſem 
Einigungstriebe mancherart Öcftaltungen derart individualiſiren, daß Son: 
dergeift und fchroffe Abſchließungeſucht innres und äußres Leben gefährden. 

Die Jugend in den deutfchen Dörfern findet ſich (nad dem 
Schulunterrichte und der Confirmation der Kinder) zu einer Genojjen: 
ſchaft vereinigt in den „Bruderſchaften“ und „Schweſterſchaften“, welche, 
unter eignen gewählten Vorſtehern und der Aufſicht der Kirchenväter 
untergeordnet, gewille Satzungen haben, die alle darauf hinzielen, ehr: 
bare Freude und Luft zu gemeinfaner Theilnahme zu regeln, Kirdyen: 
befuh und anftändiges Benehmen zu überwachen und dik erſte politifche 
Erziehung durchzuführen. Die Bruderihaft wählt jährlich aus ihrer 
Mitte einen „Altknecht“ zum Vorſteher, neben welchen nody (gewählte 
oder beflimmte) Beifiger, Borger und der Dertenknecht (ihrtoknecht) 
Dertenträger das befondere Amt bilden. Der Dertenträger iſt bejtimmt 
Eprten zu tragen, d. h. Liebes und Ehren-Gaben und Zeichen, alfo 
auch die Fahne und hat jo recht eigentlih die Aufgabe, den wibigen 
Spaßmader und höflichen Schöngeift zu ſpielen. — Mohlgefällige Re: 
densarten, bergebrachte Sprüchlein müſſen ihm wohlbekannt fein; fon: 
derbar wenn er nicht, von der in Volksgunſt ftchenden Stufe empor: 
fteigend, einmal Hann des Dorfes werden jollte! Der Alttnecht 
bat andres nöthig, es wird für ihn ſehr anempfehlend fein, wenn ber 
Bater vermöglich ift und wo nur möglich die größte Scheune im Dorfe 
hat, — denn bier pflegt der Altknecht an den beſtimmten Beluſtigungs— 
tagen (etwa viermal im Jahre) die Bruderſchaft und Schweſterſchaft zu 
verfammeln und die Trejchtenne wird zum Tanzboden. Uobrigens hat 
er auch eim gutes Auge nöthig, jedes Verfäumnig im Kirchenbeſuche, 
unnützes Schwägen, dem Alter vorenthaltene Ehrerbietung und den 
Amtsleuten und Höhergeſtellten nicht‘ dargebrachter Gruß, gehabter 
Zank und dem Bruder uneriwiefene Hülfe u. a. m. bat er (oder feine 
Beifiger) zu fehen, vorzumerken und in der gemeinſchaftlichen Berſamm— 
lung mit Rügen oder Heinen Geldjtrafen das bejte Betragen und Gin- 
vernehmen wiederherzuftellen. Der Kirchenvater wird ihn hiebei mit 
feiner Autorität unterjtügen und die Kirchenmutter (des vorigen Frau) 
die Schwefterihaft in gleicher Weiſe überwachen. 


* 
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Verheirathet fih der junge Bauernburſche und treibt nun eigne 
Wirthſchaft, ſo kömmt er in die „Nahbarfhaft”. Alle Hausbeſitzer 
(Wirthe) in einer oder mehren Gaſſen des Dorfes bilden diefe Bers 
einigung: So zerfällt jeder Ort in mehre Nachbarſchaften.“) Die 
guten Nachbarn haben nun ihren gewählten Nachbarſchafts-Vater, ges 
wöhnlich zwei (benannt den jungen und ältern) Beifiger und meilt noch 
einen Schreiber; es wird ung nicht wundern, allenfalls im letztern den 
frübern (bereits weiter fortgefommenen) ibrtoknöcht zu erfennen. Die 
Nachbarſchaft pflegt einen gemeimjchaftlihen Brunnen, Badofen, Todten: 
kant, Feuerleiter und dergl. zu befigen, zu einem gemeinfchaftlichen 
Weinfeller etwas beizuftenern, fich gegenfeittg zu unterftügen, nament: 


Th Beim Haus- und Scheunenbau, zufammengehörige Site in der 


Kirche zu haben, befondre Zuſammenkünfte, oft zur Luftbarkeit im 
Schmaus und Trunf, abzuhalten und überhaupt in allen Tingen des 
Lebens ſich beizuftehen. Bei Hochzeiten und Leichen gibt's mancherart 
Peihülfe und Theilnabme, und der Nachbarſchaftsvater bat ganz in äh: 
licher Weiſe wie der Altknecht auf gute Ordnung und gefittetes Wohl: 
verhalten Adyt zu geben und kei dem vierteljährlichen Sittagen Kirchen: 
verſäumniß, verweigerte Aushülfe, gehabten Zanf und Streit, unvorſich— 
tigen Umgang mit Feuer und Vieh u. a. m. zu rügen und zu ftrafen. 

So erſcheint der Nachbarſchafts-Vater (im den Städten gewöhnlich 
Nachbarhann genannt) als das wichtigfte und thätigfte Polizeiorgan der 
Gemeinde, welcher überall für bas fittlihe und materielle Wohl feiner 


—Gecnoſſen, für Gaffe und Hof, Feld und Flur Objorge zu tragen hat. 
Bis tief berab ing vergangene Jahrhundert zerfielen die einzelnen Nady: 


barſchaften noch in beiondere Zehentſchaften. E8 war dies eine mit 


— 





*) Hermannſtadt hat beiſpielsweiſe gegenwärtig 30 Nachbarſchaften und 
die neueſte (freilich oetroyirte) Nachbarſchafte-Ordnung vom 19. Mürz 
1657 lautet: $. 1. das von den Vorfahren überkommene Inſtitut ber 
Nachbarſchaft beitcht in Hermanniladt in der Vereinigung der Bewoh— 
ner eines beſtimmten Häufercompleres ter Start und der Vorflädte zur 
Förderung der localyolizeilichen und Humanitätezwede. $. 2. An ber 
Spige der Nachbarſchaft ſteht ein Vorficher, der Nachbarhann genannt, 
und ihm beratbend zur Seite die Aitichaft d. i. ein Ausichug, beſtehend 
aus ben ſeche au Jahren älteften Hauseigenthümern der Nachbarſchaft ıc. 
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Rückſicht öffentlicher Dienftleiftung beftandene Gliederung ber benad: 
barten Hauswirthe. Zehn bderfelben bildeten in der Befteuerung gewöhn⸗ 
lich eine Porte und trugen, einer dem andern belfend, gemeinſchaftlich 
den Portalzins; geſchah das Aufgebot zum Heereszuge, fo pflegte oft 
nur Einer Folge zu leiften, die übrigen Neun beforgten befien Haus: 
weſen; im Torfe ſelbſt hatte die Zehntihaft Wacht und Huth oder ſonſt 
wohl, was öffentlihe Sicherheit und Dienft erheifchten, zu leiften und 
jebesmal gemeinfchaftlid als Nachbarſchaftsglieber zu erfiheinen. Jede 
‚ Zehntiaft wählte ihren Zehner oder Hauptmann (und diefe waren meijt 
bie Beifiger des Nachbarſchafts-Vaters) und hatte in der Regel auf Gewehr 
und Waffen ſich eigens einzuüben und diejelben in gutem Stande zu 
erhalten. — Die legten mir bekannten Zehntfchaftsartikel Hermannftadts j 
find vom Jahre 1745 und betreffen Stabtarbeit und militärifchen Tienft, 
namentlich bei Thorwachten, und Feuerpiquets. Doch tft die Zehntihaft 
wohl Überall bei dem geänderten Steuer: und Heerweſen in gänzlichen 
Verfall gekommen; die Nachbarſchaften aber, namentlih auf den Törfern, 
bejtehen noch immer wie viele Jahrhunderte früher. 

Nur muß hier erwähnt werden, daß ſich alle dieſe Einritungen 
nicht überall gleihmäßig vorfinden; es kommen vielfache Unterfchiede 
vor, weil eben Alles in ber bejondern Gemeinde felbft ruhte und durch 
eigne Statute geregelt zu werden pflegte. Wohl beſtrebte man fich 
allenthalben, bejonders nach der Reformation, wo von Oben herab, 
geiftlih und weltlih, ein nener mehr beitimmender Impuls gegeben 
wurde, gleichartige Inſtitute durchzuführen, doch blieb noch Eigenthüm⸗— 
liches genug übrig. — Was hier gejagt wird ijt eim aus vielen Bor« 
tommnifjen abftrahirtes Gefammtbild, defien Züge ganz richtig find, aber 
eben nicht in jedem Detail auf eine beftimmte einzelne Gemeinde pafien. 
So aud mas weiter folgt. Aus den Nachbarſchaften geht folgerichtig 
eine neue Corporation hervor, Cs bilden nebmlih gewöhnlich alle 
Nahbarigafts: Väter zufammen die Altſchaft oder Communität (äußerer 
Rath, Gemeindevertretung), die ſich abermals einen Vorjteher, den Wort: 
mann oder Orator (Gemeindevormund), wählt. Sie iſt die eigentliche 
Repräfentang der Gemeinde, in deren Mittel alte politifchen (und etwa 
noch geritlihen) Befugniffe ruhen. Zur Yöminiftration der gefammten 
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Dorfsangelegenheiten wählt und überwacht fie jührlid das Amt. Das 
Torfsamt bilden der alfo gewählte Hann (honne, in unfern Urkunden 
villieus genannt, der germanifche centenarius), feine Beifiger die Ge 
ſchwornen jurati und ber ebenfalls gewählte Borger (Amtsbote). Ein 
Geſchworner, pflegt .de8 Hannen Stellvertreter zu fein, ein zweiter ift 
Alodiafwirtbihafter, ein folgender Waifenvater, der namentlich auch die 
Erbtheilungen zu beforgen Hatte (bis zur füngften Zeit der Aetivirung 
ber k. k. Bezirksämter, denen auch die Loft der Verlaſſenſchaftsabhand⸗ 
lungen und Vormundſchaften zugewiejen wurde). Endlich hatte früher 
nod ein vierter oder fünfter Geſchworner Caſſa und Contributionsweſen 
unter fi und war mithin der unterfte Steuerbeamte des Staates. Der 
Borger, ebenfalls eine Ehrenamtsperſon, ift Bote und Exekutor. Dem 
Amte zur Seite ftand und fteht zur Aushülfe in den Schreibgeſchäften ꝛtc. 
ein Gemeinbenotär, welchen früher ebenfalls die Gemeinde fih ausfuchte, 
Jährlich oder alle zwei Jahre war Neuwahl und Prüfung der Amtsführung 
durch die Altſchaft; der Notär allein blieb auf feinem Poften. Wohl 
lonnten diefelben Perfonen wieder gewählt werden, was auch nicht felten 
geſchah. Amt und Altichaft zuſammen bildeten sine berathende und be: 
ſchließende Verfammlung in allen wichtigen Angelegenheiten und femit- 
itanden Hann und Wortmann als gleidhgeadytete Duumviri an der 
Spige der. Dorfsbevölkerung. Für auüßere Kirchenſorge find aus der 
Altſchaft zwei Kirhenväter gewählt, welche mit dem Pfarrer und Dorfs⸗ 
amte zufammen diejenige Drtsbehörde bilden, welche Localconfiftorium 
oder Presbyterium genannt werden kann und auch wirklich nad ent: 
Iprehender Organifation biefen Namen geführt Hat, Der Dorfs- 
prediger ift hiebei Aftuar. — 

Außer den ebenfalls gewählter Pfarrer und Prediger bat 
noch jede Gemeinde für Kirche und Säule einen Rector (Knaben: 
lehrer) und Gantor (Mädchenlehrer) und ſonſtige Angeftellte, (Organi: 
fen ꝛc.) Für diefe öffentlichen Dienfte genießen die Ehrendorfsleute Be: 
freiungen von gewiffen Laften z. B. der Ginquartirung und der Vor: 
ipannsleiftung und nur im leßteren Jahrhunderte waren, gleihjam zum 
Entgelt früher einbezogener Strafgelter Kleine Beträge aus der Allodial: 
Yafla angewiefen, fo etwa zum höchſten folgendermaßen: Hann 60fl., 
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ältefter Borger 40 fl., 4 Geſchworne zufammen 120 fl., Wortmanı 
25 fl., 4 Borger 120 fl.; oder zum micderjten (in Reußbörfel) Hann 
20 fl., jeder andere 5 fl. 

Dagegen hatte der Pfarrer durdy den Zehnten beinahe überall ein 
reichliches Einkommen, Prediger, Nector und Cantor participirten und 
erfrenten ſich einer geficherten und ehrenvollen Lebensftellung in der 
Semeinde. — Der Dechant de8 Kapitels (Ardidiacon der im Rural— 
fapitel vereinizten Ortspfarrer) und der Inſpektor (ein juratus assessor 
des Stuhl : Vorortes, Senator) hatten die Oberleitung und alljeitig 
Ihüßende und vermittelnde Einflußnahme. — In folder Oenteindefreiheit 
überftanden die deutichen Colonien die vollsvernidtenden Stürme wilder 

Zeiten und fanden in fi die Kraft, wenn aud vielfach gebrochen, 
nationales Recht und Eitte bis auf die heutigen Nachkommen zu ver: 
pflanzen. 


Die großen Hoffeite zu Dresden 
im Jahr 1678, 
Von 


Jacob Falle. 


—o 


Der Berfaffer diefes Aufſatzes bat es früher einmal im dieſer Zeitfchrift 
verfucht, unter dem Titel, „die Stantsperüde und ihre Zeit“ von der 
‚ Periode Ludwigs XIV, ein Charakterbild zu entwerfen. Da es ihm 
darauf anfam die leitenden Grundgedanken in möglichft vielen Lebens: 
ãußerungen nachzuweiſen, jo mußte er fich bei den einzelnen in gebräng- 
ter Kürze halten. Hiermit giebt er nun gewifjermaßen eine Ergänzung 
in einer Schilderung der damaligen Hoffefte, melde, weil fie fo viele 
verfchiedene Thätigfeiten zugleich in Anſpruch nehmen, als eine befonders 
harakteriftiiche Spige des gefammten Lebens zu betrachten find. Sie 
zeigen und den Höhepunkt der Bildung, den feinften Gefchmad, wie er 
fih ungel indert mit dem möglichften Aufwand an geiftigen Kräften und 
mechaniſchen Mitteln bethätigen konnte. Aber ein Feit gleicht genau 
dem andern, und fo wird es ung genügen, aus ber großen Menge ein 
bejonderes oder vielmehr eine beftimmte Reihenfolge herauszugreifen, 
diejenigen, welche der Ehurfürft Jobann Georg I. zu Dresden 
im Jahr 1678 einen ganzen Monat hindurch veranftaltete, und welde 
auch die ausführlihfte Darftellung erhielten. Doch um Wiederholungen. 
zu vermeiden, werden wir mandes übergehen und unfrer Duelle nicht 
von Tage zu Tage folgen, 

Diefes Bud, ein ftarker Foliant, auf Befehl des Ehurfürften von 
Gabriel Tſchimmer abgefaßt.und mit vielen Kupferftihen verfehen, 
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ift felbft ein merkwürdiges Zeichen der Zeit. Schon der Titel: „die * 
durchlauchtigſte Zuſammenkunft“ mit den langen Zufägen ift bezeichnend. 
Es meldet uns derſelbe nicht bloß, was alles in jenen Tagen vor: 
geftellt worden‘, [Nufzüge, ritterlihe Exereitien, Schaufpiele, Schießen, 
Jagden, Opern, Ballette, Comöbdien, Masqueraden, Königreihe, Teuer: 
werke u. a., jondern er verheißt auch „Erläuterungen, nachdenkliche Ge: 
ſchichten, heilſame Sitten-Lehren, politiiche Erinnerungen und gefaßte 
Sprüche; wie nicht weniger Religions⸗, Etats-, Jagd: und andere deß⸗— 
falls dienlihe Sachen." Schlieglih bemerkt noch der Titel, daß dies 
Bud „allen edlen Gemüthern zu fernerer NAufmunterung beroiſcher Tu⸗ 
genden, Aufführung kluger Welt- und Staats-Händel, und dann zur 
Beipieglung menſchlicher Glückſeliglkeit, Ehre, Hoheit, Fälle, Anſtöße, 
Mängel und Gebrechen berfürgegeben und zum Druck befördert.” In 
der That kann das Bud) in feiner Meife ſolches alles mit Wahrheit 
von ſich jagen, denn allen Beſchreibungen, feien fie nun von ritterlichen 
Spielen, Bogelichieken, Balletten, Masqueraden, Feuerwerken, ift nicht 
bloß ein gefcyichtlicher Abriß des fraglichen Gegenftandes in der gelehr⸗ 
ten und confufen Weife der Zeit mit vielen Eitaten angehängt, fondern 
es folgt:noch allemal eine Moral, worin das Vorgeitellte ſowohl vom 
allgemeinen Standpunft der Sittlichleit aus vertheidigt, als auch be— 
fonders für fürftliche Höfe geziemend nachgewieſen wird, vorausgefekt, 
daß hierunter dero Hoheit, Stand, Ehre, Macht und Gewalt feinen 
Abbruch Leibe.” So z. DB. folgt auf die Beſchreibung eines abgebal- 
tenen Mobrenballets eine „Eigendlihe Erwegung und Nutzbarkeit des 
Tante,“ und auf das Vogelſchießen eine Abhandlung Über „des Glü— 
des Ungewißheit.” 

Die Beranlaffıng zu diefen Feſtlichkeiten * in der Zuſammen⸗ 
funft, welche der damals ſchon alte Ehurfürft Johann Georg II, mit 
feinen ebenfalls fon ergrauten 3 Brüdern — alle vier zählten zu: 
fammen über 250 Jahre — und ihren an Mitgliedern reihen Fami⸗ 
lien im Februar des Jahres 1678 zur Einweihung des neuen Reit 
und Scießhaufes veranftaltete. Es war ein wahres Familienfeft, denn 
die ganze Nachtommenſchaft Johann George I. Keftand damals aus 59 
Berfonen. Doch waren nur bie Erwachſenen bei der Zuſammenkunft 
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zugegen. Es waren die Einladungen Hurfürftlicherfeits an bie Brüber 
ergangen, welche mit Ueberfendbung der Wonrierzettel antiworteten, ber 
Verzeichniffe von Perfonen und Pferden, mit denen fle eintreffen wärs 
den. Am letzten Januar und am erften Februar bielten bie @äfte 
ihren Einzug in Dresden, ganz in der pomphaft ausgedehnten Weile, 
wie fie bis auf den heutigen Tag als jeltner Meberreft ber glanzvollen 
Zeit des Hoflebens noch im Gebraud zu fein pflegt. Die fürftlichen 
Brüder erihienen mit ihrem ganzen Hofhalt bis herab auf das Waſch⸗ 
mädchen, den NYägerjungen und ben Dfenbeizer, alles in allem 440 
Berfonen mit 382 Pferden, welche einen vollen Monat in ben Mauern 
Dresdens bewirthet wurden. | 
Die eigentlichen feftlihen Unterhaltungen begannen erft ben 3. 
Tebruar. Nach bem Hrühgottesbienft geſchah die Eröffnung, indem ein 
Herold, in rotbem Sammet mit Gold gelleidet,, zu Pferde, vorauf ein 
Heerpaufer und 9 Trompeter, auf dem Schlofje und in ber Stabt 
die Artikel zu dem erften Ring: und Quintaurennen publicirte, 
Die Art, wie dieſes Spiel eingelleidet wurde, ift jo bemerkenswerth, wie 
die ganze Kampfſpielweiſe im Gegenfab zu dem alten ritterlihen Tur— 
wier- Nach wie vor wurden biefe Unterhaltungen als vorzugsweife 
abligeritterfihe und heldenmäßige in Anfprud genommen, and bie bes 
onnten 46 Ahnen waren zur Theilnahme erforderlich ; beögleichen 
durfte niemand „wider rittermäßige ablige Ehre und Tugend, noch in: 
jonderheit gegen das Frauenzimmer’ gehandelt Haben. Während es aber 
früher tarauf ängelommen war, im SKampfe Mann gegen Mann 
Muth, Stärke und Geſchicklichkeit zugleich zu zeigen, galt es jetzt nur 
die Iettere, indem im raſchen Lauf des Pferdes der fihmebende Ring 
oder beim Tuintanrennen ‚ber Kopf einer feitftehenden Figur an bevors 
zugter Stelle mit der Lanze getroffen werben mußte. Früher war ein 
einfacher Kranz, eine Schärpe, ein geftidter Waffenro® oder ein ander 
res Geſchenk aus den Händen ber Dame ber Preis des Sieges geme: 
jen, jetzt ſetzte man, wie bei Wetten, für jedes Nennen ‚Geld gegen 
Geld. Beim alten Turnier kämpfte ein jeber in feiner Berfon, mit 
feinen Farben und jeinem Wappen und zu ihrer Ehre; das raffinirte 
17. Jahrhundert Feibete ſich in eine mythologiſch⸗allegoriſche Formm. Eine 
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folhe erhielt auch das angekündigte Ring» und Ouintanrennen. Es 
follte einen Kampf der Planeten mit Nimrod vorftellen, „der aus dem 
Abgrund der unteren Welt mit einem Schwall- feiner Reichs = Folgere 
beraufgeftiegen.“ Der Ießtere ift der Herausforderer. Ihn hatte es ge: 
ärgert, daß die „Götter und Göttinnen Sol, Jupiter, Mars, Venus, 
Saturnus, Luna und Mercurins begehren fid in des Hermunduriſchen 
Ober-Haupts durchlauchtigſte Geſellſchaft mit einzufledpten und denen 
allda angeftellten rittermäßigen Uebungen beizuwohnen.“ Dem an die 
hohe Geſellſchaft gerichteten „Cartell“ Nimrods, in welchem er Obiges 
erklärt, ſtellt Sol im Namen der übrigen Planeten ein anderes zur 
Abwehr gegenüber, in welchem er die Herausforderung annimmt. 

Dieſes feltfame Turnier war auf den 4. angefegt. Vorher aber noch 
produeirten ſich am Abend des 3, die Planeten in einer Oper und Ballet „von 
Wirkung der 7 Planeten," das wir auch ein wenig näher kennen lernen wollen. 
Es ift befannt , wie damals bei der Oper ein unaufbörlides Verwan— 
bein der Scenen mit aller möglihen Mafchinerie, Erſcheinungen u. |. 
mw. unerläßlih war. In diefer Art hält ih auch die unfere. Handlung 
iſt nicht vorhanden; die Planeten erfcheinen naceinander auf Flugma: 
fchinen in den Lüften, und die Scenerien wechſeln, wie fie kommen. 
Wenn fie ihre Arie abgefungen haben, treten verſchiedene Paare oder 
Gruppen naheinander zum Ballet auf. Die Arien laufen nad ihrem 
Inhalt alle auf eine Verherrlichung des ſächſiſchen Haufes hinaus, Die 
Einzelheiten find nicht uninterefjart, Jupiter z. B. erfcheint in den 
Lüften auf einem Adler und fingt vom Himmel herab; als er geendet, 
erſcheinen als erjtes Entrec zwei Römer, von denen trogdem der eine 
die babplonifche, der andere die aſſyriſche Monarchie repräfentiven muß. 
Das zweite Entree bildet, folotanzend, eine Mohrenkönigin; das dritte 
vier Monarden, Nimrod, Eyrus, Mlerander der Große und Julins 
Eäfar. Mars erſcheint gewaffnet in den Wolken auf einer Maſchine, 
die ein großes Kriegstrophäum darſtellt, zu den Seiten auf Wolken 
Trompeter und Paukenſchläger, alles in römiſcher Kriegstracht; das 
Theater bildet eine Feſtung. Venus ericheint auf Wolken im Muſchel— 
wagen, von Pfauen gezogen, über einem prächtigen Garten und fingt 
eine Arie, die wir als Beiſpiel des Ganzen mittheilen: 
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„Berliebete Seelen, 
was wollt ihr euch quälen? . 
Die Venus ift hier, 
ich binde die Hertzen 
durch liebendes Schergen 
und füge zufammen 
die feurigen Flammen 
der niedlichen Zier, 
Nein Abenditern wadhrt - » 
und inniglich lachet, 
Wenn Mündgen und Mund 
fi) lieblich befüßen, 
läßt er jie durchſüßen, 
und macht fie gejund, 
Mein Feuer muß alles erhalten, 
bie Raute fie tauert alleine durch mid) 
fie joll mir im Alter nicht alten, 
fie ftehet umbmauert, 
das alles verbringet mein Weſten und ich 
Ihr Kinder der Liebe brecht Roſen zu Krängen, 
und gehet zu Tängen, j 
mein Oarten hegt Frühling und Blumen genug. 
freut Tulpen nnd Nelken, 
dag fie nicht verwelfen, 
bieweil fie mein Paphos zum erften mir trug. 
Wenn Liebgen und Liebgen fich finden zufammen’ 
und fühlen die Flammen, 
fo la ich die fröhliche Venus dazu. 
Es follen die Myrten 
die Raute begürten, 
damit fie kann wachſen und bleiben in Ruh. 


Die Tänze, welche dem Gefang der Venus folgen, werden getanzt 
ton vier Eupidines, von einem Gavalier und einer Kupplerin, und 3, 
von drei Damen und drei Gavalieren. Den Schluß des Ganzen macht 
ein Ballet der ſämmtlichen Planeten, die aus den Wollen berabfommen, 
während Saturn aus der Erde berauffteigt. | 


An den beiden folgenden Tagen (4. und 5. Febr.) wurde das große 
Kennen Nimrods und jeiner Neichsnahfolger gegen die Planeten unter 
Auführung Sols abgehalten. In dieſen Masten ſteckten natürlich die 
hohen Herren ſelbſt, Nimrod z. B. war der Churfürſt und Sol der 
Churprinz. Der große Aufzug, in welchem ſich die ſämmtlichen mit— 
wirkenden Perſonen vom Zeughauſe zur Rennbahn begaben, me ein 
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feltfames Bild darbieten. Denn außer den Vertretern des Alterthums, 


Sol und jeinen Planeten, Nimrod und den aſſyriſchen Königen in rei: 


chen, vergoldeten, mit Federn und Edelſteinen geſchmückten, römiſch-an-⸗ 


tififirten Rüftungen, fand ſich auch ein bedeutendes modernes Element 
in Trompetern und Paufern, in einem Theil der Garden, vielen Oifi— 
zieren und andern Angehörigen des Hofes. Ueberhaupt gingen die 
Mothologie, die Phantaftik und die Wirklichkeit, die Vergangenheit und die 
Gegenwart bunt durd einander. Herolde, Paufer und Trompeter und 
die mit der Anordnung des Rennens Betrauten, die maestri di campo 
und ihre Tiener, theilweife römiſch gekleidet, eröffneten den Zug. Zwi— 
ſchen ihnen befanden fich eine Anzahl hoher Sardeoffiziere, aber auch 
die vier Jahreszeiten, erft Frühling und Sommer zu Fuß, dann ein Berg, 
auf welchem die Perfonifilation der Zeit in Geftalt eines Riefenfafies, 
und endlich Herbſt und Winter. Yaquaien in römijcher Kriegstracht 
führten Pilen mit vierfarbigen Fähnlein, Schilde mit Spiegeln, Köder 
und Bogen, und Säbel an der Seite. Nun erſcheint Nimrod in reich 
verzierter und vergoldeter Rüftung mit langen Federn auf dem Selm, 
in der Rechten den Regentenftab, an der Seite den Säbel, in vergoldeten 
Halbftiefeln und gleihen Sporen, auf einem Triumpbwagen figend, mit 
einem geflügelten Löwen "zur Geite, und gezogen von 6 weißen, mit 
Blumen, Federn und Deden reidy geſchmückten Pferden. Zu den Seiten 
des Wagens gehen Rieſen mit Schilden, Säbeln und Morgenfternen. 
Dann folgen die einzelnen Planeten auf Triumpbwagen, zwifchen ihnen, 
vertheilt, die Nachfolger Nimrods. Sol voran; Bor ihm ber gehen 
die Mufen, „in antiquiſchem Jungfrauenhabit, gelb und weiß gekleidet, 
als drei mit Poſaunen, zwei mit Gornetten, eine mit einem Yagott, 
zwei mit Violinen, und eine mit einer Viola di Gamba.“ Sols Pferde 
werden von Nymphen geführt, fein Kutfcher ift Aurora. Dem Wagen 
der Diana, der von zwei Hirſchen gezogen wird, gehen drei Nymphen 
vorauf, die franzöfiiche Jagbhörner blafen, ſechs andere, die engliſche 
Hunde an ber Leine führen, und andere mit Jägerzeug folgen nad); 
ihr Kutſcher ift die Nacht. Vor dem Wagen des Mars gehen Lanciers, 
die Pferde werden von Leuten in römijcher Kleidung geführt, und neben 
ihm geben zwei Nondachers, zwei Piquenire, auch zwei Schweizer mit 
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Shlachtfchtwertern und Panzern, Die Gruppe des Merkur Hält folgende 
Ordnung ein: Bergfänger im Berghabit, Merkurins auf einem Wagen, 
den zwei mit Bergheuerjungen berittene Hähne ſcheinbar ziehen, neben 
dem Wagen die 7 freien Künfte in antififirtem Coſtüm. Des Jupiter 
Bagen, ber nun folgt, ift von 2 Adlern gezogen, auf denen Jungen 
in fenrigen Kleidern fißen; nebenher die vier Theile der Welt und 
vorauf Fagotbläfer in fenrigen SM eibern. Die Begleitung der Venus, 
deren Wagen von zwei Tauben gezogen wird, bilden Amoretten und 
Nufitanten als Jungfrauen in Roth und Weiß gekleidet, Hörner blaſend. 
Den Schluß macht Saturn, auf einer von den vier Hauptwinden ge 
zogenen Wolke ſitzend und begleitet von zwei Todten. Die aſſyriſchen 
Monarchen erfcheinen alle in römiſcher, reich geſchmückter Kriegstracht, 
dem Nimrod ähnlich; nur Sentivamis trägt weibliche Kleidung, bei 
welher troß wermeinter antifer Nahahmung das Schnürleibchen mit 
langer Taille und eine Lodenfrifur nicht fehlen durfte.” Diefelbe Toilette 
hatten die Göttinnen Diana und Venus gemacht; doch bedeckte den 
Iodigen Kopf bei diefem Friegerifchen Aufzug der wergoldete Federhelm. 

Das Rennen ging dann in gewöhnlicher Ordnung vor ſich. Auf 
der einen Seite hielten die fieben Planeten, deren jeder ſechs Gegner unter 
den Babyloniern und Afiyriern hatte, mit denen er nach einander die 
Rennen nady dem Ring und nad) derfigur abbielt. Wer gewann, er: 
bielt von feinen Gegner den eingefetsten Gelöpreie. 

Nah Beendigung der großen Tafel, welche dem Rennen gefolgt 
war, ließ die Churfürftin im Riefenfaal ein großes, von ihr veranftaltetes 
„Frauenzimmer- und Mohrenballet“ aufführen. Diefes hatte ebenfalls 
ein befonderes poetifches Gewand bekommen. Das „Gartell” giebt 
darüber Aufſchluß. Es ift gerichtet an die „Chur: und Hochfürſtliche 
Durclauchtigkeiten und andere gegenwärtige Hohen” nnd unterzeichnet 
von Fama als „des Preißwürdigften und wohlgerathenen Hauſes ftets 
aufwartende und auf Dero Helden Tugenden adtbabende Dienerin.“ 
Diefe Dame erzählt, wie fie von Urania aufgefordert fer, den Ruhm 
der ſächſiſchen Zuſammenkunft anf Erden amszubreiten; darauf babe fie 
etliche Indianer bewegt, ſich nach Dresden zu begeben; dieſen habe fie 
unterwegs Schäfer und Schäferinnen zugefellt, und a Freube 


- 


82 Die großen Hoffefle zu Dresden im Jahre 1678, von Jacob Balfe. 


nicht alleine bei der Jugend beftände, noch etliche alte Weiber in Be— 
gleitung des Winters.” Ferner habe fie die ftreitbaren Amazonen auf: 
gebracht, Türken, Moscowiter, Ungarn und Polen, Pantalone von Be: 
nedig, nebft den vortrefflichften und fehönften Amoretten. Endlich habe 
fie zwei große Rieſen erblickt, welche mit bellfeuchtenden Fackeln eine 
ziemliche Anzahl gebräunter Mobrinnen aus dem Lande führten und 
diefelbe. vermocht, mit ihren Windlichtern die allerebdelften der ſchönen 
Mohrinnen zu demjelben Weg zu bewegen. Alles zufammengenommen, 
wie es jcheint, eine pafjende und harmonirende Gefellfhaft, den Ruhm 
der Raute zu verherrlichen. Solche kühne Verbindungen erregten der 
Phantafie jener Zeiten feinen Anftoß. Im der genannten Ordnung 
geht auch das Ballet vor ſich; jeder Abtheilung find eine Anzahl Verſe 
in den Mund gelegt, möglichft im Charakter der Spreder gehalten, 
welche das Lob des ſächſiſchen Haufes fingen, Als Beifpiel diefer Poeſie 
führen wir bie der vereinigten Duadrille des Türken, Moscowiters, 
‚Ungarn und Polen an: 


„Sonft faufen wir nur Blut, 
und fpeilen uns mit Morden; 
was unfer Sebel thut, 
? das ift von feiner großen Mat 
jemals gebämpffet worben. 
Wir rüden in das Feld 
und ſchießen, daß es Fracht, 
dann ficht die gange Melt, 
wenn fi die Erde felbit erichüttert, 
Durch unfern Zorn als wie zerjplittert, 
daß aber wir, ihr tapfiren Helden, 
in euren Landen uns anmelden, 
das bringt eudy feinen Krieg, 
Denn Euer hoher Glautz 
erichredet unfre Sinnen, 
dag wir Euch lauter Sieg 
und nichts als Ruh und Friede gönnen, 
weil Gud allein gebührt ver Helden-Erang.“ 


Am Sonntag den 10. Febr. geihah nad) dem Gottesdienfte die 
Publication eines neuen Ningrennens, welches diesmal von der Diana 
allein veranftaltet wurde, nachdem ihre 6 Genoſſen ſich wieder in den 
Himmel zurüdgezogen und ihr den Auftrag binterlajien hatten, für „die 
ihnen angethane hochſchätzbare Beehrung gegen die theuren Sachfenhelden * 
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ihren Dank auszufprehen. Diana entledigt fi diejes Auftrags, indem 
fie fih „denen Durdlaudptigften Helden und Heldinnen, ſowohl dem 
Preygwürdigften Frauen: Zimmer" in angenommener, irdifcher Geftalt 
zeigt und zu einer abermaligen Eröffnung der Rennbahn auffordert. 

Ihr Aufzug dazu als Göttin der Jagd gefchah am folgenden Tage. 
Auch an diefem Zuge nahmen die höchſten Herrichaften feinen Theil, 
wohl aber alles, was zur Jagd gehörte, vom Lberhofjägermeijter an 
Eis zum Jagdfeiler und Jagdzeugichneider, nebſt allen Arten von Sage: 
bunden und Jagdgeräth. Zugleih wurden alle möglichen jagdbaren 
Thiere in Kaften mitgeführt, alte und junge Büren in ziemlicher An: 
zahl, Elenuthiere, Edelhirſche und Dammwild, Wildſchweine, Wölfe, 
Luchſe, Haſen, Füchſe, Tachſe, Biber, Otter, wilde Katzen u. ſ. w. 
Beim Rennen machte Diana allein gegen ſämmtliche Gegner, welche in 
drei Parteien getheilt waren, die Earrieren und zwar mit vielem Glüd. 

In den Tagen vom 12. bis 13. Februar wurden im Schloßhofe 
verſchiedene Jagden im Geſchmack der Zeit abgehalten, an benen aud 
die Damen wenigjtens dur ihre Gegenwart Theil nahmen. Tſchimmer 
berichtet nur von der Anzahl und dem Gewicht 868 gefangenen, ge: 
begten oder erlegten Bildes, die beigefügten Kupferjtihe aber geben bie 
Art und Weiſe näher an. Die Wildfehweine wurden im Hofe von 
Hunden umbergehegt und von den Jägern mit den Spießen abgefangen, 
eine Art von Jagbvergnügen, das Muth und Stärke erforderte. Von 
anderer Art war das Fuchsprellen. Im eingejchloffenen Hofe ſehen 
wir eine große Anzahl von Füchſen Tosgelafien. Je zu zwei halten 
die Jäger lange und ſchmale Gurtgeflechte als Prelltücher ausgeſpannt 
in den Händen. Bon der zahlreichen Meute verfolgt, flüchten ſich die 
Füchſe auf die Gurten und werden vermittelft bderfelben von den Jä— 
gern im die Höhe geichnellt. Auf diefe Weife fcheinen fie langſam ihren 
Tod zu finden. Den alten Thierfämpfen ähnlich werden aud Bären 
und wilde Schweine zum Kampfe zufammengebradt, auch Bären mit 
Maufthieren und Büffelochſen. Allen diefen Jagdvergnügungen fehen 
die Damen aus den Fenſtern zu. 

An den Abenden diefer Tage fand Vorftellung im Schaufpielfaus 
hatt, Es war die berühmte Velthen'ſche Truppe, welche damals im 


* 
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Dienft des Churfürften die erfte ftehende Bühne bildete. Die Titel 
der aufgeführten Stüce find: die Tragico-Cewödie von Amabdis, die 
Eomödia von der Chrijtabella und die Tragödie von dem wilden Mann 
in Ereta. Jedem Schauſpiel folgte wieder ein Ballet, defjen Perfonen 
in Bezug auf dasjelbe ftanden: dem erften der genannten ein Tanz von 
Nittern, dem zweiten, im welchem ein afrifanifher König eine Rolle fpielt, 
ein Mohrenballet und dem dritten ein Ballet von wilden Männern und 
Zwergen. 

Am 16. und 17. wurde ein Jägerſchießen mit der Pirſchbüchſe 
gehalten, worauf am Abend des 17. die deutſche muſikaliſche Opera von 
der So yorgeftellt wurde, ein Gegenftand, welcher dem Verfaſſer Gele: 
genheit giebt „zu erwägen, wie Eltern die Kinder bei Zeiten berathen 
follen,” Auch meint. er „Jupiter Erempel weifet ung, wie große 
Herren auch ihre befondern Mängel und Gebredhen haben.“ . 

Am nächitfolgenden Tage wurde das „Königreich“ aufgeführt, ein 
Unterhaltungsfpiel, bei welden; es den Herrſchaften gefiel, einmal die 
Nollen zu tauſchen. Schon ein paar Tage vorher waren die gefamms 
ten Chargen eines Königlichen Hofftaats von den allerhöchſten Perfonen 
an bis auf den Kamiufehrer und Thorwärter — kein Handwerker mit 
dent Prädirat Hof» war vergeflen — unter alle Theilnehmer diefer 
Feſtlichkeiten von fürftlidyem und adligem Stande verloojet worden. Das 
8908 hatte natürlid in feiner Weiſe alles durcheinander geworfen. Der 
Churfürſt jelbft war Hofjügermeifter geworden, der Churprinz Tales 
nirer, zwei feiner Brüder Fourierſchützen, andere fürſtliche Perſonen 
waren zu Laquaien, zum Leiblnecht und Plattner degradirt, Damen 
bes fürftlichen Haufes zur Zinnwäfcherin, zu Frauen vom Büttner und 
Bierſchröter geworden. Das Loos des Könige war auf den däniſchen 
Gefandten gefallen, das der Königin auf eine fürftliche Tame Mit 
dem vollen gravitätifchden Ernſt, womit folhe Dinge in der Wirklichkeit 
abgemacht zu werden pflegen, gingen alle Eeremonien vor ſich. Zuerſt 
verſammelten ſich alle Theilnehmer — es waren über 300 — im Nie: 
jenfaal, ausgenommen König und Königin, welche aus Lefondern Zimmern 
durch den Oberhofmarſchall, Kammerherrn und andere Hofbeamten in 
ben Niejenfaal geführt wurden, wo fie fi auf dem Throne, zwiſchen 
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dem nach Staud und Würden aufgeftellten Hofftaat, niederliegen. Dann 
wurde die Veſper abgehalten und das Feitprogramm mitgetheilt. Als 
das geſchehen, fette fid) der ganze Zug in Bewegung, ging feierlichft 
durch die Säle und kehrte wieder in den Rieſenſaal zurück. König und 
Königin wurden aber in ihre befondern Zimmer geführt, um einem 
Heinen Jagen zuzufehen, welches der Oberhofjägermeifter auf dem Schloß: 
Hof veranftaltet hatte. Während dep mar im Rieſenſaal die Tafel be 
reitet worden, zu welder von den Trompetern geblafen wurde. Ver 
Oberküchenmeiſter richtete die Epeifen an und der königliche Vorſchnei— 
der nahm jie an der Tafel in Empfang. König und Königin ſetzten 
fi und, mit ihnen 22 Perfonen ihres Gefolges, darunter auch der 
Dberhofprediger, welcher das Gebet zu verrichten hatte, nachdem vom 
Oberhofmarſchall mit dem Stabe das Zeichen dazu gegeben war. Ein 
jeder, ber bei der Tafel zu than hatte, mußte nun feines Dienftes war: 
ten, wie ibn das Leos getroffen hatte. Der Königliche Oberbofmar- 
ſchall warf die Quele, welche von ihm der kgl. Oberſchenk empfing. Der 
erfte Kammerjunfer ded Königs trug das Giefbeden, während der der 
Königin die Gießkanne trug und das Waſſer reichte. Im Anfang der 
Tafel hatte der Oberſchenk dem König den Koftewein zu reihen, wel: 
den er vom Haus-, Keller: und Weinmeifter empfangen; und der 
Dberfühenmeifter übergab den vom kgl. Hausvoigt und Küchenjchreiber 
eingehändigten Speijezettel. Für die Getränke des Königs hatte der 
Trinkmarſchall mit einigen Kammerjuntern und zwei Mundſchenken zu 
jorgen, deren DTienft natürlich gewiffenhaft pünktlidy vertheilt war. Als 
ber König zum erſten Mal tranf, mußten Narr und Närrin, bei 
Strafe des Pritihens, laut ausrufen: „der König trinkt.” Ebenſo ge: 
ſchah es bei der Königin. Für die übrigen Fefttheilnehmer war, nad, 
Rangklafjen gejondert, in andern Zimmern gebedt worden. Die Un« 
terhaltung bei der Tafel gewährten der Pritjchenmeifter mit feinen 
Reimen, der Hausmann und feine Gehülfen und die Bergfänger. Nach 
geendigter Tafel wurde wicder wie vor derfelben das Wafjer gereicht. 
und der Hofprediger ſprach das Gebet. Darauf wurde vom töniglichen 
Zeugmeifter ein Kleines Feuerwerk in Form eines Gaftells abgebrannt. 
Schließlich fand im Riefenfaal der Tanz ftatt, wozu fih der Hofftaat 
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wisder wie beim Beginn geordnet hatte. Der Königliche Hofmeiſter und 
Sausmarihall forderte mit brennender Fol im Namen des Königs 
die Königin zum Tanzen auf, und der Oberhofmarfchall präjentirte fie 
dann dem Könige. Unter Pauken und Trompeten und ‚dem Vortanz 
von Trinkmarſchällen, Vorſchneidern und Kammerjuntern mit und ohne 
Fodeln tanzten daun beide; andere Hofbeamte folgten paarweife. Als 
ber königliche Tanz geendigt, folgten die übrigen Anwefenden,. nach dem 
Nange abgetheilt, in einzelnen Abtheilungen hinter einander, Die letzte 
kildeten die Hofhandwerker. Darauf war der Tanz eine Zeit lang frei 
gegeben. Endlich gruppirte fi noch einmal alles wieder um den 
Thron, und das fol. Paar wurde jodann vom Oberhofmarſchall, dem 
Oberſchenk, Hausmarfhall, den Trinkmarſchällen, Truchfeſſen, die Stäbe, 
Confectſchalen und Wein trugen, in ihre Gemächer geleitet. Damit 
ſchloß „das Königreich.“ 

Am 21. Fand das dritte Ringrennen ſtatt, welches ſich nach dem 
Mercurius benannte. Seine Gegner waren diesmal lanter Bergleute, 
die ihr Arbeitsgerätd mit Roß und Lanze vertauſcht hatten. So war 
wenigftens das Gewand, in welches der Churfürft ſelbſt und ferne Ge— 
nofjen, die dem Mercur das Widerpart halten wollten, ſich kleideten. 
Wie freilich grade Bergleute zur Ehre des ritterlihen Spiels kommen, 
darnach zu fragen fiel niemand ein. Solche kühne Verbindungen brach: 
ten durchaus keine Verlegenheit hervor. Der ganze Aufzug wie er ſich 
zum Reithaus hinbewegte, nur die Forſtordner, die maestri di campo 
ausgenommen, war im Charakter gehalten. Cine Menge wirklicher 
Bergknappen begleiteten den Zug, verfehen mit dem Abzeichen ihrer vers 
ſchiedenen Thätigkeiten; einige gingen mit ihrem Geräth, andere ſcheo— 
ben Erzfarren, oder trugen Erz in Mulden, andere zogen gar einen 
Hochofen, der fi) in voller Thätigkeit zeigte. Mercur feltft ſaß auf 
einem hoben Berg, in welchem Berghäuer arbeiteten; zwei Hähne, auf 
denen Jungen ritten, ſchienen denfelben zu ziehen, doch war er groß 
genug, um Räder und Zugthiere in fi) zu verbergen. Den Churfürft 
felbft und jeine Kampfgenofjen, die Aventuriers, waren ſämmtlich in 
reich verzierten Bergmannstleidung. Auch bei der dem Rennen folgen: 
ben Tafel warteten die Diener in Dergmannskleidung auf. Während 
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der Tafel führten 23 Damen als Zigeunerinnen ein Ballet anf und 
erlichen dazu ein Eartell, um ihr Erjheinen an diefer Stelle zu er: 
Hären, welches fie unterzeichnet hatten als „des durchlauchtigſten Chur-⸗ 
hauſes zu Sachſen untertbänigfie Gefellihaft der edelſten Zigeunerinnen.“ 

Für den Schluß der Feftlichkeiren hatte Hercules die erſte Rolle 
übernommen. Nah ihm benannte fih das große Büchſenſchießen, welches 
am 27. und 28. abgehalten wurde, und zu weichem ev die Schiefortnung 
unterzeichnet hatte; von feiner Geburt handelte das aufgeführte Schaufpiel 
von Jupiter und Amphitryo, und auf der Medaille, die zum Andenken 
dieſes Schießens geprägt worten war, prangte fein Bildniß. Die 
Haupirolle fpielte er aber in dem großen Feuerwerk, welches am Abend 
des 28, die fröhlichen Tage beſchloß. Auch bier mußte cine Idee 
dabei fein, Lichteffecte und Farbenfpiele genügten nicht. Die drei höl- 
lifhen Furien, Alckto, Tiſiphone und Megära, fo erzählt Herkules in 
jeinem Gartell, hätten ſich in Geſellſchaft des Cerberus in die Welt ein- 
seichlidien, um dieſelbe zu verwirren, und zwar Alekto mir Nachgier, 
Haß, Neid und Krieg, Tifipbone mit Geiz, Wucer und unzeitige Be: 
gieide zu des Menfchen Gut, und dann Megäca. mit allerhand Ueppig- 
keit und Wolluft des Menfhen Herzen anzufüllen. Er, Hercules, fei nun 
von ven Görtern aufgefordert, dieje Ungeheuer in die Unterwelt zurüd- 
zujagen. Da er fie bier in Dresden angetroffen, jo wolle er fie mit 
Feuer angreifen und beftreiten. Er ſchließt mit den beften Wünſchen 
für Deutſchland und das „Hoclöblichjte” Ehurfürftenthum, und unterzeid- 
net: „Mid betreffend, fo verbleibe ich Tero anmefenden Chur- und Hoch— 
fürſtlichen, Gräfflichen und Herren Standesperſonen, wie auch insgemein 
aller Cavalliere und Damen Ergebeneſter Herenfes.* Der Schauplatz 
hatte die offene Höllengruft auf der einen Seite, auf der andern einen 
Cypreſſenwald, aus welchem Hercules gegen die Furien hervorlommt. 
Der ganze Kampf iſt, dem Ringrennen gleich, in 6 Nennen getheilt. 
In den erſten Dreien kämpft Hercules gegen die Furien, welche vier 
Satyrn zum Beiftand haben, die von den vier Begleitern des Hercules 
angegriffen werden. Dieſer fowohl wie die Furien werfen von allen 
Seiten Feuer aus, er ſchlägt mit feiner feuerſprühenden Keule, während die 
Furien feurige Schlangen in den Händen ſchwingen. Nah dreimaligen 
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Angriff fiegt Hercules, muß nun aber gegen die Höllengruft vorrüden, 
welche ihm 200 Raketen entgegenſchleudert; zugleich wirft der Felſen von 
allen Seiten Feuer aus. Nun kommt Gerberus hervor, der aus feinen 
drei Köpfen und von Hinten zugleich Feuer fpeit. Auch bier erhält Her- 
euled den Sieg nad; mehrfachen Angriffe. Wie zwiſchen den einzelnen 
Rennen Feuerräder, Raketen, Leuchtkugeln, Kanonenfchläge u. a. maflen- 
haft Iosgelaffen find, fo werden fie am Schluß ned in colofjaler Zu: 
fantmenwirkung vereinigt. Die durch die Oper und ihre Erforderniſſe 
ausgebildete Mafchinerie fand hier keine Leichte Aufgabe zu löſen, da 
alle Figuren von ihrem Standpunkt und in ihren Gliedern beweglid 
waren umd nach verfchiedenen Seiten Feuer auswarfen. 

Mit diefem glänzenden Schluß waren alle Feſtlichkeiten vorbei. Am 
nähften Tage reifeten die fremden Gäfte wieder ab. Damit fliegt aud 
Tſchimmer fein umfangreihes Werk, nur noch dem Rautenſtamm einen 
poetifhen Wunfh nachrufend. — 


| Eßlingen 
in der Zeit nach dem dreißigjäbrigen Krieg. 
Von 
Dr. Karl Pfaff 
Schluß.) 





In der Hochzeit Ordnung wird zuerſt ald Grund ihrer Be, 
tanntmachung angegeben, der merkliche überfchwänglih große Koften bei 
Hochzeiten und andern gemeinen Privat» Gaflungen, fait auf gräflide 
und fürftliche Weife, welche während der höchſt leidigen Kriegszeiten leider 
allzufehr eingeriifen fei und noch täglih höher fleigen und Allen, Reis 
hen und Armen, Kleinen und Großen, bei unausbleibliher Strafe be— 
fohlen, dieſe Orbnung genau zu befolgen, den Umgeldern aber, für beren 
Beobachtung zu' ſorgen. Ihr Hauptinhalt ift folgender: Perfonen, welche 
fi verheirathen wollen, ſollen deßwegen in Gegenwart ihrer Verwandten 
eine ordentliche Abrede treffen und, nah vom Math erlangter Erlaub⸗ 
niß, die Hochzeit befchleunigen und nicht zuvor bei einander wohnen. 
Jedem ſteht frei, feine Hochzeit zu Haufe, in einem Gaſthof oder Zunft- 
haus zu halten, die Gäfte aber follen dabei alle unmörhige Kleidertracht 
vermeiden, der Hochzeitzug foll zu rechter Zeit in der Kirche eriheinen und 
ohne Erlaubniß des VBürgermeifters feine Mufit gemacht werben. Bei 
vornehmen Hodyzeiten dürfen 40, auf befondere Erlaubnig auch 50 bis 
60, bei mittleren nicht über AO, bei geringen nur 30 Gäfte geladen 
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werden. Seder Hodzeiter muß 8 oder 14 Tage vor der Hochzeit dem 
Umgelder fcriftlih anzeigen, mas dabei gefpeiit werden fol, damit 
diefe ſehen können, ob dad in der Ordnung beſtimmte Maaß nicht 
überjchritten wird. Darnach dürfen bei einer vornehmen Hochzeit nur 
12, bei einer mitıleven 8, bei einer geringen 6 Speifen gegeben werben ; 
wer dieſes Gebot übertritt, wird um 30 Neichsthaler geftraft. Bei ges 
ringen Hochzeiten darf man nur eingebeisten oder eingemachten Sclod- 
braten, Barben und Bratfifhe, Kreßen, Gruppen und anderen ders 
leihen Fifhe, wie man fie hier im Nedar füngt, Käfe, Obſt, Kuchen 
und Mutſchlengebäck, bei mittleren ſchon beſſere Fiſche, auch wälſches 
Geflügel oder Wildbret, nicht aber beides zugleich, Käſe, Obſt, Kuchen, 
Zuderbrod, , Hippen und Lebkuchen aufſtellen, nur bei vornehmen 
Hodzeiten aber find auch Paſteten, Aale, weiße und gelbe Sulen, Fo— 
rellen, Hechte, Mandel» und Roſinen-Torten, gebrühte Küchlein, Jäger» 
ſchnitten und Buttergebäf erlaubt. Die Mahlzeit foll, bei 1 fl. Sırafe, 
präcis 12 Uhr begiunen, Sommers bis 5 Uhr, Winters bis 4 Uhr 
dauern dürfen und mit einem Gebet eröffnet und gejchloffen werden. 
Wenn jedoch Fremde und gute Freunde noch cine Zeit lang zuſammen— 
figen wollen R foll ed ihnen nicht verwehrt werben, Hierauf mag man, 
nah altem Herkommen, die Hochzeiterin mit den Spielleuten oben an 
bie Tafel ſtellen, damit jle die Geſchenke in Empfang nehmen und ald« 
dann einen ehrlichen Tanz beginnen, welcher vor und nach den Nacht» 
effen bis 10 und 10%, Uhr fortgefeßt werden darf. Die ſtädtiſchen 
Mufltanten aber follen ſich beſſer üben, damit man nicht nöthig bat, 
fremde Spielleure kommen zu laſſen. Ueber zwei Tage darf keine Hoch— 
zeit dauern, mur Fremde rürfen auch den Abend zuvor und den Tag 
nachher bewirtbet werden, Bei Mahlzeiten im Wirthshaus foll ein 
Mann 40 bis 50, eine Frau 24 bis 3O.Ekr. zahlen. Diefe Ordnung 
wurde von Zeit zu Zeit neu. eingefhärft und am 18. Julius 1668 
„norhwendige Additional-Artikel“ dazu bekannt gemacht, welcde die Größe 
der Hochzeitögefchente für ein Ehepaar auf 2 fl. 18 kr. bis 4 fl. 30 fr, 
für einen Mann auf 1 fl. 15 Er. bis 2 fl. 45 Er. feftiegte. Das uns 
anjtändige Gedränge bei Hochzeiten, das „Uebermaß und Gefpötte mit 
Ueberreihung von Kränzen“ wurde 1666 unterfagt. 
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Am 5. Februar 1665 erfibten dann die „Orbnung und Satzung 
eines ehrbaren Raths der Reichsſtadt Eflingen, weldermaßen. dem ein- 
‚reißenden Lafter und ärgerlihen Leben zu begegnen.” Sie iſt eine neu- 
dutchgeſehene Wiederholung der am 14. Januar 1552 und dann 
wieder am 13. Auguft 1598 bekannt gemachten fogenanuten Zucht -Ord— 
nung und in 14 Artikel geheilt: I) Von Gortestäftern, Fluchen und 
Schwören. Die foll gewöhnlich mir Geld beftraft und deßwegen in 
jedem Zunft» und Wirthshaus eine Schwörbüchfe aufgeftellt, nach Um— 
fländen aber auch mit Ginthirmung und fchmereren Strafen gebüft 
werden; auch ift Jeder verpflichter, Leute, die auf freundliche Ermah— 
nung fi derſelben nicht enthalten, der Obrigkeit anzuzeigen; 2) vom 
Zur und Bolltrinten und zu langem Sitzen in den Wirchshäufern. Kein 
Wirth, Weinſchenke und Zunftknecht darf nach dem Läuten der MWein- 
glocke, Sommers um 9, Winters um 8 Uhr, irgend Jemand noch Wein 
hergeben, keiner joll das übermäßige Saufen geftatten, wer aber ſich fo 
beraufcht, Daß er herein geführt oder getragen werden muß, wird in den 
Thurm geſperrt. 3) Bom Spielen. Alle zu hohen und Gtüdsfpiele 
mit Karten und Würfeln, das Wetten dabei wie beim Kegelfpiel, das 
Spielen während des Gotteödienfted und mach dem Läuten der Wein- 
glode ift verboten; „andere kurzweiligen Spiele mag man zu erlaubter 
Zeit wohl üben, jedoch daß nicht mehr gewonnen ‚oder. verloren werde 
als ein Gulden.” Knaben dürfen gar nicht um Geld fpielen. 4) Von 
unehrlichen und böfen Fürkäufen, auch andern verbotenen Konträften und 
Handthierungen. Die früheren Berordnungen deßwegen werden neu ein⸗ 
geihärft, die Angabe folder Vergehen wird Jedem zur Pflicht gemacht 
und mit harten Strafen bewegen gedroht, auch ausprüdlich verboten, 
mehr ald 5 Procent zu nehmen. 5) Bon der Unzucht. Fremde uns 
züchtige Weibsperfouen follen fogleich, verbürgette aber im Wiederho⸗ 
lungsfalle aus der Stadt geſchafft werden; Deifchlaf vor der Hochzeit 
wird mit Einkerkerung, 10 und 20 fl. Geldbuße, Verbot des Kränzlein- 
tragens, Tanzend und Spielend bei der Hochzeit: beftrafı. 6) Vom Ehe: 
bruch. Weil diefed Lafter bei jegiger Zeit ſtark einveißt, wird auf den’ 
eriten Fall eine Gefängnißftrafe von A, auf dem zweiten von 6 Wochen 
und auf den dritten aber Todesſtrafe gefolgt, Ehebrecher follen all ihre 
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Hemter: und bürgerlichen Ehren verlieren und zu Geldbußen bis auf 200 
Reichsthaler verurtheilt werden. 7) Bon Eheſcheidungen. Diefe find 
nur aus in der heiligen Schrift gegründeten Urfahen und allein mit Er⸗ 
laubniß der Eherichter geftattet, der ſchuldige Theil wird aus der Stadt 
verwieſen, der unſchuldige darf ſich wieder verheirathen. 8) Bon Eon- 
derung der Güter ber Geſchiedenen. Der unſchuldige Theil erhält zum 
Voraus fein ganzes Beibringen und alle Errungenfchaft, dann auch noch 
einen Antheil am übrigen Vermögen und wenn Kinder vorhanden find, 
werben ihm auch biefe mit ihren Vermögensantheil übergeben. 9) Bon 
der Nothzucht. Sie wird „ohne alle Gnade“ mit dem Scwerbt be 
ſtraft. 10) Bon Kupplern umd Kupplerimnen. Sie werden mit Ver: 
weifung, und nad den Umftänden auch an Gut, Leib und Leben, Neltern 
und Pfleger aber, welche ihre eblichen und Pflege-Kinder „zu Unehren 
verkuppeln“ ſtets mit dem Tode beſtraft. 411) Bon Eheverpflichtungen 
und Winkelehen. Alle heimlichen Eheverfprechungen find nichtig und die 
Aeltern dürfen in biefem Kalle ihren Kindern und ebenfo wenn dieſe 
fh mit unehrbaren Perfonen verheirathen, afle Unterftügung entziehen, 
wenn fie aber abſichtlich der Verſorgung ihrer Kinder Hinderniffe im 
den Weg legen, follen die Verwandten und wo es nötbig iſt auch ber 
Rath ind Mittel treten. 12) Bon denen, die fi den Strafen durch 
die Flucht entziehen. Ihnen fol die Strafe keineswegs nachgelaffen, 
ſondern fobald man ſie beibringt, vollzogen werben. 13) Wer und wie 
man Lafter angeben foll. Dazu find alle Bürger und Unterthanen ver 
pflichtet. 44) Don Berorbnung der Zuchtherrn. Es follen ftets fünf 
Zuchtherrn fein und dieſe „ob der Abnehmung und Ausrottung aller 
böfen und ärgerlichen Handlungen feftiglih umd nach ihrem beften Vers 
mögen halten und biefelben mit allem Fleiß erkundigen, dem regierenden 
Bürgermeifter oder dem’ Stadtammann anzeigen und mit ihnen dieſer 
Ordnung gemäs collegialiter abftrafen. Doch foll dieß erſt dann 
geſchehen, wenn fle zuvor ſolche Perfonen vertraulich ermahnt und ge- 
warnt haben, dieſe aber auf ſolche Warnungen nicht achten. Zulegt wird 
noch Allen, melde die Zuchtherrn oder auch die, welche ein Vergeben 
amzeigen, durch Worte oder thätlich beleidigen würden, mit ernftlicher 
Strafe gedroht. 
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Einer ganz befondern Fürſorge bedurften auch Landwirthſchaft, 
Gewerbſamkeit und Handel, welche durch die fange Dauer des 
Kriegs umd durch die mit ihm verbundenen ſchweren Uebel, Plünder⸗ 
ungen, Erpreſſungen, Berheerungen und allgemeine Unſicherheit einen 
fo großen Schaden erlitten hatten. Ueberall fließ man auf Brandflätten 
und liegende Felder, Wiefen, Gärten und Weingärten und bei der fo 
ſehr zuſammengeſchmolzeuen Bevölkerung fand man noch lange nachher 
bedeutende Streken unangebanten Landes; noch in Jahr 1664 lagen in 
den Eplinger Weilern 36 Morgen Weingarten wüſt, fo fehr man fi 
and, angelegen fein ließ, den Wirveranbau ver während des Krieges 
verödeten Grundftüde zu befördern. Am 17. September 1649 erfchien 
ein Dekret, welches den Gigenthümern ödliegender Weingärten | bejaht, 
fie jogleih wieder anzubauen, meil man fie fonft zum Stadtgut ein⸗ 
ziehen würde. Im Jahre 1655 aber ließ der Rath ein offenes Paten 
betannt machen, worin Alle, welche auf die vielen, noch umangebauten 
Weingärten, Acker, Gärten und Wiejen in der Stadtmarkung Anfprüche 
zu maden hätten, aufgefordert murben, jih innerhalb 6 Wochen zu 
melden und wegen bes Wiederanbames derfelben der Gebühr und Billige 
keit nah zu erklären, indem man jonft biefelben, weil dadurch dem 
Stadimefen an feinen Einkünften ein Großes abgebe, für berrenlos ers 
Hären und von Seiten der Obrigkeit darüber verfügen würde, Diefes 
Patent wurde am 24. Bebruar 1672 erneuert und am 17. Mai 1664 
Jeder, weicher feinen Weingarten öd liegen ließe, mir einer Strafe von 
2 Reichsthalern für ein Biertel bedroht. 

Auch die Bevölkerung Eßlingens Hatte, obwohl die Stadt von alle 
gemeiner Plünderung, Mord und Brand verjihont blieb, bedeutend abe 
genommen, nahm aber ſchneller wieder zu, da in den erfien Friedens 
jahren mehr Heirarhen als gewöhnlich geſchloſſen wurden und auch von 
auswärtd mancher als Bürger oder auch als Veiflger *) in die Gtabt 


*) Die Beifiger mußten ein Schirmgeld zahlen, wofür fie von Umgeld, 
Steuern und Wachen frei waren, aber beim Bauamt doppelte Frohnen 
zu leiften hatten (Dekret von 5, März 1667), nur erfaufte Güter hatten 
fie zu verftenern. Jeder mußte jich verpflihten, in Eßlingen Recht zu 
geben und zu nehmen und ohne Erlaubniß des Raths weder Güter zu 
laufen, uch Wein: und Fruchthandel zw treiben. 
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zogen. Am 1. November 1655 murbe neu angenommenen Bürgern 
die längitbeftehende Verordnung, dag jeder binnen Monatsfrift in eine 
Zunft oder Gefellfchaft treten müfje, in Erinnerung gebradı und am 
26. Februar 1657. den Zunfimeiftern befohlen, künftig genaue Verzeich— 
niſſe ihrer Zunftmitglieder zu führen. Die frühere Bevoiferung aber er— 
reichte Eßlingen nicht mehr, in den frühen ebenfalls Dicht mit Käufern 
befegten Vorſtädten Bliendau und Oberthor giengen nicht wenige Ge» 
bäude ganz ab und die öden Bauftätten murben in Gärten umge— 
wandelt. 

Die nähften Jahre nah dem Kriege waren, mit Ausnahme von 
1649, meiftens fruchtbar an Getreide und anderen Felpfrüchten,; dennoch 
aber wurde fortwährend über Theuerung, vornehmlich der nothwendigſten 
Lebensbenürfniffe geklagt und die Klagen waren fo allgemein und mur« 
den fo laut, daß nicht nur die einzelnen Obrigfeiten auf Abhülfe be 
dacht waren, fondern Eßlingen ſich auch mit Württemberg und verfchie- 
denen benachbarten Reichöftänten deßwegen in Verhandlungen einließ und 
zuletzt fogar die ſchwäbiſche Kreis» Berfammlung zu, Ulm dieſe Sache 
zum Gegenftand ihrer Verhandlungen machte, 

Das Ergebnig bievon war die ‚„Vergleichung etliher General— 
punkte, wie ed wegen ber Dienftboren, Taglöhner und Handwerker in 
Bedingung und Arbeit auch fonft in gemeinem. Handel und Wandel 
durchgehends im Kreis gehalten werden fol.” (Den %, April 1652. 
Gedr. Folio, Stuttgart 1652.) Im der diefer Bergleihung voraudge- 
fhidten Einleitung beißt es: Bei verichiendenen allgemeinern und enger 
Kreis⸗Konventen wurde biöher geklagt, daß nicht allein in dieſem fondern 
auch in den benachbarten Reichs-Kreiſen bei den Ehehalten, Dienftboten, 
Taglöhnern, Gaftgebern und Krämern, auch unter den Handwerkern ins- 
gemein und durchgehende eine große Unbormäßigkeit, unerträgliche Stei— 
gerung. und Meberfegung ver. Löhne, Zehrungen, Arbeit und Waaren 
neben andern unleidlichen Grorbitantien vorgehn, wodurd; denn Herrſchaft 
und Unterthanen, Bürger und Bauersmann mit einander und zwar mo» 
fern dieſem Unheil nicht bei Zeit gejteuert wird, mit Gheften ind Ver— 
derben gerarhen würden, Man hat daher zur Abſtellung dieſes lange 
Zeit ber im Schwang gegangenen Ungemachs auch um künſtige daraus 
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entftebende fernere Ungelegenheiten zu verbüten, in jedem ber vier 
Viertel des Kreiſes Abgeordnete der Kreisflände zur Berathung bier 
über zufammenberufen, ihre Borihläge der allgemeinen Kreis-Bers 
fammlung vorgelegt, bei ihr im Deliberation gezogen und hierauf ber 
ihlofien, daß die fejtgefegten Generalpunkte überall befanut gemacht, je- 
dem Kreisftand aber erlaubt werden foltte, nach Befinden der Umſtaͤnde, 
noch beſondere Verordnungen in diefer Hinſicht zu erlaffen, ‚welche fo feſt 
und unbintertreiblich gehalten werden mußten, als ob fie der General» 
Verordnung des Kreifed Wort für Wort einverleibt wären. Hierauf 
folgen nun die einzelnen Punkte der Verordnung folgenden Inhalts: 
Alles Gefinde ohne Unterſchied foll jedesmal auf ein ganzes Jahr ges 
dingt werben und weun von ber Herrſchaft oder den Dienfiboten aufge 
kündigt wird, ſoll dieß ein Vierteljahr oder fpäteftens 6 Wochen vor 
dem Ziel gefchehen. Die Herrfhaften aber follen ihre Dienftboten im 
Lohn, Nahrung und Anderem fo halten, daß fie damit zufrieden fein 
fönnen; wenn dieß nicht gefchieht, bleibt e8 dem Ermefjen der Obrig- 


‚ keiten ambeimgeftellt, die nörhigen Vorkehrungen deßwegen zu treffen. 


’ 


Dagegen aber follen auch Dienftboten, melde ohne erhebliche Urſachen 
vor der Zeit austreten, nirgendd aufgenommen, vielmehr eingelerkert, 
ausgeliefert, oder nah Umfländen aud mit Landesverweiſung beftraft 
werden. Wer dem Andern feine Dienftboten abfpenftig zu machen fucht, 
zahlt 10 bis 12 Reichsthaler Buße. Bei gleicher Strafe find verboten 
„alle Beinugungen, Schenkungen und Verehrungen oder wie dergleichen 
ſchädliche Mißbraͤuche Namen haben, als infonderheit großes oder Feines 
Vieh zu halten, Kein, Frucht oder Anderes zu fäen, befondere Nuh= und 
Beiertage nach Antretung des Ziels und nah Kirhweihen, Gammel⸗ 
tage *), Aerndteſchnitt, Betteltage, Tänze und Nachttänze. Weil auch 


- bie. Dienftboten fi bisher gar meifterlos und widerfpenftig zeigten und 


wenn ihnen Etwas unterfagt oder vorgehalten wurde, gleich pochten und 
aufbrausten, auch wohl ihren Zorn und Unmwillen am Bild, durch Zer- 
brechen und Beſchädigen des Geſchirrs und Hausraths, ſelbſt an den 


Kindern ihrer Herrſchaften ausliegen, fo ſoll künftig diefer Muthwillen 


*) Tage ohne Arbeit, auf dem Schwarzwald noch jept — 
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und diefe Ungebühr mit allem Ernſt beftraft werden. Ausgetretene 
Dienftboten, melde fih nicht gleich wieder verdingen, jo wie diejenigen, 
welche ihnen LUnterjchleif geben, fol man ftrafen, eltern aber, 
welde viele Kinder haben, anhalten, dieſe, ſobald fie dazu tüchtig find, 
in Dienfte zu geben, alte „faulenzende Perfonen und Gigenbrödler, das 
berrenlofe, umherſchweifende Geſindlein, ſtarke Bettler, die unter dem 
Schein mwandernder Handwerksburfhe herumziehen, unbeeidigte Für— 
käufler *) und Zigeuner nirgends dulden oder beherbergen, ſoudern ſo⸗ 
gleich fortſchaffen.“ Auch Haben die Obrigkeiten ftreng darauf zu ſehen, 
daß die Hoffart und der. Uebermuth in Kleidern bejonders bei ven weib⸗ 
lichen Dienftboten, die auf einmal mehr am Leibe tragen, als ihr ganzes 
Vermögen ift, gänzlid abgeſchafft wird. Den Lohn der Taglöhner und 
Handwerker darf zwar jede Obrigkeit felbft beftimmen, foll aber dabei 
jede Steigerung verhüten und alle Mißbräuche, fonderlich bei den Bauge- 
werben den Ein» und Ausſtauds-, Verding⸗, Heb⸗ und Schnell» Wein 
abftellen, auswärtige Daurer- und Zimmerleute, weil gegenwärtig fo viel 
gebaut wird, zulaffen, aber zur Beobachtung der eingeführten Verordnungen 
und Gefege anhalten. Den Handmwerkögehülfen wird es bei Strafe ver- 
boten, übermäßige Forderungen an ihre Meifter zu machen, und ihnen 
der Branntwein und dus „Tabaktrinfen“ unterfagt.” Gegen die über- 
mäßigen Steigerungen der Waaren durch Krämer und Kaufleute foll jede 
Obrigkeit die geeignete Fürforge treffen, weil jet nach Beendigung des 
Kriegs „die Convoi-Gulden gänzlich weggefallen, die erhöhten Zölle und 
andern Abgaben theild ganz kaſſirt, theils um ein Namhaftes moderirt 
werden „und die fremden Waaren dadurch wieder im Preiſe gefallen ſeien.“ 
Handwerker, welche ſich weigern, auf Begehren ihrer Kunden im Taglohn zu 
ſchaffen, ſoll man ſtrafen, das Uebermaß der Mahlzeiten bei Kindstaufen, 
Hochzeiten, Aufdingung und Loszählung der Lehrjungen, Verfertigung 
eines Meiſterſtücks und Gemeindeverrichtungen nicht dulden, das von Tag 
zu Tag zunehmende Fluchen, Schwören und Gottesläſtern mit ſtrenger 
Strafe belegen und aller Orten „ehrliche Leute? heimlich bejtellen, um 


*) Ginfänfer von Lebenemitteln zum Wieberverfauf. 
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jebe Hebertretung diefer Verordnungen anzuzeigen, auch ihmen zn ihrer 
Aufmunterung dafür einen Antbeil an den Strafgeldern verfprecben. 

Die Kreid-Berorbnung wurde überall bekannt gemacht und auch bie 
Tar⸗Ordnung angefegt, über welche ſich Eplingen mit den benachbarten 
wöürttembergifchen Aemtern, Stuttgart, Canſtadt, Denfendorf, Waiblingen 
und Leonberg vereinigt hatte und die nun am 19. Junius 4652 und 
mit geringen Veränderungen auch am 14. Januar 1654 bekannt gemacht 
wurde. Wegen der Beflimmung der Brods, Fleiſch-⸗, Seifen und Lichter« 
Tare fanden alljährlich zwiſchen Eflingen und Stuttgart Üebereintünfte 
- Statt; die Tare für Taglöhner, Feldarbeiter, Fuhrleute und verfchiedene 
Handwerker aber wurde vom Rath allein jedes Jahr von Neuem feſt⸗ 
gefegt. *) 

Als drei Jahre nacheinander der Wein mißrieth und daher im 
Spital großer Mangel davon entftand, beſchloß man im Mai 1644 hier 
und zwar zunächſt nur für den eigenen Bedarf eine Bierbrauerei 


*) Die wichtigeren Beſtimmungen der Tar-Orbuungen von 1652 und 1654 
find folgende; Gin Voreſſen 2 fr., eine Mahlzeit von 4 Richten mit 
gutem Wein 24—26 fr., eine vornehmere Mahlzeit 45 fr., Etallmiethe 
über Naht 8 fr., Echlafgeld 1 fr. Gin Baar Etiefel 4 fl. 30 fr, — 
5#,, 1 Paar doppelte Mannéſchuhe 52 fr. — 1 fl., 1 Paar einfache 
32—36 fr., 1 Paar Weiberfhube und 1 Paar PBantoffeln 34—38 fr., 
Macherlohn für einen gefütterten Leibrock 14—16 fr., einen ſolchen 
Mantel 40 fr., ein foldyes Paar Hofen 40—45 fr., einen Klagmantel 
36—45 fr., ein Seidenwamms und ein Paar Sammihojen 1 fl. 30 fr,, 
ein Magifter-Rödlein 32—40 fr., ein Prediger-Red 1 fl. — 1 fl. 40 fr., 
ein Sattel 3 fl. 30 kr. — 6 fl., ein Reitliffen 40 fr, — 1 fl., ein Zaum 
36 fr. — 1 fl. 24 fr. Gine Glle Tuch 30, 36 und 45 fr., eine Elle 
Boi 20-22 fr. Gin Paar Eporen 24 fr. — 1 fl. 12 fr., ein Paar 
Steigbügel 40 fr. — 1 fl. 30 fr., ein Earg 48 fr., eine Himmelbettlade 
3f., ein Tiſch 1 fl. 30 fr. eine Stubenthäre 1 fl. 20 fr. Taglöhner 
im Sommer 20, im Winter 14 fr,, für Meitter, Gejellen und Lehrjungen 
bei den Schneivdern 10, 8, 5 fr., bei den Küfern 15, 12.8 fr., bei 
Maurern und Eteinhauern 22, 18, 12 fr., bei Zimmerleuten 22, 18, 
10 fr., für Holzipalien 8 fr., für Drejchen 10 fr., für eine Näherin 
3-—4 kr.; Baulohn für einen Morgen Weingarten 10 — 13fl. 40 fr., 
für einen Morgen Ader 50 fr. — 1 fl. 26 fr., ein Reitpferd täglicd) 
24 fr., ein Wagen mit 2 Pferden 1 fl,, mit 3 Pferden 1 fl. 20 fr.; 
Zahresichn für eine Küchen- und Hausmagd 13 fl., für eine Kindemagd 
7 f., für eine Biehmagd 16 fl., für einen Weingart- und Fuhrknecht 
24 fl., für einen Oberknecht 18 fl., für einen Jungen * u. ſ. w. 
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einzurichten und begann, nachdem die nöthigen Einrichtungen dazu ge— 
macht, Keſſel und andere Geraͤthe mit den erforderlichen Rohſtoffen 
(Hopfen, Gerſte, Dinkel) angeſchafft waren, im Junius dieſes Jahres 
das Sieden von weißem und braunem Bier. Es wurde dazu ein eige— 
ner Braumeiſter angeſtellt, dem ſein Staat vorſchrieb, ſich aller Sorgfalt 
bei Zubereitung des Malzes, beim Sieden, Kühlen und Gaͤhren zu be— 
fleifigen, gut auf Feuer und Licht Acht zu ‚geben, böfe und unnöthige 
Gefellfhaften zu meiden, fib des überflüfiigen Zechens, Zus und Voll⸗ 
trinkens zu enthalten und den von ihm verfertigten Branntemein dem 
SpitaleKühenmeifter zu übergeben. Da ſich dabei fhon im erſten Jahre 
ein namhafter Gewinn ergab *), weil an MWirthe und Privatperfonen viel 
Bier verſchloſſen und der im Spital errichtete Bierſchenk fleiſſig befucht 
wurde, fo ſetzte man das Bierbrauen auch in den nächſten Jahren fort. 
Auf die Klagen der Bürger aber, daß dadurch ver Verſchluß nament- 
lich ded geringern Weins fehr gefehmälert werde, verbot der Rath zu⸗ 
erft (den 1. Dt. 1650) den Verkauf, Kurz naher (den 20. Mai 
1651) auch das Brauen des Bier. Während der Mifjahre von 1661 
bis 1667 jedoch entftand wieder ein fo großer Weinmangel, daß man 
nicht allein Die Spitalbrauerei wieder eröffnete, fondern au dem Wirth 
zum goldenen Löwen das Bierbrauen erlaubte und erſt am 7. Mai 1697 
wurde dieſes wieder gänzlid verboten. 

Unter den landwirthſchaftlichen Bewerben wurden in Eßlingen der 
Garten», Obſt- und Wein-Bau am Stärkiten betrieben und der 
Wein-Bau und Handel. galten für „den beiten und vornehmften Theil der 
Rehnung der Stadt und ber Bürgerfchaft.” "Im Jahr 1603 zählte 
man in der Stadtmarfung 16977 Morgen Weingärten, ſchon 1611 
aber wurden die geringften von dieſen ausgeftodt und in Baum- 
gärten verwandelt und nah dem breißigjährigen Krieg verfchwanden 
vollends die meiften in ganz ungünftigen Lagen umd im der Ebene ge= 





*) Bis Georgii 1645 braute man 126 Gimer braunes, 417 Eimer weißes 
Bier, (wobei nah den Aften aud Kräuter und Beeren, namentlih Wadı- 
bolverbeeren beigemijcht wurden), und verfaufte den Eimer zu 10fl.40 fr. 
die Koften beirugen 3259 fl. 53 fr., der Grtrag belief fih auf 6128 fi. 
56% ft, : 
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fegenen Weingärten. Auch der Weinhandel litt durch diefen Krieg fehr 
und man gab fih daher viel Mühe, ihn wieder empor zu bringen. In den 
erften Zeiten nah dem Kriege fah man bei der Beſtockung verödeter 
MWeingärten freilich weniger auf, gute, als "auf ſolche NRebenforten, die 
einen veichlichen Ertrag lieferten, doch forgte der Rath durch wiederholte 
Verordnungen tafür, dag man beim Handel mit Rebſchößlingen die 
nöthige Sorgfalt beobadytete, daß in den Weingärten weder Bäume, noch 
Waälſchkorn, Kraut, Rüben, Bohnen, Kürbiffe umd dergleichen gepflanzt 
wurden. Alle Jahre ward eine Unterfuhung der Weingärten voran) 
flaltet und folhe, die im Bau und in der Pflege derſelben ſich große 
Nachläſſigkeiten zu Schulden kommen liefen, wurden beftraft. So bald 
die Trauben fi dem Reifwerden näherten, ftellte man eigene Weingarte 
ſchützen auf, welche Tag und Nacht sum Schutz gegen Menſchen und 
Thiere in den Weingarten wachen mußten, Die Zeit der Weinlefe 
wurde jeded Jahr obrigkeitlich feft gefegt und vorher durften Keine Traus 
ben abgefhnitten werden. Die im Jahre 1666 neu bekannt gemachte 
Herbſtordnung fihrieb den Kelterleuten, Kärchern, Schügen und 
anderen bei der MWeinlefe befchäftigten PBerfonen ihr Verhalten vor, ver— 
bot den Gebrauch ungerechter Fuhrlinge und den Berfauf des MWein- 
moft3 in kleineren Quantitäten unter der Kelter und enthielten genaue Be- 
ftimmungen über den Ginzug des Zehntend, welcher ſtets abgefondert 
vom rothen und vom weißen MWeln genommen werben- follte, und über 
die Weingülten und Gefälle, die entrichtet werden mußten, che man 
den Wein aus der Kelter wegbrachte Die Weingärtner- Zunft 
mar die zablreichfte unter den Eplinger Zünften und bejaß auch einen 
ziemlihen Vorrath an Silbergefbirr, von dem ihr aber 1666 "über 
100 Loth geftohlen wurden. Sie erhielt eine neue Ordnung, welche den 
Dberzunftmeiitern bie Bermögensverwaltung, die Aufſicht über das beim 
einbau beicäftigte Perfonal und über vie richtige Beobachtung der 
Baulobntare übertrug, auch Beſtimmungen über die Strafen und Rüg— 
ungen u. f. mw. enthielt. Die Iedigen Weingärtner hatten auf ihre Bitten 
fhon 1650 eine „Stuben-Dronung" erhalten, welche ihnen das Zehen 
und Spiele zur Kurzweil auf der Zunftftuße erlaubte, alles Schmähen 
und Streiten aber verbot. Das Ausſcheuken eigenen Weines war nach 
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der Weinlefe gegen Entrichtung des Umgelds Jedem gejtattet. Fremde 
Weine (Elfäger, Rheinwein, Malvafler) durften zu gewiſſen Zeiten gar 
nicht, zu andern nur mit Beichränfungen eingeführt werden. An Mirtbs- 
häufern und Weinſchenken mangelte e8 nicht, von den erfteren aber ent- 
wirft Wagner 1656 eine klägliche Schilderung. Er fagt nebmlih: Wie übel, 
ſchlecht, Liederlih und heillos die Herbergen und Wirthshäuſer beſtellt 
find, iſt maͤnniglich bekannt und eine Schande, wenn man Davon ſagt, 
und ift fein Dorf, kein Städtlein, es fei jo Klein ald es wolle, mo «8 
nicht beſſer Geftellt wäre. Das ift dem Gemeinwefen und der Bürgers 
ſchaft ſchädlich; wenn beffere hier wären, fo würden fi fremde Gäfte, 
das Fuhrwerk und Anderes wieder in die Stadt ziehen. Selbſt vie löb- 
liche Ritterſchaft, die jährlich Hier an taufeud oder mehr Gulden verzehrt, 
gedenft die Stadt zu verlaffen und ihre Zufammenkünfte anderswo zu halten, 
wie jle denn ſchon einmal that und nadı Bebenhaufen z0g. Der Wein: 
Handel war nur Bürgern erlaubt und hauptfählih in den Händen 
der vornehmen Bürger (der Gefihlekter). Als in den Jahren 1655 
und 1656 einzelne Bürger bedeutende Ouantitäten Wein auflauften, ſtellte 
man eine Unterfudung an und ſtrafte fie, da fich fand, daß dieß großen 
Theils auf fremde Rechnung geſchah, drohte auch Jedem, welcher fich künftig 
dieſes Vergeheus ſchuldig mahen würde, mit Dem Verluſt aller bürger— 
lichen Rechte und. Ehren. Auf Weinverfalſchungen war eine ſchwere 
Strafe geſetzt und allein die Verfertigung von Kräuterweinen in Heineren 
Faͤßchen zur Herbſtzeit „der Auft und Geſundheit wegen“ erlaubt. 

Zur Anpflanzung von Obſtbäumen wurden die Bewohner der Stadt 
und der Weiler ſchon damals aufgemuntert, indem der Rath jedem Bürger 
erlaubte, Objtbäume auf die Allmenden zu ſetzen, welche abgabenfrei 
blieben, fo lange ihr Pflanzer Ichte (Datum vom 17. Aprit 1657.) 
Die Benugung des Obſtes zu Moft war übrigens vor dem dreißigjäh— 
rigen Kriege nicht gebräuchlich, erit während defjelben fing man an, bes 
fonders wenn die Weinlefe einen geringen Grtvag lieferte, Obſtmoſt zu 
bereiten , und unter den Wein zu mifchen, um Die ſtets erneuten uner— 
färtliben Forderungen des Kriegsvolkes Gefriedigen zu können. Weil 
aber Fremde dadurch abgefchredt wurden, ihren Weinbedarf, wie früber, 

“ in Eplingen zu holen, fo wurde das Obftmoften auch während des Krieges 
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wieder verboten. Man achtete aber menig auf dieſes Verbot und daher 
erſchien am 17. Septbr. 1649 cin Rathsdekret, welches daſſelbe erneute, 
da hiedurch ein Mißbrauch mit dem Obſt getrieben werde, welches „vom 
lieben Gott zu gedeihlicher Speife, nicht aber zum muthwilligen Ber: 
winken georonet worden ſei,“ und zugleich Die Abſchaffung aller Moftkelter 
befahl, nur zum „Geſälz“ *) jollte man ein wenig Moft bereiten dürfen. 
Diejes Verbot wurde jpäter öfterd erneut und feine Uebertreter geftraft. Auch 
wurden den Bewohnern der Weiler ihre wiederholten Gefuche, Moften zu dür— 
* fen, weil jie jonft viel Obft verderben laſſen müßten, ſtets „und abgeſchlagen“ 
und ſogar einigemal Hausſuchungen deßwegen bei ihnen angeſtellt und 
die vorgefundenen Moſtkelter zerhauen. Dich Verfahren jedoch erregte 
großen Unwillen, die damit Beauftragten mußten „viel böſe Worte hören 
und einnehmen“ und die ſich immer weiter verbreitende Unzufriedenheit 
ſprach ſich zuletzt auch in Pasquillen aus, fo daß im Jahr 1658 der 
Rath zu erklären genöthigt war, wenn eine ſchlechte Ausſicht auf die 
Weinleſe da ſei, ſollte Jedermann geſtattet ſein, Obſtmoſt, jedoch nur 
in offenen Keltern und nicht über 4 Eimer zu bereiten; von jedem Eimer 
aber ſollte Ufl. Umgeld bezahlt werden. 

Getreide wurde auf der Eßlinger Markung wenig gebaut, der 
meifte Bedarf mußte von auswärts eingeführt werden, daher wurde auch 
ein nicht umbedeutender Fruchthandel getrieben und Die drei ftäbtifchen 
Mühlen lieferten einen guten Ertrag. Gie ftanden unter der Aufficht 
von 2 Mühlenverwaltern und 1654 wurde die ältere Mühlorbnung wieder 
neu bekaunt gemacht. Am 24 März 3656 wurde verordnet: man foll 
das Müblgefchirr moͤglichſt ſchonen und nicht ausleihen, auch den Kamm 
nicht zu ſtark netzen, weil er ſonſt die Mühlſteine verderbe. Am 20, 
Mai 1659 aber befahl man, das Milter (den Müllerlohn) künftig auf 
dem Ring abzuſtreichen, neue Zeichen anzuſchaffen und ſie allein auf 
dem Steuerhaus zu vertheilen. 

Die Viehzucht wurde nur als Nebengewerbe vornehmlich in den 
Weilern getrieben. Die Hirtſchaftsordnung von 1658, erlaubte dem Stadt: 
birten allein das Weiden auf den Allmenven, den Brach- und Stoppels 
feldern, den Metzgern aber nur auf einem kleineren Bezirk der Markung. 


*) Eingekochte Obſtfäafte. 


’ 
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Der Kubhirte durfte im Frühling zuerft ausfahren und erſt nad ihm 
aud der Schwein: und Geishirt; zum Weiden der Gänfe war ber da— 
her jogenannte Gänswaſen beſtimmt. 

"Unter den verarbeitenden Gemwerben hatten allein bie — 
und Zeugmacher auswärts einen bedeutenden Abſatz. Aber auch 
ihrem Gewerbe ſchlug der dreißigjährige Krieg bedeutende Wunden. 
Schon im Jahr 1624 klagten die Tuchmacher, daß alle zu ihrer Hand— 
thierung gehörigen Stoffe fo theuer würden, die Farben, welche fie von 
Um und Nürnberg bezögen, koſteten jebt das Doppelte, auch Holz und 
Lebensmittel feien im Preife geftiegen und Spinner unb Scherer ver: 
Yangten einen höheren Lohn. Dagegen ſchlugen die Tücher ab und fie 
erlösten aus ihrem Verkauf oft faum die Bereitungsfoften, Nach dem 
Ende des Krieges aber war das einft fo blühende Gewerbe tief geſun— 
ten und nur wenig mehr wurde ausgeführt. Ehemals, fagten die Tuch— 
macher.in einer Eingabe an den Rath (1663), war die QTuchbereitung 
zu Eplingen in einem gar guten Ruf, trug jehr zur Aufnahme der 
"Stadt bei und verfchafite vielen Armen ein Stüd Brod, jegt aber ift 
fie arg in Abnahme gefommen. Als eine Urſache hievon hoben ſie auch 
hervor, daß ſo viel fremdes Tuch, namentlich aus Reichenbach in Sachſen, 
nah Eßlingen komme, und fremde Tuchmacher und Hauſirer das Tuch: 
gewerbe faft ganz an fi) riffen, indem fie theils einzeln, theils in Ge— 
fellfchaften umberziehen, in den Wirthshäufern ihre Niederlagen auf: 
ſchlagen, und da fie unter Feiner ernjten Aufficht ftchen, auch fich den 
Abgaben auf mandyerlei Art zu entziehen wußten, ihre ſchlecht zube: 
reiteten Waaren zu geringerem Preife Tiefern Yönnten. Der Rath er ° 
lich hierauf cin Verbot gegen diefe fremden Verkäufer, allein dns Tuch— 
gewerbe in Gflingen vermochte ſich von feinem tiefen Verfall nicht mehr 
recht zu erholen. 

Sonſt beſchränkte fih die Gewerbfamfeit in Eplingen meiftens auf 
ben eigenen Bedarf und die Fürforge des Raths erjtredte -fih vornehm: 
lich auf diejenigen Gewerbe, welche die nothwendigen Lebensbedürfnifie 
lieferten. Ginigemale, wenn die Bäder aus Unzufriedenheit mit der 
Brodtare zu baden fi weigerten, wurde dem Spital befohlen, Brod 
zu baden und dieg verfehlte dan gewöhnlich feine Wirfung nit. Die 
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Mezger beſchwerten ſich 1668 über ihre Ordnung, wurden aber ab- 
gewiefen, ihnen mehr Einigkeit und ein frieblicheres Betragen unter eins 
ander, ben Ober: und Mit: Meiftern die genauere Beobachtung ber 
Ordnung empfohlen und jeder, welcher fie nicht Halte, oder ungebühr: 
liche Worte darüber ausftoße, mit einer Strafe von 20 Reichsthalern 
bedroht (den 17. Septbr. 1668). In demjelben Jahre wurde aud 
der ſchon 1651 beſchloſſene Bau eines Schlachthauſes vollendet und 
biefes im Mai den Mezgern unter der Bedingung, daß fie ed mit 
aller Zugehör ftets in gutem Stande erhalten, übergeben. 

Am 28. Aprit 1659 erfhien cine neue Bleih-Ordnung, 
melche ben Schaumeiftern befahl, alles Tuch, das auf der Bleihe aus: 
gelegt werde, genau zu befichtigen und zu unterfuchen, ob der Bleicher 
unter feine Aſche nit Waid- Ziegler: cher Hafner: Afche miſche, auch 
das Auslegen von zu bleihender Leinwand auf der Burg und auf den 
Allmenden ſtreng unterfagt. Den Tuhfheerern wurde 1658 ber 
Eebrauch der warmen Prefien verboten und 1659 ihr Streit mit den. 
Krämern dahin entfchieden, daß wer von ihnen. fich im beide Zünfte ' 
aufnehmen laſſe, das Gewandſchneiben und den Handel treiben dürfe. 
Die Strumpfftrider und Zeugmader aber wurden 1654 mit ihrer 
Klage über den Wollenhandel der Hutmader akgewiefen und 1663 
den Strumpfwirkern eine eigene Ordnung, welche als Meifterftüd die 
Derfertigung einer 3 Ellen langen und 2, Ellen breiten Dede mit 
Blumenwerk anordnete, bie Lehrzeit auf 4 Jahre feitfehte und Feinem 
Meifter mehr als 3 Stühle zu halten erlaubte, Am 22. Aprit 1663 
wurde aud die Ordnung der Schwarzfärber neu bekannt gemacht 
und 1654 eine Scharladhfärberei errichtet. Im Jahr 1664 erhielten 
die Weißgerber eine Walkmübl: Ordnung, und den 10. Junius 
1651 wurde der Streit der Rothgerber mit den Krämern dahin 
entſchieden, daß letztere allein Korbuan, leoniſches, preußifches und nieder: 
Kändifches Schlenfeder, nicht aber auch Cölnifche und Niederländer trodne 
und gefhmierte Häute follten verkaufen dürfen. Als 1656 die Waf— 
fenihmiede den Hufſchmieden das Recht, Waffen zu verfertigen, 
ftreitig machten, entfchied (den 22. April) der Rath, wer beide Ge: 
werbe erlerne und in beiden das Meifterftüdt verfertige, folle fie auch 
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beide treiben dürfen, Die Hafner-Orbdnung vom 24. November 
1670 ſetzte die Lehrzeit auf 4, die Wanbderzeit auf 3 Jahre feft und 
beftimmte als Meifterftüd die Setzung eines Ofens und die Verfertigung 
eines zwölfmäßigen Hafens und eines fünfmäßigen engen Krugs. Tie 
Papiermühle wurde 1656 vergrößert und die ganz zerfallene Ge: 
würzmühle 1657 neu aufgeridtet, 1669 aber in eine Delmühle ver: 
wandelt. 

Der im Mittelalter bedeutende Handel Eßlingens erlitt deu erjten 
Stop, ald nad) der Entdeckung des Seeweges nad Oftindien die Erzeug- 
nifje des Morgenlandes ihren Weg nicht mehr von Italien aus durch 
Südreutfhland nahmen und fanf nun immer mehr, jo daß er, auch 
von den Stürmen des dreißigjährigen Kriegs hart mit genommen, ſich 
jetzt nur noch auf den einheimiſchen Bedarf befchränfte. Ein Haupt 
binderniß besfelben war die ſchlechte Bejchaffenheit der Straßen um die 
Stadt, welche diefe, wegen ihres Zoll: und Weggeldes-Privilegiums, 
auch noch eine bedeutende Strecke weit auf fremden Gebiet zu unter: 
halten verpflichtet war. Fortwährend wurde daher über die für Laft- 
wägen oft beinahe unfahrbaren Straßen geklagt und nie mehr ale 
nah dem Ende des Kriegs. Wenn bie Klagen zu arg wurden oder 
wenn namentlid) bie mwürttembergifhe Regierung mahnte, jo wurden 
zwar Straßenreparaturen vorgenonimen, aber mit jo wenig Gründlich— 
keit (denn Geld wollte und konnte man nicht viel darauf verwenden), 
daß bald wieder genügender Anlag zu neuer Beſchwerden vorhanden 
war. Selbſt die am Eisberg außerhalb der Stadt vorbeiführende Poft- 
ftraße befand ſich gewöhnlich in einem ſchlechten Zuftande: Beinahe 
no ein Jahrhundert verging, che es im dieſen Stüden beſſer wurde. 

Der uralte Jahrmarkt Eßlingens, welcher ſchon zur Zeit Kai— 
ſer Karls des Großen beſtand, wurde noch immer abgehalten und 
durch den Beſchluß vom 6. November 1666 auch ein Pferde- und 
Viehmarkt mit ihm verbunden. Gin Wochenmarkt wurde jeden Mitt: 
woh und Samftag gehalten und fhon 1638 ftellte der Rath, um dem 
überhand nehmenden Wucher und den Unordnungen und Unbilligfeiten 
dabei zu fteuern, zwei Marktherrn auf, welche darauf zu ſehen hatten, 
daß die Preife des Getreides und der Lebensmittel nicht zu hoch geſtei⸗ 
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gert, ſchädliche Verkäufe verhindert, „Wucherer, Kornmänner, Auffäufer 
und Monopoliften” alsbald verhaftet wurden. Am 17. Mai 1649 ver: 
bot man den Verkauf der Früdte ganz; am 8: Mai 1656 aber wurde 
auf die Bitten der an und auf der innern Brüde Wohnenden der, 
dort früher fchon gehaltene Leinwandmarkt wieder dahin verlegt. Am 
30. Julius 1661 erſchien folgendes Dekret: Man muß feit geraumer 
Zeit wahrnehmen, daß auf den Mocenmärkten lediglich nichts mehr, 
wie gering es auch fei, von Kirihen, Erdbirnen, Uepfeln, Birnen, Nüffen, 
Salat, Rettihen, Gurten, Pflaumen, Zwetichgen, Zwiebeln, Schnitt- 
lauch u. ſ. w. um einen -Pfenning bergegeben, fondern Alles um einen 
balben oder ganzen Kreuzer, oder gar in einem halben Batzen ‚ange: 
ſchlagen und verkauft wird. Da ein ſolches ein einjchleichendes, hoch— 
ſchãdliches Uebel ift und nimmer geduldet werden darf, jo wird Allen, 
welche bergleihen Dinge verkaufen, mit Ernſt geboten, ihre Waare 
wieder auf den Pfenningswertb zu richten, widrigenfalls ihnen diefe 
durch die dazu aufgeftellten Perfonen wird hinweggenommen werden. 
Als 1670 das Einwechſeln des guten Geldes, vornehmlih durch Sa— 
voiarden und andere fremde Krämer wieder fo fehr zunehmen, daß ein 
fühlbarer Mangel an groben Münzforten entftand, wurde die Ausfuhr 
besjelben durch das Dekret vom 20. April verboten. 

Für die Verbefferung der in den Bildungs-Anftalten einge 
tiffenen Gebrechen und Unorbnungen waren vornehmlich die beiden Wagner 
beforgt. Im Jahr 1598 war zu Eplingen das Alumarum ober Colle- 
gium Alumnorum, zur Bildung von Schullchrern und „zur Auf 
richtung und Erhaltung der Kirchenmuſik“ geftiftet werden, in welchem 
eine Anzahl junger Leute auf öffentliche Koften unterhalten und gebildet 
wurden, die ſich Bei der Kirchenmufit, zur Aushülfe beim Pädagogium und 
auch zu Privatleftionen gebrauchen lafien mußten, Während des Krieges 
war dieſe Anftalt gänzlih in Zerfall geratben, Bürgermeifter Wagner 
aber rubte nicht, bis fie neu bergeftellt, von den früheren Mängeln be 
freit und befjer eingerichtet werden, and) vom 9. Novbr. 1658 eine neue 
„Ordnung und Geſetz, wie fich bie Schoͤlaren ‚ jo vom Rath allhier 
unterhalten werden, im Collegio und in all ihrem Thun zu verhalten 
haben.“ Die Zahl derfelben wurde auf 12 feſtgeſetzt; Inſpektor der 
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Anftalt war der Rektor des Päbagogiums; die Kollegirten ſollten früh 
aufftehen, nach dem Gebet einen Abſchnitt in der Bibel Iefen, nah dem 
Frühſtück ſogleich ing Geſchäft gehen, die Schulſtunden fleißig beſuchen, 
täglich nicht mehr als eine Stunde Privat-Unterricht geben, Abends 
vornehmlich Muſik treiben, zum Mittag: und Abend-Eſſen in den Spital 
in guter Ordnung geben, ſich ehrbar und gefittet aufführen, Samſtags 
das ganze Schulhaus ſäubern, Kleider, Bettzeug und Geräthichaften 
reinlich halten, friedlich und verträglich mit einander leben, und das 
Gebet vor Schlafengehen nicht verſäumen. In der ſchon im 13. Jahr: 
hundert beftandenen lateiniſchen Schule, welche [hen in dieſer Zeit den 
Namen Pädagogium führte, waren ebenfall$ mancherlei Unorb: 
nungen und Nadjläffigkeiten eingerifien und die Klagen ihres Vorftebers 
über die Unbotmäßigkeit der Schule wiederholten fih auch noch nad 
geendigtem Kriege. Schon im Jahr 1642 hatte man daher eine neue 
Ordnung für fie verfaßt, die aber während ber Kriegs: Unruben nicht 
eingeführt werden konnte. Sobald ber Friede bergeftellt war, machte 
man Anftalten zu ihrer Einführung, fand jedoch hiebei, daß fie noch 
manche Mängel hatten und ließ deßwegen von dem Neltor und von dem 
Geiftlihen Gutachten ftelen; aber die Sache hatte feinen rechten Fort: 
gang, weil die Verfaſſer der Gutachten ſich nicht mit einander vereinigen 
tonnten, bis der Syndifus Wagner von Negendturg aus cinen Bericht 
über die dortige Lehranftalt ſchickte und mit Ernſt darauf drang, daß 
endlich die fo lange ſchon gewünfdte nene Schulordnung zu Stande ger 
bracht werde. Auch jeßt aber ftand es cinige Jahre an, bis fie fertig 
war und nun am 14. Mat 1670 bekannt gemacht wurde, In ihrem 
Eingange beißt es: Erftlich ift nöthig, daß in biefiger Schule dic Erer- 
eitien lateiniſch und griehiih ohne Grammatilalfehler gemacht, Verſe 
verfertigt, die Logikl und Rhetorik gelehrt, und in der Religion, Frömmig: 
feit und anftändigen Sitten cin guter Grund gelegt werde, zum Andern 
fol die alte gewöhnliche und hierauf revidirte und verbejierte Lehrart 
beitehalten werden, wenn jedeqh von erfahrenen Pädagegen freie und be— 
ſondere Handgriffe im Lehren angegeben werden, ſollen dieſe nicht aue— 
geſchloſſen ſein. Man ſoll die Schulen nicht zu ſehr mit Lectionen 
überhäufen, dieſe ſelbſt aber zur beſtimmten Zeit in guter Ordnung 
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balten und die Nepetizftunden nicht vernachläffigen. Auch einiger Unter: 
richt in der Gefchichte wurde angeordnet und das Lateinreden ernftlich 
befohlen. Einen Vorſchlag, auch die Metaphyſik und Naturlehre zu 
Unterrichtsgegenftänden ‚zu machen, hatte man ſchon früher (1655) ver: 
worfen, 1654 aber ein eigenes Lehrbuch der ariftoteliihen Logif einge: 
“ führt und 1656 noch eine vierte Klaſſe eingerichtet. Bon deutichen 
Schulen beftanden zwei für Knaben und eine für Mädchen, in Teßterer 
unterrichtete eine „Schulfran” und noch am 15. September 1665 wurde 
den Schulmeiftern der Unterricht der Mädchen ausdrücklich unterfagt. 
Dem Stadtarzt räumte man 1664 das „Gärtlein am Findelhaus“ 
zur Anpflanzung von offieinellen Kräutern ein und machte 1665 eine 
neue Apotheker-Orbnung bekannt. Bon sen Wohthätigkeits— 
Anftalten war der Spital die anfehnlicfte; die Aufficht über ihn 
führten der zweite Bürgermeifter als Spitalvogt und zwei Raihsherrn 
als Spitalpfleger. Die Zahl feiner Beamten und Diener. war anſehn⸗ 
lich, denn er hatte einen großen Grundbefiß, viele Zinje, Gülten, Zehnten 
u. j. w. einzunehmen und führte” eine weitläufige Delonomie, welche aber 
ihen vor dem Krieg an vielfachen Mängeln und Gebreden litt, fo daß 
er, troß jeines beträchtlihen Einkommens, fhon 1627 über 100,000 fl. 
Schulden hatte. Georg Wagner als Spitalfchreiber und Meifter ftellte 
zwar die Ordnung wieder ber, nad) feinem Abgang jedoch, da bie Kriegs⸗ 
lajten fortdanerten, gerietb er wieder fehr in Zerfall. Nach der Her: 
ftellung des Friedens ließ man es ſich zwar viel Mühe nnd Zeit koſten, 
um wieder eine beffere Ordnung darin einzuführen, beſchränkte die Aus: 
gaben, trich die Rückſtände ein, ſoweit e8 möglich war, forgte für den 
Wiederanbau ber verödeten Grundftüde, renovirte die Güter und Ge: 
fälle, Sobald er ſich auf diefe Weife wieder etwas erholt hatte, fingen 
auch die alten Mißbräuche und Unordnungen wieder an und die Stadt 
ſelbſt beläftigte ihn vielfach mit Lieferungen und Anlehen; daher wurde 
bald von Neuem geffagt, daß der Spital troß feiner anfehnlihen Ein 
fünfte alljährlich nod Geld aufnehmen müffe, unfer feinen Beamten 
vom böchften bis zum mindeften Mißbräuche in Menge berriäten, all: 
zuviel Mahlzeiten gehalten und übermäßige Reifekoften angeſetzt, auch 
Fleiſch, Brod, Wein und Anderes in Menge verſchleppt wurden. 
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Auch die früher wohlgeorönete Verwaltung der Tirchlichen Güter 
und Einkünfte, der Kirchenkaſten, gerietb durch den Krieg in große 
Unorönmg und troß aller angewandten Mühe konnte er nicht mehr in 
ben früheren gebeiblichen Auftand zurüdgebraht werden. Der Rath 
und die Geiftlichkeit waren fortwährend für die Erhaltung der ewange- 
lifchen Lehre eifrig beforgt und am Julius 1659 wurde befohlen, alle 
Katholifchen Dienftboten und Taglöhner aus der Stadt zu weifen. Weil 
aud die Katholiken fich eifrig bemübten, vom Kaifer bie Ueberlaſſung 
ber damals unbenusten Kirche des ehemaligen Prediger-Klofters zu er: 
langen, fo wurde diefe fehnell wieder zum Oottesdienfte hergerichtet und 
am 10. Januar 1665 neu eingeweiht. Doc that ber Rath auch dem 
unbedachtfamen Olaubenseifer der Geiftlihen mehrmals Einhalt und 
empfahl ihnen mehr Mäfigung in ihren Predigten. 

Mit ihren Nachbarn juchte die Stadt fo viel ald möglih ein 
friedliches und freundfchaftliches Verhältniß zu erhalten und nur mit 
Württemberg gab es hin und wieder einige Streitigkeiten. Veranlafjun: 
gen hierzu gaben nicht nur die Lage des Stadt: und Spital: Gebiets, 
das beinahe überall von württembergiſchen Befigungen eingefchloflen 
war und die vielen, im Herzogthum gelegenen ‚Spital Güter, fondern _ 
auch das Schirmverhältniß, in welchem die Stadt feit 1473 zu Würt- 
temberg ftand. Se mehr die Macht der Herzoge von Württemberg zu: 
nahm, deftomehr veränderte ſich dieſes Verhältniß zu Ungunften Ep: 
lingens, welches beinahe bei jeder Schirmerneuerung auch neue Zuges 
ftändriffe madhen mußte. Als mit dem Jahr 1655 der Schirmvertrag 
erlofch, begehrte Herzog Eberhard III, daß, che man ihn ermeuere, zu: 
vor die gegenfeitigen Irrungen beigelegt werben follten; als nun aber 
die Eplinger ihre Beſchwerden, welche vornehmlich Beſchränkungen 
des Handels und Verkehrs betrafen, vorbrachten, wurden dieſe gar un: 
gnädig aufgenommen, Man habe, heißt es, diefelben gründlich unterfucht, 
aber meift unerheblich, mit gar übelgnftändigen, harten Worten gefpidt, 
auch mehr eine Anmutbigung als einer rechtmäßigen Beſchwerung ahn⸗ 
lich gefunden und hätte daher deren Beantwortung füglich unterlaſſen 
Können, vermöge auch wirklich nicht zu glauben, daß dies die wirkliche 
Meinung des Rats fei, jondern vermuthe, daß die Schrift aus Eines 
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oder des Andern hitzigem Humor geflogen fei. Die Stadt mußte daher 
aud auf die Abftellung diejer Beſchwerden ganz verzichten und in die 
Erhöhung ihrer in Kriegen zu ftellenden Hülfemannfhaft auf 150 Mann . 
willigen, worauf denn endlich am 12. Sept. 1657 bie Schirmvereinung 
zu Stande kam. Später verbot der Herzog ganz unerwartet feinen 
Unterthanen den Weinhandel mit Eflingen (den 20. Oft. 1666) und 
nur mit Mühe brachte es Syndikus Wagner durch geſchickte Unterhand: 
lungen und dur Geſchenkle an die einflußreihften württembergifchen 
Räthe dahin, da dieſes Verbot wieder aufgehoben wurde (den 22. Ja: 
nuar 1667.) 


Beilage 
Zwei Ehlinger Umgelder : Rechnungen, 

















— — ⸗ 
* Von Georgii Von Georgii 
1644 - 1650. 1669—1670.. 
Ginnahmen. ſ. hr. fl. Ir 
Nemanet vom vorigen Jahr..... 6873 37 3387 57 
DOrdinäre Steuern .............. 13067 32" 11827 33 
Kriegeſteuern .................. 92021 21 — — 
Aeltere Ausftände — rad 490 55° 2193 36 
Dem Filtus heimgefallen ........ — — 550 ı _ 
Waſſerzins .............. — 15 — 6 — 
Für verkaufte Gebaäude.......... 650 — — — 
Weg-, ek: und ———— A 1038 47°/% 953 24 
Die zoll .. EEE 4 ..... nn..." .... 27 56 33 8 
und Heumeßzell APEPTTTETT — — 26 12 
Umgeld ...................... 3157 34 2466 55 
Abgaben vom Wein ............ 524 1454 164 40 
Acciſe —— ——————————————————— 867 47 1628 55 
Eichgeld ....................... 230 4124 242 55 
Unterkauf ..................... 1681 26 1556 24 
Bom Kaufhaus RETTET MT 402 59 439 43 
Vom Kornhaus .P......... te] 87 17 76 53 
Don Strafen und Sporteln......» 366 39'% 374 47 
— —— ORTE * 239 40 373 30 
Standgeld bei Märkten... ....- 196 291% 273 4 
Stabtzinfen..... ea 1064 | 47 1351 2 
Fruchtverwaltung . ........44*4* 1020 — 400 — 
Vom Spital .......... ........ 420 m . — _- 
— 5 | 511% 79 18 
Insgemein ............*.4 | 219 — 867 33 
Renaufgenemment "Rapitalien — 7267 59 — = 
Summa der Ginnahmen....| 71987 35 29273 29 
Ausgaben. 

Kapitalzinfen .................z41867 47% 10315 53 
Heimbezahlte Kapitalien ......... 9998 56 550 — 
Abgabe an die Landvogtei....... 15 _ 15 _ 
Kür gekaufte Güter ............. 1200 — — — 
Befoldungen und Dienfigelder.. 2787 12" 3013 28 
Kriegsunfoften ........ 23844 13 — — 
Schwediſche Satisfaftionegelver .. * 11882 48 _ — 
Stadtſoldaten .................. 470 — — — 

NReichs-, Kreis-, Städte-Tage, 
Kreie-Koſten . ................ 1459 58 397 42 
Kammer-Gerichts Beitrag ....... 336 24 330 7 
Württembergiſcher Schirm....... 363 33 402 28 
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h 1649— 1650. 1669— 1670. 
’ | 
N fl. | fr. fl. fr 

ICTERER ya H 176 16 112 49 
Autiöfung in den Herbergen. 297 | 50 24 57 
Verehrungen und Gefchenfe......! 840 | 34 465 5 
3ellunfotten....... easenchuns el 18 25 18 25 
Jahrmärkte ............. — 44 10 49 39 
Stadtgräben ................. 13 4 28 2 
Jeughaus und Munition......... ! a1! 0 380 | 
Barier, Buchdrucker und Binder... 223 | 19 192 12 
Handwerfer un? Kaufleute ....... 273 59 381 25 
Ausgaben für den Epital ....... 3829 | 21 2333 30 
Kafien-Berwaltung ............. 1291 28 636 — 
Saüanttt 203 32 3186 52 
Betenlehn und Trinkgeld .......» 114 58 45 „3 
Zineverwaltung ................ — 1219 37 
Für abgelöſte Zinſen............ — — 681 15 
Inegemein..... . 2274 52 1711 12 

Summa der Ausgaben.... 70849 25 26991 26 


Die Schulden betrugen 1650: 
Dei Bürgern 145840 fl, 31% fr. 
Bei Fremden 121630 fl. 24 fr. 
Beim Spital 4080 fl. 
eim Kirchenfaften 5500 fl. 
Eumma 277050 fl. 27% fr. (Zinien 1329 fl. 18 fr.) 
Die Schulden betrugen 1678: 


Bei Bürgern 146517 fl, 6 fr, 
Bei Fremden 65240 N. 50 fr. 


Summa 2117 fl. 56 fr. (3infen 10219 A. 43 fr.) 


Wie man fi früher Prozeſſe vom Halſe ſchaffte. 
Mitgetheilt . 


A. dv. Eye. 


! 


— — — 


VDas fpäter in Nürnberg und Bamberg blühende Geſchlecht der Ha— 
gelsheimer, gen. Held, hatte feinen urfprünglichen Stammſitz auf 
der Burg Hagelsheim im Fräntifhen. Als im 15. Jahrhundert die 
Burggrafen von Nürnberg in einer Fehde gegen die Neihsftadt Roten- 
burg a. d. Tauber zogen, ſtanden die Hagelsheimer der letzteren bei und 
rechneten es vorzüglich ihrer Tapferkeit zu, daß die Feinde der Stadt 
nichts anhaben konnten. Sie hatten wenigſtens fo ſehr den Verdruß 
der Burggrafen erregt, daß dieſe auf dem Rückwege ihre Beſitzung an— 
griffen, das Schloß eroberten und zerſtörten, die Bewohner tödteten 
und vertrieben und alle Güter zu ihrem Eigenthum machten. Tie Ver: 
triebenen ſcheinen jedody genug gerettet zu haben, um in Nürnberg ale 
angefehenes Geflecht aufzutreten. Sie waren bald auch hier reich be: 
gütert und wandten ſich erjt jpäter dem Handel und der Uebernahme 
von befoldeten Aemtern zu. Gegen Beginn des 16. Jahrhunderts kam 
Sriedrih Hagel&heimer- d. ä. auf den Einfall, fih nad den 
Stammgütern der Familie umzufehen und die Verhältniffe zu ermitteln, 
unter denen diefe ihr abhanden gefommen waren, Gr verwandte viel 
Zeit und Mühe darauf, meldet die Chronif, fährt dann aber fort: 


„Als nun die Burggrauen oder Marggrauen ſolches innen worben, haben 
fie auff ihn ftraiffen lafien, dann fie fih beforgt, do Gr vie gelegenheit vnd 
wie ed au bie Marggrauen, vormals, da fie Burggrausn geweſen, komen jei 
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(erfahren), das fie rechtlich darum angefprochen oder zu Ihnen geclagt werben mocht. 
alls aber Friedrich Heldt follih8 vernummen vnd gewarnet worden, auch ge— 
wit, das Ihme der weg vff Nürnberg zu verlegt, hatt er fih vff Biſchoffs— 
heim an der Tauber zu begeben, alld da Ime die Märkifchen reutter feine 
Feinde aufgeftoßen vnd feinem fnecht, welcher nitt als wol beritten, alle fein 
Herr gewefen, gefangen, Jme das Helmlein auffgethon vnd mitt einem tolchen 
eritcchen, vnd feinem Herrn, dem Friderichen Helbt, fo ſtarckh nachgefegt, das Er 
tasthor zu Biihefeheim nicht erraichen fünnen, fondern darneben Er ſampt dem 
roß mittcineinander in graben gefallen und bede tobt bliben. Haben feine 
feinde nech ettliche fain auff Ine hinach geworfen, darnach darvon geritten 
vnd alfe ihrem vermainen nach fih mol gerechnet.“ 


Tees andern Tags ward die Leiche des Verunglüdten von ben 
Bürgern zu Bilchofsheim im Prozefjion hereingeholt und feierlich bes 
ftattet. 


8* 


J 


Bücherſchan. 


Quellenfammlung zur Geſchichte des Hauſes Hohenzollern Heraue— 
gegeben vonDr.Burfhbardt, Gonfervater am Archiv des germ. Mufeums. 
J. Band, das funfft Merkiſch Buch 1471—1473. Jena 1857. Verlag von 
Otto Deittung. 

Der Verfaſſer giebt mit diefem Buche eine wejentlihe und unentbehrliche 
Ergänzung der Quellen zur Geſchichte des Albrecht Adyilles und feiner frän— 
fiihen Befitungen. In dieſe Zeit, von 1471 an, füllt cine Reife des Fürfien 
in die Marf Brandenburg und alle Mühe, die man ſich gegeben hat, jeine 
Griafle, Briefe ꝛc. von tert in die marfgräfl. fränfiichen Beſitzungen vollſtändig 
aufzufinten, war bis jegt chne befonderen Erfelg. Dem Verfaſſer glückte ce, 
im Archive zu Nürnberg tiefes fünfte märk. Buch und in ihm einen Theil 
jener Kerreſpondenzen aufzufinden, und wir find ihm daher großen Danf ſchuldig, 
daß er möglich fchnell für einen volllläntigen und jergfältig redigirten Abdruck 
Eorge trug. Daß er mit dem fünften Bud) begann, bat feinen genügenten 
Grund darin, daß er cben dieſes Buch gefunden bat und erflärlider Weiſe 
nicht abwarten wollte, bis cinmal die ergänzenden Bücher, von denen man noch 
feine Epur hat, dazu aufgefunden werden. Gin „viertes merfiſch Buch“ wurde, 
foviel wir wiffen, fchen in Berlin gedruckt. Der Verfaſſer bat ſich gefchent, 
aus diefen Briefen, die ten Zeitraum vom Nev. 1471 — Mai 1473 umfaflen, 
Stellen, die manchem weniger wichtig erfcheinen mögen, wegzulaſſen; ihm lag 
daran, in dieſen Briefen einen vollſtändigen Auedruck für die Thätigfeiten und 
Fähigkeiten des Helden zu erhalten, deſſen Leben zu erforfchen und zu beleuchten, 
er ſich zumächtt ale Aufgabe geftellt hat. Wir ſtimmen mit der Vellſtändigkeit 
des Abdrucks auch noch aus einem andern Grunde überein, denn ein Zufchneiden 
folcyer Korrejpondenzen nad) einjeitig hifterifch » poljtifchen ever andern Ge: 
fichtepunften nimmt gewöhnlich tas Beſte von dem mit hinweg, was ein Kuls- 
turbifterifer in ſolchen Büchern zu fuchen und zu finden aewehnt it, und wir 
zweifeln nicht, daß auch im tiefer Beziehung der fleißige Forſcher noch. manches 
Licht über vielen Fürſten und jeire Zeit wird verbreiten Tonnen. i 
Der Hheinftrom. Gin Beitrag zur Kenntnis der Geſchichte, Handelsſtatiſtik 

und Geſetzgebung des Rheine, nebft der Rheinfchifffahrteafte vom 31. März 
1831 ſammt allen ihren Eupplementar: Artifeln, Abänderungen, ihren 
wichtigiten Regulativen u. Infiruftionen. Herausg. v. Georg Schirgee, 
Altnar der Rheinichiffahrts-Gentral- Sommilfien. Mainz, Berlag von 
Bieter v. Zabern. 1857. 
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Mit Grund Hagt der Verfaſſer im Gingange dieſer trefflichen Schrift, daß 
unire Berfahren leider ihre Gegenwart zu vernachläffigen gewohnt waren, wie 
es auch die heutige Wiſſenſchaft nech nicht lafien kann. Dadurch iſt es ge— 
fommen, daß wir über den Berfehr auf dem Nheine, einer der Haupthandel— 
ſtraßen Deutichlante, erſt aus fo neuer Zeit ſichere ftetitifche Angaben befigen, 
obwohl dieſer Etrem vom Handel ſchon länger als zwei Jahrtaufente belebt 
it. Für Die letzt verfiofienen 39 — 40 Jahre gibt uns der Berfafler in biefer 
Schrift eine genügente, aus den Quellen gefchepfte Vorftellung und insbefondre 
zu der Handelegeichichte von Mainz und Köln, ven Haupiftapelplägen bes 
theiniichen Verkehrs, tie werthvolliten Beiträge. Ben hohem Intereffe für den 
Kulturhiftoriter it die Darftellung der Etapel- und Zwangeordnungen und ber 
dadurch hervergerufenen Zuftände in Mainz im Laufe des 18. und zu Anfang 
diejes Jahrh. Bellſtändige Tabellen über ven Berfchr der einzelnen Rheinzel'- 
ämter und Häfen geben zu den Anéführungen die Belege in Zahlen. Während 
die erſte Nbtheilung der Schrift Die geſchichtlichen Verhältniffe und ihre Gn’- 
widlung vom verigen Jahrh. an nachweiſt, giebt uns die zweite die volltändige, 
von den Rheinufſerſſaaten 31. März 1831 vereinbarte Rheinſchifffahrtsakte als 
das Refultat jener Zuflände, mit Hinzufügung aller, neueren Artikel und Be: 
ſtimmuungen. Für vie Geſchichte des deutſchen Handels und feiner Geſetzgebung 
iſt dieſe Schrift ein gründlich gearbeiteter, werthveller Beitrag. 


Der Dom zu Mainz und ſeine bedeutendſten Denkmäler in Orginal— 
Phoetegraphien ven H. Emden, mit hiſteriſchem und erläuterndem Texte 
ven J. Vetter Berlag von Bictor von Zabern. 

Auch dieſes Prachtwerk glauben wir mit Recht unter den Anzeigen kultur⸗ 
hiſteriſcher Schriften aufzuführen. Denn wir haben nicht allein darin eine 
Hattliche Reihe von Belegen für die Entwidlung der mittelalterlihen Kunft, 
namentlich ter Architeltur und Plaftif, fondern an diefen ergeben fih auch 
Geſichtepunlte für die Firchlichen, pelitiichen, überhaupt die geiitigen Anfchauungen 
der Zeiten, wie fie nicht fprechenver und interefjanter könnten manifeitirt fein. 
Mir weilen zum Beifviele nur auf die Grabvenfmäler der Erzbiſchoͤfe Sieg: 
frieds IH. von Eppſiein und des berühmten Beter Aichſpalt hin, die in Mitten 
der von ihnen gefrönten Stenige jtehen, diefelben, wie die Könige auf ägyptifchen 
Denimälern, um tie halbe Leibesgröge überragen und ihnen vie Kronen auf 
eine Weile auf die Häupter drüden, daß eine Vorſtellung von der Obermacht 
ter mittelalterlichen Kirche und ihrer Diener aus dieſen Bildern ſich ung auf— 
nöthigt, wie wir fie felbit aus den geichichtlichen Thatfachen nicht zu entnehmen 
gewagt hätten. Wir löunten ned manches Interejfante bervorheben, begnügen 
uns aber, anf dieſes yrachtvelle Werk hiemit hinzuweifen, das vollendet mit 
36 verzuglich gelungenen Photographien und deutſchem und franzöfiichem Terte 
vorliegt, und mamentlic) in der chrouolegiſchen Neihenfolge feiner Blätter vor 
anderen ühnNcdhen Werfen einen großen Vorzug befigt. 

Monatsfchrift für dentiches Städte- und Gemeindewefen. Redigirt 
ven B. Gräser (eit Juli von A. Piper, Oberbürgermeijter der Stadt 
Sranffurt a. d. Oder) II. Yahrgang. 1857. Frankfurt a. d. O., Hofbud: 
deuderei von Trowitzſcheu. Sohn. 

Mit dieſem Jahrgange bat die Zeitfchrift ihre engere Begränzung auf dad 
bleo preußiſche Staͤdteweſen aufgegeben und ſich die Grenzmarke ihrer Thaͤtig— 
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feit weitergeftedlt. Daß fie recht daran geiban hat, unterlicgt feinem Zweifel, 

und wie allgemein ihr dafür die verbiente Billiaura antaetrüdt if, fo hoffen 
wir hat auch das Publiftum durd cine lebhafte Betheiligung ſich erfenntlich 
bewiejen. Im Weſentlichen zertheilt die Zeitichrift ihren Etoff in vier Abthei⸗ 
lungen. Boran ftehen die leitenden Aufſätze, Darftellungen aus 
der Geſchichte der Stäbte, Entwidlungen für dasStädte-und 
Bemeindewefen, intereffanter NRedhts- und Berwaltunge:- 
fragen. Gine zweite Abtheilung it der Statiftif tes Staͤdte- und Ge 
meindewefens gewidmet. An diefe Mittheilungen ſchließt ih tie Monate- 
hronifund Korrefpvondenz, die fi wieder in: Perſonalien, Geſetzgebung 
und Neuigkeiten gliedert. Die vierte Abtheilung endlich befchäftigt ſich mit der 
fritifchen Beleuchtung neuer literarifchher Grfcheinungen wie mit der Beſprechung 
älterer Ducllen des Etärtewrfens. Der Umfang des bieher Geleiſteten int zu 
beveutend, um hier das Ginzelne jpeciell würdigen zu fönnen; wir geben ver 
Zeitichrift das aufrichtige Zeugniß, daß fie nicht allein dem gegenwärtigen und 
 Fünftigen Bearbeiter des Stäpteweiens ein trefflihes Material bietet, ſendern 
auch, vom praftifchen Standpunite and betrachtet, für die gedeihliche Fortent— 
wichlung unferer Gemeindeförper zahlreiche Winke gibt, tie von deren Leitern 
wohl zu berüdfichtigen find. Und tarum, diefer doppelten Rückſicht wegen, 
wünſchen wir ihr für den neuen Jahrgang die beften Grielge. 


Kulturgeſchichtliche Literatur. 
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a) Ju Zeitjhriften. *) 


‚Guropa. Decemberheft 1857. Belträge zur fähjifhen Kultur 
und Sittengefhichte. — Einige Auszüge aus dem vor furzem erfchienes 
nen inhaltreihen Werke: Aus vier Jahrhunderten, von Minikerialrath K. v. 
Weber. 

Hildesheimer Sonntagsblatt. Nr. 8. Leihenfelerligfeiten 
im 16. Jahrh. Bon D. Fiſcher. — Eie betrafen bie Beifegung Burchharde 
von Oberg, Biſchof von Hildesheim, der am 23. Febt. 1573 flarb. 

Nr. 13. Graufamfeiten aus der Küche der guten alten Beit. Bon K. 
Seifart. — Mit Nüdfiht auf das vom Pfarrer Balth. Schnurr zuerfi um 
1643 herausgegeb. Kochbuch, worin das Kunftftüd mitgetheilt ift, wie man Ge— 
flügel lebendig braten fönne. 

Nr. 19. Hödefen der Geiſt der MWinzenburg. Don D. Fiſcher. — Die 
auf jenen ſich beziehenden Sagen. 

Nr. 21. Sagen aus Stadt und Etift Hildesheim, Von K. Seifart. 
Vorläufige Mittheilung aus dem zweiten Bande von „Sagen, Märchen, Schwän— 
fen und Gebräuchen aus Stadt und Stift Hildesheim. Bon K. S.“ Diejer 
wird, wie wir hoffen, bald erfcheinen. 

Nr 35. Die alten Aemter, Bilden und Zünfte in Hildesheim. 
Pın D. Fiſcher. — Ein werthvoller Beitrag zur Geſchichte der Gewerfe jener 
Etadt. Der auf diefem Gebiete der hildesh. Geſchichte wohlbewanderte Vers 
fafler möge vie in Ausficht geftellten fernern Mittheilungen raſch folgen lafien. 

Nr. 42. Eine Hildesheimer Verlobung und Hodzeit im 16. 
Jahrhundert. — Nah den Annalen des Hildesheimer‘ Börgermeifters Tilo 
Brandis. 

Bohemia. Nr. 149, Der Aberglaube der Bewohner von Melink. 

Nr. 151. Zur Geſchichte des Waiſenhauſes in Prag. 

Donan. N. 109 ff. 123. 125. Aus dem Erzgebirge. Landſchaftliches 
und Bolfethümlichee. 

Nr. 112. Beitrag zur Gharäkteriftif von Siebenbürgens Lanb und 
Leuten. 

[} 


*) Wir bitten die verehrlihen Redaktionen wiederholt um gefällige Mit- 
tbeilung der uns intereſſirenden Nummern ihrer Zeitfchriften. Ebenſo 
unfere Freunde um gütige Zufendung ihrer hier zu erwähnenden Ar- 
beiten, 
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Ar. 124. Uriprung einiger Geräthe. 

Grenzboten. Nr. 6. Bilder aus der deutſchen Vergangenheit. 
Gines jungen Arztes Brantwerbung, Hausitand und Praris im J. 1556. 

Nr. 13. Bilder ans der deutſchen Bergangenheit, Gaufler 
und Abentheurer im Mittelalter. 

Mr. 20. Altdeutſche Maifeſte in der Schweiz. 

Mr. 27. Bilder ans der deutſchen Bergangenheit. Eine Familie 
von auffleigender Lebenefrait im 16. Jahrhundert. 

Mr. 34, Bilder aus der deutſchen VBergangenbeit. Die Kip— 
ver und Wipper im IOjährigen Kriege. 

Nr. 43. Die deutihen Trachten der Vorzeit. 

SHansblätter. 4. 9. f. Die Metilfteiner. Sittenbild aus dem teut- 
fhen Mittelalter von K. Erifart. — Die deutſche Weihnachtezeit. Ven 
Fr. Friedrich. 

11. H. Schwäbiſche Volksſagen. Ben C. Meier, — Sagen and 
Hildesheim Vor K. Ecilart. . 

14. 9. des Maigrefen Gefahr und Rettung. Deutiches Eittenbilt aus 
tem 16. Jahrh. von 8. Ecifart. 

16.9. Ehwäbiihe Volfefagen Von E Meier. 

17 und 22. 5. Norddeutſche Sagen und Geſchichten, Wen H. Prebte. 

19. 9. Gin mittelalterlihes Handelöcomteir. Bon Sch. Auife. 

Zuaimer Wochenblatt. Nr. 56. Ueberſicht der greßen und ber bu: 

ten Oloden. 

Bozuer Zeitung. Nr. 62. 64. 68. 75. Aus Botzens Vorzeit. 

Guttenberg, Ziſchr. f. Buchdrucker. Nr. 4 ff. Behmens Buchdrucker— 
kunſt und ihre Thätigkeit von 1475— 1620. Geſchichtl. Efizze von Schmitt. 

Evangeliſche Kirchenzeitung. Mr. 13. Die Geſangbücher Ber— 
ling, ein Spiegel tes kirchlichen Lebens der Statt. 

Mr. 40. Die Juden in der chriftlichen Kirche. I, Luther und die Auten. 

Hermann v. Kapyenberg, ein Kıbenebild aus ter Geſchichte der Jutenbe- 
fehrung im Mittelalter. 

Nene Münchener Zeitung. Abendblatt. Nr. 67. Erhard Say: 
denreich, em bayr. Baumeiſter des Mittelalters. 

Mr. 98. Das bürgerliche Haus in Münden vom 13.— 18, Jabıb. 
Von G. Fentſch. 

Nr. 103. Der Vobhksgeſang der Farsceriniulaner. — Zur Sit— 
tengaefhihte Don Pocei. 

Mr. 110 und 139. Zur Sittengeſchichte. 

Mr. 151. Die Falfenjagp. 

Angsburger Poftzeitung. Nr. 66. Ueber Jeiwitenmifienen in Bar- 
ern im 16. und 17. Jahrh. 

Nr. 69. Beſchreibung der Hechzeit des Pfalggrafen Ludwig, Herzegeé in 
Bayern, mit Anna, Herzegi von Jülich, Cleve und Bera, 1575. 
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M. Wanner, Geidichte des Klettgaues im Umriß bis zum Abſchluß ter Re— 
formation. Hamburg, Meiner. 8. A Thlr,) 

G. Klemm, die Frauen, Kulturgefchichtlihe Schilderungen des Zuftantes und 
Ginfiufies der Frauen im den verſchiedenen Zonen und Zeitalterm, 4. Bo. 
Dresden, Arnold. 8. (2 Thlr.) 

2. Jahn, W. A. Mozatt. 3 Thle. Leipzig, Breitfoyf und Härtel. 8. (2?7 
Thlr.) Ar 

H. Lödel, feine Beiträge z. Kunftgeichichte. Göln, Heberle. 4. (1%, Thlr.) 

J. W. v. Waſielewéki, Robert Schumann. Eine Biographie. Dresden, 
Kuntze. 8. (2 Thlr.) 

Ghronifen tentiher Städte. Nr. 1. N. Hocker, De Ghronif der Stadt 
Köln. ar. 4. Düſſeldorſ, Arnz u. Comp. (4 Thlr.) " 

5. Siegel, Geſchichte des deutschen Gerichteverfahrcus, 1. * B. Gießen, 
Ricker. (124 Thlr) 

Th. Bernaleken, Alpenſagen. Velkeüberlieferungen aus Schweiz, aus 
Vorarlberg, Kärnten, Steiermark c. 8. Wien, Seidel. (1 4 Thlr.) 

W. Beſſel, die Schlacht am Lokkumer Berge im I. 16 nad Chr. Geb. 8. 
Settingen, Dietrich. (8 Nar.) 

Ss: 5. Krauſe, PBletina eter d. Keflüme d. Haurthaares kei d. Voelkern der * 
alten Welt mit Berückſichtigung einiger Keſtüme neuerer Velker. 8. Leipzig, 
Ted. (2 Thlr. 18 Nor) 

M. Büpdinger. eerr. Gefchichte bis zum Auegange tes 13. Jahrb, 1. Br. 
8. Leipzig, Teubner. (224, Thlr.) 

R.NReörell. Ueber die Verbreitung d. Magteburger Stadtrechts im Gebiete 
des alten polniſchen Reichte oftwärts ver Meichiel. 8, Breslau, Trewentt. 
2 Tblr.) 

Gin Beſuch am Hofe zu Etettin im 3. 1617. In Cemmiſſien bei Deder in 
Perlin. (4 Thlr.) 


Dffues Schreiben an die Redaktion der Zeitſchrift für 
deutſche Kulturgeſchichte. 


— — — 


Die Zeitſchrift des Vereins für Geſchichte und Alterthum Schleſiens hat, 
wie deren Herauegeber es aueſpricht (1. Heft, Breslau 1855. ©. VII, u. 1527 
den Zwed, Beiträge aufzunehmen, tie als wirkliche Grweitcrung der Geſchichte 
und Alterthumefunde Echlefiens anzufeben find, zugleich aber auch über alle 
zur fchlefiichen Geſchichte erfcheinenten neuen Echriften zu berichten. Da mir 
nun im Herbit bes vergangenen Jahres tas Heft Ihrer Zeitfchrift zu 
Händen fam, in welchen ich einen Brief über die lebten Tage des Grafen 
Hans Ulrih v. Schaffgotſch, mitgetheilt ven Dr. Mahner, fand, jo bielt ih ee 
für durchaus angemeflen, in dem eben im Drude begriffenen zweiten Hefte 
der ſchleſiſchen Beitichrift Anzeige davon zu machen, und zwar aus einem 
doppelten Grunde: erſtens enthielt dieſes Heft grate aud einen Beridht über 
das Lebensende jenes unglüflihen Mannes, forann überlegte ih, daß wel 
fhwerlid Jemand, der fih mit der Geſchichte dee Grafen v. Schaffgotſch be— 
fhäftigen würde, Materialien dazu, ohne vorher tarauf aufmerkſam gemacht 
zu fein, im der Zeitichrift für veutiche Kulturgeſchichte ſuchen dürfte. Daher 
hat e8 mol nit erſt eines Auftrages zu meiner Beſprechung bedurft, wie 
Dr. ®. ſcharfſinnigerweiſe vermutbet bat. Es mußte mir aber darauf an- 
fommen, den Lefer zu benadprichtigen, daß die von Dr. W. veröffentlichten 
Mittgeitungen mit einigen Abänderungen bereits vor 27 Jahren gedruckt wor— 
den feien und daß fein Manujeript, welches er ſelbſt für eine fpättre Abſchrift 
hält, ziemlich fehlerhaft fei. Für letztere Behauptung hatte ich einige Belege 
gebradht und ven Wunſch taran gelmüpft, es möchte der bezügl. Brief aus dem 
Driginal publicirt werben. Ben einem rerfänlichen Angriffe gegen den Herans- 
geber findet fih im meinen Worten feine Epur. Zu meiner nidt geringen 
Ueberrafhung erjah ich nun im Ichten Ecmmer aus einer Notiz des literar. 
Gentralblattes, daß in dem Maibeft Ihrer Zeitichrift eine Entgegnung wider 
meine Anzeige enthalten frei. Da nun weder die breslauer Univerfitätekibliothet 
noch bie berlinet königl“* Bibliothek die gedachte Zeitfchrift befigen, io gelang 
es mir erſt bier vor Kurzem ter Gntgegnung des Dr. W. habhaft zu 
werden. Es ſpricht aus ihr der lebhafte Aerger über bie von mir gel- 
tend gemachten und nicht megzuleugnenden Ausftellungen und zeichnet ſich 
diefelbe durch eine hoͤchſt gereizte Srrache auf, wobei der Berfafler mir richte 
Geringeres ale Mangelan Sachkenntnißund Gewiffenhaftigfeit, 
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tagegenunbefhreibliheNondalance,diegröbfttenBerftöße gegen 
tie richtige Auffafiung des Gegenflantes u. dgl. ſchöne Dinge mehr vor- 
wirft. Dies zu begrünten, wendet derſelbe 4 enggedrudte Eeiten auf. Und fürwahr 
(ta ich mein Manuſkript nicht hier habe, alfo nicht weiß, ob ich nicht vielleicht 
die Schuld trage) mu ich mich dazu befennen, anftatt der Kommata die Dey- 
yelyunfte, gegen welche Dr. W. Proteft erhebt, irrthümlich gefegt zu haben. 
Aud war ih in der That unglüdlih genug, den Generalaubiteur Heinrich 
Graß, welcher dech nur eine Perſon war, für zwei zu halten. Das it aber auch 
Altes, was in ter Erwiderung des Dr. W. richtig ift, alles Uebrige if, um es 
kurz zu fagen, eitles Geihwäg. Es iſt meine Abficht keineswegs, dies, indem ich 
der Ausführung des Dr. W. Echritt für Schritt folge, nachzuweiſen, jeder unbe⸗ 
fangene und verftändige Lefer wird, wenn cr die von Thomas und Dr. ®. 
edirten Briefe und meine Anzeige mit der „Entgegnung“ vergleicht, ſich von 
der Richtigkeit meiner Behauptung überzeugen. Nur für diejenigen, welche ſich 
viefe Mühe nicht nehmen wollen, mögen ein Baar Beijpiele von der Ber: 
fabrungsweife des Dr. W, folgen. Eo fieht z. DB. in meiner Anzeige (S 311) 
durch einen Heinen Drudfebler das eine Mal „mit Rerben“ und das andere 
Mal „nit ſterben“ während der Einn grate das Umgekehrte verlangt. Obwol 
dics nun außer allem Zweifel it und zum Ucherfiu die ven mir angeführten 
Etrllen bei Thomas und Wattenbach, darauf hinweiſen, jo darf man doch nicht 
glauben, daß Dr. W. auf einen derartigen Gedanken käme, ihm vielmehr ſiei— 
gen Zwrifel auf, ob ich richtig fehn oder lefen fönne und triumphirend rühmt 
er fich feiner falfchen Lesart „mit fterben,“ daß es Wattenbach aber anders 
bat, fommt ibm wunderbar vor: es entgebt ihm noch dabei ganz, daß an bei- 
ten Orten daflelbe berichtet wird. In feiner Grbitterung veritcht es Dr. W. 
aber auch, aus meinen Worten die merlwürbigiten Dinge herauszufinden. 
Indem ich mir nämlich erlaube, die Abichrift — denn aus einer felden und 
einem Originale bat der Herausgeber jenen Brief yublicitt — wegen ihrer 
Schler als eine unzuverläſſige zu bezeichnen, jo meint Dr. W., ich bejchuldige 
ihm ſelbſt, ein unguverläffiger NAbjchreiber zu jein. Das frinft ihn denn ſehr 
und er tröſtet ſich zuleßt damit, daß cr zu jeiner Genugthuung verfündigt, er 
ſei „in jeder Beziehung forgfältiger und gewiftenhafter zu Werke gegangen,“ 
als ich. Da er ih dies ſchöne Zeugniß ver ver Hand nur jelber ausitellt, jo 
fonnen wir es ſchen immerhin dabei bewenden laſſen und es wirb von meiner 
Erite heute das erſte und legte Mal fein, daß ich auf feine Angriffe Etwas 
erwidere; denn wiſſenſchaftlichen Etreit auszufechten if chrenvell, doch einen 
mit den Waffen -Heinlicher Grbitterung und Schmähworten gerüfieten Gegner 
weiter zu befümpfen, halte idy meiner für unmürbig. 

Id erſuche eine gechrte Nedaftion, voritehendes Schreiben in dem naäaͤch— 
ſten Hefte Ihrer Zeitichrift veröffentlichen zu wollen *) 

Göttingen im November 1857. 

Dr. Ludwig Abolf Cohn 
aus Breslau, 


*) Dem Eape gemäß: Audiatur et altera pars haben wir Herrn Cohn 
gern tas Wort der Grwiderung vergennt, betrachten aber bie Debatte 
damit sır geichlefien. DR. 


Bıntes. 


Nückfälle ins Fanftrecht. 


Die Vierer und Ganerben des Buſecker Thale wellten die Landgraſen ven 
Heſſen nicht ale Oberherrn anerfenner, was auch zu Kederfriegen führte. Aber 
noch In ten letzten Jahren der Regierung Philivre Fee Greßmüthigen gab ce 
Rückfälle ins Fauſtrecht Am 8. März 1551 erichien ver Neitmeilter in Gieſen 
in dem Dorfe Altenbuſeck, um zur Frehne anfjnkicten, welche verweigert wurde. 
Darauf fill er mit 12 reifiaen Pferden und 200 mit Wüchien und Spieſen be 
waffneten Bürgern von Seien in Altenbuſeck cin, ſſürmte das Dans dee 
Philipp von Trohe, eines ter Ganerben, nabm ihn in Gegenwart feiner bech- 
Ihwangern Gattin gefangen, und fehleprte ihn ins Feld, ihn dert nur auf das 
Flehen des Weibes wicter freigebend. In tem Hauſe wurden alle Gemächer 
und Truben aufgefchlagen und tie Vorräthe, Fleiſch, Speck, Butter, Käſe u. ſ. 
w. geraubt. Ginen andern Ginfall erlitt die Wohnung eines andern Ganerben, 
dee Hartmann von Buſcck, genannt Rüſſer. Dann zeg der Trupp nad Großen— 
buſeck, trauk dem Melchier von Trehe 1'4 Ihm Mein aus, flürmte in das 
Haus des abweſenden Wilhelm von Buſeck, genannt Mind, beträngte deſſen 
Gattin und kranke Echweiter, ſchlug Kühe, Speiſekammer und Keller auf, raubte 
tie Eßwaaren umd trug ten Wein in Eimern fort. Das nicht Geneſſene wurde 
verfchleudert. Zum Schluſſe zog die Maſſe nach dem nahen Dorfe Redgen, we 
fih Die Scene in der Wehnung des abweſenden Gerhard von Trehe wiederhelte. 
Nach ſelchen Thaten zeg die Rotte nach Gießen zurück. 

Die Ganerben erheben Klage bei tem Kaiſer, und cs wurde ſtrenges 
Gericht gehalten. P. B. 


Druckfehler im Januarheft. 


Seite 33. Anm. Mr. 5 1. hist. brev. dioecesis Hildesienki« 
Eeite 41. Anm. 31. 5 I. reden ſtatt reven. 


Mittheilungen in Saden des kulturhiſtoriſchen Vereines. 


A. 


Geſammtverein. 


Seitdem letzten im Januarheft dieſer Ztfchr. veröffentlichten Bericht hat ſich 
tem Geſammtverein in unmittelbarem Beitritt nur ein neues Mitglied ange- 
ſchlefſſen, nämlid Herr Dr. jur. Eug. v. Traufhenfels in Kronftadt 
in Siebenbürgen. 

Wir fennen dabei nicht unerwähnt lafien, bag in den beutichen Lanten 
Oeſterreichs, zumal aber in der deutichen Kolonie im fernen Eiebenbür- 
gen, „an der öflichiten Grenze venticher Kultur“, wie unſer obengenanntes 
neues Mitglied fchreibt, fi ein ganz beſonders warmes und reges Interefie 
für unjern Berein kundgiebt, ein Interefle, welches uns nod manche weitere 
ſchätzenswerthe Erwerbungen in dem an deutſchem Wefen und deuticher Wiſſeu—⸗ 
ſchaft beharrlich und getreulich feihaltenden Sachſenlande hoffen läßt. 

An kulturgeſchichtlichem Material gewann ber Verein nenerbinge fol- 
gende Handſchriften: 

9) eine Prorectoraterechnung aus Jena vom Jahre 1720—21 (dem Orté— 
verein übergeben dur Herrn Finanzrath Emminghaus daſelbſt.) 

10) Lehenebrief des Churfürften Johann Friedrih zu Sachſen vom Jahre 
1533 über Berleihung von Ländereien in der Nähe Weimars am Ettere- 
berg an Joerg von Dehnſtedt. (v. d.) 

11) Schreiben des Dr. Greg. Brud in Jena vom 24. Juni 1551 an feinen 
Schwager in Weimar, herrichaftlihe Angelegenheiten betreffend. (v. d.) 

12) Ortre vom 28. Mai 1675 des Herzogs Morigzu Sachſen an den Amtéver— 
verwalter zu Liebitedt und den Amtichreiber zu 3wäzen, den Durchmarſch 
hurbrandenburgiicher Truppen betreffend. Datirt von der Merigburg zu 
Zeiß (durch den Ortsverein zu Weimar). 

13) ein „Hochadel. Mendelslohiſches Contract- und Handelsbuch des Ritter- 
guts Eckſtedt und darein gehöriger Dorfihaft Markrippach, angefangen 
1683.” (Dem Ortsverein’ zu Weimar übergeben durch Herrn Profeſſor 
Tröbit daſelbſt.) 

414) Manual 1669 usq. 1670, Jahresrechnung vor das hochadl. Haus Ed 
ftedt, was an Geld, Getreide von Neuj. 1669 usg. 70 eod, temp. einge⸗ 
genommen und ausgegeben worden,“ (v. d.) 

15) „Das Gymnafium zu Weimar vor 40 Jahren.“ Haudſchriftl. Aufzeich- 
nung nach eigner Erinnerung vom Amtscomm. Schüß in Weimar. 
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Der Eentralausfchuß hat die vom Ortsverein zu Weimar eingeleitete @r- 
hebung über die Gebräuche beim Umfingen, bei Hochzeiten u. f.w. 
zu einer gemeinfamen Angelegenheit des Geſammtvereines zumadıen 
gefucht, indem er das von dem gedachten Ortsverein ansgearbeitete Formular 
den DOrtsvereinen zu Nürnberg und Meiningen zur Menferung darüber, fo- 
wie zur Bervellftändigung desfelben durch Hinzufügung weiterer Kragen zuge— 
fendet bat, um ſodann das fo vervollſtändigte und von den drei Ortövereinen 
im Einvernehmen fehgeftchte Formular auf Koften des Geſammtvereins drucken und 
durch die drei gedachten Vereine gleichmäßig verbreiten zu laflen, vie Ergeb— 
niſſe diefer breifahen Erhebung aber zufammenzufiellen und nad) einem ein— 
heitlihen Plan zu verarbeiten. Bon dem Nürnberger wie von dem Meininger 
Ortsverein if bereits die Geneigtheit, auf dieſen Plan des Gentralansfänfiee 
einzugeben, fundgegeben werben. 


B. 
Ortövereine. 


a) der Ortsverein zu Weimar hat zunächft bie Vorbereitung der vorge: 
dachten Erhebungen durch feine vereinigten Eeltionen für Eittengefchichte und 
für firchliches Leben vollendet. In feinen lebten Eigungen haben ihn ſodann 
verſchledene Borträge einzelner Mitglieder befchäftigt, theils über bie oben 
verzeichneten, dem Bereine als Eigenthum übergebenen bandfchriftl. Urfunven, 
theils über andere dergleichen, welche dies nicht werden fonnten, aus welden 
aber das Weſentliche mitgetheilt wurde. Eo berichtete Herr Dr. 4. Emming— 
haus über alte Brodtaren, jo Herr Juſtizrath v. Zwez aus einem Altenſtücke 
v. 1703 über eine Unterfuhung wegen angebliden „Flöhemacdens.” Eine inte- 

reffante Berhandlung angeregt durch einen Bertrag des Heren Oberbürgermeifter 
 Bod über mehrere, in der unmittelbarften Nähe Weimars befindliche fegen. 
„Wüſtungen“ (zum Theil ſchon aus ter Zeit vor dem 30j. Kriege herrührend), 
verbreitete ſich über tie in vielen ſolchen Flurgemeinden, aber auch an manchen 
andern Orten entweber noch beſtehenden oder doch bis vor Kurzem in Uebung 
gewefenen ältern Ginrichtungen und Bräuche wie Hegemale, Heimbürge rwe— 
fen und Heimrihe (Echmäufe) der Armen Es wirb befcdhlefien ieſe Sache 
weiter zu verfolgen. — Die volfswirthichaftl, Seftion fünbigte a: , daf fie im 
Vorbereitungen zu einer Erhebung über das thüring. Gewerbe: unt Innunge- 
wefen, ſowohl nach feiner volfawirtbichaftlichen umd rechtlichen, als nach feiner 
fittengefchichtl. Seite begriffen fei und in nächfter Zeit die von ihr deefalls for: 
mulirten fpeziellen Fragen dem Berein vorlegen werde. — Aus der Mitte der 
literarifchen Seltion ward eine Mittheilung über tie auf der großh. Bibliothet 
befindliche reihe Sammlung alter Tagebücher (nus dem 16, 17. und 18. 
Zahrhundert) umd die darin enthaltenen Fulturgefchichtlichen Memente in Aus: 
fiht geſtellt. — Ganz befonders zu eribähnen if endlich ein Vortrag bes 
Herrn Etaatsrath Bergfeld über das im Jannarberichte unter 8 a aufge: 
führte Rechnungsmanual eines adligen Gutsbefigers aus ven Jahren 
1661—70. Dur eine eben fo gründliche als gewandte Benubung bes in dieſer 
Handſchrift enthaltenen mannigfaltigen Materials wurde ein fürmlides Lebene-, 
bild aus jener Zeit nicht blos von dem Bamilienleben, der Haus: und Gutswirtb- 
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ſchaft des betreffenden adligen Herrn, fondern auch von den einfchlagenden all- 
gemeinen Berhältnifien bergeftellt, cin Bild von folder Anſchaulichkeit und 
fo- vieljeitigem Intereſſe, daß es bie lebhafteſte Theilnahme und Anerkennung 
der Berfammlung gewann, der Gentralausichuß glaubte biefe ſchätzbare Arbeii 
nicht befier für die Zwede der Kulturgeichichte verwerthen zu können. als indem 
er deren Abdruck in diefer Beitichriit veranlagte, wozu auch fowoßl der Verf. 
felbit als tie Redact. der Zeitichrift freundlichſt vie Hand boten, Wir machen alle 
Freunde der vaterländijchen Kulturgeichichte auf das bevorjichende Erſcheinen 
diefer interefianten Abhandlung anfmerlfam. 

Der Ortsverein hatte in der erſten Eikung nah Neujahr ſtatn tenmäßig 
einen felbiitändigen Ortsausſchuß zu wählen, nachdem bis dahin der Gentral- 
ausſchuß die Geſchaͤfte eines folden mit verjehen hatte. Aus dieſer Wahl 
gingen hervor ; Herr Kreiegerichtsratb Dr. Heß als BVorfigender, Herr Kreis— 
aerichtspirertor a. D. Schmidt als defien Stellvertreter, Herr Amtscommiffär 
Shüp.als Schriftführer und Kaflirer. 

b) Der Ortsverein zu Nürnberg fafte in feiner Berfammlung vom 
22. Dez. vor. 3. den Beſchluß, daß alle Vorträge, Mittheilungen sc., die von 
Mitgliedern des Bereins in den Sitzungen gegeben werden, fchriftlich zu dem 
Sammlungen des Vereines hinterlegt werden ſollen. Bom Borfigenden, Biblio 
thefar Lügelberger wurden über das alte Nürnberger Zeidelgericht 
einige Mittheilungen gemadht und von Jafob FBalfe eine Zufammen- 
fellung der vorhandenen Nachrichten über die Kunftfammlungen nürnberger 
BPatrizier und Bürger gegeben. Hieran flog ih in der folgenden Ber 
fammlung, 5. Jan., ein Bortrag des Dr. Barad über die Geſchichte nürnber- 
ger Bibliotheken und insbejondere der Stabtbibliothef, der durch Mittheilungen 
der anweſenden Mitglieder Ergänzungen erhielt. Im derſelben Berfommlung 
theilte Herr Kaufmann Geith mit, was fi in der Lade der Hutmacherzunft 
an interefianten Nftenftüden befindet, und verſprach, das Werthvollite daraus 
abſchriftlich dem Verein zum übergeben. Außerdem lag ein vom Weimarer 
Ortsverein überfendetes Formular über Gebräuche bei kirchlichen und andern 
Feſten u. |. w. zum Zwecke einer vorzunehmenden Erhebung zur Beiprecdhung vor. 
In ver dritten Berfammlung, 19. Jan. gab Bibliothefar Lügelberger voll- 
fändige Mitiheilungen über die Geſchichte des mürnberger Zeibelgerichtes 
und überwics feine jchriftlihe Ausarbeitung darüber dem Bereine. Nachdem 
über nürnberger Sagen einige Mittheilungen gemadt worden, legte Dr. Bas 
rad einen bisher noch unbekannten Lobſpruch auf Nürnberg und fein Regir 
ment von Hans Haß, fm Jahre 1490 gebrudt, vor. Der Lobſpruch enthäit 
über Handel, Gewerbe, polizeiliche Einrichtungen im jener Zeit fehr intereffante 
Schilderungen und die Abficht des Mittheilenden, denfelben durch den Drud in 
diefer Zeitfchrift veröffentlichen zu wollen, fand deßhalb allgemeinen Beifall, — 

e) Der Ortsverein zu Meiningen hat erfi in dieſem Jahr feine Thätige 
feit begonnen. In der am 12. Januar gehaltenen Berfammlung desſelben 
wurden die von dem Borflande, den Herren Brofefior Brüdner, Brofefior Hen⸗ 
neberger und Kammerherrm von Liliencron, entworfenen Statuten berathen 
und fergeftellt. Darauf kamen die vom Gentralausfchufle zu Weimar eingelie 
ferten, Boltsgefänge, Tanfen, Kirchweihen und Beerbigungen betreffenden Fra- 
gen zur Borlage. Man einigte fih dahin, biefelben einem Ausichufle 
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zur fachlichen Erweiterung auf Grund ver in biefigem Lante vorkommenden 
Ausübungen und Gebräuche zu übergeben. Der Vereinédirector machte dann 
Mittheilungen über die in den verfchicdenen Bezirken und Ortichaften tes Her: 
zegtbums und der Nahbarichaft eigenthümlichen Bolfetradhten. Seinen verbe- 
reiteten Bortrag über die von ihm aus den Marltbücern ter Stadt Eaalfeld 
zufammengeftellte Lite der Getreidepreiie vom Jahr 1644—1857 kennte der— 
felbe dermalen wegen Mangel an Zeit nicht zur Ausführung bringen. Der Ber: 
ein zu Meiningen wird übrigens in Kurzem fich, nach aut und Ziel feiner Eta- 
tuten, über das ganze Herzogthum Meiningen und felbit über vie anitegenven 
jenfeitigen MHeinern Bezirke, in denen fich feine ſelbſtſtändige Vereinsfähigfeit 
findet, auedehnen und dadurch wie an Zahl der Mitglieter jo an Thätigfeit zu— 
nehmen. 


Weimar, den 22. Januar 1858. 


Der Centralausiduß: 
Biedermann, Vorſtand. Schade, Schriftführer, 


Aus einem Haushaltungsbuche des 17. Jahrhunderts. 


Vortrag 


im aultutgeldihtni en Ortsverein zu Weimar gehalten am 
11. Dezember 1857 


vom 


Staatsrath Bergfeld 


— r 


Der deutſche Geiſt iſt fortwährend lebendig. Schließt ſich ihm ein Ge: 
biet der Thätigkeit, ſo eröffnet er ſich ein anderes. Ruhen die Waffen, 
ſo ſchafft er im Innern; iſt ihm die politiſche Wirkſamkeit verſchloſſen, 
ſo wirft er ſich auf das kirchliche Gebiet; hat die ſpeeulative Philoſo— 
phie eine Höhe erreicht, auf welcher ſie ausruhen muß, ſo erhebt ſich 
die Naturforſchung und giebt den Anſtoß zur Verbeſſerung des wirth— 
ſchaftlichen Lebens. Der wiſſenſchaftliche Geiſt insbeſondere liebt es, wenn 
ihm fein Feld Außerer Wirkfamteit, thatkräftigen Schaffens, eröffnet iſt, 
fih in die Vergangenheit feines Volkes zu verfenken, um in das Ber: 
ſtändniß des eigenthümlichen Weſens bdesfelben immer tiefer einzubringen, 
und frifche Lebenskraft, neuen Vildungstrieb daraus zu fchöpfen. 

Das Jahrhundert, in welchem wir feben, hat manche zu ſolchem 
Rückblick in die Vergangenheit geeignete Paufen des öffentlichen Lebens 
geboten, zuerft unter dem Druck ber Fremdherrſchaft, dann während 
der Erſchlaffung, die dem Aufſchwunge ber Befreiungsfriege folgte, und 
der daran fin Mnüpfenden Zeit langen Friedens und ruhigen Hinlebens 
un.er der Herrſchaft des patrimonialen Polizei:Negiments, endlich in 
unferen Tagen der Abſpannung nach der Bewegung des 1848. 
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In diefen Paufen regten ſich die Beftrebungen zur Erforſchung 
und Wiederbelebung des Sinnes für die Ältere Spradye und Literatur 
unferes Volles, für bie Quellen feines Rechtes; ihnen gehören die Ber 
mühungen um die Erhaltung der Denkmale deutſcher Kunft an; in 
diefe Paufen endlich fällt die Gründung und die Tebendigfte Thätigkeit 
der Geſchichts- und Alterthums-Vereine, denen fi in neueſter Zeit 
unfer Verein für Kulturgefhichte angefchlofien bat. 

Die Aufgaben dieſes unferes Vereines find fehr mannigfacher Art, 
die Grundlage für alle größeren Combinationen muß aber durch eine 
forgfältige Detailforfhung gewonnen werden. Mir ift zu diefen Zwecke 
der vor mir liegende, in Schweinsleber wohlgebundene Folioband anver- 
traut worden; e8 ift ein Haushaltungsbuch eines deutfchen Edelmannes, 
Daniel Georg von W., und enthält eine einfache Aufzeichnung der" 
Geld: Einnahmen und Ausgaben desfelben vom 1. Januar 1661 bis 
Ende Auguft 1670, von wo an derfelbe, obgleid er, nach einer ſpä— 
teren Notiz in eben diefem Buche, noch länger gelebt, die Fortführung 
ber Rechnung aufgegeben bat, 

Daniel Georg v. W. war Mitglied der Kurſächſiſchen Ritterſchaft, 
Erb-Lehn- und Gerihtsherr auf B. und 2. Zu jedem dieſer Güter 
gehörte eine größere Anzahl Ortſchaften, deren Einwohner der Gute: 
berrichaft frohn- und akgabepflictig waren, Tie Nevenuen von B., 
wo bis zu Anfang des Jahres 1668 noch die Mutter des p. v. W. ve 
fidirte, erfcheinen im unferem Buche nicht, nur die Gerichtsgefälle an 
Strafen und Handwerksgeldern, und ein Antheil am Mollgelde ſchei— 
nen dem Leßteren , zugeflofien zu fein. Aus den zum Gute 2, gehö— 
rigen Ortichaften aber kommen neben Gtraf:, Lehn- und Siegelgeldern 
folgende Abgaben vor: Erbzins, Walburgiszins, Michaeliszins, Beth: 
zins, Schußgeld, Mundgeld, Frohnegeld, Salzzins und Maulfgellen: 
geld. Unter dem Erbzins iſt aud Getreide begriffen. Wie weit bie j 
Trohnpflidt ausgedehnt worden, läßt ber Umftand erkennen, daß die 
B.'ſchen Unterthanen 1668 40 Stein Wolle von B. nad Hof — dem 
zufälligen Aufenthalt ihres Gutsherrn — fahren mußten. 

As Glied der Ritterſchaft beſucht v. W. regelmäßig die Land: und 
Ausihußtage zu Dresden, wofür eine Auslöſung gezahlt wird, ebenfo 
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die Sandtage in Altenkurg; für jedes der Jahre 1661 und 1662 findet 
fih auch eine Einnahme von 150 Rthlr. von der Ritterfcaft auf fein 
Nitterpferd Berechnet. 5 

Im Jahr 1664 ſcheint die Linie der von W. auf R. und N. 
erloichen zu jein, denn unfer Daniel Georg muthet (wie es ſcheint in 
Gemeinſchaft mit anderen Bettern) dieſe Lehne. R. war in Seque: 
ftration. Bedeutende Einkünfte erfcheinen aus diefen Befigungen nicht, 
Neben Heineren Roften finden fih 600 fl. = 525 Rthlr. wegen des 
N.'ſchen Lehnsſtammes, 25 fl. = 21 Rthlr. 21 96. — Zins wegen 
der N.'ſchen Kaufgelder, und 100 fl. von den Vettern auf den R'ſchen 
Pacht. | 

Tie Gutsrevenuen feinen faum ausreihend, die neben feiner 
Gattin aus fünf Kindern (3 Söhnen und 2 Töchtern) beftehende Fa— 
milie des Danicl Georg v. DW. ftandesgemäß zu erhalten. Dies mag 
der Grund gewejen fein, weshalb derjelbe in die Dienfte der Mark: 
grafen von Brandenburg: Bayreuth getreten. Wir finden ihn zu An: 
fang unferes Budes bie Amtshauptmannfchaft zu Hof befleidend und 
im dortigen Schlofje refidirend. Seit 1669 verbindet er mit dieſem 
Amte die Stelle eines Oberſtallmeiſters. 

Auf die Hauptmannſchaft bezog v. W. einen Gehalt an baarcm 
Gelde von 125 Thlr. oder 150 fl. fränk. (5 Rthlr. = 6 fl. fränf.), 
hatte neben der Wohnung Felder (Amtsfeld zu Gofpisftein) und Wie: 
jen zu mußen, erhielt ein über feinen Bedarf reichendes Holzdeputat 
(Floßholz), alljährlich) einen Hirfh und ein Wildſchwein als Deputat 
von Rehau, die Umgeldfreiheit auf drei Gebräude Bier, (gewöhnlih zu 
je 30 Thlr. jedes verwerthet und fpäter nad diefem Maßſtabe firirt), 
vom Bürgermeifter und Nath zu Hof ein Faß Tier (mit 15 Thlr. bes 
zahlt), zu Weihnachten vom Hofpital Weihnachtsſtollen, von Klojter 
etwas Erbſen und Waizen, einen Pfefferfuchen (zu 1 Rthlr.) und ein 
Eſſen Fiihe (zu 20 Gr). Die Erträge der Dienjtgrundftüde dedten 
nicht nur die Bedürfniffe des großen Haushaltes, jondern ließen noch 
Getreide und Heu zum Berfauf übrig. 

Der Gehalt der Oberftallmeifterftelle beftund in 125 Rthlr. oder 


150 fl. frän. jährlich. = 


‘ 
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Daniel Georg v. W, erfheint nad dem Buche als ein frommer und 
chriſtlich geſinnter Herr. Er beginnt jede Jahresaufzeichnung mit from— 
men Sprüchen, deutſch und lateiniſch, und mit ber Bitte um Gottes 
Gnade zur himmlischen Glückſeligkeit, wie auch zur „zeitlichen Beglüd- 
feligung in Bermehrung feiner bedürfenden Einnahmen“, und jhließt 


mit Dank an Gott für Erhaltung der Gefundeit, Gewährung reich- 


lihen Eintommens und dergl. Er geht mit den Seinigen fleißig zum 
Abendmahl, bedenkt die Kirhen und die Pfarrer auf feinen Törfern, 
trägt bei zum Bau des Kirchthurmes zu Bayreuth, fteht bei einem 
Mohren zu Bayreuth Gevatter, bindet einem Anden zu Bayreuth 3 
Rthlr. Taufgeld ein und giebt reichliche Almofen. Unter diefen er: 
ſcheinen auch Gaben an arme Edelleute und Edelfrauen, an arme Stu⸗ 
denten und Bettelmuſikanten, ſowie die Bezahlung von Beichtgeld für 
arme Leute. 

Mehrere Jahre hindurch, 1663 ff., ziehen ſich die Aufwände für Her— 


ſtellung des Kirchenſtandes zu Hof, der prächtig geweſen fein muß, denn ein - 


Maler aus der Schweiz wird engagirt, um ihn mit einem Gefellen 
auszumalen, und es werden ihm neben der Koft 55 fl. zugeſichert, 
wenn er ihn nad) Vorfchrift malt, oder 65 fl., wenn er ihn berftellt, 
„wie er es am keften machen kann.“ Viel Schaumgold und Silber 
wird dabei verwendet. 

Unfer v. W. hatte ohne Zweifel Jurisprudenz ftudirt, er kennt in 
einen Prozeffen die Ausdrüde für die Prozeßſchriften genau, und kauft 
fih auch noch juriftifche Bücher, z. B. die Synopsis juris ven Carp— 
zow. Bon den jonjt angejchafften Büchern find die meijten nicht bes 
zeichnet, ich finde nur noch Corvinü fons latinitatis und Ciceronis 
officia angeführt. Ter Buchdrucker zu Plauen dat Herrn von W. ein 
Buch dedicirt und erhält dafür 1 Rthlr. 

Für den Fortfchritt der Landwirthſchaft auf jeinen Gütern Icheint 
er ſich intereffirt zu haben, mehrmals ijt der Ankauf von Schweizer: 
Rindvich verzeichnet. Nady Berga werden 1668 neue Ubrgloden für 
die Stunden und Biertelftunden angeſchafft. 

Ziemlich viel finden wir ihn auf Heinen Reifen; außer den er: 
wäbhnten Reifen zu Land: und Ausihußtagen, und außer den zahl: 
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reih vorfommenden Gevatterſchaften bei verwandten oder befreundeten 
Familien, ift er öfter in Bayreuth, Regensburg, Naumburg, Coburg 
u. ſ. w., meiftens wohl in Geihäften. Später, als feine Gefundheit 
weniger feſt ift, befucht er die Bäder von Eger und Töplig. Für feine 
Geſundheit ift Herr von W. auch fonft beforgt- und nach der ©itte ber 
Zeit wird von Zeit zu Zeit gebadet und gejchröpft. 

Seine Liebhabereien ſcheinen Pferde und die Jagd gewefen zu fein. 
Wir finden Ausgaben fün verſchiedene Arten Gewehre, für Windhunde 
und Hafengarne (uff die Furkel zu ftellen), 62 auch 80 Klaftern lang, 
Bogelwände, Lerhengarne und für ein Jägerhorn. Den Hunden Eou- 
rage und Tiana wird die Ehre zu Theil, vom Maler Tobins abge: 
malt zu werden. 

Von den Übrigen Familiengliedern erfahren wir wenig. Seine 
Gemahlin ſcheint, nad den in ihres Gemahls Wweſenheit gemachten 
Ausgaben zu urtheilen, ebenfalls eine wohlmeinende Dame geweſen zu 
fein. Sie ftarb im Juni 1669, und wie nahe ihr Tod ihrem Gemahl 
gegangen, ift daraus zu erjehen, daß er fie, die er im ganzen Buche 
mit „meine Lichſte“ bezeichnet, bei den Ausgaben für ihre Beftattung 
einmal unmillfürlih „meine felige Herzliebfte” nennt. 

Der alteſi Xohn Vollrath Carol iſt ſchon confirmirt, als das 
Bud) beginnt, und beſucht die lateiniſche Schule zu Hof, die er Micha: 
elis 1664 mit einem Nedeactus, Mrgrüber ein gedrucktes programma 
ausgegeben wird, verläßt. Er ftudirt hierauf zu Leipzig bis Oftern 
1666 und fheint in diefer kurzen Zeit feine Studien vollendet zu 
baben, denn er disputirt beim Abgange und Fehrt nach Haufe zurüd. 
Was er in der nächſten Zeit, die er zum Theil in Bayreuth zugebracht, 
getrieben, ift nicht erfichtlich, aber 1668 wird er ausgerüftet, zieht 
mit „in den Krieg”, und führt der Fahne einen Reitknecht feines Va— 
ters als Reiter zu. 1670 ftand .er in Frankfurt a. M. 


Auf Vollrath Bargl folgt Sophie Lieschen, die ſeit 1663 mit zur 


Beichte geht und nad der Mutter Tode der Wirthichaft vorfteht. 
Hans Georg wird 1665 al8 Page nad) Mtenburg „zu Ihrer 
Durchlaucht der Prinzeſſin“ gebradt. 
Das vierte Kind Chriſtoph Adolph, der feit 1665 mit zum Abend: 


* 


132 Aus einem Hauchaltungsbuche des 17. Jahrh., vom Etaaterath Bergfeld. 


mahl geht, ſcheint die lateiniſche Schule noch bis 1667 befucht zu ha: 
ben, wo die programmata feiner oration cuwäbhnt find, bei welcher 
Gelegenheit Terehrungen an den Gonrector und bie Frau Conrectorin 
gemacht werden. Er fcheint im Haufe geblieben zu fein, da er Eis zu 
Ende unter den Beichtenden aufgeführt ift. | 

Von der jüngften Tochter Lehne Philigen (Sophiechen) erſehen 
wir nur, daß fie feit 1667 mit zum Abendmahl geht. Daß die Kin: 
der in mandherlei für das Leben nüßlichen Dingen unterrichtet worden, 
läßt die Ausgabe ſchließen: 

1 Rthlr. der Ratiwurtzkiſchen Magd, daß fie die Kinder Frobnarbeit 
gelernet.” 

Der Haushalt fcheint nach ber einen Seite bin, was nämlich 
die Küche betrifft, eingefhränft und frugal geweſen zu fein, wie denn 
ſchon die Detailanfzeihuung der Ausgaben und der Umftand, daß alles 
durch die Hand der Frau vom Haufe gebt, auf wirthicaftlichen Sinn 
fließen laſſen. Große Gaftereien und Schmaußereien kommen im 
gersöhnlichen Gange des Lebens gar nicht vor, nur bisweilen mag ein 
vornehner Beſuch, 3. B. „die Herren Reußen“, mit denen das Haus 
mannigfadhe Beziehurgen gehabt zu haben fcheint, einige außerordent- 
liche Aufwände verurſacht haben. So finden ſich einmal 4 Rthlr. 
für 200 Stück Auſtern, von Leipzig verſchrieben, oder eine Ausgabe 
für blecherne Förmchen zu Paſtetchen. Bei einer Feſtlichkeit mag auch 
der Thaler verausgabt ſein: „dem hieſigen Hausmann, da er mit 
Saitenſpiel aufgewartet.“ Als öfter wiederkehrende Aufwände für Lecke— 
reien, aber in mäßigen Beträgen, kommen vor: eingemachter Citronat, 
Kirſchmus, Pfefferkuchen, Schnecken und Nüſſe, gute Kaſtanien, Bis— 
cuitte und „Hindtläufte“, bunte Marzipanfrüchte, theils von umber: 
ziebenden Stalienern, theil® von Nürnberger Händlern erkauft. Neben 
dem Tijhwein zu 6 bis 7 Thaler der Eimer (zuweilen auch eine 
Kane oder eine Kandel zu 4 Gr. oder 5 Gr. 4 FH. einzeln gekauft), 
ericheint jelten ein Heiner Poften für ſpaniſchen Wein, Malvaſier, oder 
für gebrannte Waſſer. 

Auch die Ausgaben auf den Reifen find, von gelegentlihen Ein— 
fäufen abgefehen, nicht hoch. Ein Spieler fcheint Herr von W. 


Ays einem Haushaltungsbuche bes 17. Jahrh. vom Staaterath Bergfeld. 133 


auch nicht geweſen zu fein, es find nur vier Spielverluſtpoſten einge: 
tragen, von denen der Kedeutenöfte 7 Rthlr. beträgt; „verfpielt mit 
meinem Herrn zu Rehau“ (mahricheinli auf einer Jagbdpartie.) 

Deſto glänzender ift aber die Repräfentation des Hauſes 
nah Außen, wozu wohl auch die dienftliche Stellung mit genöthigt 
haben mag. j 

Ich rechne dahin zuerft die Kleidung. Theuere und prächtige 
Stoffe, reiche Verzierungen von Knopfmacherarbeit, auch filberne Knöpfe 
und Schnallen und dergl. (Die Knopfmacher- [mohl überhaupt Poſa— 
mentier:] Arbeiten und die Silberarbeiten aller Art Liefert Augsburg.) 

Wir finden 3. B. verzeichnet: 


25 Rthlr. — Gr, für 4 Stäbe Plüfch zu 1 Rod. 
Au 8 „ benfelben auszumachen. 
1 3 „ dem Edneiver Machlohn. 


Gin andermal (zur Trauer um die Mutter): 

33 Rthlr. — Gr. für 10 Gllen ſchwarzen Sammt zu einem Rod, ber nad 
weitern Notizen mit Pelz gefüttert und mit ſchwarzen Spigen 
befegt war. 

——— — „ werden abſchlaͤglich auf eine Tour Spitzen zu einem Ueber⸗ 
ſchlag bezahlt. 

Spitzen und namentlich auch Band ſpielen in der Ausgabe eine 
ziemlihe Rolle. 

Für Frau von W. find bemerkt: 7 Rthlr. für eine ungefärbte 
Zobelmüge, ein Poften der fich wiederholt, 4 Rthlr. für einen Filch- 
otter-Muff, 2 Rthlr. 6 Gr. für 21% Elle holländifhe Leinwand, alfo 
circa 21 Gr. 8 Bi. die Elle, während fonft Leinwand 2 Gr. 2 Pf., 
3 Gr. oder 3%, Gr. die Elle foftet, grobe fogar nur 1 Gr., Sad: 
zwillih 14 Pf., Bettzwillih 27 Pf., Bardent 3 Gr. 6 Pf. die Elle, 
Die Dienftleute ſcheinen auch ſelbſt gefponnen zu haben, denn es finden 
ſich Ausgaben für Flachs (1 Pd. 2 ©r.), für ein Spinnrädel und 
für Wirkerlohn. 

Die koftbaren Kleider fcheinen übrigens lange gehalten zu haben, 
die Röde werden, wenn fie abgetragen, gewendet, und im Allgemeinen 
ift der Aufwand nicht übermäßig. Zu einem Rod für Frau v. W. z. 
B. koftet das Zeug 3 Rthlr. 12 ©r., ein anderes Mal nur 1 Rthlr. 
22 Gr. Sonft bemerfe ich der Preife wegen noch: 
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5 Rthlr. — Gr. ein Paar Stiefeln (wohl hohe Reitftiefeln) für dem Herrn, 


1 — „ auch 1% und 2 Rihlr. ein Poor "cube für denjelben, 
— „45 „ bi8 18 Gr. ein Paar Schuhe für die Frau. 

— „30 „ ein Baar Bantoffeln für tiefelbe. 

2 „.— „ ein Baar Stiefeln für den Kuticher. 

— „43 „ bis 20 Gr. ein Paar Echuhe für vie Dienſtleute. 
Au 35 » I Hut für den Herrin. 

— u. 414 „ I Paar Etrünpfe. 

2 — . 4 Baar floretfeivene Etrümprfe. 

=, 4 „ 1 Paar Handſchuhe. 

— u 42 „ 1 Baar romaniihe Hanpichuhe. 


Auch einige Ausgabepoften für Puder und Haarbeutel finden fi. 

Wefentlich fcheint auch Silberzeug und Schmuck zu dem üblichen 
Lurus gehört zu haben, Wiederholte und namhafte Aufwände find für 
die Ringe des Herrn und der Frau vom Haufe verzeichnet, Silberne 
Becher find öfter erwähnt, auch einmal 8 Rthlr. für ein gülden Becher: 
chen ohne Fuß. (Dem Geheimen Kämmerer zu Dresden wird ein filberner 
Becher für 23 Rthlr. verehrt.) 14 Rthlr. koſtet ein Paar filberner Sporen, 

Gewöhnlich fcheint ſich jedoch die Herrichaft zinnernen, das Ge— 
finde blechernen Geſchirrs bedient zu haben. 

Verfciedene Uhren waren vorhanden, weſentliche Aufwände auf 
einen Schlag-Seiger find vermerkt, auch eine Sanduhr wird gekauft. 

In den fpäteren Jahren hat Herr v. W. mit befonderer Vorliebe 
für Reiſebequemlichkeiten geforgt, und neben einer kupferneneife 
wärnflafche wendet er befonderen Fleiß auf die Konftruirung und Ausftat- 
tung eines Reife-Apotheichens mit einem Meinen Flaſchenfutter, und eines 
Kammfutters, was wir etwa Neceſſaire nennen würden. In das Apo— 
thelchen werden geſchafft: 4 beinerne Büchschen, 3 Spachteln von Silber, 
Löffel und Reibeiſen von Silber, eine fllberne Mundſpritze, ein Scheer: 
chen, eine Heine filberne Mage, und verfhiedene Fläſchchen, die mit 
Waffer, die Bühschen aber mit Eäften gefüllt werben. Gonft findet 
fih als Inhalt nur Leberpulver verzeichnet. Ohne die Wage fommt 
das Apothefhen auf 9 Rthlr. "8 Gr. zu jtehen. In das Kammfutter 
werden zu einem Spiegel und Stednadelbühschen ein Scheermeſſer, 
eine Scheere, ein Zirkel, eine Schreibtafel von Nürnberg verihrieben. 

Noch mehr, als im Vorftehenden, “tritt ein gewiſſer Lurus in der 
großen Zahl der Dienerſchaft herver. 
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Neben einem Hauslehrer für die Kinder, der nach dem Lohn und 
fonftiger Art feiner Erwähnung zu ſchließen, zur Hausdienekſchaft ge: 
rechnet worden zu fein fcheint, finden fich ein oder zwei Pagen (wie es 
ſcheint vom Adel, denn der eine der genannten führt den Namen des 
Hausherrn, der andere tritt fpäter unter dag Militär), "bald ein ‚ bald 
zwei Lakaien, Kutjcher, Vorreiter, ein Schüß, ein Gtalljunge, eine 
Köchin, eine Hausmagd, eine große und eine Heine Magd u. ſ. w. 
Sie feinen übrigens nicht felten gewechfelt zu haben. Einmal zur 
gleichen Zeit finde ich verzeichnet: 2 Pagen, 2 Lakaien, 2 Kuticher, 
2 Reiter, 3 weibliche Dienftboten. 

An jährlichem Lohn erhielten die Dienſtleute: 


9 Rthlr. 12Gr. der Magiſter, einmal noch 2 Rihlr. Weihnachtsgeichent. 
1 „136 „ der Kuticher. 

11 „8. die Ködin, (au nur 10 Rthlr.). 

— „ der Reitknecht, (auch nur 8 Rthlr. oder 8 Rthlr. 8 ®r.) 
„ ber Zafai. 

„ der Edhüb. 

„ die Haudmagt, 


l 


die Meine Magd. 
die Aufwartemagt, und 
erhält vierteljährlich die Kühehüterin. 


* Geſinde erhält neben dieſem Lohn und der Keſt noch Schuhe 
und Stiefeln, die männlichen Dienſtboten auch Livreen, (und "für die 
Trauer beſondere Zrauerlivreen) Für drei Diener werden einmal 
Wehrgehänge mit wollenen Franfen angefchafit. 


Daß eine größere Zahl Kutſch- und NReitpferde gehalten 
wurde, jieht man ſchon aus dem äleichzeitigen Halten zweier Kutjcher 
und zweier Reitfnehte. Man kann es auch aus dem häufig ermähn: 
ten Pferdehandel ſchließen, 1666 werden drei Stüd zugleich auf der 
Leipziger Mefje gekauft für 30, 33 und 35 Rthlr. Dies werben 
Kutichpferbe gewefen fein, da fonft der Preis eines folhen mit 33 Rthlr. 
18 ©r. verzeichnet it; ein Klepper wird fogar einmal für 27 Rtbir. 
erfauft. Die Reitpferde fcheinen erheblich theurer gewejen zu fein, 
Wir finden Preife von 95 Rthlr. und von 120 Rthlr. eingetragen, 
aud) eine Zugabe von 50 Thlr. bei deu Tauſch eines Pferdes. Bon den 
Racen ift nur ein Podolier namentlich genannt, öfters find die ges oder 
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verkauften Pferde mit ihren Namen angegeben, ober nach ihrer Farbe 
bezeichnet.‘ 

Auf prächtiges Reitzeug ſcheint Herr v. W. gehalten zu haben. 
Er ließ fich immer theuere Eattel mit verfilbertem Sattelfnopf und 81 
verfilberten Knöpfen fertigen, dazu eine Schabrade mit 19 Ellen Frans 
fen. Dann ift ein braunſammetner und zur Trauer ein ſchwarzſam— 
meiner Sattel erwähnt, 

Bon Fuhrwerfen ift umſtändlich von einer neuen Kutſche gehan— 
delt, welche am heiligen Abend vor Pfingjten 1663 fertig wurde. Sie 
ift braun angeftrihen, mit vergoldetem Schnitzwerk verziert, mit Leber 
verdeckt und mit Ledermänteln an den Seiten verfehen, in Riemen hän— 
gend, und mit rothem Tuch ausgefchlagen, Sie Eoftet in Allem 96 
Rthlr. 17 Or. 

Daneben fcheint auch eine Glaskutſche vorhanden gewefen zu fein, 
wenigſtens find einmal Kutichfenftergläfer bezahlt. 

Endlich ift noch einer „Karrete* gedacht und eines neuerbaueten 
Schlittens mit Bildhauerarbeit. 

Die Haushaltungsrehnung ift in Thalern und Groſchen geführt, 
im gemeinen Verkehr fheint aber nach Fränfifchen Gulden (25 Rthlr. 
= 30 f; 1 fl. alfo zu 20 Gr.) gerechnet worden zu fein. Nach den 
häufig vorfommenden Gaben und Zahlungen von 5 Gr. 4 Pf. und 
2 Gr. 8 Pf. zu ſchließen, müffen 20 fr. und 10 fr. cine gewöhnliche 
Münze gewejen fein. Der ſächſiſche Gulden ift zu 21 Gr. gerechnet. 

In dem Bude find, wie im Eingange bemerft, nur die baaren 
‚Geld:Einnahmen und Ausgaben verzeichnet. Jedoch Taufen audy die 
Geldbeträge für Bezahlung von Waaren und Dienften durch fonft um 
Geld abgegebene Gegenftände und Dienfte durdy die Rechnung. 

Die Einnahmen beftcehen außer den oben ſchon näher bezeichneten 
Befoldungsftüden und Gutsrevenüen aus dem Erlöfe des überflüſſigen 
Getreides und Heues von den Dienftgrundftüden und des nicht ſelbſt 
verbrauchten Teputatholzes, aus dem Erlös von Karpfen, beſonders 
Setzlingen, und dem Lohne für geleitete Lohnfuhren, bejonders Wafler: 
fuhren, (wahrſcheinlich zum Brauen), und manderlei zufälligen Eins 
nahmen. 
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Tie Jahreseinnahme ift wechfelnd, der niedrigite Betrag ift 990 
Rthlr. 7 Gr. (1661), der höchfte 2376 Rthlr. (1667), meiftens 12 
Bis 1300 Rthlr. Die Ausgabe ift der Einnahme angepaßt und bleitt 
bis auf 2 Jahre noch etwas hinter diefer zurück. 

Die Getraidepreife find fehr verfchieden. Ich finde fie ver: 
zeichnet für den Scheffel, (defien Größe aus dem Buche nicht zu er— 
feben): 


Waizen. Korn, Gerfte. Hafer. 
1661 — 2 Thlr. 12 Gr. — — 16 Gr. 
bis bis 
3 Thlr. — — 27 &r. 
1662 5 Thlr. 8 Gr 4 The. 6 Gr 4— 1 Ihlr. 8 Gr. 
bie bis 
6 — 2 — 
1663 — — 16 
1664 4 — 2 16” — — 16 
bis 
1 — 
1665 34 2 16 — 18 
bis 
4 — 
1666 4 —— — _ — 
1667 2 16 1 16 — _ 
bis 
2 — 
1668 28 1 16 — — 20 
1669 4 — 1 16 — — 
1670 3 16 2 — 117 1 — 


Wir ſehen alfo die Preiſe von 1661 auf 1662 über das alterum 
tantum fteigen und darauf raſch wieder fallen, 


1 Klafter Holz wird für 20 oder 22 Gr. verkauft, 1 Gentner Karpfen 
für 3 Thlr. 4 Rthlr. 4 Gr. auch 4 Rthlr. 12 Gr. 1 Hirfchhant für 4 Rthlr. 
6 bit 12 Gr. 1 Schſenhaut für 2 Rthlr. 16 Gr. bis 3 Rihlr. 3 Er. 


Ich will glei) bier noch einige der Ausgabe entlehnte Preife beis 

fügen: 

1 Schock Stroh 16 GEr., auch 19 Gr. 6 Pf. bis 1 Nihlr. 

1 Ochſe 16 Rthlr. 12 Gr., auch 18 Rthlr. 12 Gr, 

1 Schlachtöchſel einmal nur 4 Rtbhir. 23 Gr. 

1 Raar Zugochſen für das Gut zu B. 25 Rthlr. 

1 tragende Kalbe 9 Rthlr. 6 Er. 

1 Kalb 2 Rihlr. 

Schlachtſchweine fommen vor zu 2 Rthlr. 9 Gr., 5 Nihlr. 12 Gr. m. 7 Rthlr. 
2 Gr. das Etüd, 


\ 
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1 Truthahn 1 Rthlr., auch 1 Rthlr. 3 ®r. 

1 Truthenne 12 ®r., au 16 Gr. 

7 Enten 12 ®r. 

1 Etein Wolle 4 Nihlr. 9 Gr. (1668.) | 
Arbeitslöhne: 

1 Gr. 9 Pf. ein Schnitter 

1 Gr. cin Aufſammler 

4 ®r, ein Haferhauer täglich neben ver Kol. 

2 Gr. ein Haferbinver 

2 Gr. ein Mähder 

9 Gr. erhält ein Bote von Hef nad Gera. 

Die Eatiler, welche im Taglehn an ver neuen Kutiche arbeiten, erhalten 


6 Gr. der Meiiter 
5 Gr. ver Gefell | täglidy neben der Reit. 


As Curioſa ericheinen unter den Einnahmen: 


20 Gr. zum Laurentii-Marlt (1661) für Stecknadeln vom Kaltner. ' 

(cca. 30 Nthlr.) Gin Gebräude Umgelt, fo von gnädigſter Herrichaft dem, wer den 
Vogel herumterjchiegt, jährlich gegeben wird, und vor Ihro Durchlaucht. 
meinen qnädigiten Heren, Ich ſolchen heruntergeſchoſſen, Cie auf das— 
felbe mir gelafien. (1666.) 


Tiefer gnädigfte Herr, Markgraf Georg Albert, jtarb, wie wir 
aus dem Buche jehen, nedy vor Ende dieſes Jahres 1666. 

4 Rthlr. Strafe der Dreſcher Paulus, daß er einen Fuchs hat laufen laflen. 

Intereffant ift noch unter den Einnahmen, daß der Seiler zu 
Zickra, als er in den B.'ſchen Gerichten wegen Hurenhändeln geftraft 
wird, 2 Rthlr. 12 Gr. an den Gerichtsherrn, 1 Rthlr. 12 Gr. Da: 
viden zu B, zahlt, und nod 3 tüchtige Hafengarne fhaffen muß. 

Dei Durchgehung der Ausgaben fällt zunächft in die Augen, wie 
jehr im jener ned die Naturalwirtbihaft überwogen hat. Die 
meiften MWirtbfchaftstebürfnifie werden der eigenen Wirtbfchaft entnom: 
men, die Häute des geichladhteten Tiches werden zum Gerben gegeben 
und dann zum Schuhwerk, zu Kutſchſitzen, Riemen und Reitzeug mit ver: 
wendet, wo dann die Handwerker oft nur Taglohn erhalten, der Wein: 
händfer wird mit Getreide bezahlt und muß «8 zur Nusgleihung fei: 
ned Gewinnes einige Grofhen höher annehmen, als es fonft bezahlt 
wird; die Forderungen anderer werden nicht felten mit Getreide, Holz, 
Sen, Wafjerfuhren, mit der Ueberlafjung ber umgelöfreien Gebräude 
u. dergl. getilat, jelbft die Vienftfeute werden mit ihrem Lohn oder ber 
Zahlung für ihre Stiefeln ꝛc. auf den Erlös für Fuhren angewiejen. 
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Unendlihe Mühe macht die Serftellung etwas zufammengefegter Gegen: 
ftände. gür die Kutſche macht der Tifchler den Kajten, der Bildhauer 
das Schnigwerk, der Wagner die Näder, dann wird Eifen gekauft, da— 
mit fie der Schmied beſchlage, und Häute, damit der Sattler die Dede 
made. Zeug zu ben Sitzen und Tedenfutter, Seide, aus welcher die 
Tranfen gefertigt werden follen, Nägel zum Beichlagen, Ringe an die 
Diäntel, Büchlein-Gold zum Bergolden u. |. w., alles wird einzeln an 
verfchiedenen Orten eingekauft und den Arbeitern geliefert. Ebenſo ift 
es beim Schlitten, bei dem Reiſeapothekchen, dem Kammfutter und anz 
dern Gegenſtänden. Weldye Sorge im Vergleich zur jegigen Zeit, wo 
alle Gegenftände fertig zur Auswahl bereit ſtehen, oder höchſtens einem 
Fabrikanten die Wünſche im Allgemeinen angegeben zu werden brau: 
chen, um den individuellen Geſchmack befriedigt zu fehen! Vaares Geld 
ift immer Ingpp. Es wird daber in ber Einnahme und der Ausgabe 
jelten cine Zahlung auf einem Breite geleiftet, meiftens iſt fie in ums 
zäblige Heine Abfchlagszahlungen zerjplittert und oft erſt ſpät getilgt. 
Es gilt dies namentlidy auch vom Lohne ber Dienftfeute. Herr v. W. 
ſah ſich daher auswärts, in Regensburg, Dresden, Leipzig ꝛc. öfters 
genöthigt, Geld aufzunehmen, was dann gelegentlich zurückgezahlt wird, 
Auch eigentliche Darlehnsſchulden waren vorhanden und die Revenuen 
des Gutes B. ſcheinen theilweiſe wiederkäuflich veräußert geweſen zu 
ſein; denn 1667 ſind verausgabt: 

900 fl. = 787 Rthlr. 12 Or. auf 1200 fl. B'ſche wiederlaufliche 
Zinſen in Zeitz (mo damals eine Sachſen— — Nebenlinie re: 
ſidirte) bezahlt, und 

2 Rthlr. 8 Gr, für den Verkauf des Städtleins DB. in bie Zeitgifie 
Kanzlei. 

Von den regelmäßigen Ausgaben erwähne ich die Neu: 
jahrsgeſchenke an ben Stadtpfeifer (1 bis 5 Rthlr.), an die Trom: 
peter zu Hof und die aus Bayreuth für das Neujahrblafen (gewöhnlich 
jedem Theil 2 Rthlr.), aud einmal 2 Rthlr. den Trommelſchlägern, 
an den Thorwärter (12 Gr.); zum Neujahrsheiligenabend erhält ber 
Kirchner 10 Gr. 8 Pf., der Diüller, der das letzte Vierteljahr gemah— 
len 12 ©r., regelmäßige Geſchenke erhalten auch die fingenden Schüler, 
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beſonders zu Gregorius, ferner des Kaftners Schreiber, wenn er bie 
Beſoldung bringt, und die Leute des Klofterverwalters bei ice, 
des Deputates an Waizen und Erbjen. 

Eine regelmäßige Ausgabe ift auch das Beichtgeld. Drei bis 
viermal des Jahres geht die Familie mit den Dienftleuten zum Abend: 


mahl. Als Beichtgeld wird Be 

2 Rthlr. für den Herrn. 

1 Rthlr. für die Frau. 

12 Gr. für den älteften Eohn Vollrath Garol. 

6 Gr. für jenes der übrigen Kinder; für die Dienftleute mit Einſchluß des 
Magiiters je 1, 2, 3 bis 5 Gr. 4 Pf. 
Bemerkenswerth ift, daß bier ſchon ein Unterichied zwiſchen dem 


künftigen Lehnserben und den übrigen Kindern gemacht wird, ein Un— 
terichied, der nody mehr darin hervortritt, daß der Äftefte Sohn, wie 
oben ſchon gedacht, auf die Univerfität geſchidt wird, che er feine mili- 
tärifche Laufbahn beginnt, während der zweite Sohn feine Bildung als 
Page am Hofe zu Altenburg empfängt, der dritte ganz im Haufe ges 
blieben zu fein jcheint. 

Folgen wir dem Vollrath Carol nad Leipzig, wohin er fich gegen 
Ende des Jahres 1664 auf der Poſt begeben, fo erfahren wir, saß 
derfelbe zuerft kei einem Dr. und Profeffor Ittichen (oder Ittich) unter: 
gebracht wurde, wo er Wohnung für fih und feinen Jungen, Bett und 
Koft nebft Extra-Trunk hatte. Dafür werden ohngefähr 2%, Thaler 
bie Woche (44 Rthlr. 49 Gr. für 18 Wochen), alfo ohngefähr 8%, 
Er. für den Tag bezahlt. Später werden für ihn an einen Magifter 
Schneider für Information, Tiih und Bett 35 Rthlr. 6 Gr. auf 12 
Wochen, alfo circa 3 Rthlr. für die Woche bezahlt, und zulcht ift noch 
Tiſchgeld für ihn an’einen Dr. Ammonn verausgabt. Daneben finden 
fid) noch manderlei Ausgaben für den Etudiofus verzeichnet, an den 
Kaufmann, den echter, den Schufter, die Wäſcherin u. ſ. w., auch 
einige Thaler baares Geld an ihn felbft. Der Haupttheil der Koften 
ift durch Stipendiengelder beftritten, welche der Rath zu Leipzig ber 
von W.'ſchen Familie zu zahlen hatte, 

Zur Disputation werden dem Vollrath Carol 10 Rthlr. nad 
Leipzig geihidt. Die Nüdreife macht er auf einem Miethpferde, mo: 
für 2 Rthlr. 18 Gr. als Mietblohn gezahlt werden. 
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ALS er zum Militär gebt, erhält er ein Koller für 30 Rthlr., der 
Reiter, den er ftellt, wird ebenfall® mit einem gefteppten Koller ver: 
jeben, 5 Rthlr. 6 Gr. find für defien Montirung an den Weißgerber 
bezahlt; mit 1 Rthlr. 16 Gr. wird er wehrhaft gemacht, und — 
erhält er mit auf die Reiſe. 

Vollrath Carol aber behält die 30 Rthlr., bie er als NAnrittgeld 
für einen Knecht bezogen, und wird noch mit 10 Rthlr. von feinem 
Bater unterftügt, der ihm 4670 nochmals 30 Rthlr. nah Frankfurt 
am Main fcidt. 

ALS der zweite Sohn Hans Georg 1663 als Page an den Hof 
Ihrer Durchlaucht der Prinzefjin zu Altenburg gebracht wird, zahlt 
der Bater für ihn: 

2 Rtbir. dem Pagenhofmeifter. 

4 Riblr. dem alten Bereiter Baſtian. 

4 Rihlr. ver Prinzeſſin Bereiter. 

2 Rihlt. dem Vorbereiter, der Steigbügel überreicht. 
4 Rthlr. in beite Ställe, 

2 Rthlr. dem Fechtmeilter. 

2 Rthlr. dem Tanzmeiſter. 

4 Rthlr. für einen Acceßſchmauß der Pagen. 

Aehnliche Zahlungen an die „Exercitienmeiſter“ wiederholen ſich 
in den folgenden Jahren. Sonſt werden Kleider und Wäſche für ihn 
bezahlt, und einige Strafen, z. B. 

2 Rthlr. dem Bereiter für Stangenabreißen. 


1 Rihlr. dem Koch wegen eined Eſſene, jo aus den Händen gefallen. * 
6 Gr. des Kochs Meier zu beichlagen. 


Der Page des Herrn von W., R., geht 1670 zum Militär und 
beponint 16 Rthlr. Werbegeld bei Herrn von W. zu feiner befferen 
Montirung, 

Don den Familien-Ereigniſſen habe ich bereits das Ableben 
ber Mutter und der Gemahlin des Herrn von W. erwähnt. Solche 
Välle verurjachten wegen des Leihenefiens und fonft großen Aufwand, 
Bon der Beerdigung der zu B. verftorbenen Mutter erfahren wir mır, 
daß ein Ochſe geſchlachtet, ein Stein Unfglitt, viel Weineſſig und Ros 
fenwafjer verbraucht, daß an baarem Gelde 84 Rthlr. 15 Gr. dahin 


geihidt und dann bei der Beier ſelbſt noch 52 Rthlr. baar ausgegeben 
worden find. 
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Für die verftorbene Gemahlin des Herrn von W. wird das Grab 
in der Kirche gemacht, (2 Rthlr. den Tobtengräbern, 2 Rthlr. 6 Gr. 
da8 Grab zu mauern, zwei Karren Sand dazu, 10 Gr. und 15 Gr. 
für das Ausführen des Schutts aus der Kirche), vorher ift ein Kar: 
ren Sand zur Cinfegnung (?) bezahlt. Der Sarg wird rei gemalt 
(8, 2, 4 und nochmals. 2 Rthlr. find dafür verausgabt), mit dem 
Wappenſchild von Blech geihmüdt, und das Beichlagtuh (zum Aus» 
ſchlagen der Gemächer) von Reichenbach berbeigebolt. Zum Schmuck, 
wahrjcheinlich bei Austellung der Leiche, werden Gartengewaͤchſe ven 
Nürnberg (Norimbergk) verfhrieben, Einladungen zum Begräbniß viel: 
fach umhergeſchickt. in Bote war bald nad dem Hinicheiden nach 
Culmbach abgefertigt worden, um bei dem Oberft Muffel anzufragen, 
ob er die gnädigſte Herrfchaft zu feiner Frau Begräbniß gebeten. 54 Ci— 
tronen und 36 Pomeranzen find dazu angefchafft. Die Leichenpre: 
digt iſt gedrudt worden. Zum Leichenefien ift ein Koch angenommen, 
und es find dazu neben mandyerlei anderen Dingen angefhafft und 
geſchlachtet: 1 Ochſe, 1 Schweinen, 2 Truthähne und 2 Truthennen, 7 
Enten, 4%, Eimer Wein, für 15 Rthlr. Confect (aus Leipzig verfchrieben). 

Auch die Tienftleute erhalten Trauerfleider und Sauben, ſelbſt 
dem Pfarrer zu B. wird ſein Flor geſchickt. 

Nachher wird der Golbſchmied von Plauen abgeholt, um die Ju: 
welen zu tariren, das Silberwerk abzuwägen, und die Theilung unter 
den Töchtern zu machen. | 

Ueber die Verkehrs verhältniſſe jener Zeit erhellet aus dem 
Buche, daß diefelben fehr mangelhafte waren, Zwar eriftirte eine Fahr⸗ 
poft zwifchen Hof und Leipzig, mit welcher Vollrath Carol fih nad 
Ieterer Stadt begab, durch weldye auch einmal eine Sendung babin 
befördert wird. Auch ift ein Leipziger ordinairer Bote, und ein „Ein 
fpänniger“ von Dresden erwähnt. Der Regel nad aber wird alles 
durch erpreffe Boten beforgt, nicht nur auf die Güter, nad Culmbach 
und Bayreuth, fondern felbft nad Altenburg, Leipzig und Dresden. Oft 
werden die Vorreiter oder der Schüß zu folden Sendungen benußt. 
Selbſt um ein Paar Flafhen Sauerbrunnen von Eger zu erhalten, 
muß ein Vorreiter fatteln, | 
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In Hof ſcheint nicht viel zu haben gemefen zu fein, Gewöhnliche 
Bebürfniffe werden auf den daſigen Jahrmärkten eingekauft, feinere Be: 
dürfniffe, befonders des Lurus und der Mode, auf der Leipziger oder 
Naumburger Mefje, wohin zuweilen wohl nur zu dieſem Zwecke eine 
Reife unternommen wird. Die Handelsleute auf Meffen und Märkten 
feinen vorzugsmeife Ausländer, Italiener, Franzoſen, Holländer ge 
weſen zu fein. Schnittwaaren und anderes wird öfter vom Kaufmann 
Reinhold in Greiz (in der Nachbarſchaft von B.) bezogen, Silberwaaren 
und Knopfmacherarbeit von Augsburg, kurze Waaren und Confect von 
Nürnberg. | 


Bon öffentlihen Feften damaliger Zeit ift außer dem Vogel: 
ſchießen in Hof noch ein Stahlſchießen in Bayreuth und ein Rings 
rennen ohne Angabe de8 Drtes erwähnt. 


Ausgabepoften, die ich nicht verftehe, find: 


31 Rthle. dem Hofrichter Stein für des Heren DOberlicut. Reipenfteiners Zei— 
gerihen in Bayreuth zugeftellt. 

4 Rthlr. 16 Gr. dem Holfteinfchen Hofmeiſter mein Zeigerichen (u. nochmals) 

1 Rthlr. 16 Gr. 6 Pf. mein Beigerichen anzurichten zu Bayreuth. 


Was ift ein Zeigerihen?*) 

Der Holfteinfhe Hofmeifter erhält noch einmal 20 Rthlr. ohne 
nähere Angabe wofür. Ein Herzog von Holftein muß in ber Gegend 
gelebt Haben, Herr von W, hatte eine Zufammenkunft mit ihm und 
den Herrn Reußen in Plauen wegen des ihm mitangefallenen Zehn: 
gutes zu R. — 

Ich Habe Ihnen bier einfach gegeben, was fi aus dem Bude 
felbft erjehen Täßt, ohne Bergleihungen oder Ercurfe anzuftellen, weil 


*) Zeigerihen ficht nad einer, befonders den mittel. Mundarten 

eigenen Umbeutung für Seigerchen, Seigerlein (Schweinidhen 

‚ 1,27), Seiger, welches (von feigen, bangen, ſchweben) ur- 

fprünglich den Perpentifel, dann die ganze Uhr und zwar jeglicher 

Größe bezeichnet. Weinhold, ſchleſ. Wbch. 90. Adelung unter Zeiger. — 
DR. 
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e8 fich hier zunächſt um Sammlung von Material handelt, Eine frucht: 
bringende Verarbeitung bdesfelben wird erft möglich fein, wenn vielerlei 
Material diefer Art zufammengetragen und durchforſcht worden ift.*) 


*) Diefe Harte Bearbeitung des Haushaltungsbuches möge unfern Bringen 
den Wunſch unterflügen, daß dem Fulturgefchichtlichen Bereine recht 
zahlreiches Material zu ähnlicher Benupung für bie — über⸗ 
laſſen werde! D. R. 


— — — ·— — 


Zur Sittengeſchichte der Pfalzgrafen, 


1. Schießregifter des Pfalzgrafen Johann Kafimir aus ten 
Jahren 1585—1587, 


Don 
Dr. 3. Müller. 


Dieſes Schießregiſter ſoll uns hauptſächlich Anlaß geben, auf die Wich— 
tigkeit des Jagdwefens für die Kulturgeſchichte mit dem Wunſche Hinzu: 
deuten, es möchte ſich bald Jemand der Mühe unterziehen, das ſo 
maſſenhaft vorhandene Material überſichtlich zu bearbeiten.*) Die Wich— 
tigkeit der frühern Jagd- und Forſtverhältniſſe für die Entwicklung 
der Kultur iſt wirklich höchſt bedeutend, die Geſchichte der Jagd, 
unter dieſem Geſichtspunkte, ſo unterrichtend wie anziehend. Bei 
einem Volke, wie das deutſche, das in kriegeriſchen Bewegungen und, 
wenn dieſe nicht vorhanden, in körperlichen Uebungen vorzüglich fein. 
Gefallen fand, mußte das Waidwerk in hoher Achtung ſtehen. *) Wenn 


*) Gine ſchaͤtzbare Ueberfiht des gedrudten Materials enthält Laurops 
Hanpdud der Forſt- und Jagpliteratur, Gotha 1830. Dazır des. das 
Ferft- und Jagdweien und die Forſt- und Jagdliteratur Deutſchlands ar. 
Etuttgart 1843 und die allgemeine Encyelopädie v. Erſch und Gru— 
ber unter: Jagdliteratur. Die neuefte Erfcheinung: Jägerbrepier. 
Jagdalterthümer: Waidſprüche und Jägerfchreie, Jagdkalender, Jüger- 
fünfte und Jägeraberglauben, Jägerſagen. Dresven 1857, liefert in 
mehr als einer Hinfiht ein Fulturgefchichtlich brauchbares Material, 
obwohl es in den angegebenen Theilen noch manchfach zu vervollitin: 
digen wäre. 

*) Bergl. De la Curne de Ste Palaye (J. L. Klüber), das Ritterweien 
bes Mittelalters, Bd. II. 

10 * 
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auch anfänglich die Jagd nur dem dringenden Bebürfnifje diente: dem 
Unterhalte und dem Schutze gegen Naubthiere, jo verband ſich doch das 
mit bald die Luft, der Prunk und Luxus. Cs jagte damals jeder, Freie, 
jedem gehörte das Wilb im Forſte, der Vogel in der Luft und der 
Fiſch im Waſſer. Mit dem Beſchränken der Gemeinfreiheit aber gebt 
auch die Einſchränkung des Jagdrechts Hand in Hand. Im Anfange 
find die Bannforfte, wo nur der König und die von ihm damit Bevor: 
zugten jagen dürfen, noch ſelten. Aber allmählig zieht ſich der Kreis 
ber Berechtigten immer enger und die Unberechtigten, befonders bie 
Bauern, haben nur noch die Laften. „Das Vorreht der Jagd — wie j 
ein ſchwarzer Faden zieht es ſich durch die Vollsgefchichte, blutiger und 
fluchbeladener als es bis jett noch erkannt worden if. Jeder vernünf: 
tigen Volkswirthſchaft Hohn fprechend, hat es mehr als alles andere die 
Kultur des Bodens niedergehalten und mit ber Entwidlung ber Land: 
wirthſchaft, der Duelle des Völkerlebens, aud) den Aufihwung höherer 
Gefittung gehemmt; denn gerade der befte Schweiß des Landmann 
war feine Nahrung.” *) 


Eine vollftändige Kenntniß des frübern, befonders des mittelalter: 
lihen Lebens ohne Berüdfichtigung der Leidenfhaft aller Stände für 
die Jagd ift nicht zu denken. | 


Noch wichtiger ift das Zagdweien für die Kulturgefhichte unter dem 
politifchen und ſtaatswirthſchaftlichen wie unter dem rechtlichen Geſichts⸗ 
puntte. Es ift nicht ohne Grund, wenn der Verfaffer von: Land und 
Leute meint, „die Zugeftändnifje, weldye von den Regierungen in Sachen 
ber Waldrodung, der Wildhegung , der freigegebenen Waldnugungen ꝛc. 
gemacht werden, bilden einen ziemlich genauen Gradmeſſer für das ſieg— 
reiche Vorbringen ariftofratifcher oder demokratischer Zeitbeftimmungen.“ 


*) Beiträge zur Gefchichte der Jagd und Falfnerei in Deutihland. — Die 
Gefchichte der Jagd und der Falfnerei in beiden Hefien. Bon Dr. Lan: 
dau. Kaflel 1849! Ein trefflihes Werk, welches über feinen Gegen 
fand die belehrendſten Aufſchlüſſe gibt; für den Kulturhiftorifer auf 
diefem Gebiete unbedingt unentbehrlih, Ihm find unten die Notizen 
über bie heſſ. Jagbverhältniffe entnommen. 
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Noch immer betrachtet das Volk es als einen Eingriff in die Urrechte, 
daß es nicht gleichen Theil am Walde habe, wie am Wilde, das 
es ja durch feinen Ader miternähren müſſe. Dazu kommen auch nod) 
balbverflungene Traditionen aus den frühern fchlimmern Zeiten, die für 
feinen inftinktiven Groll gegen Jagdrecht und Wildhege erft den voller: 
Elärenden Grund abgeben. Denn was der Bauer der Neuzeit — Dank 
der Einficht der Regierungen — noch durch Wildſchaden gegenwärtig 
erleidet, ift im Vergleich mit dem Auftande der Vergangenheit faum zu, 
rechnen. Unter dem Landgrafen Ludwig Ernft von Hefjen : Darmftadt 
— um nur eine Andeutung zu geben — wurde die Hege jo über alle 
Maßen kegünftigt, daß bald ein Zuftand eintrat, wo das ganze Land 
nur noch als eine einzige Wilöhege und die Bevölkerung im vollen Sinne 
bes Wortes nur noch geduldet erfcheint. Man urtheile nur: Nicht bloß bie 
berrihaftlichen Waldungen, aud) die Brivatwaldungen wurden gebannt, Die 
Gemeinden wurden verhindert, das nöthige Brennholz zu ſchlagen; die 
Walbhut war unterfagt; die Waldwiefen durften nicht gemäht werden; 
barter Strafe unterlag,’ wer aus den ©emeindewaltungen Gras und 
Leſeholz holte; bie Förfter verweigerten den Gemeinden aus ihren eige- 
guen Holzungen die Lieferung des nöthigen Materials zum Straßenbau, 
zu Dorffrieden und Hegehalten. Aehnlich verfuhr man mit den Wiefen 
und Feldern. Große Streden derfelden wurden zum größten Nachtheil 
der Eigenthümer der freien und ergiebigen Benußung entzogen, So ver 
Ior Tarmftadt 1300 Morgen, welche mit Tannen; befüet und in Hege ge: 
legt wurden, Pfungftadbt 434 M., Eberftadt 372 M., Wachſenbach 

J 902/. M., Griesheim 788 M., Beſſungen 250 M., Arheiligen 1250 

M.., Weiterſtadt 648 M.ꝛc. Als Arheiligen und Weiterſtadt 1716 das 
ihnen gemeinſchaftlich gehörende, 1000 M. große „Täubgeshöhlfeld“, weil 
ſie es nicht entbehren könnten, ferner Arheiligen noch ein anderes Feld 
von mehr als 100 M., dag die Gemeinde erſt kürzlich mit vielen Ko: 
ften gefäubert hatte, zur Tannenſaat nicht hergeben wollten, wurben 
beide in 100 fl. Strafe genommen und. genöthigt, 140 Pfund Tannen: 
famen anzukaufen und ſelbſt auszufäen. P\ 


Jede Doruhede, jedes Geſträuch im Felde wurde zur Remife erflärt 
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und mit einem Hegeſtocke verfehen; wer bineintrat oder nur eine Gerte 
abjchnitt, wurde gepfändet. *) 

Unter folhen Umftänden mußte die Zahl des Wildes über bie 
Maßen zunehmen. Und es läßt fi denken, welchen Schaden es den 
Aderbautreibenden zufügte. Doc durften die Bauern den Wilde nicht 
eraftlich wehren, durften es nur zurückſchrecken. Wo es in großer 
Menge gehegt wurde, halfen aber ‚die gewöhnlichen Schredmittel nicht 
mehr und es brachen die Thiere in die Felder, die, oft in kurzer Zeit 
gänzlich verwüftet wurden. So iſt es ndtürlih, daß in den Bauern— 
kriegen die ſchwere Laft des Wildichadens immer ein Hauptanlaß der 
Erbitterung war. 

Dazu wurden bie Bauern noch duch harte Frohnen und Jagd: 
dienfte gedrüct. Freilich geftatteten manche Negenten, diefe theihweife 
mit Geld abzulöfen; aber dies war eine mehr ſcheinbare als wirkliche 
Erleichterung, denn bald mußten troß des Frohngeldes die Dienjte doc) 
geleitet werden, 

Suchten die Dedrüdten durch eigenmächtige Hilfe fi Erleichter: 
ung zu ihäffen, erfchlugen fie das in ihre Felder brechende Wild, fo 
trafen fie fchwere Bußen, Es gab eine Zeit, wo ein Etüd Wild höher z 
als ein Menſch geachtet wurde. Go wird berichtet, daß man Wild: 
diebe in die Häute des geftohlenen Wildes nähen und von Hunden zer: 
reißen Tießz; andere wurden auf den Nüden von Hirſchen gejchmicdet 
und von Hunden in die Wälder gehet. 

Bon dev Maſſe des vorhandenen Wildes, fowie von dem Schaden, 
den fie verurfachten, geben die Nachrichten über das erlegte einen an: 
nähernden Begriff, bejonders wenn wir noch berüdfichtigen, daß auch 
das Naubwild, Bären und Wölfe namentlich, unter den zahınern Jagd: 
thigren aufräumten, Denn folhe gab es verhältnißmäßig viele. Allein 
in der ftädtifchen Jagd zu Allendorf an der Werra wurden von 1467 
— 1500 22 alte und junge Bären erlegt. Yon Wölfen wurden im 
Naſſau-Dillenburgiſchen in den Jahren 1454—1524 nicht weniger als 
404 Stüd erlegt. Im Lüneburgifchen erlegte man von Michaelis 1648 — 


*) Landau ©, 135 ff. 
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1649: 182, 1651—1652: 135 und 1658 87 Wölfe; 1652 unter 
andern eine Wölfin mit 11 Jungen. Was das Schwarzwild betraf, 
fo gab es davon 3. B. in Hefien eine folche Menge, daß es kaum zu 
begreifen ift, wie dabei der Landmann nod) beftehen konnte, "Im Jahr 
1556 hatte L. Philipp bis zum 30. Novbr. bereits 726 Säue gefan- 
gen und hoffte die Zahl von 800, aud wohl 900 voll zu machen. 
Im Sabre 1558 betrug big zum 9. Novbr. die Zahl ſchon 420 Stück. 
. Am folgenden Jahre jchreibt ber Landgraf babe er über 1120 Säue 
gefangen. „Weil wir aber befunden, daß ‚die Säue mager geworben, 
haben wir nidt fleißiger jagen wollen.” Die folgenden Jahre geben 
diefe Ziffern: 1560 1274 Säue; 1561 1714 Säue; 1562 1320 
Säue, 1563 2572 Stück ꝛc. Und dabei ift zu bemerken, daß bei diefen 
Haben und Fagden gemeiniglih nur einzelme Provinzen des Ländchens 
gefänbert wurden. _ 

Das Rothwild, das fi weniger zahlveich mehrt, ftand zu dem 
Schwarzwild freilich in ſchwachem Verhältniß; doch übertrifft es den 
Sagdbeftand von heute natürlich noch bedeutend, Im Jahr 1558 wur: 
den zu Kaffel in die fürftlihe Küche 214 Hirfche eingeliefert und allein 
2. Philipp pirfhte 102 Stüd. Derfelbe erlegte im Jahr 1560 60 
Hirſche mit eigener Hand, noch vor Ablauf der Jagdzeit. Vom 1. Juni 
big zum 1. Aug. 1561 ſchoß er 81 Hirſche und fing 96 mit Jagen; 
außerdem hoffte er noch AO zu Schießen und 60 zu jagen. In dem 
Winter 1570—71 kam dur Schnee und Kälte eine folde Menge von 
Roth und Rehwild um, dag man dies allein am NReinhardswalde auf 
3000 Stüd ſchätzte. 

In noch größerm Mißverhältniſſe fteht die Menge des Nehwildes 
zu den Schwarzwilde und bemerkenswerth ift, daß während mit der Zeit 
diejes abnimmt, ſich die Anzahl der Rehe fteigert. Landau theilt mit, daß im 
Jahr 1582 neben 652 St. Hochwild nur 85 Rebe, und 1591 neben 883 St. 
Hochwild nur 96 Rehe erlegt wurden. Im Jahr 1592 im Schmalkaldiſchen 
214 Stüd-Hohwild und 16 Rehe. Ebenſo im 17. Jahrhundert, 1611 | 
644 9. und 53 R.; 1634 2689. und 92R.; 1652 4729. und 144 
R. x. So war das Verhältnig auch anderwärts, wie unter anderm in 
Kurfachfen 1563: 254 St. Hochwild und 14 Rebe und 1581: 1244 
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St. H. und 119 R. erlegt wurden. — Das übrige, Heinere und a 
wild war im Allgemeinen noch unbebeutender, 

Werfen wir des DVergleiches halber noch einen Blick auf — 
fo mögen einzelne Notizen darthun, daß im Allgemeinen die Verhält— 
niſſe hier den heſſiſchen und andern ähnlich waren. Herzog Albrecht V. 
ſchoß mährend 25 Jahren über 4700 St. Hirfhwild, fohin in einem 
Jahr durchſchnittlich 190 Stüd. Unter Wilhelm IV. Hingegen wurden 
in dem einen Jahre 1545 2032 Stück erlegt, allerdings nit vom 
Herzog allein, fondern au vom Jagdgefolge und den Jagdbeamten, 
In dem Jagdregifter des Herzogs Wilhelm IV. v. J. 1545 wird als 
Summa alles Fanges an allerlei Wildpret von Oftern an bis auf den 
Testen Faſchingtag angegeben an Hirſchen 817 ©t., Wild 78 St., 
Kälber 137, Rehe 224, Spießer 22, Schweine 34, Baden 253, Frifch: 
linge 178, Wölfe 38. So verzeichnet« Herzog Albrecht V. in feinem 
Jagdbuche für die Jahre von 1555—1579 2779 Hirfhe, 1784 St. 
Wild, 220 Hirſchkälber, 100 Rebe, 150 Füchfe, 50 Hafen, 525 Säue, 
2 Bären, 33 Eichhörndyen, in Summa 5686 Stück, weldes er in 
1852 Sagdtagen alles mit eigner Hand erlegte. *) 

Noch fleiiger al® Jäger war der Kurfürft Diar Emanuel, von 
dem es heißt, daß ervom 14. Juni 1715 bis letzten Dezember 1725 an 
39,665 Stück verſchiedenen Wildes gefangen, gebeizt, forcirt und ges 
ſchoſſen Habe. 

Bei einer Jagd vom 11. bis 19. Oktober 1727, die Karl Al: 
brecht (1642 zum Kaifer gewählt) mit der Kurfürftin Marie Amalie, 
den KHerzögen Ferdinand und Theodor und andern Herrn vornahm, 
wurden 348 Stüd Schwarzwild erlegt; ſelbſt die Kurfürftin erlegte 
einen Keiler von 264 Pf. Im Jahr 1729 ergab eind Jagd vom 
42.—19. Oktober 508 Sauen; das Aufgebot dazu war an 1270 
Mann ergangen, dazu 282 Pferde und 12 Fuhren. Im Jahr 1735 
wurden in etwa 10 Tagen 1105 Stüd Säue erlegt, - 

Am 19. Novbr. 1736 begab ſich der Kurfürft mit der Kurfürftin, 
den Herzoginnen Antonia und Therefia und des Herzogs Berbinand 


*) Bergl. Oberbayer. Archiv. Bd. XV. Heft 2. 
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älteren Prinzen Marimilian wach Stegen an den Anmerfee, wo’ eine 
Schweinshat in den Ere veranftaltet war. „Es wurde, fagt der Bericht, 
eine Maſchine auf Flößen im Maffer erbaut, gleich einem großen Haug, 
welches mit grünem Laubwerk auf das prädytigfte ausgezieret, aus wel: 
diem die durchlauchtigften Herrfchaften mit aller Bequemlichkeit die in 
das Waffer eingeiprengten Schweine zu ſchießen und theils anſchwimmen 
zu laſſen gnädigft beliebten, alfo zwar daß deren bis 111 Stüd erlegt 
wurden, worunter ſich oben auf einer Gallerie die Trompeten und 
Paufen beftändig Hören laſſen.“ | 

Solche Prunkjagden fanden noch im neuerer Zeit,” fo 1812 in 
Würtemberg und 1826 in Sachſen, ſtatt. Jene ift vom Dichter 
Matthiffen als Augenzeugen unter dem Titel „das Dianenfeft von 
Bebenhaufen? beſchrieben. „Den impofanteften Anblick des Jagdfeſtes 
boten unftreitig die enormen Wildmaffen dar, welche wie Sataralte, 
wovon Keuler, Baden, Hirfche, Rehe und and. Gethier gleichlam nur die 
Tropfen bildeten, bernieder an der fhroffen Abdahung des Gebirge: 
rückens ihrem unwiderruflich geworfenen Todesloos zuftürzten.” Es 
wurden in zwei Stunden 823 Stüd erlegt, darunter 139 Sauen. Se: 
doch zeigt ſich aud in diefem Lande gegen die frühere Zeit eine bedeu: 
tende Abnahme, denn zu einer Jagd des Herzogs Karl wurden noch 
im Jahr 1782 außer 6000 Stüd Hoch- und Rehwild allein 2600 
Sauen eingefangen. *) 

Das Schießregiſter Johann Kaftmirs (geb. 6. März 1543, geft. 
6. Jan. 1592), das wir im Folgenden feinem wefentlidyen Inhalte nad 
vorlegen, zeigt fo bedeutende Ziffern nicht. **) Ich. Kafimir, obwohl die 
Jagd die Lieblingsbefhäftigung feiner Muße war, wurde doch als Ad: 
miniftrator und Dormund des unmündigen Kurfürften Friedrich IV. zu 


*) Vergl. den Auffag von v. Kobell: die Jagd — in der Augsburger U. 
Zeitung 1857, Nr, 1. 38. 144. 145. 148. — ©. d. Jagdregifter des Kf. 
Schann Georg aus d. 3. 159 —95 in d. Märk. Forſch. II, ©. 359. 

**) Häufler in f. Geſchichte der rheinifchen Pfalz erwähnt daſſelbe nur (MH. 
©. 174). Ich verdanfe eine Abjchrift davon, wie von andern Manu 
ffripten, die ſich auf die pfalzgräfl. Geſchichte beziehen, der Güte bes 
Heren Baron Mar v. Roggenbach zu Mannheim. Aus diefen Manu 
firipten follen fyäter noch andere Mittheilungen gemacht werben. 


. 
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fehr von Staats- und Kirhenhändeln in Anſpruch genommen, als daß 
er fih feiner Luft übermäßig hätte hingeben können. Zudem liebte er 
auch jehr den Umgang mit wiſſenſchaftlich gebildeten und politifch bes 
deutenden Männern; darin fand er noch mehr Geuuß. Das Schich- 
tegifter umfaßt die Zeit 1585—1587. Es keginnt mit dem Hochwild. 
Im Jahr 1585 erlegte der Herzog vom 2. Auguſt bis 28. September 
in 11 Jagdtagen 25 Hirfche im Jagen, vom 10. Juni bis 11. Sep: 
tember in 10 Iagdtagen 18 Hirfche mit Virfhen, wovon einer 534 
Pfund wog; ferner vom 12. September bis 21. desgl. 11 Hirſche in 8 
Sagdtagen; vom 24,—27, September ſchoß er jeden Tag einen Hirſch, 
darunter einen Sechszehnender. | 

Dann kommen zwei Stüd Wildpret, die er den 13. Juli und 8. 
Dezember im Jagen ſchoß. Mit Birfchen erlegte er ein angehend Schwein, 
einen Keuler und eine Bache den 23. Auguft, den 7. und 8, Dezem— 
ber; zwei Rebe den 16. und 20. Septbr.; einen Hafen den 6. Septbr.; 
einen Fuchs den 8. Dzbr.; vier Auerhähne den 9., 10., 30. März und 
5. April, 4 wilde Gäuſe den 21. Sanuar und 6. Febr.; einen Reiher 
am 4. März; eine wilde Ente den 17. April; eine Ringeltaube 
den 26. Auguftz vier Krähen in einem Schuß deu 6. Dzbr.; eine 
III. desgl. 9. Dzbr. und wiederum 3 in cinem Schuß den 30, Dzlr. ; 
ebenfo 3 Kräben den 20. Januar; endlih 8 Heine Vögel, ebenfalls 
auf einen Schuß, den 30. Dezbr. 

Noch befcheidener ift die Beute 808 folgenden Jahres (1586). Im 
Jagen ſchießt der Herzog nur einen Hirſch und zwar den 28. Juli 
bei Kaffel in Hefien. Mit Birfher aber vom 8— 22, Sptbr. einen 
bei Deffau, drei bei Melfungen in Heſſen, vier desgl., wovon einer 452 
Pfund gewogen, einen bei Ziegenhain und einen andern nabe dabei im 
Frankenheim; ferner im eigenem Lande 17 Stüd, im Ganzen 27 in 
10 Zagdtagen. Es waren darunter ein Achtzehnender, vier Sechszehn⸗ 
ender und cebenfoviel Vierzehnender. Den 17. Februar und 4. Juli 
zwei Wildfälber; den 30. Aug. einen Fuchs im Ihiergarten in Barlin; 
ven 31. Jan. und 18. Mai zwei Hafen, den 8. Juli und 3. Ofttr. 
drei Kanindyen; den 24. und 29. März zwei Auerhähne; den 17. OH. 
und 47, Nov, vier wilde Gänſe; den 5. Jam. und 20 Dzbr. drei 
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Feldhühner, den 24. März, 18. Mai, 13. Aug. und 3, Dit, fünf 
wilde Enten, wovon eine im braunfhweigiihen Lande bei Schloß Heli 
jen (2); den 21. Juli eine Ringeltaube; den 8. Juli einen Nußhäher; 
endlich vier Krähen. 

Nur um weniges reicher iſt das Jahr 1587. Der Herzog ſchießt 
im Jagen vom 28. Juni bis letzten Auguft in 15 Jagdtagen 35 
Hirſche; mit Birſchen von 25. Juli bis 25. Septbr. 24 Hirſche in 
13 Jagdtagen — alfo im Ganzen 59 Etüd. Dazu ein Reh den 19. 
Eeptbr.; vier Sauen vom 9. Sept. bis 13. Dezbr; einen Hafen den 
14. Sptbr.; den 11. und 24. Septbr. zwei Dammhirſche; den 21. 
März einen Anthahnen (wilden Enterih); den 24. Septbr. ein Wild: . 
Kalb; einen Reiher den 6. Mai; den 1. Mai und 19, Aug. drei wilde 
Enten; eine wilde Gans den 26, Okt.; den 12. Febr. und 27. April zwei 
wilde Tauben. Im Ganzen zeigt das Regiſter diefcs Jahres 76 Stüd. 

Der befjern Ueberfiht wegen Taffen wir nachſtehende zwei Tabellen 
folgen, von denen bie erftere die Zahl des erlegten Wildes, die andere 
die Zahl der Jagdtage N den einzelnen Monaten angibt. 
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Im Ganzen alfo hat der treffliche Fürſt befcheibenes Maß gehal: 
ten, ein feltenes Mufter in jener Zeit. Denn wie es im Mebrigen zu 
jener Zeit beftellt war, davon gibt der „Jagteufel“ ) viele Winke, be- 
jonders der darin mitgetheilte Reim des Freiherrn Hans von Schwar-⸗ 
zenberg: 

Das iſt der Will' des Herrn mein, 

Daß ich ihm heg' viel Hirſch und Schwein. 
Dem Hirten ich den Hund nicht gan (gönne), 
Er häng' ihm denn groß Prügel an, 

Und für das Wild leid ich kein Zaun, 
Zeug mir die Jagdhund ſchwarz und braun. 
Zu fröhnen ſchickt euch wenn ich jag, 

Und fchonet nicht der Feiertag. 

Kein Holz baut ab, es fei denn Sad, 
Daß es dem Wild Fein Schaden mad. 
Dein Rübd’ den ſchick' mir an die Säu, 
Ehe daß ich dir den Balg erbläü. 

Zahlt, was wir bei euch han verzehrt, 
Daß euch nicht Böſes werd befcert. 


*) Abgebrucdt im Theatrum Diabolorum, Frlftt. a. M. 1569. 
» 


Die Friefen in Erfurt. 
Von 
Prof. Dr. Langethal. 


Fir die Geſchichte der bäuerlichen Verhäftniffe giebt es wohl, von der 
Einführung des Lehenweſens bis zur Meformation, Fein fo wichtiges Ere 
eigniß ald die Anfiedelung niederländifher Colonien innerhalb der ndrds 
lichen Hälfte Deutſchlands. Damals lehrten und die riefen, Holländer 
und Flamländer ein neues, ihnen eigenthümliches Verfahren, um funs 
pfige und moorige Gegenden zu entwäffern undain fruchtbare Gefilde uns 
zuwanbeln; fie vermehrten dadurch die Menge der Aecker und Wiefen, 
alfo auch die Maffe der Lebensmittel, was eine höhere Bevölkerung 
jener Länder nad fih z0g. "Dabei kamen fle zu und als freie Männer 
und mit andern Begriffen vom Bauernftande ald wir fle damals hatten, 
fievelten fih unter Gewährleiftung befonderer Privilegien an, bie man 
ihnen, der höheren Bodenrente wegen, auch willig verlieh. Sie wiefen 
« alle Krohnlaften und jede Art Blutzehnten von fi, bequemten ſich höch- 
ſtens zu einem billigen Zehnten an Frucht, gaben aber an vielen Orten 
nur Geldzinfen und mwurben nicht felten fogar mit der niederen Gerichts⸗ 
barkeit belehnt. Im einer fähftfchen Urkunde heißen fie „ftrenge Män- 
ner", in einer thüringiſchen werden fie fogar „Herren“ genannt. Gie 
waren folglich in der damals bebrüdten Bauernwelt eine neue Erfchei⸗ 
nung und wirkten, bei der eben beginnenden Golonifirung der Slaven⸗ 
länder dur Deutiche, fomohl auf den ausmandernden als auch auf den 
zurüchleibenden Theil dir deutſchen Bauern höchſt vortheilhaft ein. 
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Wohl ift ed, wahr, daß die Urkunden aus jener Zeit, die ber 
Niederländer wegen ausgefertiget wurden, ober welche ihre Gofonien nur 
beiläufig erwähnen, nicht gerade fehr zahlreih find und fich meiftens 
auf geiftlihe Gebiete befchränfen; aber um fo mehr muß und biefer 
Umftand anregen, allen Notizen alter Documente, welche die Gegenwart 
folder Eofonien andeuten, unſere ganze Aufmerkfamkeit zu ſchenken und 
fie einer genauen Prüfung zu unterwerfen, 

Deßhalb fhien es mir pafjend, eine Erwähnung ber Friefen in 
Erfurt zum Gegenftand einer Heinen Abhandlung zu machen, bie viel- 
leicht nicht bloß im Bereiche der Landwirthſchaft, fondern aud für bie 
allgemeine Kulturgeſchichte einiges Intereffe erhalten dürfte, wenn man 
erwägt, daß durch die gefhichtlihe Feftftellung einer friefifchen Colonie 
zu Erfurt fih ein deutlicherer Bli in die eigenthümliche Entwicelungs- 
art diefer im Mittelalter jo wichtigen Stadt eröffnen dürfte. _ Wir be— 
ginnen Daher mit einem kurzem Ueberblicke der niederländiſchen Golo- 
nien im Allgemeinen und kommen dann ſogleich auf die Frieſen in 
Erfurt zurück. 

Bekanntlich giebt und die Urkunde des Biſchofs Friedrich von 
Bremen aus den Jahre 1106 das erfle Zeuguiß von einer Einwan— 
derung niederländifcher Bauern nach Deutfchland, Diefer folgen andere 
Urkunden, die und dergleichen Golonien in Holftein, Medlenburg, Alt- 
mark, Magdeburg und von dort, den fogenannten Flämming entlang, 
bis nach der Laufig nennen. Selbſt in Churfachfen und Schlefien 
kommen fie vor. Daß fi ſolche Anfievelungen nicht auf die Zahl der 
in Urkunden genannten befhränfen, Teuchtet von felbft ſchon ein; auch 
glaube ih an einem anderen Orte *) Hinreichend bewiefen zu haben, 
daß fie nicht unbedeutend waren, ja felöft die urkundlich erwiefenen find - 
ſchon nicht ganz ohne Belang. 

Während die Anftedlungen in Holftein vor fi gingen, traten num, 
in der Mitte des XI, Jahrhunderts, auch zwei niederländifche Colo— 
nien in Thüringen auf: die eine am Kyffhäuſer im Thale ber Helme, 
aus 5 Gemeinden in 3 Dörfern beftehend und vom Abte von Walten- 


*) Langethal, Geſchichte der Laudwirthſchaft, IL. Buch, 


Die riefen in Erfurt, von Prof. Dr. Langethal. 157 


ried gegründet, die andere in Alt-Flänmingen dicht bei Kfofter Pforte. 
Auch wird noch cine dritte Colonie zu Tribune, einem Orte erwähnt, 
deſſen Lage ſich jett nicht mehr nachweiſen läßt. Daß aber hiermit das 
Regijter der miederländifben Colonien auch für Thüringen noch nid 
gefchlofien fein kann, bedarf wohl kaum der Crinnerung. Das find ja 
nur diejenigen Golonien, deren Urkunden ein günftiger Umſtand auf 
unfere Zeit kommen lich, während vielleicht die meiſten in jenen 200 
Klöftern untergingen, die der Dauernkrieg verwüftet hat. Auch find ges 
wiß bei vielen Anflevlungen, namentlih im Ländern weltlicher Herren, 
gar feine Urkunden ausgeftellt worden, So viel iſt ausgemacht, daß 
gerade Thüringen damals in feinem niederen Theile, durch bedenartige 
Ebenen, in welchen das Waſſer ftellenweife flauete, und durch die ſum⸗ 
pfgen, riedreichen Thaͤler, den Frieſen und Hollaͤndern eine zur Kulti— 
virung ebenſo paſſende als dankbare Landſchaft bot und ſich auch in ſei— 
nen Bergebenen für Anſiedelung ver Flamländer eignete. Deßhalb iſt 
es kaum denkbar, daß jene Anflevelungen bei Walkenried und Kloſter 
Pforte, in einem für beſſere Kultivirung fo paſſenden Lande, nicht an— 
dere Golonien nad) fid gezogen haben follten. Wenigftens ift fonder 
bar, daß die Bauern mancher thüringifhen Dörfer früher den Titel 
„Männer” oder aud „Herren“ führten, und gewiß ift, daß mit dem XII. 
Jahrhundert die Seen allmählig zu verfchwinden beginnen, an welden 
Thüringens Ebenen früher fo reich waren. 

Auffallend genug erhob fih aud Erfurt, Thüringens Mittelpunkt, 
ſchon im 13. Jahrhundert durch ganz befondere und von allen Städten 
abweichende, Höhere Bodenkultur. Bald erftredte fih fein Ruf durch 
großen Gemüfe- umd Sämereibau über ganz Deutfhland und im 15. | 
Jahrhundert bildete es ſchon den Mittelpunkt des deutſchen Waidbaues 
und Waidhandels, auf den ſich feine Macht und fein Reichthum ftüte, 
da er jährlid 3 Tonnen Goldes abwarf, So ging Erfurt fait bis in 
die neueſte Zeit in trefflicher Betriebsweiſe der Landwirthſchaft und 
Gärtnerei allen deutfchen Ländern voran, halte auf feiner Flur ſchon im 
15. Jahrhundert Feine reine Drache, baute im 16. Jahrhundert fchon 
Delfaat und führte im 18. Jahrhundert, faft 100 Jahre früger als an» 
dere Deutfche, auf feinen. Feldern sine geregelte Wechſelwirthſchaft ein, 
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Fragt man aber, von weldem Flurtheile ſich ein ſolcher hoher Br: 
trieb zu entwickeln begann, fo wird man auf einen vormaligen Sumpf 
bingewiefen, der, dicht über der Stadt gelegen, ungefähr 200 preuß. 
Morgen einnahm Diefer Sumpf ift durch zweckmaͤßig geführte, par- 
allel neben einander gelegte, breite Gräben emtwäfjert worden, die in 
verſchiedenen Gebreiten (Campen) verfchiedene Richtung erhielten, Solde 
Gräben nahmen nun fänmtliches Waſſer, was ſich bald als Hares Brun- 
nenwaffer zeigte, in fih auf und der kryſtallreine Bach wurde fpäter im 
Jahre 1355 zur Benupung in die Borftabt geleitet, Durch die aus 
ben Gräben gehobene Erde erhielten die troden gelegten Beete eine 
Erhöhung, weil ihre Breite oftmald die Breite der Gräben nicht bedeu- 
tend übermog. Darauf begann nun der Gemüfebau, welcher fich, wegen 
der Nähe einer volkreihen Stadt, fehr erſprießlich zeigte. 

Bergleiht man nun diefe Art der Entwäfferung mit der Weiſe 
der Trodenlegung des Landes, welcher fi die Nieverländer im Stifte 
Bremen bedienten, fo wird man durch die Gleichheit des. Verfahrens 
überrafcht und es kommt ganz unmillfürlih der Schluß, daß die Tro— 
denlegung bes, Sumpfes bei Erfurt von Leinen Anderen ald von einge 
wanderten Holländern oder Friefen herrühren könne, zumal wenn man 
bedenkt, daß ſich Heide Stämme überall in den ZTiefländern angeſiedelt 
haben, wo die Kultivirung duch Entwäflerrung des Bodens eingeleitet 
werden mußte, was die Deutfhen damals nod nicht verftanden und erft 
fpäter von den riefen und Holländern gelernt haben. Der einzige Un- 
terfchied zwiſchen der Trockenlegung der Gegenden Bremens und des 
Sumpfes bei Erfurt, jetzt Dreienbrunnen genannt, beſteht nur darin, daß 
die Niederländer dort Moorland und bier fruchtreichen Lehmboden ent- 
waͤſſerten. Der Umfland, daß die Gemüſebeete und Waflergräben des 
Dreienbrunnend ganz eigenthünlihe und in Thüringen ganz ungebräud- 
liche Namen führen, kann nur beitragen, uns in unferer Anſicht zu bes 
feftigen, denn man nennt jene Beete „Zähne“ und bie Waſſergräben 
„Klingen. Selbft der dortige Name der Brumnenkreffe, die bei den 
Bärtnern und im Volke „Braunkirſch“ Heißt und welche man nun fhon 
über 300 Jahre lang kunſtgemaͤß in jenen Klingen zieht, muß und auf- 
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fallen, wenn 'wir Iefen, daß fle der Nieder-Rheinländer Heresbad im 
16. Jahrhundert gerade ebenfo nennt, ! 

Das Alles bekundet wohl fon ziemlich deutlih, daß Niederländer 
von der güldenen Aue bis nah Erfurt gelommen fein müſſen und 
mwahrfcheinlih haben fie auch in dem ſumpf- und feereihen Tieflande 
Thüringend damals noch verfhiedene andere Golonien, oder auf Berg- 
fand Anftedelungen errichtet, von deren Entſtehen uns keine Urkunde er- 
zähle. Wenigſtens ift die Bevorzugung gewiffer Dörfer dur fehr. ge» 
ringe Laften und ber Titel der Ginmwohner anderer, naͤmlich Männer 
oder Herren, auffallend genug. Indeſſen nimmt man mit folden Ber 
weifen, die von der Kultur des Bodend ausgehen, ungern fürlieb und 
fordert fie ſchwarz auf weiß in Urkunden oder Chroniken. Zum Glüf 
ift für die Erfurter Golonie der Friefen wirklich eine Beweisftelle in 
der Sampetrina vorhanden, die, wie ich glaube, die Eriftenz derfelben 
ganz zweifellos macht. Cie lautet: Anno MCCXXI Judaei in Erphes- 
furd circiter XXVI a Frisonibus peregrinis & ab alüs Christianis, 
orta seditione, crudeliter & vere digne occisi sunt, XVI calend. 
Juli. 

Früher hat man diefe Stelle ganz unbedenklich für einen Bemeis 
von Ginmohnern frieflfcher Abkunft zu Erfurt gehalten, jedoch ftieß man 
ih in der neueren Zeit an das Wort „peregrinis” und meinte, dieß 
könnten nur fremde Friefen geweſen fein, die fih kurze Zeit in Erfurt - 
aufgehalten hätten. Schon Dominikus, welcher 179 feine Beichreibung 
und Geſchichte der Stadt Erfurt herausgab, nahm zwar an, daß Friefen 
in Erfurt geweſen waren, juchte ſie aber als fremde Kaufleute unter zu 
bringen, die bei ihrem Aufenthalt in Erfurt, mit den handelnden Juden 
in Zank und Streit gelommen wären, der fih mit Kampf und Ermor⸗ 
dung geendigt habe, *) Daß dieſes ein Irrthum ift, beweiſt die Zeit, 
in welde die Ermordung der Juden fill. Damaß war der Handel in 
Erfurt noch keinesweges fo bedeutend, dag er Kaufleute aus dem fernen 


*) Eiche Band U. ©. 286, wo er irrig den Erphurdianus antiquitatum 
veriloquus citirt, welder zwar dafjelbe factum vom Jahre 1221, doch 
ohne Datum und nur mit dem Worte peregrinis, nicht mit Frisonibus 
erzählt. 

11 
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Sriedlande nach Erfurt hätte locken können; ja felbft 66 Jahre fpäter, 
innerhalb welchen fih die raſch aufkommende Stadt in ihren Handelöge- 
fäften bebeutend entwidelt hatte, findet man nur Landesprodulie ala 
Gegenftäude des Handels, die uns das Concordat zwiſchen Gerhard II., 
Erzbiſchof zu Mainz, und dem Stadtrathe zu Erfurt namhaft macht. Es 
waren Wein, Getreide, heimiſcher Hopfen, Lammfelle und Holz. Ganz 
anders geftaltete ſich freilih der Handel fpäter; denn 1331 erhielt Gr- 
furt ſchon ein kaiſerliches Mepprivilegium, um dieje Zeit begann nad 
dem Bibrabüclein der Handel mit Fabrilaten und Pfeifer und 1441 
bewies die fähflihe Geleitstafel, dag der Erfurter Handel zu einem der 
bedeutendſten in Deutfchland geftiegen war. Würde fich alſo jenes Far: 
tum im 34. oder noch bejjer im 16. Jahrhunderte zugetragen haben, 
dann Fönnte man wohl die Annahme zeitweilig anweſender Kaufleute aus 
Friedland in Erfurt gelten laſſen, obſchon uns ſelbſt die jädf. Geleits— 
tafel zwar von Brüffeler, enter, Mperner, Amſterdamer und Schweizer 
Waaren, nicht aber von frieſiſchen Handelsartikeln erzäble. Darum müſſen 
wir die Anſicht von Dominikus völlig verwerfen. 

Wenn wir nun dieſe Meinung als unrichtig erklaͤren, fo fragt es 
ſich, woher follen nun fremde Frieſen nach Erfurt im Sabre 1221 ge— 
kommen ſein? Nach der willkürlichen Annahme, daß es damals frie— 
ſiſche Colonien um Erfurt gegeben habe, ließe ſich wohl denken, daß es 
Bauern der Umgegend geweſen ſein könnten, die mit den Juden Händel 
bekommen haͤtten. Eine vormalige Niederlafjung der riefen, oder we— 
nigftend ber Niederländer, kann wohl aud in der näheren Umgebung 
Erfuris ſtattgefunden haben, doch bliebe dann noch zu erklären, auf welche 
Weiſe gerade dieſe mit den Juden Händel bekommen hätten. Zwiſchen 
Erfurtern und Juden kommen in der Geſchichte mehrmals ſehr bösartige 
Auftritte vor, denn die Juden waren die Gläubiger der Chriſten und letz⸗ 
tere beſchuldigten fie ded Betrugs, Doc zwifchen Bauern und Juden fin- 
det man kein Beijpiel, Auch hätte der Ghronift Erphurdianus die 
Bauern nicht ſchlechthin „peregrini“ genannt, 

Wenn wir num dad Wort peregrinus nach feiner zweiten Bedeu— 
tung, als Gegenfag von eivis, durch „Nichtbürger“ überfegen, jo fome - 
men wir zu der Brage, ob es bewieſen werben kann, daß bie Briefen 


x 
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damals, wenn ſie in Erfurt lebten, nicht zur civitas gehörten, fondern 
nur Schugbürger waren, und ift der Beweis geführt, fo ſteht wohl ge- 
ſchichtlich feſt, daß es auch in Erfurt eine friefifhe Golonie gab. 

Der in ſtädtiſchen Angelegenheiten von Erfurt vortrefflich unterrich— 
tete Dominikus ſagt in feinem Werke *): „Die Vorſtädter genoſſen in 
„‚Alteren Zeiten, d. 5. vor der Inkorporation mit der Hauptftadt, nie 
‚das Bürgerrecht, fondern bloß Schutz- und Schirmgererhtigkeit, waren 
„aljo nur ald Schutzverwandte zu betrachten.’ Bliden wir nun auf. die 


— Wohnung jener Gärtner, welche den Dreienbrunnen kultiviren, fo fin- 


F 


ven mir fie vor Alters, mie bis auf den heutigen Tag, von der Lö— 
ber= bis zur Schmidftädter Vorftadt hin. Sie trugen fonft den Spott- 
namen „Karſthanſen“,**) und den Staditheil ihres Wohnſitzes nannte 
man, wegen der zahlreihen Schindeldächer, das ſchwarze Viertel. Sie 
waren buch ihre Geradheit und Derbheit bekannt und unterfchieben ſich 
in ihrem Dialekte ſowohl von’ der Volksſprache der übrigen Erfurter, 
als auch von der Sprache der Bauern, Wenn alfo bewiefen mürde, 
daß die Schmidſtädter und Löber Borjtadt, wenigſtens die letztere, welche 
dent Dreienbrunnen am nächten liegt, fhon um das Jahr 1221 jtand, 
aber gleihwohl damals n&t der Inſtadt noch nicht verbunden war, fo 
dürfte es wohl feinem Zweifel unterliegen, daß diefe Gärtner des Dreien— 
brunnens jene Frieſen find, die der Autor der Sampetrina peregrini 
nennt, weil fie das Bürgerrecht von Erfurt nicht harten, damals noch 
getrennt von der civitas waren, | 

Die Löber Vorftadt fand im Jahre 1221 gewiß, denn fie befaß 
damals fhon eine eigene Kirche, bildete ein eigenes Kirchſpiel. Zwar 
fann man das Fahr der Erbauung ihrer Kirche nicht genau beftimmen, doch war 
fie geſchichtlich fon im Jahre 1372 ihres Alters wegen berühmt, ***) 
Würde fie fpäter als 1221 erbaut morden fein, dann hätten ums vie 
zabirefhen Erfurter Annalen das Jahr ihrer Gründung genannt, wie 
das bei allen fpäter gebauten Kirchen, ja felbjt bei der 1355 gegrüns 
deten ©t. Gmigolfs-Kapelle in der Schmipftädter Vorftadt geſchehen iſt. 


Beſchreibung der Stadt, S. 139. 
"+, Karit, der Name einer zweizinfigen Hade, 
»*) Dominifae Band I, Seite 222, die Thomaskirche. 
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Bor dem Ende des XIV. Jahrhunderts waren aber die Vorſtädte 
von der Inftadt dur eine Doppelmauer, dur Thore und durch das 
breite und tiefe Bett ber fogenannten Wilden-Gera getrennt und murden 
erſt um die Zeit zur Inftadt gezogen, als man anfing, ſich des Schich- 
pulver8 zu bevienen. Gegen dieje neue Art von Geſchütz war die alte 
Befeftigung zu ſchwach; man gab fle auf, zog einen Wall um die Au— 
Benjeite der DBorftädte, vor dem ein breiter, tiefer und mit Waſſer ge- 
füllter Graben hinlief. Auf diefe Weife kamen fämmtlihe Vorſtädte zur 
Stadt und jener Graben wurde daher auch „Stadigraben“ genannt. 
Geſchichtlich iſt, daß der Schmidflädter Wall mit feinem Graben im 
Jahre 1378 errichtet worden war, und daß die Karthäufer Mönde in 
der Löber Borftadt den Wall und Graben im Sabre 1432 fertigen lies 
fen. Auch verlegte der Rath im Jahre 1388 das Spital vom Ende 
der Inftadt hinaus in die KrämpfereVorftadt, die nun zur Stadt mit 
gehörte. Daß die Vorſtaͤdte im Jahre 1221 noch nicht zur Civitas ge⸗ 
hörten, kann man auch recht deutlich aus einer Stelle des Vertrages 
entnehmen, welchen Erzbifhof Gerhard II. mit dem Mathe zu Erfurt 
im Jahre 1289 ſchloß; fle lautet: „Gehet ein geladen Wagen oder 
„Kan durch die Stan oder umb die Stab ‚durch die Windiſchen ge⸗ 
„houven oder durch den Brühl oder umb der Juden Grab (jetzt Morig- 
„Vorſtadt) fo joll er ZoM geben.“ Hier ftehen Die windifchen Gehaue, 
der Brühl und die Morigvorjtant im Gegenfage zur Inſtadt. Klarer 
noch ergiebt fi das aus dem Bibrabüclein vom Jahre 1332: „Son- 
„derlich ift zu merken, wann die Waffermeifter und Anmeifer aller Müb- 
„Ien,die inder Stadt oder Rinkmauer oder draußen feind ıc.“ *) 

Somit wäre nun wohl die Richtigkeit der Erklärung der Worte 
„Frisones peregrini“ mit „riefen, welche Nichtbürger, fondern nur 
. „Schußverwandte waren und in der Vorſtadt wohnten” binlänglich bes 
wiefen und wir finden in ihnen zugleich aud bie Urſache, warum fid 
Erfurt fo plöglih durch trefflihe Bodenkultur erhob. Nur bliebe uns 
ſchließlich die Frage noch übrig, warum gerade die Triefen in Erfurt 
fo große Kortfchritte in der Gärtnerei und Landwirthſchaft machten, wäh. 


*) Beide Stellen finden fih in Faltensfleins Chronik in Erfurt gebrudt. 
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rend das doch bei anderen niederländifchen Golonien nicht oder weit we⸗ 
niger der Fall war. | 

Die Urfahe davon liegt zuerft im dem außerorventlich fruchtbaren 
und warm gelegenen Mergellehm des Dreienbrunnens, von dem bie hö- 
bere Kultur der großen Stadtflur ausging, und zweitens hauptſächlich noch 
in defien unmittelbarer Gränzung an eine damals fchnell aufkommende“ 
große Handelsftadt, deren Kaufleute Die Landesprodukte ſchnell und vor» 
tbeilbaft abzufegen verftanden. Gin dankbarer Boden und gute Preife 
Ioden zur Arbeit; neue Bedürfnifje, deren Produktion Gewinn verfpricht, 
reizen zu neuen Verſuchen. Auf diefe Weife begannen die Frieſen zu- 
erft mit dem Gemüfebaue, der in der Stadt guten Abfag verfprad. 
Später richteten jle Waidgärten ein, zumähft bloß für die Färbung ber 
Erfurter Tücher, dann für Thüringen und zufegt für ganz Deutjchland. 
Bald darauf fügten fie den Anis⸗, Gorianderz, Saflor- und Delfaatbau 
Hinzu und als einige Artifel im Preife fielen, fiengen fle den Mohnbau 
und den Handel mit Gcmüfe und Blumenfamen an, Das Alles murde 
durch die bedeuiende Größe der Stadt, melche jelbft einen anjehnlichen 
Theil der Produkte conſumirte, ſehr begünftigt und Erfurt mar fonft, 
nah mittelalterliden Begriffen, wirklih eine große und reihe Stadt. 
63 hatte 27 Piarrgemeinden; rechnet man jede durchfchnittlih nur zu 
2000 Seelen, fo kommt man fhon auf eine Bevölterung von 54000 
Einwohner hinauf. 


Die Hornbruderihaft 
auf dem Schloß Hoh-Barr, bei Eljah: Zabern, 
Bon 
Prof. A. Etöber. 


— — 


Auf den leutſeligen, verſöhnlichen und wiſſenſchaftlich gebildeten 
Erasmus, des heil, römifchen Reichs Erbfchenten von Limpurg, folgte 
im Jahr 1569 Johann IV,, Graf zu Manderfheid und Blanken— 
burg, ald Bifchof von Straßburg. 

In ihm erbliden wir eine jener bijhöflichen Geftalten, wie fle und 
im Mittefalter oftmals erjcheinen: eifrig am Altare, vüftig zur Webre, 
wohlgemuth an der Tafelrunde. Hatte ev fih dur feine Reife nad 
Non, mo er das Pallium holte, durch feine elf Jahre lang fortdauernde 
Meigerung, der Etadt den üblichen Eid der Treue zu leiten, durch feine 
Gründung des Jefuiten- Kollegiums in Molsheim und feine leidenjchart 
lihe Theilnahme an den fugenannten Bruderhöfiſchen Händeln als ges 
waltigen Anhänger und Vertheidiger der Kirche erwieſen, fo prägte ſich 


aud die zmeite Seite feines Standes und MWefens in zeitgemäßen ſchar— 


fen Zügen carakteriftijch bei ibm aus. 

Südlich von Zabern, auf hoben gewaltigen Felsmaſſen überragt 
Hoh:Barr das ſchöne, von der Parifer Eiſenbahn und dem Marne— 
und NheinsKanal dutchſchnittene Zornthal, Mit den Nachbarburgen Groß— 
und Kleingeroldsed, und dem jenfeits des Thales gelegenen Greifenftein, 
vertheidigte es fehon zur Römerzeit Studt und Fand vor dem Gindrin- 
gen der barbarifchen Wölferfchaften, die, wenn ſie die alte Wasgauftraße 
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berworftrömten, aud durch die Veſte Lühelburg aufgehalten merben 
fonnten. 

Das jegige Schloß Hoh-Barr, noch großartig in feinen Trüm— 
mern, wurde im Jahre 1162 (wenn nicht erſt 1168) vom Biſchof Ru— 
dolf von Straßburg erbant, nachdem er deffen Territorium auf Anrathen 
Kaifer Borbarofja’s, mit Genehmigung des Bifhofs von Meg, von der 
alten Abtei Mauersmünfter erkauft hatte. Gute Dienfte leiftete es na⸗ 
mentlich gegen den Grafen Hans von Finſtingen, der im Jahr 1439 
plöslih wit 12,000 Armagnacken, meiſt Reitervolk, über die Zaberner 
Steige hereinhrach. Die nadfolgenden Kriegszeiten, der Mangel an Geld 
oder die Sorgloflgkeit feiner Beſttzer, brachten es jedoch mehr und mehr 
in Berfall, bis es endlid Johann von Manderfheid, im Jahr 
1583, wieder mit neuen Mauern und Gräben umzog und auch feine 
innern Mäume wieder feſt und wohnlich machte. 

Schon jeinen Vorgängern war der Aufenthalt im bifhöflihen Schloffe zu 
Zabern inımer lieb geweſen; für Manderfcheid war cr dieß um fo mehr, 
da er, gleich bei feiner Wahl, mit der Stadt Straßburg und deren, dem 
Lutherthum geneigten Magiftrate in unfreundlichem Vernehmen ftand. Ber 
fonders gerne weilte er aber auf Hoh-Barr, wo er im Kreife feiner 
Getreuen und oft von vornehmen fremden Gäften befucht, des Amtes 
Laſt und der Zeit unerquidlihe Wirkungen vergaß. 

Um ſowohl den Bewohnern des Schloſſes ald der Nachbarſchaft das 
Leben zu erheitern, und um die Zahl der willtommenen Beſucher zu 
vermebren, ftiftere der gaftfreundliche Befißer, den 27. Mai 1586, einen 
Zecherverein, Der unter dem Namen der ———————— bald 
eines nahen und fernen Ruhmes genof. *) 

Alfo benannt wurde die Gefellfchaft von einem ungeheuren, ans 
geblih aus Indien ſtammenden Trintborn, welches fi noch kurz vor 
dem Beginne der erjten Revolution, nebjt den Statuten und dem Ges 
ſellſchaftsbuche, im Zaberner Schloſſe vorfand. Das Horn, welches nahe 


— — — — —— — 


*) Der gelehrte und unparteiiſche Geſchichtsſchreiber Abbe Grandidier 
gibt darüber einen umſtändlichen Bericht in der Zeitſchrift Esprit- des 
journaux, Februar 1781. Das Nachfolgenve it ihm zum Theil entlehnt. 
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an zwei Maß enthielt, war mit drei Fünftlih acformten kupfernen Rei: 
fon umgeben, Auf dem erften flanden die Worte: 

Jndia remota cornu dedit, da Deus praesidium huic arci, tuoque fa- 
vore cornu illius evehe. j 

Auf dem zweiten: 

Reperi destitutum, reliqui munitum, maneat tibi tuta custodia. 

Auf dem dritten: 

Non minor est virtus, quam quaerere parta tueri. 

Unter den eingefchriebenen Mitgliedern befinden ſich ſowohl geiſtliche 
als weltliche, aus den angefebenften Bamilien und mit den böcften 
Würden bekleidete. So: 

1586. Heinrich von Bubenhanfen, Großmeiſter des deutſchen Or— 
ben; Chriftopb, Grafvon Nellenburg und Thengen, Domproepſt 
von Straßburg; Friedrich, Herzog von Sachſeu; Dietrih von Rait— 
nau; Hans Wilhelm von Landſperg; Philipp von Fledenttein. 

1588. Hermann Atolf, Graf von Salm; Johann, Eraf von Mans 
dberfheid, Domherr der Etifter von Köln, Trier und Straßburg; Fran, 
Baron vonKriehingen(Ereanges); Dito von Sulz; Hans von Berk— 
beim. 

1591. Die Pfalzgrafen Reinhard und Georg Johann. 

1615. Leopold vom Oeſtreich, Biihof von Straßburg; Wilhelm 
Ealantin, Graf von Salm; Egon, Graf von Fürſtenberg; Ludwig, 
Graf von Sulz; Philipp Egenolf ven Lügelbura; Sebaſtian, ref 
von DOrtenberg; Moriz, Baren von Krichingen (CEréangee); Icbann 
Chriſtoph von Wildenſteln; Albin Reinhard ven Lügeiburg; 
Briedrih von Landiperg: Friedrich von Bettenburg; Philipp 
Adolf, Graf von Lichtenſtein; Albrecht, Graf von Limburg; Chriſtoph, 
Graf von Lichtenflein, 

1617. Zatob Ludwig, Graf von Bürftenberg; Johann Rheingrai, 
Gruf von Ealm. 

1620. Ladislaus, Graf von Salm. 

163%, Adolf Brunn, Abt von Neuenburg, Ciſtercienſer; Chriſtoph 
von Bangen; Franz ven Landfpera; Ichann Chriſtoph von 
Landſperg. 

Der für 1632 zuerſt Genannte ſchrieb in das Regiſter: 

„Anno 1632 die 29. Septembris cornu exhausit qui infra nomen suum 
„appoauit, Frater Adolphus, Abbas novi Castri.‘ 

Die drei legten ‚zeichneten ihre Namen unter nachfolgende Verſe: 

„Cornu quod quondam repetita vice biberunt Insignes scribunt nobi- 
litate_viri.““ . 

Für bie aufzunchmenden Mitglieder der Hornbruderfhaft war 
dad Nustrinken des Hornes unumgänglid; das gleiche wurde aud von 
jedem andern Gaſte gefordert, der die Bruderſchaft ehren und ſich felbfi 


den Namen eines tüchtigen Zechers beilegen wollte. Man trauf fowohl 
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auf Die Geſundheit der Mitglieder des Vereins als auf die ſonſtiger 
gegenwärtigen oder abmwefenden Perfonen. So trank den 23. Oktober 
1634 ein Parifer Gaft, Noel Nivelle, auf das Wohl des Königß; 
den 23. Dftober 1654 Teerte Ludwig Anton, Herzog von Grandmont, 
Das Horn zu Ehren Guftav Horns; den 24, April 1635 that «8 
desgleichen Eire Foyneſt auf des Königs Gefundheit, und, wie 


er launig beifügt „pour passer une fantaisie, je beu en m&me temps la 
sante de ma mie.‘ 

Das Trinken mar mit gemifjen Geremonien verbunden, die leider 
in unjeren Berichte nicht näher befchrieben werden. Verſchiedene Gäfte 
erwähnen ihrer mit den Worten: „nous avons bu avec toutes les cere- 
„monies requises‘‘; — „avec toutes les cer&monies requises et necessaires“ ; 


oder: „et apres avoir rendu hommage A la dicte corne, Pavons remise au- 
„dit lieu avec les cer&monies requises.‘“ 


Auh Frauen und Jungfrauen bezeugen aus ben — Horn 
getrunken zu haben: fo Fräulein Magdalena von Saint-Simon den 
3. Dftober 1634; die Marſchallin von Noailles, die zulegt eingefhrichen 
ſteht, ſah das Hom im Zaberner Schloffe, (mohin man es im Jahr 
1650 gebracht hatte), den 18. Juli 1729; allein fie erklärt ausdrücklich, 
daß ſie nicht daraus getrunken habe. Diefen Umftand beftätigt der gas 
lante Biſchof, Pair von Frankreich, Herzog von Langres mit folgendem 
Beifag: 

„Nous eveque, duc de Langres, pair de France, certifions que l’aveu 


„ci-dessus n'est que trop vrai, mais qu’on y a beaucoup bu pour feliciter 
„madame la Marechale., Ce 18 juillet 1729. 


Nicht nur ald Befuchenve, jelbft ald Mitglieder der Gejellfchaft, 
wurden in fpäterer Zeit Damen aufgenommen. Der oben ſchon anges 
führte Noel Nivelle jagt: 


„Moi, No&l Nivelle, de Paris, suis venu à Hobart *) avec madame 
„Ta gouvernante, et voyant ces belles et superbes cer&monies que lon 
„observe en ce dict lieu, entre les eonfreres et soeurs qui ont esté et 
„qui sont de la confrairie de madame la Corne, la devotion ent mise 
„en mon coeur pour estre de nombre, et ay mis paine de pouvoir de boire 
„dans la dicte corne & Ja sante du roy; et pour temoigaage j'ay signe la 
„presente, le 23 octobre 1634. 


*) Eo fchreißg der unfundige Branzoie Hoh-Barr; andere fhreiben Au— 
bart, Haubar u. vergl. 
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Einer Weinfehbe muß ich fehlichlich noch gedenfen, welche der be— 
reits erwähnte Franz von Kriebingen, Domdechant von Straßburg, 
nebft zwei andern Genofier der Hornbruderihaft, den Grafen 
Duesle und Salm von Reifferiheid,*) gegen den damaligen Lö— 
wer des franzöfifchen Hofs, dem jungen geiftveichen Lebemann Franz 
von Baffompierre, nahmaligen Marfhall von Frankreich, bejtand. 
Letzterer erzählt fie in jeinen Denkwürdigkeiten **) unverhofen wie 
folgt: 8 
„Ih verließ Anberg am Tag nad dem Ofterfeite 1604 und kam 
drei Tage nachher in Straßburg an, wo id Mittag hielt, und denſel— 
ben Abend nad) Zabern, wo ich übernachten wollte. Bevor id mich 
zu den Stiftsherren ins Schloß begab, ſetzte ich mich zu Tijche, um zu 
Nacht zu jpeifen. Kaum hatte ih angefangen, als fie erſchienen. Es 
waren der Domdechant von Kriehingen und die Grafen Duesle 
und Reifferſcheid. Sie hatten ſchon gefpeist und waren ftarf an— 
gebrannt (A demi yvren). Ich bat fie, da ich doch einmal bei Tiſche 
fäße, mir Geſellſchaft zu Teiften, anjtatt mid ins Schloß zu bringen, 
wo man das Eſſen erſt noch einmal herrichten müßte, Sie thaten es 
und im furzer Zeit war es Guitaus, meinem Gevatter, dem Münz- 
meifter von Lothringen und mir, allen dreien bei gutem Durſte gelun: 
gen, die Halbtrunkenen dergeftalt weazunebmen, daß man fie ing Schloß 
tragen mußte. Ich verblieb derweilen in meinem Gafthofe. Des an: 
dern Morgens, bei Tagesanbruch, ſetzte ich mich zu Pferd und wollte 
fortreiten, Allein in der Naht hatten fie Befehl gegeben mich nicht 
fortzulaffen ; fie wollten das Recht der Liedervergeltung an mir aus: 
üben, Ich mußte demnach über Mittag bei ihnen bleiben, was mir 
böchft fchledt bekam; denn um wich trunken zu machen, gofjen fie, mei: 
ner Meinung nah, gebranntes Waller in meinen Wein, obgleich fie | 
mir feitdem verficherten, e8 fei nur von dem ebenjo jtarfen als be- 
rühmten Lefperger gewefen. Kaum hatte ich zehn bis zwölf Gläſer ges 
trunten, fo verlor ih alles Bewußtjein und verfiel in eine völlige 





*) Domtämmerer bes hoben Stifte Etrafburg 
**) Memoires du Marechal de Bassompierre, Tome 1. 
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Lethargie, ſo daß man mir mehrere Male zu Ader laſſen mußte, mich 
fhröpfte. und Arme und Beine mit Stiumpfbändern einfhnürte. In 
diefem Auftande verweilte ih fünf Tage in Zabern und verlor allen 
Geihmad am Weine dermaßen, daß ich während zwei Jahren nicht 
nur feinen mehr trinken konnte, fondern daß mir der Gerudy deſſelben 
ihon Entſetzen einflößte.” 

Die Luft dazu ſcheint jedoch Herrn von Baffompierre wieder ge— 
fonmten zu fein, denn im Jahr 1608 erfdien er abermals in Zabern, 
„wo,“ wie er felbjt ſchreibt, „die Domkfapitularen fih nicht ſäumten 
und wo wir und alle feltfamlih betranfen,” (ou nous nous enyvrasmes 
tous estrangement). 


Eine Chriftbefheerung im Mittelalter, für die Stadt. 
Werlleute zu Nürnberg. 


Bom 
Arivconfervator J. Baader. 


— — — 


Durch das ganze Mittelalftr war es herkömmlich, daß der Stabdt— 
baumeiſter zu Nürnberg, ber jeder Zeit aus den rathefähigen Geſchlech— 
tern und in der Regel auf Lebenszeit gewählt wurde, den Werkmeiftern 
und Merfleuten, bie der Stadt arbeiteten, am EChriftabend eine Ehrung 
that mit gefulzten Fiſchen. Nach einer Aufzeihnung aus ber Mitte des 
15. Sabrhunderts erhielten folgende Stadtwerkmeiſter diefed Ehriftge- 
ſchenk, nämlich: 

Der Maurer, der Zimmermann, der Schaffer und Anigider auf 
ber Peunt, der Schmied und der Glaſer, je vier Stüd gefulzte Fiſche 

Der Stadtwerfmeifter, der Scyloffer fünf Stüd gefulzte Fiſche, 
und der Stabt:Waldhauer, Wagner, Kalkmeſſer, Büttner, Pflafterer, 
Deder, Hafner, Seiler, Barlierer, Anſchicker und Fiſcher, je drei Stüd 
gefulzte Fiſche. : 
| Die Schüffeln mit den vier und fünf Stück Fiſchen beftanden halb 

aus Hechten und halb aus Karpfen, in den andern Schüffeln waren 
je ein Stüd Hecht und zwei Stüd Karpfen; das machte Alles zufam: 
men bei 28 Stüd Hechten und bei 40 Stüd Karpfen. 

Um das Jahr 1450 nahm man diefe Fiſche gewöhnlich bei dem 
Knopff dem Stadtfiſcher. Bezahlt wurden fie von dem Gtadtbau« 
- meifter. 
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Zu diejen Sulzfiſchen nahm man nach altem Herkommen gewöhn⸗ 
ih 15 Maß Mein, zwei Maß Eſſig, 4 Loth Safran, Pfund Inge 
wer, 4 Loth Pfeffer, 2 Lotb langen Pfeffer, 4 Loth Zimmer: Röhren, 
1 Piund Meine Weinbeerlein und 2 Pfund Mandeln. 

Früher machte man diefe Sulz in einer Pränten, aus der dann 
die Schüſſeln gefüllt wurden. Am fünfzehenten Jahrhundert aber 
wurde jede Schüffel cigen® geſulzt. 

Der Stadtbaumeifter ließ durd den Schaffer den Werfleuten bie 
Stunde anfagen, wann fie am Chriftabend fommen und ihre Schüffeln 
abholen follten. Gewöhnlich geihah dies um ein oder zmei Uhr auf 
den Tag. Die Schüffeln mußten fie dem Stabtbaumeifter wieder zu: 
rüditellen, s | 

Bon den Ingereufh und den Stüden, bie von den Fiſchen übrig 
blieben, machte der Stabtbaumeifter für fih und fein Gefinde and 
eine Schüſſel Fiſche. | 

Die Koften machten ungefähr 6 neue Pfund. 

Tem Maurer, Zimmermann und Schaffer auf der Peunt ſchickte 
der Stadtbaumeifter zu Weihnachten auch noch einen We auf eigene 
Koften. Ueberdies gab er benfelben auf St. Martins Tag je eine 
Gans, und den Nachtmeiſtern auf St. Walburgis Tag je einen Kreuz: 
füs, alles auf eigene Koften. Auf Stadtloften aber fandte er ihr jedem 
ein Viertel guten Metbs auf St. Johannes Abend zu Sonnwenden, 
und ein Viertel guten Frankenweins auf St. Martins Abend. 


Briefe des Porzellanerfinders Böttger. 
Mitgetheilt 
i vom s 


Hofrath Dr. Gräffe. 


—— — — — 


Im Archiv ver kgl. Potzellan- und Gefäßſammlung zu Dresven fand ich, der 
Direktor derjelben, bei meinem Antritt ein verfiegeltes Paquet, welches geöff- 
net eine Anzahl Briefe enthielt, die der Porzellanerfinder Böttger an den Kö— 
nig von Polen und Ehurfürften von Sachſen gerichtet hatte. Sie befanden ſich 
noch in demjelben Zuftande wie fie am 31. Detober 1723 von dem Könige wies 
ber verjiegelt worden waren, nachdem et etlihe Stüde Gold und Eilber, die 
dabei gelegen hatten und angeblih von Böttger herrührten, und die er dem 
Bergiecretär Licherer zum Probiren eingehändigt hatte, fowie ein Heine Bü— 
heldyen in Pergament gebunden, das wahrſcheinlich Böttgers alchemiſtiſche Ge— 
heimniſſe enthielt, herausgenommen, legteres aber am 2ten Novbr. 1723 im 
Kamine verbrannt hatte. Alle dieſe Documente, die zum Theil gänzlich ver- 
gitbt und faum mehr lesbar find, find noc niemals benußt over befannt ge— 
macht worden. Gleichwohl find dieſelben ſehr interefiant, weil fie auf das 
Berhältnig Böttgers zum König ein Mares Licht werfen und erfieren als einen 
‚der niedrigitien Schmeichler documentiven, Wir fünnen natürlich bier nur 
einige mittheilen, nämlich die Verträge, die Böttger mit dem König eingegan- 
gen iſt, von denen befondere Nr. 4 von äußerſter Wichtigkeit ift, weil er beweilt, 
daß Böttger noch furz vor feinem Tode nah dem Stein der Weiſen geforicht 
und diefe Unterfuchungen Feineswegs, wie man geglaubt hat, nad ber Erfin- 
dung des Porzellans aufgegeben, fowie dag der König, wie aus Nr. 3 hervors 
geht, niemals aufgehört hat, an den aldemiftifchen Kenntniffen Dittgere zu 
zweifeln. 

Nr. 1. (ohne Jahreszahl, aber vermuthlih vom J. 1702.) 
Im Nahmen Gottes 
Geſchrieben und unterfchrieben, Treuwillig mit guten und gefunden Borber 
dacht sc. auch befigelt. 
4. So gelobe und verſpreche ih Ew. Kgl. Maj. alles was. meines wiiens 
ft und Ew. Maj. oder Dero Landen zu Nutzen gereichen fan, abjonverlid 
mein wüßenbes Arcanum treü und auffrichtig ohn einigen falſch oder hüntre- 
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balt mit meiner eigenen band geichriben ſchrifftlich Ew. Maj. zu übergeben 
oder bey ermangelter Gelegenheit bin übergeben zu lagen ohn eingiger frem- 
der Verblümung oder unbefanten Character in Gottes Nahmen. 

2. So gelobe und veriprede ih Ew. Maj. diejenige perſchon, welche Ew. 
Maj. zu erlernung dee Arcanum benennet haben, alles trei und auffrichtig, 
chn eingigen falſch mit allen banpgriffen und Notizen zu gehor treulich zu 
unterweigen, au fo lange in Ew. Maj. landen verbleiben will, bis obgedachte 
erwehlte Berichen das bewußte Arcanum gang allein und chne mein beyjein 
würd prepariren fünnen chne einkigen Mangel coer Hindernüs in Gottes 
Nahmen. 

So verſpreche ih auch Ew. Königl. Maj. derjenigen erwelten Perſchon 
alles was ſonſten meines wüßens it und zur Chimie Fan gerechnet werden, 
treu und auffrichtig zu erlernen, Es habe Nahmen,-wie es wolle, mo verne es 
nur Ew. Maj. landen gereidyen fan. . In Gottes Nahmen. 

4. So gelobe und verjprede ih Er. Maj. das ich mihr niemahls und zu 
feiner Zeit ohne bewilligung und allergnätigiten beliben Ew. Maj. mid aus 
dero Churfürftienthbum Sachsen entfernen will and) ſonſten als ein treüer und 
aufrichtig verpflichteter Menſch in allen verhalten will, jo wahr mihr Gott 
helffe. 

5, So gelebe und verſpreche ich vor Gott und der gantzen heiligen Ifals 
tigkeit tießes alles nach möglichkeit vollfommen nad zu leben, mit beybehals 
tung guter Geſundheit, weldyes ich den hiermit wohbedechtig und mit erwegung 
gelundes und müchternes Beritandes vor Gott verſpreche und eigenhändig jchreibe, 
das warn ih nun hievon ein Verbrecher oder übertreter werden folte ich mich 
bey Gott aller zeitlihen und ewigen Etraffe will verdienet haben, mid auch 
der ewigen Seligfeit ewig verluftig made, jo wahr mihr Gott und fein heili- 
ges Wert helfe. 

Johann Fridrich Böttger. 


Nr. II. 
Allerdurchlauchtigſter?ec. König und Herr. 

Gegen den von Ew. Königl. Maj. mihr allergnädigſt mitgetheilten- Schutz 
und protection habe nicht unterlaßen können Ew. Königl. Maj. vor jo hoher 
trigl. Gnade allerunterthänigiten Danf abzuflaten, ob zwar meine wenigfeit 
wicht verzaegend iſt auch die geringite Gnate mit gebührender Danfbahrfeit zu 
eriennen. To lebe dennoch der geficherten Hoffnung, es werde Ew. Maj. nicht 
allein jelche meine unvermögende Erfendlichfeit allergnädigit pardoniren fon= 
dern habe überdehm noch das allerunterthänigfte Vertrauen, e8 werden Ew. 
Maj. allergnädigſt geruben mich in der bishero mit ertheilten Gnade verner zu 
erhalten, Weiten Ew. Königl. Maj. aber ein fo beliebliches gefallen getragen 
haben von meinen unvermogenden henden etwas vor gültig auff und anzuneh- 
men als habe auch diefer wegen große Urſache mich hivor gegen Ew. Kal, Maj. 
alleruntertbänigit zu bedanken, übrigens aber habe nicht ermanglen follen, Ew. 
Kgl. Maj. in alleruntberthänigkeit vorzuitellen was mafen ich zwar von Gott 
den Allerhoheſten mit vielen Gnaden Gaben bin belehnet worden doc) zu kei— 
nem andern Ente als felbige nur pur allein zum Dienſt Ew. Königt. Mai. 
mit allerunteribänigiter Devotion auff zu opfern, weilen es nuu ben großen 
Gott aljo gefekig geweſen mich zu einen jo uuwürdigen instrument zu gebrauchen, _ 
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fo werde auch meiner Seits an einen fo heilfahmen werk nichts ermanglen 
lagen. Es werden Ew. Königl. Maj. aber auch allergnärigft vorzuſtellen er- 
lauben, wie fo gar leicht Gott mich folder Gnavden Gaben wüder enteüfern 
fönte, wo verne Ew. Königl. Maj. nicht felbiten ein fo heilfahmes werf mit 
den lieben Gebeth zu afiltiren gencügt wehren, worzu der barmbergige Him- 
meld Bater feine algewaltige Krafit gnävigt verleihen wird. Doch bitte Ew. 
Königl. Maj. hürbey allerunterthänigit nicht die Gedanken zu hegen, ob günge 
mein Einn nur bloß umb den Segen und gedeüen bes bevorſtehenden werks 
anzurufen, es zilet aber mein einziges wollen nur dahin, trachtet zum eriten 
nah den Reich Gottes und feiner Gerechtigkeit fo wird”eüch daß andere alles 
zu fallen, Solches nun werden Em. Könige. Maj. nady dere von Gott hoder: 
leüchten Berflante ein weiteres nachdenfen erlauben, und jederzeit darnach fire- 
ben, richt nur als ein weiblicher König tiber Menſchen Sonder auch als ein 
geiftlicher König aud ten Eatan und allen böjen affecten gebührend zu beherr— 
fchen und Finnen Ew. Kinigl. Maj. gantz gefichert leben das fo verne mein 
eignes bludt und leben mädtig genug wehre Ew. Maj. ſowohl leiblih cie 
geiftliches wehljein zu befördern würde es mir gewis nicht fo lieb fein daß fel- 
bige zu dero behuff zu vergüßen ungeachtet ich hiezu feine anderen Urfache 
bette als alleine damit ic gegen Gw. Mai. nicht undankbahr folte Sintemahl 
dero ſtete Zuneügung und faſt unabläßliche Guthaten mid jo body verpfliggten, 
das deren feinen bis hicher genugfahm abftatıen mögen. Es belieben aber 
Ew. Maj. nur felbit allergnädigit zu erachten das das leben eines Menſchen 
wan es gleih dargereichet würde hiezu wenig nugen verurfachen würde alfo 
auch meine fo fehr als herklichee wünfchen wird Em. Maj. wenig dienen, wo 
ferne Ew. Maj. nicht felbften ſolche heilſahme mittel ergreüfen wolten. Die— 
jes allein aber bitte ich Güferigit fie laften ihre Seele nit aus der Act. 
Ew. Maj. gelieben fid dee zu erinnern, wie auch alle Könige und Keyfer der 
Gewald tes allerheften unterworfen fein, aud das er derjenige weldyer Ew. 
Maj. Krohn und Zepter gegeben und folche auch zu feiner Zeit wieder abfor- 
dern will ja daß fie an eben diefen Gott rechenſchafft geben müjen von den 
geführten Krohn und Zepter Ambt, ob die weil ex der hoheſte richter und Herr 
aber doch auch zugleich ein liehreicher Bater iſt welcher einen jeden der ſich 
ihn zu geborfahmen unterwürfig macht mit beyden Liebes Armen umfanget, er 
reiht in dar ein ewiges erbtheil eine unjterbliche feligfeit eine Krohn und 
Königreich chne Ente, Ew. Maj. haben wohl noch niemahl ein fo wichtiges 
geſchopf ob händen gehabt ale anjego, ob 8 zwar meinem Ambt und Stande 
nicht gemeß Ew. Maj. foldhes vorzutragen, fo hat mich doch die Jiebe derge- 


fait beherfchet, daß ich ohne möglich umhin gefont ale Ew. Maj. ſowohl Seel. 


als leiblihes beiten zu beforbern, mit fo hertzmündlichen bitte nun werfe ich 
mich zu den Füßen Ew. Mai. in tiefiter Demuth fie verwerffen dieſes mein 
fo wichtigen rath nicht Bielleicht iſt ſolcher der legte jo mich von der Gnade 
Gottes Gw. Maj. vorzutragen gegeben it. Es belieben Ew. Maj. allergnä- 
digR meine fchon vormahls mit unwärdigen lipsen vorgetragen puncte wohl 
zu erwegen, als uemblid auf Gott zu vertrauen,. die gerechtigkeit zu handhaben 
umfomehr werben nun Ew. Maj. nicht mihr fondern dem großen Gott folde 
liebe erzeigen, fo verfihere ich Ew. Maj. aus auffrichtigeu hergen das fie nicht 
. allein von Bott werben vielen fegen hir zeitlich erlangen, fondern werben auch 
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nad diefen im reich der Gnaden die ewige Krohn erwerben. Nach dehm ich 
alfo mein gewiflen für Gott und Ew. Königl. Maj. gerechtfertiget, ih auch 
ju den barmhergigen Gott das zuverfihtlihe und Findliche Vertrauen habe es 
werde mein fo hergliches wünfchen und verlangen nicht unfräfftig fondern viel- 
mehr daſſelbige in dero hergen zu Ihren Seelen heil und zeitlicher wohl fart ge- 
jegnet fein lagen, fo will ih auch nunmehro in Gottes Nahmen zu denjenigen 
Ihreiten was ih durch himliſchen tricb Ew. Königl. Maj, zugedacht und 
denſelben hierdurch zu vergewiffern verſprochen haben will. 

Erſtlich So werbe ih mich jeder Zeit unter Ihro hochfürſil. Durchl. dep 
Heren Etadihalters*) protection zu verbleiben gefallen lagen, 

Secundo &o verſpreche ih aud das fo verne Ew. Maj. Ihro hochfürſtl. 
Durdl., den Heren Etadthalter wegen unumbgeglicher Urſach willen benöthi- 
get wehren, ich mid niemahlen foldhen widerfegen werde. 

3tio: Eo veripreche ih aud niemand zu bewußter arbeith auff und anzu: 
nehmen wider welchen Gw. Maj. ein müsverguügen hetten. 

dtio Eo verſpreche ich auch das fo verne ih mich am ein ober andere orthen 
Ew. Maj. landen begeben, würde ih mich wihmals von denen mitgegebenen 
leuten entfernen werde. 

5tio So verſpreche ih Ew. Königl. Maj. auch das ich mid niemals aus 
dero landen begeben wil ohne Vorwüßen Ew. Maj. will auch fo lange man 
mich in ſolchen Stande erhalten wird worinnen ih Ew. Maj. ohne Verlegung 
meines gewißens werde bienen können zumalen meine gängli Freüheit ver- 
langen außer Ew. Maj. länder zu reißen. 

btio Eo will ih auch Ew. Maj. das Arcanum venbahr machen es gefchehe 
nun bei lebens ober Does Zeiten welches ich mich hiebey will vorbehalten 
haben. 

itimo Eo verſpreche ich auch das ſoverne ich dad Arcanum bey lebens zeiten 
nicht von mir geben würde, fo foll doch felbiges an folden Ort — 
fein alwo es Ew. Maj. gang gewiß überkommen follen. 

Solche alle obgedachte punete nun will ich ſo veſt und unverbrichlich halten 
ſo lieb mich meiner Seelen Seligfeit iſt. Worbey ih hertzlichen wünſche das 
Gott der Allerhoheite Cw. Königl. Maj. bei Allen Königl. und Churf. erſprieß— 
lichen wohlſein befriedigſt erhalten wolle wobey verharre in tiefiter submis- | 
sion iC. 

Dresden, den 16. 9br. Anno 1702. 


| ‘Johan Friedrieh Böttger. 
Mr. I. 

Ein Bogen gebrochen geichrieben, ohne Jahreszahl aber wahrfcheinlich 
vom Jahre 1717, rechts die Fragen Auguſt's des Etarfen * eigener Hand 
geſchrieben, linte Böttgers Antwort ebenfo. 

Auguit d. Starke: 


Es ift nehtig zum wiegen und verfidhert zu ſeyn mach folgenden puncten, 
dahmit ih meine Reisse und Messuren nach einrichte 


2) Der Fürſt von Fürftenberg. 12 


176 
Böttger antwortet: 

Adl. Wen Ew. Maj. wollen 
verftanden haben das Hauptwerk fo 
iſt felbis binnen 8 Wochen gefichert 
zu aller perfection, da den gleich ſovort 
der Rugen von jelbigen fan genohmen 
werben, das Mebenwerf betreffend 
fombt ſolches an auff 8 Tage, ta ſich 
dan befen effect zeigen wirt, 


Ad Il, Ratione des hauptwerks, 
fan alle Zeit continuiret werben und 
fombt an arff denen 2en verichonen 
zu weldyer zeit fie alie zeit wollen con- 
tinuiren entwerer Monath oder Viertel 
Jahr weiße fo auszumachen jo balde 
fie vertig mit der NArbeith. 

Ad Ill. Ratione des Quanti fan 
noch bis dato nichts gemeldet werben bis 
benambte zwey perfhonen mit ihrer 
arbeith vertig, da dan von felbigen 
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1. wie balt das vorgenchmene 
werk zu feiner entichaft fohmen werde 
und man jelbiges genießen kahn. 


2. ob jelbiges continuiret wer: 
den fahn und binnen welcher Zeit man 
alle Zeit den genus haben fahn. 


3. wie viel man zu verwertten 
ihn ijhden termien und anf wie lange 
der termin jev mohnatz crer ’/ jahres 
"weiße. 


nach inhalt der 36 puncte eine Summa 
wird determiniret werben, jedoch fan 
suprosa von mihr gemeldet werben, 
das es würd ein quantum fein, damit 
Ew. Maj. woll werden contang fein. 
Ratione des Mebenwerfs woverne ich 
glüdlihd regnscire belaufit fih die. 
Summa 2 tonnen und iſt zu verwer⸗ 
ihen, in 8 tagen Gold, gebe Glück. 
Nr. IV. 


Entwurff. 
Ihro Königl. Maj. von Pohlen und Churf. Herrlifeit zu Sachſen hat 
allergnärigft gefallen, Nachfolgende Conditions zu autarbeitung des Arcani 
Universalis an Johan Friederich a. zuzuſtehen. 


Belieben Sie, daß man die ui auf dem Echloffe zu Meifien anfan- 


gen und vollenführ. F 


Wollen Sie feinem Bitten gemäß einen von Ihren Bevienten Ihnen zu 
geben, und benennen hiermits Ihren geheimbten Kriegsraht von Holtzbrinck 
weldyer mit genugfamer instruction wie ſich zu verhalten verichen und das Ber- 
ſchwiegen ſeyn ſolle Verſicherung geben wirbt. 

3 


Soll Johan Gottfried Meerheim durch den von Holtzbrinck zu unjeren 
vienften und zwarn biefergeftalt verpflichtet werden, damitt er das gantze Arcanum 
unter Johan Friederich Böttgers direction aufarbeite und vollenfommen erlerne, 
anbey aud alles geheimb halte, und feiner alß der Königl, Perſohn entpede. 
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4. 

Beiter haben Ihro König. Majeftät entfchloffen zu unterhaltung deren Leute 
und anichaffung nöthiger requisitorum alle quartale ſechs hundert Zahler durch 
ten Gcheimbten Gammeriren Starken auszahlen zu laffen. Auch 

5 


veriprehen Eie Johan Friederich Böttgeren, dieſe Seit über allen Königl. 
Schutz und wollen nicht geftatten, daß von jemanbten wehr ver auch ſey Gr 
gehindert und zur arbeit unfähig gemadt werde, Ihro Königl. Maj. wollen 
auch zu erhaltung eines öffentlichen praetext bamitt niemandt fo leicht auff bie 
muthmaßung dieſer arbeit falle, bie andere Inventa ins werk zu richten Bes 
fehl ertheilen. 

1. ‘ 

Hergegen verſpricht er Ihro Königl. Maj. Gr Johan Friederich Böttger 
nicht allein alle treuwe, fondern will au, von Nuen an alle habende Inventa 
ausführlich zu Papier bringen und zu un. Ihro Königl. * dem von Holtz- 
brinck übergeben. | 


2 
wit, er auch bey begin der elaboration des Lapidis philosophorum ben 
gangen Process deutlich ſchreiben und tem von Holtzbrinck übergeben. 
: 3. 

Till er bey auffihreibung dieſes processes alle handtgriffe wodurch öfters 

der effect des gangen dessseins unterbrochen wirbt genau verzeichnen. 
4. 

IR er woll zufrieden daß Johan Gottfriedt Meerheim biefergeflalt ver⸗ 
pflichtet werde, damitt Ihrer Königl. Maj. fo baldt er nuhr das Gcheimnus be- 
griffen bloß und alleine dependire und die Arbeit fortzufegen ſchuldig feyn folle. 

5. 

Wan die arbeit vonjego angefangen wirbt von tage zu tage eine auf 
tihtige Befchreibung, wie alles tractiret und wie fi) tie materia angelaflen 
entworffen, fo bey dem von Holtzbrincken verfiegelt abgegeben wirbt. 

6. 

Und damitt Ihro Kgl. Maj. fo viell ehender Ihren endizwed erreichen er- 
bietet fich Johan Friederich Böttger Bom 1. Januarij 1718 zu rechnen, binnen 
Jahr und tag, fobalts die nehtigen Gelder, zu erfauffung derer materialien 
herbey gebracht, mitt diefer aufarbeitung fertig zu ſeyn, an gelüdlichen aus: 
gang feinesweges zweiffelend. 

Zur Beyperfeits ficherheit und Mehreren Verbindung Johan Friederich 
Böttgers, feindt zwey gleichlantende recesse, entworffen, gefertigt, unterſchrie⸗ 
ben und aufgegeben worden. | 
Geſchehen Harte*) den 2. Febr. 1717. 


Johan Friederich Böttger 
Mpp. 


* Mas Böttger nah Harthe (bei Leisnig in Sachſen) geführt, ir gar 
nicht eingufehen, F 
1 


2 Bücherſchau. 


Deutſchland im achtzehuten Jahrhundert. Von Karl Biedermann. 
Zweiter Band. Geiſtige, ſitthiche nnd geſellige Zuſtände. Erſter 
Theil. Bis zur Thronbeſteigung Friedrichs des Großen. — Beipzig, Ber: 
lagsbuchhandlung von J. J. Weber. 1858. 

Im erſten Bande dieſes Werkes (1854) hat der Berfaſſer die politiſchen, 
materiellen und focialen Zuſtände Deutſchlande im 18. Jahrh. ge: 
fhildert und uns in erſchöpfender Weiſe Deutſchlands Umfang, politiſche Gin— 
theilung und Bevölferungsverhältniffe, die Verfaflung, Regierung und Verwal— 
tung des Reiche und der Ginzelländer, die politifchen Parteien, das Gemeinde— 
leben, Militärweien und die Sinanzwirtbichaft, des Bolfes Gewerbe, Induftrie und 
inneren Berfehr fowie feine materiellen Berhältnigie nach allen Richtungen bin 
dargeſtellt. Schon bei dieſem eriten Bande hat die Gründlichfeit und Echärie 
der Forihungen, die Energie und Klarheit der Daritellung, die Wärme, die 
auch den trodfenen Gegenſtand zu beleben weiß, gebührende Anerkennung ge: 
funden. Diefes zweiten Bandes erjier Theil dringt jetzt noch tiefer in die weit: 
umfaffende Aufgabe der Darftellung Deutichlands im 18. Jahrh. ein und giebt 
uns in berfelben licht- und Fraftvellen Daritellungsweiie das lebenevolle Bild 
der geifiigen, fittlihen und gefelligen Zuſtäude bie 1740, dem 
Jahre der Thronbefteigung Friedrichs II. Wer kulturhiſtoriſchen Forſchungen 
nicht ganz ferne ſteht, anerlennt gerne, was der Verfaſſer in der Vorrede her— 
vorhebt, daß es ſchwierig, oft unmöglich iſt, genügende Quellen zu einer er— 
ſchöpfenden Darſtellung der innerſten Zuſtände und Bildung des Vollee, feines 
verborgenſten Lebens in Haus und der Schule herbeizuſchaffen. Um ſo mehr 
danken wir es dem Verfaſſer, der ſich keine Mühe hat verdrießen laffen, um 
auf die urfprünglichen Geſchichtsquellen ſich ftüsen zu fonnen, der Ghronifen 
von großen und fleinen Städten, Lebensbefchreibungen, Briefwechfel und Tage: 
bücher von nah und fern zuſammengebracht hat, und durch vieljährigen umer- 
müblichen Fleiß die Tauſende von Ginzelzügen zu dem umfangreichen, trefflich 
und organifch zufammengearbeiteten Gemälde fid) gewann. Diefer anfmerkia- 
men Forſchung verdanfen wir auch manches neue Licht, das über fchon oft dar- 
geftellte Gegenftände geworfen wird, wie vieles unter anderem der Abjchnitt 
über Leibnig und feine Philoſophie beweiſt. Vor allem lies der Verfafler es 
fid) angelegen fein, bei diefer Schilderung des geifiigen Lebens ber Nation — 
wie e8 doch auch im eriten Bande ſchon des Berfaflers danfenswerihes Beſtre— 
ben war, — das Entwidlungsgejek aufjufinden und anzuwenden, fraft 
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defien ſich dieſes Leben ale eine organiſche @inheit, als die nothwenbige, 
jelgerichtjge Entwicklung eines lebendigen Organismns darktellt, ung alfe nicht 
ein abgerifienes Nebenrinanvder der Aulturelemente und Richtungen jenes Zeit- 
alters zu geben, ſeudern ein geichlich geglievertes Bild des in ſtetem Bluffe . 
ich ertwidelnten Lebens zu entwerfen, wie e& etwa — der Berfafler gebraucht 
das nicht unpaſſende Bilt, — der Rhein mit dem ganzen Spitem jeiner Me- 
bengewäſſer darstellen möchte, Diefes oberſte Entwidlungsgeies findet der Ver— 
faffer in tem Wiederaufiireben des deutſchen Geiſtes aus der Unjelbitftindigfeit 
amd dem Siechthum, das ibm durch einſeitiges Kirchen-e und Gelehrtenthum 
angefrünfelt worven, und zugleich in der damit zuſammenhängenden Wiederer— 
bebung des bürgerlichen Glementes gegenüber dem aritofratiihen. Im Aus— 
gange dee M. N. erhob fih and tem Echcofe des blühenden und vollentwidel- 
ten Dürgertbums heraus Wiſſenſchaft und Bildung, um einem ganz neuen Beit- 
aiter‘die Bahn zu cfinen und zu ebnen, im 18. Sahrb. diente Wiſſenſchaft und 
Bildung dent ermatteten Bürgertbum zu einem Mittel, für zueue Entwicklyngs⸗ 
reiben vie Kraft au gewinnen, Mas ter Verfaſſer für dieſen Zeittaum ale 
das eberſte Entwicklurgegeſetz aufitellt, ericheint für die verflofienen wie für die 
naͤchſtlemnienden Jahrbunderte als ſolches; das Bürgershum in Verbindung mit 
Wiſſenſchaft und Intelligenz bildet den Haupttriger der Gntwidlung des deut— 
ſchen Velkes und Reiches. Dieſer Standpunkt, ven der Verfaſſer nach beſter 
Ueberzeugung und mit aller ibm eiugeborenen Energie einnimmt und feſthält, 
iR cd auch, ven dem fih eine friiche ungeichwächte Baterlandeliche, ein 
etuſter ſittlicher Einn, ein überall wohlihwendes Beſtreben .nach fehter po— 
ütiver Grundlage über das Werf verbreitet und daflelbe zu einem eigenthüm- 
lich veutichen Geſchichtewerke macht, wie faum eiu zweites unferer an Gefchichte- 
werten reichen Zeit. Der Berfaſſer gehört zu den Männern, die felbit ein ber 
teutentes Stück der deutſchen Geſchichte durchlebt haben, und daß er fih von 
- daher cin männliches Vertrauen auf unfre Geſchichte, auf die Zufunft des 
teutihen Volkes bewahrt hat, giebt feinem Geſchichtewerle über das achtjchnte 
Jahrhundert, wo cr auf materiellem wie geiftlichem und fittlichem Gebiete die 
Keime dieſes Wiedererwachens findet und darſtellt, die feſte Wiverlage, an welche 
gelchnt Der Leſer ruhig uno getröſtet dieſe ganze Zeit manchfacher geiſtiger und 
Attliher Verfumrfuna und materieller Hoffnungelofigkeit überfhauet. — Der 
Verfafier acht in feiner Echilderung zurück auf tie Zuftände des 17. Jahrh. 
und macht Die Zerfakrenheit jener Zeit, dae Streben nad hohler äußerer Pracht 
verbunden mit gänzlichem Mangel an ſittlicher Mürte, die Troftlofigfeit aller 
Zuftände des Velkes zum Ausgangepunfte feiner Darstellung und fchildert uns 
die Gefſellſchaft zu Anfang des 18. Jahrhe; tie fchroffe Abjonverung der Stände 
in Eitte und Bildung und ihren Verfall. Die folgenden Abſchnitte ſchildern 
den treigiajährigen Krieg und feine tiefeinichneiventen Wirkungen auf die ger 
ſellſchaftlichen und fittlichen Zuftände Deutichlande, den Einfluß Ludwigs XIV, 
und ſeines Hofes und tie daraus ſich ergebenvgg Zuſtände kei Fürften, Höfe 
und Adel des 18. Zahrh.; dann geht der Verfaſſer über zur Darftellung der 
bürgerlichen Klaſſen und ihrer allmählichen geiftigen und fittlihen Wiedererhe— 
bung, ter Strebungen auf dem Gebiete der gelehrten und praftifchen Wiffen- 
ſchaften wie ver Philoſophie und ſchließt daran bie fhon oben hervorgehobene » 
treffliche Darftellung des genialen Leibnig nnd feiner vielfeitigen Bebeutung für 
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Deutichlands Bildungsgefhihte Bon Leibnik findet er ten Uebergang zu ben 
tlirchlichen BVerhältniffen und dem religiöien Lebeu des Volles, den Wechſelver⸗ 
bältniffen ber katholiſchen und proteflantifchen Kirche, der Kutheraner und Ne: 
formirten, ftellt in gelungener Weiſe &. Galirt, Eyener und den Pietiemus 
und bie fih daran fnüpfenden Erſcheinungen dar, ſchildert dann die Anfänge 
und Entwidlung ter ſ. g. Aufflärung und deren vornehmfte Träger, Chr, The— 
mafius, Arnold, Chr. Wolf u. a,, wobei er eine ausgeführte Parallele zwiſchen 
Thomafius und Leibnig zieht und das Verhältnig des Chr. Wolf zu den Halle: 
ſchen Bietiften und Orthodoren, fowie den Ginfluß feiner Philoſophie auf vie fittlihe 
Grhebung der bürgerlichen Klaften hervorbebt. Chr. Wolf und feine Phileferbie 
vermitteln die folgenwichtige Ucbertragung des auf abitraft geiftigem Grbicte 
neuerwachten Eebens auf tie weiteren Kreiſe des Bolfes und als vermittelmde 
Drgane erfcheinen bier die moralifchen Wocenfchriften, denen ter Verfaſſer im 
Gegenſatz zu andern Hiitorifern eine eingehende Aufmerkiamfeit zuwent t. Es 
folgt dann bie Darftellung der beginnenden äfthetiich > literarifchen Bewegung, 
‚der Berirrungen gelehrter Dichtfunft umd die Reaktion dagegen in den Satiri— 
fern Neufich, Wernide u. a., der natürlichen Dichtweife der Günther, Brodes, 
Hagetorn, Haller u. a., des Chr. Gottfched und der Schweizer, fowie ter ſich 
daran fnüpfenden, neuverfuchten nationalen Borfie. Gin allgemeines Bild der 
geiſtigen, ſittlichen und gefelligen Zuftände bes deutſchen Belkes am Ende dieſes 
Zeitraumes befchliegt das Wert. — Wenn wir zum Schluſſe nech einen über: 
ſchauenden Blid über den vorliegenden, umfangreichen Band werfen, fo fennen 
wir das Urtheil nicht zurüdhalten, daß die and) durch den äußeren Umfang ſtark 
hervortretente Mittelpartie des MWerfes, die Darftcllung der Bewegung auf 
philoſophiſchem, theologiichem und äfihetifcheliterarifchem Gebiete als der vom 
Berfafler am meiften begünfiigte, am forgfältigfien auegef ıhrte Thetl, der frei 
lid aud der ganıen Anlage nad) feinen Schwerpunft biltet, erſcheint; vie Dar- 
ftellungen einzelner Männer und ihree Dentens und Wirfene, ihres innigen Zu— 
fammenhanges mit ihrer ganzen Beit, deren Träger und Getragene fie find, wic 
des Leibnig, Galirt, Themaſiue, Wolf fönnen wir unbedenlklich ald muftergültia 
bezeichnen. Was jetoch die erfte Partie, die Darftellung der fittlichen Zufände 
u. a. betrifft, fo will es uns faft jcheinen, als ob hier den Verfafler mitunter 
bie fchlagende und überzeugende Kraft ver Schilderung verlafien habe, und ge- 
fegt, wir hätten auch nidts einzuwenden gegen bie Ducllen, nach denen er bar- 
flellt, fo wedt bie Art der Darflellung doch häufig mehr Widerſpruch als Ueber: 
jeugung, ba flatt der einfachen ſchlagenden Thatſache nicht jelten der dem Ver— 
fafler fich durch viefelbe aufprängenre Gedanke, ein Urtheil ftatt des zu Benr- 
theilenden gegeben wird, wodurch in biefer Bartie wenigitens das Werf mehr, ale 
feiner beabfidhtigten Wirkung vortheilbaft fein wird, jubieltive Färbung angenom- 
men bat. Unferem Dafürhalten nach würde es an manden Etellen wehl an- 
gebracht geweien fein, wenn ber Inhalt der Anmerkung als fchlagendes Beiipiel 
in ben Tert wäre mit verarbgitet worben; der Geichicptichreiber, und poınehm- 
lich der Kulturgefchichtichreiber kann nur dann vom unterrichteten Leſer die under 
dingte Unterfchriit zu feinem Urthrile verlangen, wenn er die Reihe der That: 
fachen, deuen er fein ausgeiprochenes Urtheil entnimmt, wenigiens in ihren 
Hauptzügen bereits vor feinem Auge entwidelt hat. — Die Schlußpartie Dagegen 
ericheint im Verhältniß zu dem Umfange des Ganzen allzu farg behandelt. Bon ver 
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höchſt charalteriſchen Architektur erhalten wir nur ein ſehr allgemeines und für ben 
nicht näher Unterrichteten deßhalb unverſtändliches Bild; auch von dem übrigen 
bildenden Künften wie von Reiten, die im Zufammenhang mit jenen im hoben 
rate dieſee in manchem fo ſeltſame geitalter fennzeichnet, werden und weder 
genügende Geſammtbilder noch, wenn wir die Echilderung des Hofes des Kron- 
prinzen Friedrich ausnchmen, anziehende Ginzelbilder gegeben. Daß wir bieje 
Ausitellungen nur im Interefle eines Werkes machen, das uns lieb geworden if 
und das wir in der Biblicthef eines jeven gebildeten Deutſchen jehen möchten, 
wird man und gern chne ausdrüdliche Berficherung glauben und fo wünſchen 
wir denn jchlieglich dem unermüblichen Berfafler, daß fi ihm, bie weitere Folge 
des Werkes zu vollenden, Gelegenheit und Mittel in ausreichender Weiſe date 
bieten mögen. — — 2 


Böhmen und Mähren im Zeitalter der Reformation. Bon Auton 
Gindelv. 1. Geſchichte der böhmiſchen Brüder. Prag, Earl 
BDellmann’s Berlag. Erfier Banb 1857. Zweiten Bandes erjte Hälfte. 
1857. — 

Die Abficht des Berfaflers -if, die geiftige Phyſiognomie Böhmens und 
Mährens in dem bezeichneten Zeitalter darzuftellen und dadurch insbejondere 
rer Kirchengeſchichte dieſer Laͤnder einen erſchöpfenden Beitrag zu liefern. Wie 
umfangreih das Werf angelegt ift, beweiſen diefe noch nicht ganz vollen» 
veten beiden erſten Bände, die mur eine einzelne, freilich zeitweilig einen 
großen Theil Böhmens und Mährens umfaflende Ericheinung zum Gegen: 
Rande genemmen bat. Die Unität ter böhmijchen Brüder, ſonſt auch bie 
mäbrifhen genannt, um 1450 geftiftet und zunähft durch das Anjehn und 
die Ausdauer Gregors, eines Neffen tes NRofyzana feflgeflellt, hielt im 
Gegenſatz zu ten Utroquiſten und den Taboriten nad dem Urtheile bes 
Berfaflerse am reinften den Kern der eigentlihen Beftrebungen bes Hus 
fett und prägte unter wechſelnden Schidjalen, bei allen Bewegungen in 
dieſen Landen als Haup.räger betheiligt, ale „wahre Repräfentanten bes na— 
tionalen Huſitenthums“ der Geſchichte ihres Landes während bes Zeitraums 
son 1450-1671 den eigenthämlichen Charakter auf. So, weit das Werk uns 
vorliegt, fiellt es viefe Entwidlung bis 1576 dar. Mit Recht macht der Ber- 
fafler im Gingange darauf aufmerlfam, daß in der Geſchichte Böhmene 
grade feine religiöfen Edyidfale der anziehenpfte und würdigſte Theil find und 
dieſes Wert beweiſt au, daß des Verfaflers Liebe zum erwählten Gegenflande 
Iräftig genug war, um bejielben ganz Meifter werden zu können. 8 zeugt 
überall von der gewifienhafteften Forſchung und einem unermüdeten Auf: 
fuchen tes zum Theil wohl tief verborgen gelegenen Materials, das außer in 
vem Herrnhuter Archive in böhmiſchen, wie polnifchyen, deutſchen und anr 
deren Archiven und Bibliothefen aufgefunden werden mußte. Die flare ruhige 
Darflellung, die das ganze Werk hindurch fich gleich bleibt und mit berfelben 
Mückſicht vie ſcheinbar unbeventenden Händel von Leuten, die faum über das 
tiefliegende Privatleben fih erheben, wie bie beveutfamen Berhandlungen bes 
politifhen Hauptes ber Umität Konrad von Krajef mit dem röm. König Fer: 
dinand behandelt, die Sicherheit mit weldder den ganzen Lauf der Erzählung. 
hindurch die Bruder, fobald fie eine hervorragende Stelle einnahmen, feien fie 
vom Mpel oder aus dem Bauernflande, gezeichnet werben, wie z. B. der ge- 


4182 Bücherfhan. 


nannte Gregor, Eufas, fein Nachfolger, der die Unität und berem Lehren zu weis 
terer Gntwidlung führte, deſſen Nachfolger Jehasn Auguſta, oder die Erlen 
Konrad von Krajek, Behuslav Haflenftein von Lobkowitz u. a., die Vollſtändig— 
feit in der Darficllung aller Handlungen, Prozeſſe, Streitigfeiten sc. der Brüder 


beweifen, wie ſehr der Verfafler feines Stoffes Herr zu werben gewußt hat. 


Gewiß wird dieſe Arbeit ſtets eine hervorragende Etelle in der Geſchichte— 
darfichung des böhmifchen Volfes und feines inneren geiitigen Lebens behaupten, 
aber gerade deßwegen möchten wir den Wunfch ausiprechen, daß der Verfafler 
bei fo gründlihem Studium der mehr äußerlichen Entwicklung ein tieferes und 
innigeres Eingehen in den eigentlichen Angelpunft der Geſchichte dieſes Zeit- 
alters, in bie religiöfen Etreitfragen nicht außer Acht liche. Gewiß würde dem 
Lefer dann das tiefere Gemüthsleben diefer Brüder und der Kern ihrer 
theologifhen Anfhauungen, aucd ein innerer Zufammenhang der verwandten 
Beſtrebungen auf böhmifcher und deutſcher Erde klarer und — wenigftens das 
Ichtere anbetreffend — auch wahrer vor das Auge treten, und dem Berfafler 
Luther und feine Lehre von der chriftlichen Rechtfertigung in ihrer welthiſtoriſchen 
Bedeutung verfläntlicher geworben fein. — 


Kulturgefchichte der Stadt Schwalbach. Bon Dr. A. Gentb, praft. 
Arzte zu Schw, — Mit Anfihten von Schwalbach, Hohenſtein und Adolphe— 
ed, MWiesbaten, Drud der &. Schellenberg'ſchen Hofbuchdruckerei. 1858. 8. 

Schwalbach, ver Welt vor der Bekanntſchaft mit jeinen trefflihen Mine- 

ralquellen unbefannt, ein unanſehnliches Lörfchen, ward um bie Mitte des 16. 

Jahrhunderts dem Dunkel beſonders durch ‚ven berühmten Dr. Tabernämon: 

tanus (Jakeb Theoder zu Worms) entzogen. Der Ort blühte raſch anf, cr: 

hob im 17. Jahrhundert fi zu einem der berühmteften Lurusbäder, bis er in 
neuerer Zeit diefen bebeutenten Rang freilich verlor, durch feihe vorzüglichen 

Duellen aber noch heute unter den Heilbüdern eine ter erſten Etellen einnimmt. 

Ginzelne® über feine Bergangenheit hat Wilhelm Strider, mit Benützung 

einer ſchen früher erſchienenen Egrift tes Dr. Genth, im Auguſtheft 1856 

tiefer Zeitfchrift mitgetheilt. Im vorliegenden Werlchen behantelt der Ber 

faffer Echwalbachs Berhältnifie aueführliger. Im Wefentliden zerfällt es in 
drei Abjchnitte, wovon ber erite die Gntwidiung des Kurortce und dee Bade— 

Ichens, der zweite die ältere Ortsverfaſſung, der dritte freilich furz dech zwed— 

entiprehend die Umgebung, darunter Schlangenbad, umfaft. Gin kleinet An- 

hang von Urfunden gibt einerſeite zu dem Auegeführten vie Begründung, anderer⸗ 
ſeits mande willfonımene Ergänzung, Das Werk iſt Ichenewerth, hat hiſto— 
rifhes Verdienſt und unterjcheidet fih dadurch vortheilhaft von andern Brun- 

nenfchriften. . 

Mit weniger Befriedigung haben wir das folgente Buch aus der Hand 
gelegt: 

Beiträge zur Gefchichte des vormaligen Fürftenthbums Fulda, nebſt 
einer Defchreibung des alten Buchenlandes nad) jeiner Ganeintheiluug. Bon 
3. Goeßmann. Mit einer Abbildung der vorm. Haupt- und Reſidenz⸗ 
Radt Fulda und einer geneal. Tabelle, Fulda, In Commiſſ. der Müllerſchen 
Buchhandlung. ©. F. Euler, 1857. 8. 

Mit befonderer Erwartung hießen wir das Bud willflommen. Schon ba 
mals, als vom 5.—12. Juni 1855 die Jubelfeier von St. Ponifarius’ Märty, 
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rertode dem hochberühmten Beneviktinerfifte wieder eine allgemeidere Aufmerk- 
famfeit zuwendete, meinten wir eine zeitgemäße Gefchichte deſſelben hoffen zu 
vürfen. Allein die jener Zeit gebradten Echriften fnüpften ſich mehr oder 
minder nur an die Zubelfeier und deren Gegenſtand. Wenn wir auch in dem 
vorliegenden Werke unfere Erwartung nun nicht vollſtändig befriedigt glaubten, 
um fo weniger, da es nur Beiträge zur Geihichte Yultas ſein ſollen, 
jo it auch unſere geringere Hoffnung nit erfüllt. Es zielt nicht bar- 
anf, durch tiefere, befonders urfundlihe, Forſchung die dunkeln Theile der 
fuldaiſchen Geſchichte zu erhellen und tadurd einer ſpaͤtern allgemeinen Bear: 
beitung berjelben den Weg zu bahnen, ale es vielmehr nur bie in ten Schrift— 
werfen zerſtreuten, bisweilen freilich unbefanntern Notizen aufammenträgt. Wol- 
len wir num aud diefe Mühe zwarPfür feine hechverdienſiliche, doch wenigſtene, 
in Grmanglung von etwas befierem Gebotenen, ‚für eine dankenswerthe aner- 
fengen fo können wir um fo weniger billigen, daß der Berfafler überall bie 
Geſchichte, d. h. wie er fie auffaßt, nur ala Beleg zu feinen weitſchweifig vors 
getragenen pelitifchen, foclalen und religiöfen Anficdyten anwendet. Ueber bieje 
legtern felbit mit ihm zu rechten, ſteht uns nicht zu, in Manchem find wir ſelbſt 
mit ihm einverflanden, aber ernftlic) verwahren wir uns gegem bieje Art von 
I. g. Geſchichtſchreibung. Nur da fönnen wir das Bud loben, mo es an die 
Greigniffe der neuern Zeit herantritt und wo der Verfaſſer das Eribilerlebte 
berichtet. - 


Haunoverfche Nechtsalterthümer. Erſter Beitrag. Die Lurus » und 
Eittengefrge. Bon Hidebrand Bodemeyer, Dr, und PBrivattocenten der 
Rechte in Göttingen. Göttingen, Dieterich. 1857. 8. 

Eine Hauptfchwierigfeit, die der allgemeinen Rulturgeichichte in concreter Auf- 
faffjung gegenwärtig noch entgegenficht, if tie Zerfireutheit des Materials. Aus 
dem Berürfniffe, dies gemeiniam zufanmenzubringen, lcitet-unfer neugegründe— 
ter fulturbiftorifcher Verein die Beranlafiung feiner Bildung her. Ge iſt daher 
erfreulich, wenn durch ſolche Werke, wie das im Titel angegebene, vielem 
Zwede des Bereins gründlich vorgearbeitet wird. Denn erſt dur ſelche Spe: 
talforichungen und durch Zufammenfiellung der Materialien, die in ihrer Gi. : 
legenheit dem entferntern Kulturhiftorifer entgehen, wird die Zeit ſchneller her— 
beigeführt, wo eine allgemeine Kulturgeſchichte, ohne Abftraftionen, auf wirf: 
lich geſchichtlicher Grundlage fußend, über die Zuninve der deutſchen Bergangen: 
beit richtigen Aufichluß gibt. Die hannoverſchen Rechtealterthümer haben das 
Berdienſt eines umſichtigen Fleißee, fo daß für ihr Bereich die Forſchung zum 
Abſchluß gebracht fein dürfte. Der gefammelte Etoff ertnet fi) zwanglos 
‚unter fieben Hauptabfchnitte; 1. Kleiterorpnungen. I. Feier der Bamilienfefle. 
IL Gefchenfe bei ven Familienfeften. IV. Berbältnig der Geſchlechter zu ein: 
ander. V. Bolfsbelufigungen. VI. Ausartungen der geielligen VBergnügungen. 
vi. Begräbnifie. Bon den Hauptabfchnitten gliedert fi) jeder wieder in, 3—4 
Unterabtheilungen. Es ift erflaunlich, wie groß die gewonnene und hier ges 
lieferte Ausbeute eines Landes it und um fe mehr füblen wir uns verpflidh- 
tet, Kenner und Freunde der Kulturgeichichte zum energifchen Vorgehen in 
ähnlicher Weiſe auch für andere Gegenden anzuregen. Im Ganzen Tann in 
der Art feiner Zufammenfegung das vorliegende Werk ald Mufter dienen, wenn 
wir ſchließlich auch nicht verhehlen wollen, tag in manchen der Einleitungen 
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zu den Mbfchnitien die mobernen Anflänge uns micht auſprechen wollen und 

amberfeits der Progmatismus den Berfaffer manchmal über bie Grenzen Des 

Richtigen binausführt. Ee beruht dige Legtere zum Theil augenjheinlih dar: 

auf, daß ihm ans anderen Gegenden Deutfchlands eben noch feine Paral⸗ 

lelen zu Gebote fanden. 

Jägerbrevier. Iagdalterthümer: Waidſprüche und Jägerfchreie, Jagdka— 
fender, Jägerfünfte und Jägeraberglauben, Jägerfagen. Dresven, G. Edyön: 
feld. 1857. 8. 

Obſchon wir dem Berfafler nicht beitreten, wenn er den Berfall der 
„edlen Jügerei*, befonders feit dem Jahr 1848, zu beflagen fcheint, fo heißen 
wir fein Buch felbit doch willlommen. Es ftedt ein recht hübſches Stück Kul- 
turgefchichte darin. Das Volfswirthfchaftlihe und Rechtliche des frühern Jagd- 
wefens wird freilich darin nicht berührt, der wunde Fleck desielben wird nidt 
enthüllt ; es herrfcht das Heitere, man könnte fagen Poetifche vor An ein. 
Wert, wie das von Landau über das heſſiſche Jagdbweſen, reicht e6 darum für 
den Aulturhifteriter nicht heran, Doch befchränft fih ja der Berfafler des 
ZJägerbreviers nur auf die Jagdalterthümer und von diefem Standpunfte aus 
bringt er Danfenswerthes. Wir zweifeln nicht, daß fein Bud, beſonders in 
ber fehr prachtvollen Ausftattu g, bei ven Jagbliebhabern die herzlichſte Auf: 
nahme finden wird, 

Schliegli erwähnen wir folgendes elegant ausgeſtattetes Werf, das frei 
lich nur auf bie allerneuefte Kulturgefchichte Bezug hat: 

Denfbuch ter Anwefenheit Allerhöchſt ihrer Majeftäten Franz Jofeph und 
Elifabeth im Herzogthume Krain. Bon Dr. E. H. Gofta. Laibach, 1857. 
Drud von Ignaz von Kleinmayr und F. Bamberg, — 

Der Faiferliche Beſuch währte rom 17.—20. Nov. 1856. Das Denkbuch 
ſchildert die Gefhichte und die Eindrücke diefer Feſtzeit. Obwohl von mehr 
lofaler Bedeutung hat es body auch Interefie für ferner Etebente, üt aber 
jetenfalls ven Bewohnern Krains ein Menument angenehmer Brinnerungen. 
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Germania, herausgegeben von F. Pfeiffer, 4. Heft. Ueber bie 
Eigennamen im Barzival des Molfram von Eſchenbach. Bon A. Schulz (Sam -⸗ 
Marte). — Ueber einen Fall der Attraärtion. Bon J. Grimm. — Freidank 
bei Hugo von Trimberg. Bon K. Ja nicke. — Das Großhundert bei ven 
Gethen. Bon Ad. Holtz mann. — lieber eine Hantichrijt von Grestiend Ge: 
dichte Hi contesdel Graal. Bon W. 8. Holland. — Bruditüde eines under 
fannten MNL. Berichtes. Don Hoffmann von Fallersleben — 
Der nadte König. Don Reinhold Köhler. — Zur deutfdhen Heldenfage. 
Bon 3. B. Zingerle. — Frau Saelde. Bon demfelben. — Zu Wernher 
vom Niederrhein und- tem wilden Mann. Ben C. Hofmann. — Zum ro 
maniichen Alexanderlied. Yon Adolf Tobler. — Otto von Turne. Bon 
Heinrih Kurz. — Nachtrag zu Lauremberg. Bon J. Grimm. — Eihora. 
Ben Ad. Holgmann. — Alberic von Beſanzon. Bon Karl Bartſch. — 
Miu im Vocativ. Bon A. Heltmanm — Artus und Oswald. Von J. 2. 
Zingerle — Die Fresfen im Schlofſe Runfelitein. Bon demjelben. — 
Zwei Licder Walthers von der Vogelweide. Ton Kranz Pfeiffer. — Ueber 
germaniiche Berfonennamen. 1.2. Ben Franz Starf. — König Heinrichs Lie⸗ 
ter. Ben I. Grimm. — Die ftärkftien Dinge. Bon Reinhold Köhler — 
Alewa. Alwec. Bon Franz Pfeiffer. — Schneewitchen. Bon Konrad 
Maurer. — Literatur: Recenfionen von W.L. Holland. I. B. Bingerle 
und dem Herausgeber, 

Augsburger Poftzeitung- 

Nr. 90 Die Wallfahrten des bayr. Herzogs und Kurfürften Mar I. 

Nr. 9. Die Wallfahrten Wilhelms V. d. Frommen, Herzogs in 
Bayern. 

Nr, 108. Hiftorifhe Etudien. Tilly. 

Mr. 109. Gin paar Dugend gelehrter altbayr. Jejuiten. 

Nr. 110. Gin vaar Dugend gelehrter altbayt. Benediktiner. 

Mr. 111. .Nech cin Dutzend gelehrter Altbayern. 

Deutfche Vierteljahrsfchrift. Nr. 78. Aeußere Geftaltung des Han« 
dels vor der Zeit der Kreuzzüge. ; 

Defterreich. Volksfreund. Nr. 145. Das deutſche Theater im 
Mittelalter. | 
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Prager Zeitung. Nr. 162. Hiſtoriſche Slizze des Taborer Berg- 
bauee. 

Wiener Militärzeitung. Nr. oe. Drganijation der Reiter und 
Lanpdefmechte unter K. Mar 1!. 1579. Bon Schallhammer, 

Salzburger Landeszeitung. Intellig. - Blatt. Nr. 248. Epiſoden aus 
tem Leben des Erzbiſchefe Markus Eittifus und Mar I. Herzogs in 
Bayern. 

Berliner Mevne, 9. Br. 2. Heft. Gin Literat tea 16. Jahr. 

Tagesbote aus Böhmen. Nr. 128. 130. 146. 150. 191. 192. Prags 
denfwürtide Häufer. 

Volks⸗ und Schükenzeitung für Zirol. Ne. 53. 56. 57. Hifle- 
rifches über die Pfarrfirhe zu Tirol und deren Patronat. 

Mr. 121. Die Lapiner. 

Allgemeine Zeitung, Beilage zw 144 ff. Die Jagd (mit bejonderer 
Rüdfiht auf Bayern). Bon Kobell. 

SHiftorifch :politifche Blätter. 39. B. 10. H. f. Das Verhältniß 
der BPhiloforbie zur Theologie im Mittelalter, 

Katholifche Blätter aus Tirol. Nr 3. Zur € Ittengefgiäte des 
Mittelalters. 

Illuſtrirtes Familienbuch des Lloyd. 7. Br 8 5. Dad große 
Eterben und bie Geißler. Bon Joh. Müller. 

 Frauffurter KRonverfationsblatt. Nr 138. Die Eage vom Welt: 
untergange. 

Nr. 279 ff. Die Bergmwerfe im Jtterthale ine heſſ. Geſchichte 
aus der Lantgrafenzeit. Den E. Pataure. | 

Refefrüchte. 2. Br. 13. St. Zur Geſchichte dee Spiegels. 

Proteſtantiſche Monatoblätter. 9. Br. 4. H. Zur Geichichte ter 
Freiheit. 

5. H. Das germaniſch-chriſtil. Mittelalter. Von Bethmann-Hollweg. 

10. Br. 2.9. Kulturhiſteriſche Zeitbilder aus tem 17. Jahrh. 
Ni, Der große Hexenproceß zu Idſtein. 

MWeftermanns illuftr. Monatshefte. Nr. 9. Die Turniere. Ben 


— D. Klopp. — Die Rometenfurdt alten und neuen Stile. Pen Mädler. 


Drionatsfchrift des wiffenfchaftlichen Vereins in Zürih. Nr. 
5-8. Ueber Kometen: und Rometenaberglauben. 

Franffurter Mufenm Mr. 22. ff. Ein Gelehrtenleben dee 16. 
Jahrhunderte. 

Berliner Nachrichten. Nr. 131. Der Bfingftionntag 1457; zur 
Geſchichte des deutfhen Drdent. 

Mr. 153. Skizzen aus Pommern. Pant, Gage, Geſchichte. 

Me. 154. Die blinden Heſſen ud Schwaben. ' 

Theologiſche Qnartalfchrift aus Linz. 4. Bilder aus der Re— 
formatlongzeit. 

Magazin für die Literatur des Auslands. Nr. 88. Hoflänbifche, 
franzöfifdhe und beutiche Gaflhäufer zu Anfang des 16. Jahrh. Nah Exil: 
derungen bed Erasmus von Rotterdam. 
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b) Selbftändige Werke. 


Lappenberg, Bon ven Schloͤſſern der Sacfen : Lauenburgifchen Raubritter. 
Rapeburg, Linfen. 8. (%, Thlr.F 

9. W. Denfen, Das Berhängnis Magdeburgse. ine Geſchichte aus dem 
großen Zwiefpalt der deutſchen Nation im 16. und 17. Zahrh. Schaffhauſen, 
Hurter. 8. (2 Thlr. 24 Nr.) > 

Fr. Müller, Siebenbürgifhe Gagen. Kronftadt, Nemeth. 12. (1 Thlr. 
16 Nor.) 

C. 9. Cloß, Württembergiiche Weinchronif oder Angabe der Preiſe nebſt 
der Quantität und Qualitaͤt des jeweiligen Weinprodukts v. 9. Jahrh. an 
bis auf das laufende Jahr. Etuttgart, Quack. 8. (3 Ngr.) 

8. Poſſart, Anhaltifche Baterlandsfunde, 1. Adtheilung: Das Herzogthum An« 
balt-Bernburg,, geographiſch-ſtatiſtiſch dargefiellt. Bernburg, Gröning. 8. 
(1 Thlr.) 

9. E. Eofta, Bibliographie d. deniſch Rechtegeſchichte. Braunſchw., Schwetſchle 
u. Sohn. 8. (1 Thlr. 18 Ngr ) 

GB. Geyſer, Geſchichte ver Malerei in Leipzig von frühfter Zeit bie zu 
dem Jahr 1813. Leipzig, R. Wegel. 8. (%% Tblr.) 

Fr. Chryſander, ©. F. Händel. ine kunſthiſtoriſche Biographie. 1. Bd. 
Leipzig, Breitfopf u. Härtel. 8. (2%, Thlr. 

Meontanus, Die veutihen Bolfsfeie, VBolföbräuche und beuticher Bolföglaube 
in Eagen, Mürlein und Bolfsliedern. 2. Bochn: die deuſſchen Vollsbraͤuche, 
Bulfeglaube und mytholeg. Naturgeichichte. Iſerlohn, Bäpeler. 4. (Y, Thlr.) 

Rhenus, Jahrb. f. Handel, Schifffahrt und Induſtrie der Rheinländer. Hers 
aueg. v. Schirges. Mainz, Kupferberg. 8. (1 Täler.) 

Bürttembergiihe Vollsbibliothek. 1. Abthlg. Württ. Bilderfaal, 
e. Eamml. v. Württembergs Berühmtheiten aus alter und neuer Zeit. 1. 
Heft. Etuttg, Ecyaber. 8 (4 Near.) 

D. Dolch, Geſchichte des deutſchen Studententhums von der Gründung ber 
deutſchen Univerfitäten bis zu den deutſchen Breiheitöfriegen. Leipzig, A. 
Brodhaus. 8, (1 Thlr, 10 Ner.) . 

8. Hagen, Die Politif der Kaijer Rudolf v. Habsburg und Albrecht I. und 
bie Gutfichung der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft. Ren. Branffurt a. M. 
Meivinger, 8. (12 Ngr.) 

HU. Hanfen, Eharafterbilder aus den Herzogihümern Schleswig, Holftein 
und Lauenburg, den Hanfeftäbten Hamburg und Lübed, wie dem Fürftenthum 
Lübeck, betreffend das Land und feine Geftaltungen, das Bolf und fein Wer- 
den, fein Leben, feine Sprache, feine G@inrichtungen und Bierden. Entwor- 
fen für das Bolf. Hamburg, Würger. 8. (1 Thlr. 6 Ngr.) 

DB. Schäfer, Deutfhe Etädtewahrzeihen. Ihre Entſtehung, Geſchichte und 
Deutung. 1. Bd. Leipz., Weber. 8. (1 Thlr,) 

3. 9. Ritter, Gefhichte der jübifchen Reformation. 1. Thl. Menbelsfohn u. 
2efiing. Berlin, Jonas. 8. (16 Egr.) | | 


- 


Buntes. 


Nachtrag zu dem Auffage im vorjährigen Märzhefte: 
„Die Etrafennamen der Stadt Hildesheim.” 


Dem Berfafler der im der Meberfchrift benannten Abhandlung find ſeit 
dem Drude des Auffatzes zwei Stellen älterer Dofumente zur Kunde gefommen, 
welche ihm die dort gegebene Erflärung des Thurmes und der Gafle „Kebr- 
wieder" als unrichtig erfcheinen lafien. — 

Die Braunſchweigiſchen Herzöge befeftigten bie in der Hildesheimer Stifte⸗ 
fehde dem Biſchof Johann von Hildesheim abgenommene Burg Steinbrück auf 
das Stärffie; Herfog Julius baute einen Zwinger, deſſen Grundbau noch er- 
halten ift; derfelbe trägt die Infchrift: 

Auno .:. .:. : 2 3. 4573 2 

Der Kher Wider bin ich genannt - h 
Herzogk Julias Herzoge tho Braunswick und 

Luneborg bin ich bekant. 
Sein Forstlichken Gnade lıaben 
Mich lasen bavwen 
Wer mich angreiffet konnte em gherevwen 
Den ich bleibe in allem stantfastich wie nen . 

Stenen Moer (wie keine fteinerne Maner). 

Dann lieſt man in der Beſchreibung Hamburgs von W. H. Abelung. 
(Hamburg 1696): „Anno 1615 warb angefangen zu bauen der Wall von 
dem Teich-Dohr bis an den Kehrwieber, wurden auch drei Ronbelen nad der: 
Elbe und Elſter zu verfertigt.“ 

Demgemäß kann es wol feine Frage jein, daß auch jener Hildesheimer 
Feſtungsthurm den Feinden zum Hohn und Epott „KRehrwieder“ genannt warb. 
Wir wifen, daß der deutſche Humor es liebte, Befeſtigungewerle, Gefüge m. 
dgl. mit harakterifchen Namen zu belegen. — 


Aaiſer Friedrich I. im Kyffhäuſer. 
Schon im Jahre 1285 bebrohete befanntlich ein falfcher Friedrich I. dem 
gerade Kolmar belagernden Rudolf von Habsburg, nachdem jchon früher und 
auch noch fpäter falfche Friederiche gläubig vom Stäbtevolf aufgenommen waren; 
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Tile Kolup machte dem Kaifer nicht wenig zu ſchaffen.“) Nah dem Beitalter 
Friedrichs II., der die Städte vor allen Kaijern gehoben umd gefräftigt hatte, 
fehnten fich dieje ale nach den goltnen Tagen und fo fiel ver Hobenflaufe 
der Sage anheim. Fat lommen wir auf bie Bermutbung, daß Friedrich II. 
umd nicht der „Rothbart* Bewohner des Kuffhäufers if, wenn wir in „Georg 
Elbers: Historia brevis Dioecesis Hildesheimensis‘‘ Bolgendes dem Manus 
jfripte eines Beitgenoffen entlehnt finden: In Thüringen in der Nähe von 
Franfenhbaufen und dem Dorfe Tilleta bemerfte ein Diener des Erlen von 
Bilfſchte (?) in einer verfallenen Kapelle cinen bejahrten und fräftigen Greis 
einen Trank fochend ; erichredt durch die furdtbare Geſtalt rief er einen be- 
aachbarten Pfarrer herbei, der dem Greis beſchwor. Diefer foll darauf gefagt 
baden: Ich bin fein Geſpenſt, keine Griheinung rer Hölle, ſondern Friedrich 
der Zweite der Kaljer, der, wie die Leute ſich erzählten, 1250 in Apulien um« 
gefommen it, und habe bis jegt im nahen Berge Kyffhäufer gewohnt; jet 
aber if mir von Gott befehlen, Deutihland zu Hülfe zu eilen und den Kaifer 
Karl V. zu vernichten. Der Diener führte den Greis zu feinem Herrn, der 
ihm Nahrung und Kleidung gab, mit Schmuck behängte und Kaifer Friedrich 
nannte. Dur Briefe und Bücher wuchs die Kabel fo, daß viele ber Konfoͤ⸗ 
deritten (Evangeliihen) fih rühmten, fie feien vom Kaiſer Friedrich I. einges 
laden, ihm mit Bolt und Zufuhr gegen den Kaifer Karl V. zu helfen, und die 
Truppen der Berkündeten prahlien, fie folgten den Bahnen des Kaifers Frie⸗ 


u. — 
en O. 8 


Ueber dieſe Eage, daß Briedrich der Zweite des Namens im Kyfihäufer 
hauſe, erifliren, namentlich in ben Thüringifhen Ghroniten, genugfame Nadı- 
richten (3. B. alte und rewe Thüring. Chron. Aruſtadt 1725, ©. 232; Joh. 
Chr. Dlearius in feinen Thüringiihen Hiftorien und Chroniken, Leipzig 1704, 
©. 180; auch Meliffantes im feiner klurioſen Beſchreibung verwüheter Berge 
fhlöffer in Deutſchland). Die Gründe dieſer Sage erörtert, freilich fehr euheme⸗ 
riſtiſch, K. Ludloff in feinen thäring. Sagen und Bollsmärden, Sondershaufen 
1823. Bol. außerdem Kaiferdyronit v. Maßmann IM. ©. 1163. Das Kultur- 
geſchichtliche in ſolchen Sagen, In denen das Bolt auf eine dereinftige wieder 
Ichtende goldene Zeit hoffte und hofft, ausjuzichen und mit den Berhältnifien 
ihrer Griftehung in Zufammenbang zu bringen, wäre eine danfbare Aufgabe. 





a 


) S. v. Ulmenftein, Geſchichte v. Weplar ©. 157 ff. 


Mittheilungen in Sachen des kulturhiſtoriſchen Vereines. 


Als neues Mitglied des Bereins ift Herr Prof. Soldan zu Gießen 
angefündigt. Bon fulturgefhichtlihem Material ging ein: 
A. Zum Archiv. 
Mr. 16. Chronif der Stadt Zittau, 15. und 16. Jahrh. Gingereicht durch Hoi: 
rath Schill. 
„ 17. Speifezettel und Kirchenrechnung, Altenburg 1693, desgleichen, 
„» 98. Der Domberr 4. H. vom Brandenftein beftimmt einen Schullehrer⸗ 
| Eubfituten zuBöfchen, vom 25. Avril 1819. Dur Prof. Bledermann. 
„ 49. Der Domdehant von Merfeburg beſtimmt einen Subfituten für die 
DOrganiftenftelle zu Groß-Dölzig, vom 2. Juni 1801., desgleichen. 
» 20. Gonititutionen für den Schöppenftahl in Meißen, ohne Jahreszahl, 
vermuthlich aus dem 16. oder 17. Jahrhundert, durch Hofrath Schöoͤll. 
„ 21. Siebenbürgiſches. Localconftitutionen ver kgl. freien Stadt Mediafdh in 
Siebenbürgen. Durch Prof. Euler vor Libloy. 
„ 22. Siebenbürgiiheg. Statuten von Hermaunſtadt, 
Schäßburger Localconflitutionen, 
Hermannflädter Nachbarichafteorhnung von 1652, 
Nachbarſchaftsordnung von Biſtritz, 
Hermannſtaͤdter Zehnſchaftsartikel von 1745. 

Auszug aus dem Natery-Buch der Schneiderzunft zu Hermannſtadt. 
23. Siebenbürgiſches. Lokalinſtitutionen des Königl. Dorfes Scharos und 
Prathey. Desegleichen. 

24. Ginige Nachrichten über Oſtheim aus der Beit des 30jaͤhrigen AN 
durch Kreisgerichtsdirector Schmidt. 


B. Zur Bibliothel 


Mr. 3. Das Privatrecht der Siebenbürger Deutſchen (Sachſen) in foflemati- 
ſchem Grundriffe von Friedrich Schuler von Kibloy. Durch den Berfafler. 
„ 4. Programm des ee zu Stade für Oftern 1856, vom Stade 
eingefandt. 
» 5. Mittheilungen des hintoriſchen Vereins für Krain; Auguſt, September, 
Dftober, November 1857. Im Umtauſch. 
Ueber die Thätigkeit der Ortövereime wirb fünftighin, ba beren-Be- 
richte an den Centralausſchuß nicht in fo kurzen Friften eingehen, nicht mehr 
allmonatlich, fondern in längeren Zwijchenräumen berichtet werden. 


Rechtsalterthümer im Nibelnngenliede, 
Bon 
Prof. Dr. H. ©. Gengler in Erlangen. 


— — 


Its” Grimm, welcher die Gebiete der Dichtung', des Rechts und der 
Geſchichte unſerer Voreltern wie mit magiſchem Zepter beherrſcht, bat 
in ſeinen noch unübertroffenen „Deutſchen Rechtsalterthümern“ auch 
einzelne Züge von einem koſtbaren Bilde angedeutet, welches als ein 
noch zu hebender Schatz in dem großartigſten Denkmale vaterländiſcher 
Poeſie, dem Liede von den Nibelungen, aufbewahrt liegt, von einem 
Gemälde germanischen Staats: und Rechtslebens in jener quellenarmen 
dunklen Zeitepoche des zehnten bis zwölften Jahrhunderts, da jeder 
durchblitzende Lichtitrahl als eine Sonne begrüßt werden darf, Es 
lohnte fi der Mühe, dem gegebenen Fingerzeige nachzugehen und den 
Terfud zu wagen, aus den zerftreuten Bruchſtücken das Gefammtbild 
wiederherzuftellen und dann vollftindig vor des Lefers Augen zu ent: 
rollen. Hiemit ift die Aufgabe der nachfolgenden Blätter bezeichnet. 
Es follen im geordneten Zufammenhange, einfady aus dem Liebe ſelbſt 
— und zwar allein aus der Nibelunge-Noth mit Ausihluß der Klage 
— fo viel als möglic in der Dichtung eigenen Worten die ftaatlichen 
und rechtlichen Zuſtände überſichtlich geihildert werben, unter deren 
Einflüſſen die Sänger der Nibelungen gelebt, und welche fie der Eitte 
und Bildungsftufe ihres Zeitalters entſprechend auf die Völlerreiche 
übertragen haben, in deren Schoß fi ihr gewaltiges das eutfal: 
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tet. Dabei hat ſich eine Eintheilung des ziemlich umfangreihen Stoffes 
gewiffermaßen von felbft dargeboten. Es wird in fehs Abfchnitten: 
vom Könige, von den Mannen, von den Etänden, von der Sippe, von 
ber Ehe und vom Gtrafrechte gehandelt werden. 

Zur Grundlage ward übrigens, vornehmlih um ihrer faft allge: 
meinen Verbreitung willen, die Lahmann’fhe Ausgabe, und zwar 
bie dritte (1851) gewählt. 


I Der König. 


An der Spike der im Liede gefchilderten Vollsreihe fehen wir als 
Träger der herschaft (1434,2) einen künic ?) ftehen, deffen Haupt 
und Schild (214,2) als Leihen feiner Würbe bie kröne fhmüdt. Das 
von ihm beherrfchte Reichsgebiet, durch die Ausdrücke lant (497,35 
499,2), lant und bürge (40,2; 109,4; 144,3; 577,2; 639,2), liute 
unde lant (56,4; 108,3; 113,3; 1458,2), bürge und marke (372, 
1. 2) bezeichnet, ift fein eigen (2026,2) und dienet im ze rehte 
(114,4), fo daß er als landes herre (469,3; 593,4) oder wirt des 
landes (126,1; 573,15; 732,15 1798,1) darüber frei verfügen, Theile 
besjelben verdienten Männern des Gefolges zumenden (2076,1. 3; 
2095,2. 3), fogar Alles, deſſen er gewaltik (2095,4) tft, als Löfe: 
geld für fein eigenes Leben dem Feinde bieten darf (188,1). Die Wohn: 
ftätte hat der König in feinem pallas (480,1; 527,1; 557,3) — auch 
bure (727,3; 740,1), hof (350,2; 515,2), küneges sal (246,3; 
305,2; 385,2) genannt — welcher befriedet ift ?2); daher der hovesito 
gemäß die ihm betretenden Fremden vorher Schwert und Harniſch 
(brünne) den Känmerlingen zu übergeben pflegen (390,4; 391,1. 2; 
1683,2). Was aber der König bedarf, um den Aufwand einer glanzs 
vollen Hofbaltung und die reichlichen Spenden zu beftrciten, womit 


ı) Eeine gewöhnlichen Gpitheta find rich (517,2; 577,3; 1077,1 ıc.), her 
(401,1), edel (517,2; 775,3; 1087,4 ıc.) Das erfte — in 1793,3 auch 
Präpdicat Gottes — mag vornehmlih auf den Umfang des Lünderbes 
fipes hindeuten, in bem beiven anderen dagegen fich die Idee der Amtes: 
erhabenheit und glanzwollen Abfunft („reges ex nobilitate sumunt“) 
ausprigen. . 

2) Bol. Wilda, Strafrecht der Germanen, &. 258, 59. 
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feine Freigebigfeit edle Gäfte und Geſandte ehrt (1428,3), das vermag 
die unter - Obhut beſonderer Beamten ftehende, wohlgefüllte kamer 
(1092,14) 3) ftets im vollen Maße zu decken. 

Tas Amt des Königs — die Aufgabe feiner Regierung wird 
ganz im Sinne der germanifhen mundeburdis regia ®) als eine 
pflege des "landes (111,2) 9) &arakterifirt fund als deren Mittel- 
punft bas rihten under kröne (659,2), ſonach ‘die Rechtſprechung, 
vornehmlich in Straffällen (658,4), als deren bedeutfamfter Ausfluß 
aber: daz si vridet üf allen wegen (1434,2), d. h. die Sicherung 
ber im Lande wandernden Fremdlinge ©), hervorgehoben. Im Einflange 
biemit ftcht die Benennung des Königs ale vogt (voit) von dem 
lande (328,1; 561,1; 1371,14; 1746,1]. 7) | 

Es iſt übrigens die Krone eine erblihe. In der wohl aus ur: 
zeitlicher Vollswahl hervorgegangenen küneges künne (355,3) ®) 
geht das einft überfommene, längft zum erbe (112,3; 113,1; 640,3) 
gewordene Reid, der altdeutichen Folgeordnung gemäß ſtets vom Bater 


2) Schwabenfp. » Landredt 214 (Wadernagel’6 Ausg. ©. 206. 8. 15): 
des romischen küniges kamer. 

+) © Walter’s Deutfche Rechtegeſchichte (2. Ausg.) Bd. I. 8. 58, 

5) Borr. 3. Edwabenfp.»Landredt (E. 5. 3. 4d1—44): dö got von er- 
deriche wider üf zuo himel fuor, dö... enphallı er dem guoten sant 
Peter daz er phleger waere über den rehten fride, 

6) Es fann hier ebenfowohl an ben aus den Bolförchten und Gapitula- 
rien cıfennbaren Königsihup über die „advenae et peregrini, gar- 
gangi 8. wargangi“ (j. Kraut’s Bormuntfhaft Br. I. &. 70-72, 
Wilda a. a. O. ©. 683, 84), als an-ben jüngeren Rechteſatz: des 
koninges strate in watere unde iu velde, die sal steden vrede hebben, 
uude allet dat dar binnen kumt (Sachſenſp.-Landrecht II, 66. $. 1) 
gedacht werden. Bel. O. Franklin, Observ. ad Const. pacis quam 
Fridericus 11. imp. publicavit Moguntiae a. 1235 (Berol. 1852) p. 
17, 18. 

) Kein Rechts⸗Ausdruck, aber um fo beliebter zur Bezeichnung des Kaiſers 
gud Könige bei dem mittelalterlihen Dichtern. Bal. 4. B. Konrad’s 
von Würzburg Otto mit dem Barte ®B. 35 „den keiserlichen vo- 
get" B., 520. „der roemische voget.“ 

®) „Stirps regia“ (Tac. Ann. XI, 16; Hist. IV, 13). Pol. v. Beth— 
mannsHollweg, über die Germanen vor der DVölferwanderung 
(1850) ©. 63. 

13* 
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auf den Sohn über (111,2. 3), welcher um diefer Anwartſchaft willen 
ſchon bei des Erfteren Leben der junge voit (1897,4) des Landes ge 
beißen wird. Hinterläßt der verftorbene König mehrere Kinder, jo 
theifen diefe zwar insgefammt, ohne Ausflug dev Töchter (639,3. 43 
490,1) 9), unter einander Land und Burgen (639,1. 2) 9%); allein 
nur Einem der Söhne, wahrſcheinlich in der Megel ſchon dem Erftge: 
bornen (1384,1) 2), gebührt die eigentliche Herrfhaft über das ganze 
Neih, fo daß ihm gegenüber die anderen, gleihwohl aud mit dem 
Ehrennamen künige befleidet (4,1; 508,2; 528,2; 1087,4; 1214,25 
1363,35 1441,1) %), in einem Verhältniffe der Untergebung fid) befin— 
ben und daher in politifhen Dingen zum Gchorfam verpflichtet find. 12) 

Der herrichende König kann jedoch aud ſchon bei Lebzeiten kröne 
geriht und lant feinem Sohne übertragen und ihn zum herre ein: 
fegen (658,1—3; 44,1. 2; 649,4). Es iſt hiezu eine feierliche Er: 
Härung vor dem verfammelten Hofe, vor friunden [mägen] und recken 
erforderlich, nicht etwa zu dem Ende, damit bdiefe des Königs Antrag 
genehm halten, vielmehr nur auf daß fie diu maere hoeren sagen und 
bem neuen Gebieter Hulde Teiften (657,1—4). 


Entfernt ſich endlich der König aus feinem Reiche, fo werben 


2) Elavifches Erbprincip. Bol. A. Chabert, Bruchſtück einer Staats: 
und Rechtegeichichte der Deutſch-Oeſterreich. Länder (1852) ©. 122 
m. Note 14. 

10) Ueber das aus dem älteften Germanenredhte (Wittmann, das alt 
germ. Königthum, 1854, ©. 23, 27) im fränfifchen Reiche beibchaltene 
Theilunge-Syſtem |. Waitz, deutſche Berfaffungsgefhichte Br. I. ©. 
93, Schulze’s Recht der Eritgeburt ©. 18. fig. 

2) Es muß diefes aus der Bezeichnung der beiden Brüder Günther's als 
junge künige (3. B. 1384,1) gefolgert werden. 

2) Man wird verſucht bier an die freilich ſehr verſchieden gebeuteten „re- 
gales, reguli, subreguli“ der älteften deutſchen Stämme zu denken. 
v. Bethmann-Hollweg a. a. D. ©. 54. [Dagegen Roth, Bene 
ficialwefen ©. 6, 7.] Auch in der Divisio imperii Dom. Hiudowici a. 
817 (Pertz LL. I, 198) ijt vem „senior frater imperiali diademate 
coronatus* gegenüber deſſen übrigen Brüdern die „regalis potestas“ 
und das „regiis insigniri nominibus“ gejftattet. 

») Ganz dasjelbe hat Ludwig der Fromme "in feinem ſoeben angeführten 
Hausgefege von 817 (Capp. 4. sg ) in Anfehung des Rangverhältnifiee 
unter jeinen Söhnen angeordnet. Schulze a. a. D. ©. 22-24. 
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einem Yamiliengliede (490,4; 491,1—3), feltener einem anderen er: 
probten Manne aus der Gefolgihaft (1459,1) als voget für die Zeit- 
dauer der Abwefenheit Burgen und Land zur Auffiht anvertraut. Der 
weitere Auftrag au ben Stellvertreter pflegt dann vornehmlid auf 
Srauendienft und Tröftung der Weinenden (1459,2. 3) 4) zu Tauten, 

Des Königs Namen, Anfehen und gewalt ob landen (661,2, 3) 
theilt die küniginne, 29) weldye glei ihrem Gemahle höher mäge 
(1616,2) d. 5. erhabener Abtunft fein 16), daher insbefondere aus 
einem auf eigenem runde und Boden angefeffenen, nicht mit frembem 
Lande belchnten Geſchlechte abſtammen muß‘ (1614,5—8; 1619,4). 17) 
Auch fie geht und ſitzt under kröne ober gekrönet bi dem künege 
und vor sinen recken '(559,3. 4; 631,157649,2; 755,3; 772,3; 
1059,2; 1110,45 1139,3. 45 "1177,25; 1314,45 1616,4); aud ihr 
find lant und bürge (573,3. 4), nicht minder des Königs Mannen 
(1176,2), ja ſelbſt defjen mäge !mit dienste undertän (1325,1. 2); 
auch fie hat endlich ihr eigenes Gefolge (1582,3) und einen von des 
Königs kamer getrennten, gleihbenannten und befonderer Dehut ver⸗ 
trauten Hausſchatz (1338,3). 18) 

So lange der-König lebt, erſcheint übrigens die Königin nur als 
die ſchaffende und wirkende Hausfrau (vrouwe) im Palaſte, haupt: 





5 en auf bie A te viduarum et minus potentum.“ Krant.a. 
a S. du 

»s) Ihre . find viefelben, weldye oben Note 1 vom Könige nambaft 
gemacht wurden: rich (540,2; 1215,1), edel (519,1), hör (406,1). — 
Uebrigens führt auch den Titel künigin fowohl die Mutter des herr: 
ſchenden Königs (502,1; 511,2), als deſſen Schweiter oder Tochter 
(403,4; 405,3; 406,1), wie 3. B. aud die Tochter eines Markgrafen 
markgrävinne (1604,1) geheißen wird. 


Bol. Gohrum, Lehre von der Ebenbürtigfeit Bd. I. ©. 23, 24 (Note 
EN ©. 141—43 (Mote 4). 


Eo verüche ich die im Laßberg'ſchen Terte B. 13629 begegnenvden 
Worte: wir sin hi ellende beide ich und min wip, welchen dann jene 
in B. 13674: min ellendes solt entjpredhen. Denn an bloße Stammes— 
Verſchiedenheit zu denfen, verbietet wehl der übrige Inhalt des Liedes. 
Simrods Ueberſetzung (S. 270): „wir find hier beide fremde“ läft 
den Einn nicht deutlich genug erfenuen. 

. Auch die Sranfen-Königinnen hatten ihre befonderen thesauri. Waitz a. 
a.D. ©. 125, 


— 


17 


— 
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fächlih ihre Sorge der Verpflegung des in die Hofburg aufgenommenen 
Geſinbes zuwendend (1393,3). Ihre Umgeburg bilden zahlreiche, jedes 
Winkes gewärtige Hoffrauen, melde vorfihtig nur aus höher fürsten 
künne (1176,4) gewählt, vielleipt fon für dieſen Beruf von Kind- 
heit an unter den Augen der Königin felbft herangebildet werden, da 
es cine weit verbreitete Sitte” ift, daß edele fürsten ihre Kinder, 
Eöhne wie Töchter‘, an benachbarte, im Ruſe glanzvoller Einrichtung 
ftchende Königsfige bringen, um fie bier in ben feineren Formen des 
Hoflebens unterweilen zu laſſen (1135,1; 1320,3). 10) i 

Stirkt hingegen der König, fo geht für die Zeitbauer der Unmün— 
digkeit des Thronerben daz lant und din kröne ſammt dem Befehle 
über die Gefolgſchaft auf bie königliche Mittwe über (1015,1- 4; 
1026,2). 

IL Die Maunen. %) 

An des Königs Seite ftehen, feine Erſcheinung verherrligend und 
fomit deflen ideales Weſen gleihfam ergänzend, darum auch untrenns 
bar von feiner Perfönlichkeit, die man (49,1; 69,3; 129,1) oder 
küneges man (117,3; 227,2; 716,3; 718,3), nicht weniger bäufig 
durch die Ausdrüde gesinde 21) oder ingesinde (195,4; 207,2; 
594,1; 637,2; 644,1;. 1227,2), ferner degne (110,4; 122,2; 


„ Bol. Phillips, deutfche Geſchichte Br. 1. ©. 449 fig., me a. a. 
D. ©. 393 fg. 
2°, In den Maunen des Nibelungenliches if das Weſen ber iniſterielitat 
mit einem Gruudzuge vaſallitiſcher Treue dergeſtalt durchwebt, daß man 
unwillkürlich an jene vorzeltlichen Comitate (A. Gemeiner, Verfaſſung 
der Ceutenen, 1855, S. 73 flg.) erinnert wird, deren unvergleichliche 
Schilderung bei Tacktue es fait zweifelhaft läßt, ob wir es mit einer 
geihichtlichen Erſchelnung oder einem tief-poetiſchen Gebilde zu thun 
haben. Bol. I. N. Schmeiffers Bemerkungen zu der Germania 
des Tacitus aus dem Nibelungenliede ac. (Conſtanz 1853) ©. 29—34. 
Gesinde (ſ. Grimm, Rechtéalterth. ©. 318 Nr, 28) fommt aud 
1223,2 als münnliches Haurtwort für ten einzelnen Gefolgemarnn vor, 
wie in der langobarbiihen Rechteſprache „gasindium“ (Ed. Roth. 225) 
und „gasindius“ (Ed. Liutpr. 62). Bal. Zöpfl's Deutiche Etaate- u. 
Rechtegeſch. Br. U, 2 ©. 25 Note 9. — Ueber vie angelſächſ. gesidhas 
ſ. 8. Maurer, Ueber das MWefen des älteſten Adels der deutfchen 
Etimme ©. 137 fig. 


21 


— 
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158,4), recken (58,3; 59,1; 63,2; 188,3; 802,3), helde (1760,4) 
bezeichnet 2%), während ihnen gegenüber ber König felbft ben befondern 
Titel berre (203,3; 399,4; 401,4; 1726,3) führt. Es laſſen ſich 
übrigens die Mannen in zwei Reihen fondern, nämlich ſolche die ez- 
zent des küneges bröt (1964,1), b. 5. weldye als eigentliches hof- 
gesinde (277,4) im königlichen Palafte au Wohnung und Unterhalt 
genießen, und andere, bie aufihren von ber Hofburg oft weit entlegenen 
theils ftammeigenen , theils von des Herren Gnade Iehenartig auf Le 
bengzeit empfangenen (2076,1—3; 2101,2) Schlöffern und Ländereien 
fiten, meift mit wichtigen Aemtern, z. B. als marcgräven (1223,1. 2) 
oder march herren (1485,4; 1486,3) der Behütung der Grenzmarke 
(1571,3; 1572,4), betraut. 22) Diefe find dann ſelbſt micder von 
einem ihrem Range entfprehenden, oft glänzenden Mannengefolge um: 
geben, mit welden fie bei feftlicher Gelegenheit nach bes Könige Ger 
bot am Hofe desjelben zu erſcheinen pflegen (83,3. 4.) 

Das rehtlihe Verbältnig der Mannen zu ihrem Herrn muß nun 
auf die beiden, in dem einmal begegnenden Ausdrude eigen holt 
(574,3) verbundenen Hauptmomente, daß jene biefem eigen (687,3; 
764,3; 765,2) 2) und holt in guoten triuwen (302,3) %) feien, 
——— 

22) Ueber bie Benennungen der Mannen in den mittelalterlichen Quellen 
ſ. A. v. Fürth, die Minifterialen (1836) ©. 57—693. 

23) Unter den von Miniftfrialen verwalteten Aemtern triit jenes des Mark 
grafen — offenbar im Zufanmenhange mit Zeit und Dertligpfeit der 
Entitehung des Licdes (vergl. M. Büdinger's Defterrrih. Geſchichte 
Bd. 1 ©. 267, 68; 445) — als das bedeutſamſte hervor. Außerdem 
werden noch Herzoge (1283, 1), Grafen (645, 4; 708, 2; 1041, 2) und 
Landgrafen (2008, 3; 2009, 4) erwähnt. 

2) Schwabenſp.-Landrecht 253 (S. 235 3. 12—14) : alle dienestliute heizent 
eigen. man &ret si mit disem namen dä von, daz si der fürsten 
eigen sint.“ Bol. v. Fürth a. a. O. ©, 1005 W. Wardernagel, 
das Biſchofs- und Dienſtmannenrecht von Bafel (1852) ©. 9, 10; 
Hillebrand's deutiche Staate- und Rechtégeſch. ©. 375. 

”*) Hildesheimer Dieniimannenredt $. 1 (v. Fürth a.a.D, ©. 525): 
wen en bischop ghekoren is un gbestedeghet wert un sine gave van 
deme rike untfangen hebet, so is dat recht, dat he sinen denestman- 
nen enen dach legen scal, so scullen se vor ene komen un hulde 


don.“ Gölner Dienfimannenreht $. 1(daſ. ©. 511): Ministeriales 
beati Petri Domino suo archiepiscopo fidelitatem sine aliqua excep- 


# 
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zurückgeführt, mithin als eine auf Treue gegründete Dienftunterthänig- 
feit betrachtet werden. Aus der Eigenhörigfeit des Männes fließt aber 
deſſen Verpflihtung zum Gehorſame bei jedem an ihn ergebenden Be: 
fehle feines Herrn (671,4. 2; 1726,3), fowie zur Leiftung von Hof: 
und Heerdienſten (667,4) 2%). Auch hängt damit die Befugniß ber 
Erben des Letzteren zufammen‘, nad) defien Ableben gleich feinem übri— 
gen Nacjlaffe die Mannen unter einander abzutheilen (641,4). In 
der dein Herrn gelobten Hulde dagegen wurzelt zuvörderſt die Verbind— 
Yichyfeit zur treueften Beſchirmung desfelben in alten Gefahren. Daher 
wehren von ihm nicht nur mitten im Gefechte die Mannen jeden feind- 
lichen Angriff auf fein Leben ab, ſondern ſuchen ihn auch voch, 
nachdem er befiegt ift, der Verfolgung der Gegner zu entreißen, mit 
Treuden ſelbſt den Heldentod fir ihn fterbend (186,3; 189,1. 2; 
190,1), wie 08 denn anderfeits Feine entehrendere Schande für den 
Gefolgsmann zu geben vermödte, als wenn er feinen Herrn mitten 
in der groezisten nöt unbefhütt verlafien würde (1964,2—4) ?7), 
Diefer Hulde des Mannes entipricht jedoch eine eben fo weit greifende 
Treue de8 Gefolgsheren 28), welcher Ticher fich ſelbſt fammt feiner gan: 
zen Sippe dem Verderben preisgibt, als daß er cinen einzigen aus 
ber Zahl feiner Mannen, und fei c8 auch blos als Geißel, in Feindes— 
hand überlieferte (2042,1—4). Gerade in foldhen Bebrängniffen mag 
fih die Innigkeit und Kraft dieſes Herz und Hand umjchlingenden 
Bandes. zwiſchen Fürften und Mannen am Beten bewähren — sine 
künnen von ir triuwe an ein ander niht verlän (2047,3. 4). 
Soviel von der Stellung des Gefolges im Allgemeinen, Um bie: 


tione facient, et eam ei contra omnem hominem servabunt. Bgl. v. 
Fürth a. a. O. ©. 152 fig. Ueber den Ausorudf „holt“ (fidus) j. 
Graffs Errabidag IV, 9135 R. Schmid's Gloffar 3. d. Geſetzen 
der Angelſachſen (1858) ©. 612, ’ 

26) Vol. im Allgemeinen v. Fürth a.a. D. ©. 187 fig. 215 fig. 

27) Tac. Germ. 14. Dazu Beowulf [überfeßt v. 2. Ettmüller, 1840] V. 
2890—97 u. des Heraufgebers Einleit. ©. 46 fig. 

28) Hildesheimer D. R. a. a. D.: so is des recht bischope sime denest- 
manne to huldene un to helpene to al ereme rechte, Vgl. Walter 
a.a. D. $. 223 ©. 260. 
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felbe aber auch in ihren Einzelheiten beleuchten zu können, ift es rath— 
ſam, das Wirken der Mannen an der Hofburg des Herrn von ihrer 
Tchätigkeit auf feinen Fahrten außer Landes zu trennen. Ihr Walten 
inner dem Haufe ift num theils geiftiger Art, theils in körperlichen 
Dienftverrihtungen bejtchend. Diefe Tehteren find wieder entweder 
Ehren-Tienfte, wie die Geleitung des Königs und feiner Familie bei 
feierlihen Aufzügen (277,2), der Mitempfang hoher Gäfte und Ge— 
fandten im Prunffaale (266,3), wohl aud; die Uebernahme von Bot: 
fchaften an einen auswärtigen Hof (676,1) oder die Begleitung des 
mit Kundſchaft abgeordneten Hauptboten (687,15 688,3) auf feiner 
Reife. Ober es find wirflihe Haus-Dienfte. Auf die zu ſolchen be⸗ 
ſtimmten Mannen dürfte wohl als allgemeine Bezeichnung der Aus— 
druck amptliute (1445,1) zu deuten fein. 2%) Als beſondere Hausbe— 
amte treten aber darunter hervor 90): 

1. der marschalk 3), welchem außer’ der Auffiht über die könig— 
lichen Rofje und Stallungen, die Verpflegung der hiefür angenommenen 
Knechte fowie auch des mit vornehmen Gäſten eingetroffenen fremden 
Troſſes (743,3) obliegt; 

3. ber truhsaeze (719,3; 1885,14) ®), welder überhaupt bie 
ftandesgemäße Bewirthung der eingeladenen und zu Beſuch gelommenen 
Gajftfreunde feines Herrn über ‚fi hat (1886,1. 2), worin ihn 

3. der schenke (719,3; 747,3; 1885,1) #), zunädft wohl nur 
nit der Beforgung der Trank⸗Vorräthe, fowie | | 

4. der küchenmeister (720,1; 1228,2; 1405,1) #), in gleichem 


29) Madernagela. a. O. ©, 12 Note 1. Safe, Hitor. Grundlagen 
des deutſchen Etaate- und Rechtelebens S. 304. 

20) Echwabenfp.-tchnrecht 111 (v. Laßberg’s Ausg. ©. 204): Nah hoverehte 
sol ieglih dienstman gelorn truhsaeze sin oder marschalk oder kame- 
raer od schenke, swenn der herre hof oder hohgezit hat, so suln die 
vier amptman iriu ampt verdienen nach dem relıte als des hoves 
gewonheit si. Bgl. Walter a. a. D. $. 222; Wadernagela. a. 
D. S. 11—14, 

a) v. Fürth a. a. O. ©. 201 fig. 

2) 9 Fürth a. a. O. S. 211 fig. 

2) v. Fürth a. a. O. ©, 210, 11. 

s) v. Fürth a. a O. ©. 233, 34. 
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Maße mit der Aufchaffung der Epeifen für bie Tafel des Königs und 
ber Ueberwachung ihrer Bereitung beauftragt, unterftügen; endlich 

5. ber kameracre 3°), ber als Bewahrer und Verwalter des kö— 
niglihen Hausſchatzes der slüzel pflegt (483,1; 486,2), alle Zab- 
lungen und fonftigen Ausgaben, wie namentlid Geſchenke an arme 
Leute für das Seelenheil eines Todten (994,1) beftreitet, und die nöthi— 
gen Lohn: oder Diugverträge abſchließt, daher aud) die boten miete 
(521,4) zu ſeinem Gefchäftstreife zählt. 

Der Truchſeßen, Schenken und Kämmerer werben übrigens mehrere 
erwähnt, indem befonders auch die Königin einen eigenen pfleger der 
kameron bot, gewählt aus ben erprokteften Mannen des Hofes (1338, 
3). Toch müfjen ven den wirffihen Kämmerern die gleihwohl unter 
beufelben Namen, begeguenden bloßen Kämmerlinge 3) unterfchieden 
. werben, junge Leute (kinde 611,3) in reichlicher Anzahl (283,1, 390, 
1; 489,2; 1805,1), welde zu mannigfaltigen Geſchäften im Haushalte 
(606,4) und zur Bedienung verwendet find. Sp bringen fie in gol- 
benen Gefäßen das Wafler zur Känbdereinigung vor der Tafel (560,1) 
tragen den zur Schlafitätte Gehenden die Lichter vor (581,2; 611,2), 
und fchleppen die Waffen herbei, wenn das Kampffpiel beginnen ſoll 
(416,4). | 

Noch eine Perſon darf in der Neihe der Hausdieuſtmannen ni 
vergefien werden — ber spileman ober videlaere #7), welcher durch 
feine Kunft Herrn und Säfte ergötzt. Er ift, obgleich er bei Tuftigen 
Öelagen — zer höhzit — mit feinem um Geld geübten Spiele 
und Sange hie und da reiche Erndte macht (1314,1—4), boch 
nicht nur vollkommen an feiner Ehre, ſondern wird ſogar gerne zu 


* 
“my Fürth a. a. O. ©. 206-10. | 

36) (58 darf hier natürlihP nicht an die „eamerlipgi‘‘ dee teflenburgiichen 
Dienſtrechts gedacht werben. v. Kürtb a. a. O. ©. 305, Göhruma. 
a. O. S 392 Rn. 

37) ueber dieſen vgl. K. Weinhold, die deutſchen Frauen im Mittel⸗ 
alter (1851) S. 351 flg. — A. Holgmann, Unterſuchungen über das 
Nibelungenlicd (1854) ©. 169,170 erinnert hier an den „harpator“ 
der Lex Angl. et Wer. 5. 20 


G 
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gewifjen Sendungen gebraucht, deren freudigen Inhalte auch ein hei: 
teres Gepräge des Boten entiprehen foll (1347,35 1372,2, 3). 

Zu einem geiftigen Walten fteigert ſich dagegen der Beruf der 
Mannen, wenn fie bei wichtigen politiſchen wie häuslichen Angelegen: 
heiten, fo Bei Bedrohung des Landes durch feindliche Kriegsmacht 
(147,3; 148,1 ꝛc.), bei ergangener Gaftladung von Seite eines fremden 
Fürſten (1397,3), bei ber Oattenwahl (49,1; 444,2; 445,2), ihrem 
Herrin mit wohlbedachten Rathe zu Hülfe kommen. 3). In folchen Fäl- 
Ien ftehen fie ob ihres Treugelübdes, wie ſchon die ftete Zuſammenfüg— 
"ung bon mäge und man (162,4; 433,3; 1196,3; 1588,4) ergibt, 
mit den Plutsfreunden ihres Herrn auf einer und berfelben Stufe. 39) 

Viel bedeutfjamer, ald am Hofe, ericheint jedoch bie Thätigkeit des 
Mannengefolges, wenn der Herr eine vart unternimmt in fremdes Ge- 
bict, fei e8 nun eine hovevart (420,2) ober hovereise (723,3; 1457, 
4; 1539,4), etwa zur Heimführung der Braut oder um theuere Ber: 
wandte in weiter Ferne zu begrüßen, fei e8 eine hervart, ein Kriege: 
oder Fehdezug. Dort tragen dann die Mannen die ihrem friedlichen 
Gewerbe angemefjenen Namen: gesellen (350,1; 378,1; 1092,2), 
heimgesinde (642,4); bier, das Waffenhandwerf übend, heißen fie 
Dagegen ebenfo paffend: hergesellen (204,4), hergesinde (1125,2). 
Dei keiner folhen Unternehmung darf der Mann zurüdbleiben (1726,3), 
beun er ift feinem Herrn mit dem degne dierstlich undertän (766,3). 
Uebrigens erhält er zum Neiterdienfte — ber riter im Gegenfage zum 
recken — aus des Herin Kammer Roß und Gewand (1414,2), ja 
mitunter wohl aud einen Gold (172,2; 1693,3), fowie es ſich von 
ſelbſt verjteht, daß Herberge und Unterhalt den Mannen von Gefolge: 
herrn geleiftet werden #9), welcher biefür feinen Marſchall (1562,3. 4; 

2) v. Fürth a. a. O. ©. 145, 46. 


») v. Farth a. a. Q. ©. 157 fg. 


») Bamberger Dienſtmannenrecht [v. Fürth a. a. O. S. 510]: in expe- 
ditionem iturus (ministerialis) ex suo sumptu ad dominum veniat, 
deinceps ex eius inpensa alatur, Ge mag bier auch an Tue. Germ. 
l. e.: „exigunt (comites) principis sni liberalitäte illum bellatorem 
equum, illam cruentam vietricemque frameanı. Nam epulae et quan- 
quam incompti largi tamen —— pro stipendio cedunt‘* erinnert 
werben. 


* 
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1585,3. 4; 1674,2. 3) oder einen diefem untergeordneten befonderen 
pfleger des gesindes (1562,2) fergen Täßt. Tie Herberge wird auch 
bei Hof-Fahrten, mo nicht gaftlihe Burgen und Städte die Reifender 
aufnehmen, auf offenen Feldebenen mittels Auffchlagung von Zelten 
(hütten) durdy die Hand der Knappen gewonnen (1599,1) 

Ueber die hervart infonderheit endlich noch Folgendes. Hat ein 
auswärtiger Fürſt dem Gefolgsherrn in hergebrachter Weiſe durch Bo: 
ten, welche, olwohl ‚des Feindes, dod, ehrenden Empfang, reihe Gaben 
und Rückgeleite zu erhalten, pflegen (151,1. 2; 163,3. 4; 165,1), 
widerseit, d. h. ben Frieden abgeſagt und Fehde angefündigt (234,4; 
239,1; 823,1; 827,1) 2), fo werden alle Mannen durch eilende He: 
rolde befandt (168,1—4), auf daß fie zu rechter Zeit am Sammel: 
plage ſich einfinden, um mit dem Herru zu herverten (818,1. 2). 
Das fo gebildete und vermuthlich in scharn #2) abgetheilte (195,3; 
197,1) küneges her (116,2) wird dann gewöhnlich, follte auch der 
König felbft am Auge Theil nehmen, einem Markgrafen zur Leitung 
übergeben (2197,2. 3), weldiem fowohl der an der Spike reitende 
DBannerträger — der den vanen muoz leiten (171,2; 195,2. 3) — 
wie auch der scharmeister (171,4) als Führer des Troſſes #) unter: 
geordnet find. Der überwundene Feind ſenkt die Fahnen, bittet um 
Frieden und ftellt Geißel (216,1—3) ), die gewöhnlichen Begleiter 
eines jeglichen Sühnebündniffes (2041,1), meiftens riche (235,4) und 
höhe gisle (249,2), alfo aus edlem Geblüte, welche jedoch ihrer 
Mürde angemefjenen Gewahrfam, schoene huote (249,3), und gegen 
zureichendes Löfegeld fowie das Gelöbniß, Fünftig vientlichez riten her 
in‘ daz lant "zu unterlaffen (314,2—4), die Freiheit zurückerhalten 
(313,1—3). Iſt nun der Feldzug glücklich beendiget, fo danket der 
Herr geziemend ſeinen Mannen für den durch ihren Muth in Ehren 
errungenen Sieg (244,3. 4) und entläßt dieſelben mit reichlicher Be— 
lohnung (255,3). 


2) Bol. Haltaus, Glossar. col. 2105, 6. j 

*) Schar, scara, Theil eines Ganzen. vgoi. Landau, Territorien (1854) 
S. 170. 

#3) So erllärt den Ausdruck v. Fürth a. a. O. ©. 288. 

2) Grimme Redtsalterth. ©. 619. 
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. II. Die Stände. 

Schon was bisher über die Mannen. erörtert worden, läßt uns 
die im germaniſchen Staatsleben überhaupt als Grundzug ausgeipro: 
chene Hanpteintheilung in Freie und Unfreic auch bei den Völkern wie: 
der erkennen, deren Mohngebiete die Sage unfere® Liedes berührt. Der 
Unfreie heißt hier eigen (667,3; 756,8; 764,3), eigenman (765,2); 
doch trägt fein Verhältniß einen durhaus milden, mit der Memfchen: 
würde wohl vereinbaren Charalter an fi, fo daß als ein fonderliches 
Merkmal desfelben nur die Zinsreihung 4°) hervorgehoten wird, Da: 
ber erjheint der Gigenmann einer Pflichtverlegung ſchuldig, wenn er 
lange den zins versezzen hät (768,3; 756,7) #). Zum Eigen: 
manne den Gegenjaß bilden die adelfrien (771,1), d. h. die aus 
freiem undienftbaren Geſchlechte (adal) ftammtenden 47), mithin geburts- 
freien Leute, zu welchen jedenfalls auch, mie felbft das ihnen gegebene 
Nangbeiwort edel (977,4) beurfundet, die burgaere von der stat 
(1238,2) oder koufliute (1238,4) 48) zu rechnen find. 

Mit erhöhter ere (762,3) tritt aber aus der Mitte der Geburts: 
freien ein ebenfalls auf Alftammung beruhender, daher als höch ge- 
born (361,4) bezeichneter Fürften oder Herrenftand hervor. ALS die 
Glieder oder genöz (762,4) 49) desſelben erſcheinen alle kröne tra- 
gende, über Land und Volt herrſchenden Gewalthaber (1614,1. 2), ſo 
zuvörderſt der König ſelbſt, feine Kinder und weiteren Blutéfreunde, 
welche ſämmtlich bald als fürsten bald ald herren (1131,3; 1381,1; 
1427,1; 640,1; 1078,15; 344,3; 640,2; 506,1; 875,1; 1147,23) 
benannt werden 50), fo unter anderen auch die über reiches Kirchengut 


5), Grimm a. a. O. ©. 358; Böpfla.a.D. ©. 89. 

+), Bol. Bafeler Biſchofe- und Dienſtmannenrecht $. 15 3. 2 ©. 20. 
Dazu Haltaus |. c. col. 1892, 93. 

27) Etwa bie erg Freien — odalbornir menn — des ffandis 


naviſchen Rechts. Vgl. 8. Maurer, Entfiehung des Jeländ. Staats 
(1852) ©. 24, 28. 


“8, „„Mercatores“ werben aud in der Handfeſte Freiburg’s im Breisgau v. 
1120 $$. 1, 2, 7 die burgeuses sn Gaupp’s Stadtrechte 
des Mittelalters Bd. II. ©. 6, 19, 20. | 

2) Göhrum a. a. O. ©, 260 fig. 

), Schwabenſp.⸗Landrecht 2 (S. 7): Wir zelen drier hande vrien, der 
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gebietenden Biſchöfe (1236,1. 2). Eine Grade: Abftufung innerhalb 
des Fürftenkreifes gibt es jedoch nicht, da die Auszeichnung einzelner 
Glieder desfelben durdy die Beiworte höhste und beste (265,2. 3) le— 
biglich von dem hervorragenden moraliſchen Gewichte jener Perſönlich— 
keiten verftanden werden barf, 

Ganz unabhängig von den ſoeben betrachteten Sehurtötänden, 
umfängt die waffenfähigen Männer des Landes noch ein zweites ähn— 
liches Genofjenichafts-Verhältnig in der auf Uebung des Heerdienfzes zu 
Roß 51) zunächſt gerichteten, bereits nad eigenen Satzungen, näch 
ritterlicher & (34,3), geregelten Verbindung der Nitterfhaft (6,2) >9. 
Der Eintritt in diejelbe ſetzt gleichen Lebensberuf des Vaters, alfo 
Ritterbürtigkeit, 59) denn es fol nur ein edel kindelin ritter sin von 
arte der sinen mäge (29,2), und außerdem, wie fi) von ſelbſt vers 
ſteht, die angemeſſene Erziehung (26,13) und nöthige sterke daz 
ez wol wäfen tragen kan (27,1) voraus *), Ein Aufdienen vom 
Knappen zum Ritter, greift jedoch als regelmäßige ober nothwendige 
Stufenfolge noch nicht Platz 55), ſondern die Aufnahme in den Bund 


heizent eine scmpervrien: daz sint die vrien berren als fürsten und 
die ander frien ze man bänt. Dgl, dazu Zöpfl, Ueber Mißheirathen 
(1853) ©. 14 flg. — Uebrigens findet fih aud zuweilen der Titel 
fürste [gleich der Benennung herre]in einem durchaus abweichenden 
Einne gebraucht, nämlich mächtigen, aber felbft zu bes Königs Ingefinde 
zählenden Gefolgeführern (1262, 1, 3) beigelegt. 

sn) Diefer wird jelbft in 111,4 dur den Ausdruck riterschaft bezeichnet. 

s, Bol. Th. Mundt's Gedichte ter deutſchen Etände (1854) S. 237 fig. 

53) Urk. K. Konrad’s IV. (b. Gohrum a. a. D. ©. 1M, 9 Note 10): 
milites feri@iequeunt, qui de genere militum non nascuntur. Gloſſe 
zum Sachſenſp.-Lehnrechte Kapitel 2 [Ed. 1557 fol. Bl. Vb]J: nach 
unserm Recht is kein man von ritters art, sein vater und sein elter 
vater weren denn ritter gewesen. 

) Das Lied verfliht in feiner Echilderung des Geremonicle bei der Auf— 
nahme Siegfried’s in den Nitterbund offenbar die jüngere Ritterſchlags— 
Ertheilung und die uralte Wehrhaftmahung eder Edwertleite, deren 
fhon Tac. Germ. 13 als befonderer Feier im germanischen Haufe ge— 
bentt [Sach ße a. a. O. S. 449 Note 23; Schmeiſſer a.aDd.©.28], 

‚und welche dieſen Gharafter das ganze Mittelalter hindurch in den 
fürfiligden Geſchlechtern bewahrt hat (ſ. Beiipiele in I. F. Döhmer’s 
Wittelsbachiſchen Regeſten ©. 3, 12, 14, 25), in einander. 

5) Bol. Scheidt’s Nachrichten von dem hohen und niedern Mdel (1754) 
©. 61. flg.; Waltera. a. D. $. 219. 
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fann ſofort mit Verleihung der Ritterwürde felbft verknüpft fein, fo daß 
die allenthalben erfichtliche Sonderung der Genofjen in ritter, zu wel- 
hen auc der König zählt (1038,1), und- in knehte (76,1; 127,3; 
132,2; 1447,35; 1513,35; 1527,15 1660,2) 5%) noch vorherrfchend mit 
Abkunft und Bildung des Einzelnen zufammenzuhängen fcheint, und da— 
ber als ein ftetiges, nur ausnahmsweiſe, 3. B. um chrenden Berdienftes 
willen, wanbdelbares Rangverhältnig aufgefaßt werben muß, wie fid) 
foldyes fogar in der Wahl der für die beiden Klaffen gebrauchten Bei— 
wörter ausprägt, indem wohl von edeln rittern (33,2), dagegen nur 
von richen knehten (33,1) geredet wird, Uebrigens gebt ber f. 9, 
Nitterfclag meiftens vom Könige felkft aus (1693,3), und «8 hat da- 
bei ein um fo größeres Gepränge ftatt, je vornehmer die Perſon iſt, 
welcher die neue Würde ertheilt werden joll, 57) So laſſen fi in der 
bei dem Sproffen eines Königshaufes damit verbundenen höchgezit 
(29,3) insbefondere drei Feſt-Acte ausſcheiden, der zur Einleitung die 
nende Kirchenzug (33,1—3), die feierlihe Hochmeſſe mit unmittelbar 
daran fid) reihender Schwertnahme (29,4; 34,3), wodurch nım ber 
SJüngling zu den swert degne (31,1) gefellt wird, und das hierauf 
beginnende, gleichſam den Beweis der leiblichen Reife und inneren 
Würdigkeit gebende Ritterſpiel, buhurt (35,1—3). 
IV. Die Sippe. 

Die Schilderungen der voraufgegangenen Abſchnitte haben ſich aus: 
ſchließlich in den weiteren Räumen der öffentlichen Zuſtände bewegt. Es 
läßt uns aber das Lied auch einen nicht blos oberflächlichen Blick in 
den engeren Kreis des häuslichen Lebens, in das Hekligthum der Fa— 
milie werfen, Wir finden fie — als die von demſelben Blute durch⸗ 
ftrömte Sriedgenoffenigaft — einmal in tautologifher Form sippe der 
mäge (2042,3), außerdem künne (1021,45 1852,41) 59), die Glieder 


s, Scheidt a. a. O. S. 34 fig. 55 fig. 65 fig. Ueber die uriprüngliche 
Bedeutung bes Wortes Knecht“ f. Phillips, deutſche Reiche⸗ und 
Rechtogeſch. (2. Aufl. 1850) 5. 35 Note 3 ©. 104. 

6), Bol. Magnum chronic. Belgicum ad a. 1247 in Pistorii SS. III, 266 
{au b. Hillebrand a. a. D. &.368, 69 Note 3] mit v, Strang, 
Geſch. d. deutfchen Adels (1845) Thl. I. ©. 144 fig. 

ss, Grimm, Rechtsalterth. ©. 467, 68. 


— 
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berfelben hingegen entweder ſelbſt sippen (697,1) 59), oder häufiger 
mäge (49,1; 504,3; 528,2; 647,1; 663,4; 841,1; 1017,3), fri- 
unde (493,2; 691,2. 4; 700,4; 835,2; 1022,4) geheißen. 6%) Doch 
kommen die legteren Ausdrüde hie und da auch mit befchränfterer Bes 
beutung vor.. Mäge find dann blos die Gehlütsverwandten ſowohl in 
ab: als in auffteigender Linie (660,3) 6), friunde dagegen nur bie 
Terihmwägerten (701,2), für welche übrigens häufiger die Bezeichnung 
konemägen (706,3; 1351,45 1851,2) ®) begegnet. Bon einzelnen 
Derwandtfchaftsgraden werden vornehmlich der ocheimd. h. muoter bruoder 
(660,2; 1568,15 491,1), der neve d. i. swester sun (504,1; 
2237,4; 1368,3), die niftel d. h. swester tohter (1238,1; 1270,1; 
1238,35 1321,2), bie base d. i. Vatersſchweſter (2251,3) und der 
sweher d. 5. Schwiegervater (1013,13 2108,1) erwähnt. Es ge 
‚reicht aber zur befonderen Ehre vil höhe mäge ze hän (1343,2), fo: 
wie es in gleihem Maße für Unehre gilt und Vorwurf bereitet, wenn 


‘ guan ellend (1343,4) d. h. ohne alle Blutsfreunde iſt. 9) Der Grund 


liegt wohl nahe, denn was einem Gippelofen an Unbill widerfährt, 
bleibt ungerächt. 8) 

Die geſammte Sippe tritt nun mit corporativen Befugniſſen vor— 
nehmlich im ſ. g. Familienrathe auf, ohne jedoch hier an Gewicht den 
ihr an die Seite geſtellten Mannenrath zu überbieten, 6) Denn auch 


, Haltaus |. c. col. 1691. 

0) In den MSS, bes Liebs werden oft die beiden Nusprüde mäge und 
friunde für einander gebraudt. Bol. Holtzmann a. a. D. ©. 204. 

en) So wird 277,3 ſelbſt des Könige Mutter als sine mäge bezeichnet, 
Uchrigens pflegt die nahe und nächte Berwandtichaft durch die mit 
mäge verbundenen Beiwörter nabste (1124,1), beste (693,3), höhste 
(491, 1) angedeutet zn werden, wogegen für eine weitläufige Berwandt- 
ſchaft der Auodruck: verrin sippe (1960,1) begegnet. Unter alte mäge 
(1088,4) endlich find die Ahnen oder Voreltern zu verfichen. Hol$- 

manna. a. O. ©. 85. 

62) Grimma. a. O. ©. 470. 

63, Micpfteig Landrechts 45 $. 4: elende van vründe. Vgl. Homeyer’s 
Gloſſar zum Richtſt. (1857) ©. 532. 

6) Daher foll nah dem alten fulmer Rechte IT, 89 totslege enelendir lute 
vordira der richter. Vgl. Leman’s Mörterbuh zum alten Fulm. 
Rechte (1838) ©. 273, 74. 

“9 Fürth a. a. O. ©. 157 fig. 
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die vom Haupte oder einem befonders betheiligten Gliede der Familie 
in allen wichtigen Angelegenheiten des Haufes, fie feien nun vorberr: 
fhend politifher Natur (1390,1. 2; 1397,2) oder blos einzelne Ge: 
noffen der Sippe in ihren Privatverhältniffen berührend (444,2—4; 
445,1. 2), befandten und eingeladenen mäge oder vriunde haben 
gleih den Mannen lediglich auf Befragen ihren rät (1142,2) — was 
fie in der Sache bevinden (444,2), waz sie dühte guot getän 
(1142,3, 1147,2) — nit etwa ihre Bewilligung auszuſprechen. Doch 
ift diefe Mitberatiung etwas Mefentliches, indem wohl das Familien- 
haupt ne friunde rät, nur in der Mannen Beifein, Botfchaftsberichte, _ 
welche fih auf Ehre und Wohl der Sippe bezichen, insbefondere Braut: 
werbüngen, entgegennehmen (1132,1—3), nidt aber den Gefandten 
darauf Beſcheid ertheilen Tann, bevor ed auch mit der Magſchaft vil 
wislich Raths gepflogen hat (1142,2). Dabei ift e8 eine ganz na: 
türliche Erſcheinung, daß, wenn es fih um Geſchäfte des Krieges und 
den völferrehtlihen Verkehr handelt, die Mannen, bei Fragen hingegen, 
welche zunächſt blos die Sippe allein angehen, die Magen mit ihrer 
berathenden Stimme in den Vordergrund treten, 66) 


Diefer von der Gefanmtfamilie auf jedes ihrer Glieder ausfird: - 


menden allgemeinen Schutzgewalt gegenüber fteht die individuelle, d. h. von 
einzelnen Blutsfreunden jedoch unter Ueberwachung der Sippe 67) ausge: 
übte Beſchirmung unfelbftändiger und darum einer Vertretung bebür: 
fender Geſchlechtsgenoſſen, als welche außer den unmündigen Kindern 
alle weiblichen Perfonen, Jungfrauen ſowohl wie Wittwen es), er: 
ſcheinen. Zum Träger dieſer Mundſchaft beſtimmt die Sitte die näch— 
ſten Schwertmagen, bei Jungfrauen zuvörderſt die Brüder (4,1. 4) 
oder Einen aus ihrer Mitte ®), unter deren ſchützende Hand auch bie 


*) So vernehmen wir 1142—54, wo es fih um Kriembildens Bermählung 
mit König Ebel handelt, hHauptfächlih nur die Meinungen der Sippe. 

, Kraut, Bormundihaft Br. L S. 3943, 62, 63. 

®) Ed. Roth. 204, Brodmerbrief $. 96 (v. Richthofen's Frief. ROuellen 
©. 164). Dazu Walter a. a. DO. Bd. 11. $. 478. 

®%) Ed. Roth. 178; LexSaxon. 7, 5. Vgl. Gaupp, Recht und Berfafiung 
der alten Sachſen ©. 150--55. . 1a 
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zur Wittwe gewordene Schwefter zurückkehrt (1075,41. 2) 7%). Außer 
ihnen fcheint gewiſſermaßen ein mächtiger Zug des Herzens nad dem 
[mütterlihen] Oheime Hinzuführen 7°), vieleicht als demjenigen Ber 
wandten, in deffen Geblüte die Seele der Mutter mit all’ ihrer Liebe 
und Sorgfalt den volllommenften Nachklang findet, fo daß ibm am 
Liebften die Bewahrung und Erziehung der Schwefterlinder anvertraut 
wird (1853,3. 4). Eine Uebergate in Schuß und Zudt kann übri— 
gens auch bei Lebzeiten der Eltern des Kindes jtatthaben (1854,1). 
Eines vorzüglih hierher gehörigen Falles geſchah bereits Erwähnung, 
als vom Hofftaate der Königin die Nede war. Die hievon zu fondernde 
wahre Mundfchaft aber, dur das Zeitwort pflegen (4,1. 4) 72) aus: 
gedrückt, zeigt ſich in zwei Richtungen wirkſam? als Pflege des leib⸗ 
lichen Wohles des Mündels, daher auch Abwendung jeglicher Gefahr 
von demjelben, nötbigenfalls mit gewaffneter Hand, und als Pflege, d 
h. treue Berwaltung, feiner Kalbe, Es heit deswegen der Bormund 
mit Recht des libes unde guotes voget (1075,2). Der Bevormun— 
dete iſt dafür feinem Pfleger vollfommenen Gehorſam ſchuldig und 
redet ihn wohl aus dieiem Grunde als feinen hörre an (567,4). Am 
ſichtbarſten prägt ſich diefes ſtrenge Abhängigleits-Verhältniß in Anſeh— 
ung der Vermählung der pflegbefohlenen Jungfrau aus. Denn hier 
bewilliget nicht etwa blos der Vormund die von jener gewünſchte, er gebie— 
tet ihr vielmehr die ohne ihr Wiſſen bereits beſchloſſene, ja ſogar eid- 
lic, einem Dritten zugeficherte Heirath (566,1—4 5; 567,3) 77), und nur 
bie in allen Fällen erforderliche Einholung des Verwandten-Rathes ver- 
mag diejes jonjt allein durch das Sittlichkeitsmaß feines Trägers über: 








*%) Nach den Rechiequellen ISachſenſp-Landrecht 1, 23 $. 2; 45 $. 1] ſetzte 
dieg voraus, daß en man sime wive nicht evenburdich si, denn in 
dieſem Falle iſt vie Frau bei feinem Tode Jedich von sime recht, unde 
behalt recht na irer bord; dar umme mut ir vormünde sin ir neste 
evenbürdige svert mach, unde nicht ires mannes. Andere Grundſätze 
hatten die Vollsrechte: Ed, Roth. 182, 83, 99; Lex Saxon. 7, 2. Vgl. 
Grimm, Kedtsalterib. ©. 452. 

) Tac. Germ. 20 mit Gerlad’s Erläut. ©. 126 u. M, Weishaupt, 
Commentar. ad h. l. p. 320 fig. Bl. auch Kraut a. a. O. S. 44. 

2) S. Kraut a. a. O. ©. 8 Note 92. 

73), Weinhold, Frauen ©. 196, 97. 
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herrſchte Machtverhältniß vor der naheliegenden Ausartung in Trans 
nei zu behüten. 7) Milder ſcheint dagegen im diefer Hinficht die vor: 
mundſchaftliche Gewalt bei der Wittwe zu fein: 7%) Denn bier findet 
fie eine natürliche Schranfe in den befonderen Treuepflihten des Wei— 
bes gegen den Gatten, welche felbft über dns Grab hinaus fortwähren, 
Mas daher der Vormund in feiner Stellung zur jungfräufigen Mündel 
als Befehl ausfprehen darf, äußert er bei der Wittme lediglich als 
Wunſch oder Rath (1140, 2. 4). Es leitet uns diefe Betrachtung 
von ſelbſt zu einer Erörterung über die Ehe Hin, | 
V. Die Ehe. 

Die Eheſchließung wird durch die bei dem Vater oder Vormunde 
der zur Gattin erforenen Jungfrau oder Wittwe angebradyte Braut— 
werbung ?) eingeleitet, welche bei fürftlihen Perſonen mit großem Ge: 
pränge durch Sendboten zu geihehen pflegt (1091,15 1109,1). Wird 
der Antrag von Sippe und Mannen gutgeheigen und vom Gewalt: 
träger bewilliget, wobei wohl auch das religiöfe Bekenntniß des Freiers, 
ob er in kristenlicher & Iebt oder dem Heidenthume anhängt, in Be: 
trat kommen mag 77), da eine Derbindung zwifhen Ehriften und 
Heiden zwar nit als rechtliche Unmöglichkeit erfcheint (1035,2. 3), 
aber doch dem cristen wip zer welte immer schande bereitet 
(1188,1—3; 1335,1—3): fo geht das feierliche Verlöbniß vor ſich, 
worin die meit oder witwe den man ze vriunde (567,4; 1090,4), 
der man die meit (oder witwe) ze wibe lobet (569,4; 570,1). Es 
lafien fid) darin als Hauptacte: die Abrede über Brautfchag und Mits 
gift, die Eonjens-Erflärung und die Handreihung ausſcheiden. ALS 
Brautgabe, wohl mit der Nebenbedeutung des Wittums, Lönnen der 
Geliebten vom Freier bürge unde lant (1619,1) 7°), als Gegengabe 
vom Bater ebenfalls Tiegendes Eigen, oder wenn derfelbe nur der Ver: 





”) Milda, Strafredt S. 801—3, \ 
*) Weinhold a. aD. ©. 304. 
6) Bezeichnet durch die Zeitwörter: werben (331,2; 361,2; 502,3; 1109,1), 
. geren ze minne (346,3), hübschen (345,3). 
7) Weinhold a. a. O. ©. 241—43. 
*) Grimm a. a. O. ©, 428. 
14* 


* 
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fügung entzogene Lehengüter, nicht freies Allod beſitzen würde, wertb: 
volle Fahrniß in silber unde golt je näch Eren, d. h. nad dem 
Range des Brautwerbers (1620,2—4) ausgefett werden, 79) Babel 
ift Sicherung mit eiden (1619,2) und Zuftimmung der an das zuges 
dachte Land zunächſt erbberechtigt gewefenen Blutsfreunde (1619,3) er: 
forberli. Die ben zweiten Theil der DVerlobungshandlung bildenden 
wechlelfeitigen Willens = Erflärungen aber enthalten die Zuſchwörung 
der Münbdel”an den Freier (ze wibe) durch den Mundwalt und das 
Gegengelübde des Erfteren ze minnen ir vil minneclichen Üp, ®. h. 
bie Erwählte zu ehelichen (1618,3. 4). An diefe Hin: und Widerrede 
ſchließt fich endlich die eigentliche Verlobungs-&eremonie felbit an. Näch 
gewonheite werden nun die fi VBerlobenden in_ ben von den Magen 
und Mannen gefhloffenen rinc eingeführt, und an die meit oder witwe 
bie Frage geftellt: ob si den reken (man) ‚welle; auf ihre (in meit- 
lichen zühten) ausgefprodene Bejahung, welde der Freier in gleicher 
Meife zurüdgibt, folgt dann vor aller Zeugen Augen Umfahung und 
Brautkuß (568, 3. 4; 569,1—4; 570,1—4 ; 1621— 14623). 99) Bon 
da an heißen die Verlobten gemahele (1321,3) 8"), Die Braut bleibt 
jedoch bis zu der zweiten, zuweilen erſt nach langer Zwiſchenzeit bin⸗ 
zutretenden Heimführung im väterlichen Haufe (1624,1—4). 


Die Vermählung 9) ſelbſt pflegt in fürſtlichen Familien von glän⸗ 
zenden, oft viele Tage füllenden (1307,1) Feſtlichkeiten, höchzit, höh- 
gezite (636,45 1302,4) 82), bekleidet zu fein. Nach der Einführung 
der Braut in das Haus des Bräutigams folgt als der Vollendungs⸗ 
moment der gefammten Eheſchließung die Gewinnung des meituom 


”) Grimm a. 0.fD. ©. 429, 90. ı 

©, Weinhold a. aD. ©. 223—29. 

s) Grimm a. a. D. ©, 433; Homeyer, Ueber bas Hantgemal (1852) 
©. 26. 

*) Kür Ehe fommt der Ausprud & im Licde noch nicht vor. Vgl. Grimm 
a. a. O. ©. 417, 18; R. v. Raumer, die Einwirkung des Chriſten⸗ 
thums anf die Althochdeutſche Sprache (1845) ©. 329, 30, — Hirät 
(2109,4) bedeutet Berlöbnig, Weinhold a. a, O. ©. 223 Note 1. 

») Grimm a. a. O. ©. 418, 
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(783,4) oder das Beilager (1091,25; 1305,2) ®), womit die Verlobte 
erft wirflich gegenüber ihrem Gatten, trüt (229,1; 1059,4), die reits 
fihe Stellung einer frouwe (862,2; 1109,4; 1176,15; 1282,4), hüs- 
vrouwe (781,2) oder kone (692,2) 8) erwirkt. Am nächſten Mor: 
gen nad) dem Beimohnungstage, welcher als Ausgangspunkt der Vermäh— 
fungsfeier worzugsweife die höhzit (1305,1) geheigen wird, findet dann 
näch siten und durch reht der Gang zur Kirche ftatt (594,1—3) *), 
wo nad) abgefungener Mefle die Neuvermählte nebſt ber priefterlihen 
Weihe ihres Bundes (595,3) nun auch die äußeren Zeichen der gleis 
hen Würde mit dem Ehegatten, daher die Gemahlin des Königs die 
von jest an ihr Haupt fchmüdende Krone (595,2. 4) empfängt. Vom 
Manne wird fie aber in derfelben Frühftunde, vielleicht jhon vor dem 
Münfterzuge, mit der morgengäbe erfreut, deren Gegenftände in ihr 
freies unentziehbares Eigenthum übergehen (1056,45 1058,45; 1679,3; 
1681,3) 87), fo daß fie ohne Einfprache ihres Mannes das dazu ges 
hörige Vermögen pflegen (1681,3), d. h. verwalten, und davon unge 
hindert veräußern darf (10691. 3). Im Uebrigen ift aber die Ehe: 
fran durchaus der Gewalt bed Mannes als ihres meisters (443,3) 
unterworfen, 88) welcher fie bei Tehltritten ſelbſt mit Schlägen züchti— 
gen kann (837,2) 99), 

Derftirbt der Gatte, fo befommt die witwe das nöthige Bau⸗ und 





a, Sachſenſp.⸗Lanbrecht 1, 45 $. 1; M, 45 $ 3; Schwabenſp.⸗Landr. 55 
(S: 55 8. 28-30). Bol. Walter a. a, O. $. 483 ©. 131. 

%) Kone (chone) begegnet namentlih in dem altöflerreich. Landrechte a. 
d. XIII. Ihdt. $. 21 Cin U. v. Meiller's Stabtrehten u. Sapungen 
aus der Zeit der Babenberger ©. 66). — Außerdem findet fih die Ehe— 
frau im Licde noch mit wip (583,9; 625,4), wine (519,2; 765,2), 
trüte (331,3; 426,3), triutinne (505,3; 795,2; 862,1; 866,1; 1111,1; 
1591,1) bezeichnet. Vgl. Grimma. a. D. ©, 418, 19. — Den Gegen: 
faß zur frouwe, domina, bildet die „von allen Ehren geſchiedene“ mannes 
kebse (782,4 ; 796,1—3). 

“, Grimma, a. D. ©. 434, 35. Weinhold a aD. ©. 261. 

”,Grimma.a.D. S. 441, 449. Weinhold aa. D. ©. 270-73, 


“, Schwabenſp.⸗Landrecht 10 (S. 15. 3. 10, 11): der man ist des wibes 
voget unde ir meister. 
 Brimma.a.D. ©. 450. 
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Einrichtungsgeräthe (gezimber) 9) zu einer für ſich und ihr Geſinde 
berzuftellenden Wohnftätte (1042,1— 3). Hier it es ihre Beſtimmung, 
bis an ihr eigenes Lebensende um dem vorangegangenen Gatten zu 
trauern und ihm ihre fortdauernde Treue dur fromme Spenden für 
fein Seelenheil zu bewähren (1045,2, 3; 1082,45 1221,1—3). Aber 
noch ein zweites, ganz verfchiedeneg Ziel kann ſich eine Wittwe zur 
Aufgabe gefegt haben — ein Ziel, welches ihr ſelbſt das Recht gibt, 
den Wittwenftuhl zu verrüden und einen neuen Ehebund einzugehen. 
Es wird fid) aus dem hier anzufnüpfenden Schlußabſchnitte erkennen 
laſſen. 
VI. Strafrechtliches. 

Viel dürftigere Umriſſe, als bei den bisher erörterten Gegenftän- 
den der Tall war, werden ung im Liede von cinem Strafrechte vor 
Augen geftellt. Daß die Örundpfeiler desfelten Treue, Nahe und 
Sühne feien, laſſen wenigftens einzelne Andeutungen erfennen. Tie 
Treue (triuwe, triwe) gründet fi regelmäßig in dem Bande bes 
Blutes, außerdem in Sitte und Net, wie jene zwifchen dem Herrn 
und feinen Mannen, zwiſchen den Seergefellen (1942,3. 4) 9) und 
unter Gaftfreunden, da der Gaft zum Wirthe uf triuwe (2028,4) und 
üf genäde (1839,3) fommt. Doch läßt ſich auch eine Treue, melde 
allein auf befonderem Angeloben berubt, mithin eine gedingsweife zuge: 
fiherte denken, einmal mittelit des Ausdruckes friuntschefte jehen 
(2249,2) angedeutet. Es gebt aber diefe dann offenbar in den ſelb— 
ftändigen Begriff dc8 gegeben fride (2249,3) 9) über. Cine Frucht 
ber Treue ift die räche 9), die erfte und heiligſte Pflicht der Eippe, 


%), Sachſeuſp.-Landrecht I, 20 $. 15 24 $. 1: tünete unde timber. Bergl. 
Eiegel, Das deutihe Erbrecht S. 80 m. Note 325; Weinhold a. 
a. O. ©. 328 fie. 

”) Ed. Roth. 7: Si quis contra inimicus pugnandum collegam suum 
dimiserit, aut anstalin fecerit, id est si eum diceperit et cum eum 

. non laboraverit, anime suae incurrat periculum. 

2) Pax s. pacificatio im Gegenſatze zu treuga, ©. überhaupt Wilda 
a. a. O. © 224— 32; v. Segeſſer, Rechlégeſchichte von Lucern 
Br. 11 ©. 602. 

”) Wilda a. a. O. ©. 169 fig. 
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für die fhon der Säugling zum Werkzeuge erkoren und herangebildet 
wird, auf daß er fie cinft — gewahset im sin lip — vollziehen oder 
bei der Volltringung Hülfe leiſten könne (1854,3), und welche felbft die 
nächften Magen als Opfer nicht verſchont (2023,3), wenn fie diefelbe 
durch blutige Freveltbat auf fid) heranbeſchworen haben. Vornehmlich 
liegt die Rachepflicht dem Vater bei Tödtung des Sohnes (969,3. 4), 
aber auch dem Meibe bei Ermordung des Gatten (974,2. 35: 987,25 
1045,4; 1841,4) ob. *%) Die trauernde Wittwe ſchwelgt 'in dem ihr 
ganzes Dafein erfüllenden Gedanken, wie fie möge errechen des lie- 
ben mannes lip (1199,4). Dieſes Endziel zu erreichen, worauf ſelbſt 
ihr Flehen zur Gottheit gerichtet iſt (987,2), ſcheuet fie [fein Mittel, 
auch nicht eine weue Ehe, wenn fie ihr die Macht gewährt, des eriten 
Gatten Manen durch ihre Nahe zu ehren. Endlih zur Abwendung 
einer bereits in Angriff genommenen Rache dient die zumeilen noch 
mit einer befonderen buoze (1923,3) verbundene suone 9%); der Bes 
drohte bietet fie dem Bluträcher an (1928,35 2279, 2.24), welchem es 
dann zukommt, die Art und Größe der Gühneleiftung feſtzuſetzen 
(1546,3). 

Der oben gefchilderten Treue fteht als Verletzung bderfelben, foren 
fie als bedungener Friede erſcheint, der Friedbruh (2249,3), außerdem 
der Berrath, untriuwe, gegenüber (1014,15 1783,4). Der fehwerfte 
Fall des Verraths aber ift der Mord am eigenen Blutsfreunde 9%) — 
wenn Jemand feinem Magen rätet an den lip (1839,2). Der Mord, 
dur die Ausdrücke: mort (2023,1),. ermorderen (953,2), mörtlich 
jerslagen’ (936, 3), üf iemen räten ungetriwe den töt (929,4) be— 
eichnet, wird als eine Entleibuug nad) heimlichem, die Gegenwehr aus: 
dliegenden Angriffe, bei welchem kein schild mit swerten verhouwen 
wirt (953,2. 3) aufgefaßt. Alſo nicht die nachfolgende Verbergung 
des Leichnams *7) iſt das dieſe Tödtungsart auszeichnende Merkmal, 


*) Wilda a. a. O. S. 172, 73. 

s Wilda a. a. O. ©. 315, 16. 

%, Zöpfl, Staats: und Rechtégeſchichte a. a. O. ©. 400, 401; das alte 
Bamberger Recht als Quelle der C. C. C. (1839) ©. 117. 

*') LexRipuar. 15; Bajuv. 18, 2 $. 1; Frision. 2, 2. Vol. Grimma, a- 
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fondern bie der Entleibung vorhergehende heimtückiſche Befchleichung des 
Opfers 9%), welchem hiedurch, weil e8 den mortlichen sit feines Feindes 
nicht ahnt und erfenut (935,2), alle Selbftvertheidigung in ſolch' che: 
bafter Noth (927,4) abgeſchnitten wird. 9) ft der Mörder unbekannt, 
aber doch Verdacht der That gegen beitimmte Perfonen vorhanden, jo 
follen diefe, daß fie unjchuldig feien, dadurch erweiſen, besehen län, 
daß fie einzeln zur Bahre, worauf die Leiche gelegt worden, vor den 
liuten, d, 5. imAngefichte des verfammelten Volkes, hingehen (984,2. 3). 
Denn ift der mortmeil 10) (985,2) unter ihnen, fo fangen die dem 
Gefallenen gefchlagenen Todeswunden vom Neuen zu bluten an, und 
geben ein Zeugniß der Schuld des vor feiner Beute ſtehenden Miffe: 
“ thäters ab (985, 3. 4) 9), Daß der Beichuldigte mit feinen Händen 
bie Haffende Wunde oder den Mund des Gemordeten berühren müſſe, 
wird nicht gefagt. Es genügt fein Hintreten an den Leichnam, um die 
nod in ihm waltende, der Blutfühne harrende Seele zur Anklage auf: 
zurufen, welche fie in ſchreckbaren — (985,1) wider ben 
Mörder erhebt. 
Außer dem Morde wird nur noch des Raubes als eines in diefer 
Zeit häufig begegnenden Verbrehens Erwähnung gethan, und e8 finden 


D.6©.625; Davoud-Oghlou, hist, de la legislation des anciens Germains 
Tom I, p. LVII; ®ilda a. a. D. ©. 706—8. _ 

9”) Sehr bezeichnend hiefür iſt das „fraudulenter trucidare‘ im helvetifchen 
Bundesbriefe v. 1291 bei Blumer, Staats» und Nedtgefchichte der 
ſchweizer. Demofratien Thl. 1 ©. 157 Note 10. Uebrigens wird felbft 
die von Kriemhilde an den Burgunden begangene Rachetödtung 2023,1 
ein grözer mort geheigen, da ihr eine freundliche Ginlabung, mithin 
liftige Berlodung der Opfer vorausgegangen if, wie denn z. B. auch im _ 
Schwabenfp.:Landr. 174 [v. Lafberg ©. 83] vorfommt: wir heizzen 
ouch die morder swer mit dem andren izzet und trinket unde in güt- 
lich grüzet; sleht er in ane schulde, daz ist ein mort, unde man 
sol in radebrechen. 

”) Daher wird im Efrider (Haltaus 1. c. cel, 1364) dem Vorwurfe 
eines Mordes mit der Ginrebe entgegengetreten: 

Das geschah unmortleich, 
Ich hate in vor dem reich 
Offenleich widersaget. | 
0, D. i. der Morb-Bemafelte, Graff, Sprachſchatz II. 720, 

, Grimma. a. O. ©. 930 fig. Heffter im Archive des Crim-Rechte, 

N. J. 1835. ©. 46468. 
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fd zwei Namen, vielleicht ſogar Formen. oder Arten deſſelben aufge: 
führt: roub und scach. Unter dem'erfteren dürfte ber einfache Straßen- 
raub (roub üf den sträzen, 1114,4; 1242,3), d. 5. die Wegnahme 
von Sahen mitteld Vergewaltigung des Inhabers auf offener Heerftraße 
zu verfiehen fein, während die schachaere (941,4; 986,4; 987,1) 
hochſt wahrſcheinlich das in bewaffneten Banden die Wanderer über: 
fallende und plünderndeFRaubgefindel der‘ mächtigen Urwälder Deutſch⸗ 
land's 20%) bezeichnen follen, 





m) So Wilda a. a. D. ©. 917 m. Note 1. Eine andere Grflärung bes 
Bortes scach verfuht Ofenbrüggen, Zeitfchr. für beutfches Recht 
Br. XVII, ©. 472, 73. 


Die Berainumgs = Nitte der Vorzeit. 
Don 
Dr. 9. Ion. Bidermann. 





Im Augufthefte diefer Zeitfhrift vom J 1856 Hat Dr. H. Pröhle 
eine Beichreibung des Umzugs mitgetheilt, weldyer von den Infaffen ber 
Dörfer Alteuroda, Drübeck und Darlingerode (am Fuße des Broden: 
gebirges) ehedem von 6 zu & Jahren im Frühlinge gehalten zu werden 
pflegte. Aehnliche Umzüge hatten vor Alters aud im Süddeutihland 
ſtatt, nur mit dem Unterſchiede, daß hier meift die Städte und Marft- 
gemeinden es waren, von denen die Veranftaltung bderfelben ausging, 
. während die Dorfgemeinden, fei’ cs nun freiwillig oder weit die Grund—⸗ 
obrigleiten (Dominien) dagegen waren, Tängft darauf verzichtet hatten. 
Gebräuche, die für Ueberbleibſel eines heidnifchen Religienskultus gelten 
könnten, kamen dabei in der Regel nicht wor; wohl aber gab ſich bei 
denjelben mancher uralte Rechtsgebranch kund und die darüber erhaltenen 
Berichte haben auch als Sittengemählde und Zeitfpiegel keinen geringen 
Werth. — a 

Es liegen mir zwei derartige Berichte vor; der eine vom J. 1575 
ift dem Buche des um Kärntens Geſchichte hochverdienten H. Her— 
mann: „Klagenfurt, wie es war und ijt“ (Klagenf. 1832) als Beilage 
beigegeben; der andere v. I. 1671 wurde vom Gymnaſial-Profeſſor 
Dr. R. Buff in deflen Gefhichte der Stabt Marburg (an der Drau) 
auszugsmeife mitgetheilt. — Da diefe beiden Monographien kaum über 
ben Drt ihres Entſtehens bekannt geworben find und zu den literarifchen 
Seltenheiten zählen: fo dürfte die Schilderung der früher zu Klagen: 
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furt und Marburg üblich gemefenen Berainungs-Ritte, die ich im 
Nachſtehenden auf Grund ihrer Berichte entwerfe, für weitere Kreije 
von Intereſſe fein. — | 

Den Zug, der fih aus berittenen Bürgern formirte, führte. der 
Stadtichreiber an. Im voraus fhritt eine Mufifbande mit Hingendem 
Epiel; dann folgten die Fähnriche der Stadt mit fliegenden Bannern, 
der Stabdtrihter hoch zu Roß und in feiertäglicher Amtstracht, die 
Rathsherrn mit den barofen Abzeichen ihrer Würde, die Diener bes 
Magiftrats und ein Schwarm von freiwillig mitziehenden Angehörigen 
der Stadt. — Den Schluß machten muntere Buben, fi balgend und 
um die Wette nach den Markfteinen Iaufend, welche des Burgfriedens 
Grenze bezeichneten. — | 

In der Beichreibung ‚de8 Berainungs-Rittes, den die Klagen: 
furter Bürgerfhaft im I. 1575 abhielt, erſcheinen die Bürger und 
Würdenträger der Stabt nod bewaffnet, als gälte es auf eine ernftliche 
Fehde auszuzichn. Beritten waren blosedie Brüuer, Fleifher, Müller 
und Wirte, Die Übrigen Meifter und Gefellen zogen zum Theile als 
Schüten einher, mit Halsfraufe und Knebelbart gar ſtattlich gepußt, 
bunte Federn auf den geftälpten Hüten, blanke Handbühfen im Arm, 
Nur die erjte Reihe trug Armbrüfte, knapp an bie Schultern gelegt 
und mit Bein und glänzendem Metall geziert. Die Hauptſchaar fpritt 
in Sturmhauben und Harnifchen, mit Partiſanen, Stoß: und Handdegen 
binterdrein. Früh Morgens ſetzte fi der Zug in Bewegung, nachdem 
die „Kunftvermandten der. Muſik“ mit Trommeln, Pfeifen, Schalmeien, 
KHörnern und Trompeten das Zeichen zum Aufbruch gegeben hatten. 
Dem Studtrichter trug ber Rathödiener einen mit Silber ſtark befchla: 
genen Stock voran; zu jenen beiden Seiten gaben ihm die Senioren. 
des Raths das Geleite; unmittelbar darnach ward von einem feiner 
Pagen das große Richtſchwert getragen. Bevor der Zug ben Rathhaus⸗ 
plaß verließ, gebot ihm der Stadtrichter ftille zu ſtehn, und während 
die Fähnriche die Fahnen fenkten, hielt berſelbe ſobaun folgende Anſprache: 
„Ehrfame Mitbürger! Nah altherkömmlicher Gewohnheit ziehn wir 
beute aus, um die Grenzen unferes Burgfriedens zu bereiten, Ihr 
habt euch dazu gejiemend und wohlbewehrt eingefunben, um euern 
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Nachbarn zu zeigen, daß, wenn die Briefe, fo wir barob 
haben, nit genügen, wir unfer Recht mit wehrlider 
Hand vertheidigen mögen. Damit das Gebächtniß des gepflegenen 
Beſchaues für unfere Nachkommen verblcibe, habe ih aus gemeinen 
Stadtmitkeln eigens filberne Pfennige prägen laſſen; die mögen eure 
Kinder behalten!“ Lauter Beifall war die Erwiderung, die dieſe Worte 
fanden, und nun ging's munter voran über blüthenbedeckte Halden und 
bereis abgemähte Felber, unter wirbeln der Muſik und in buntem Gemisch, 
ba Alt und Jung an dieſem Tage der ausgelafienften Luftbarkeit ſich 
bingab, — 

An beftimmten Stellen traf ber Zug mit Abgeordneten der benadhs 
barten Dominien und Gemeinden zufammen, wo dann die etwa obs 
fchwebenden Grenz-Streitigkeiten zur Sprache kamen und entweder dur 
Borweifung ber bezüglichen Urkunden oder durch die Ausfagen beeibeter 
Zeugen, die ihrer Seits wieber auf ihr „Sebädtnig” ſich beriefen, ent: 
fhieden wurden. Hin und wieder fehte es wohl aud blutige Köpfe ab, 
wenn bie eine ober andere Partei das gefällte Urtheil nicht als recht 
und billig anerkennen wollte und bie ber Erquidung gewibmete Faft- 
ſtunde bereit vorüber war. — Insgemein aber begrüßte man fi 
gegenfeitig aufs freundfichfte mit Fahnen-Schwenken, Trompetentufd und 
Hanbſchlag. Mehrmals ward bei folhen Gelegenheiten aud bag her⸗ 
kömmliche Pfennig Auswerfen geübt und ber Kampf der Jugend um 
bie Dentmüngen ber Menge zum Beſten gegeben. Die einzelnen Marks 
fteine wurden forgfam befichtiget und aufgetauchte Verſtöße ſogleich 
wieder gut gemadt, Zäune am unrechten Ort fielen der gewaltthätigen 
Laune des mitzichenden Troßes zum Opfer. 

Alſo verlief der Berainungs:Ritt oder — wie der fragliche Umzug 
auch hieß — bie Burgfriedens:DBereitung im 16. Jahrhunderte. 
| Später fielen freilih manche Derbheiten weg und ber ganze Typus des 
Umzugs wurde ein milderer d. 5. weniger an's Fauſtrecht mahnender, 
Allein darum kam es doch noch oft zu ernftlihen Konflikten, wenn ſich 
eine Nachbargemeinde ber Fortfegung des Zugs auf dem präliminirten 
Wege gewaltfam zu wibderfegen wagte. So geſchah es z. B. im Jahre 
1671 bei ber Bereitung des Marburger Burgfriebens, baß bie 
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Bauern des Schleiniger Dominiums unter Anführung des berrfcaft: 
lihen Abgeordneten die Marburger Bürgerſchaft förmlich attaquirten 
und erft dann zurüdwicden, als fie mehrere Verwundete in ihrer Mitte 
ſahen. 

War der Zug glücklich wieder vor dem Rathhauſe angelangt: ſo 
beurlaubte und beglückwünſchte man ſich gegenſeitig, gleich als hätte man 
unſterblichen Ruhm fich errungen. | 

In Marburg währte übrigens das Bereiten der Grenzen durch 
4 Tage, da das Gebiet des dortigen Burgfriebens von großem Ums 
fange war. | 

Was die inshefondere in Marburg Lei jenem Anlafje beobachteten 
Gebräuche anbelangt, fo ift vor Allen bemerfenswertp: daß man in 
beitimmte Bäume (Buchen), die als Grenzmarken dienten, Rägel flug, 
in welde bie anwefendben Knaben vorher beißen mußten, 
und da Letztere nit nur mit Denkmünzen, fondern, damit bie richtig 
befundenen Grenzen ihrem Gedächtniffe defto tiefer fi einprägen möde 
ten, Angeſichts derſelben aud mit Maulſchellen bedacht wurden. 

Su Marburg zog man im Frühlinge; in Klagenfurt dagegen — 
wie wir bereits andeuteten — im Herbft dazu aus. Alle 810 Jahre 
wiederholte fi) die „Bereitung,“ beren Zwed bier offenbar fein anderer: 
war, als: bie Flur: und Gerichts-Grenzen vor unberehtigten Eingreifen 
und Anfechtungen zu jchüben, 
| Erft in ber zweiten Hälfte. bes 18. Jahrh. kamen biefe Umzüge 
ab, da die damalige Anſchauungsweiſe nur ein unnüses Gepränge und 
eine ganz unzuläfige Manifeftation gemeinblicer Herrlichkeit darin er» 
blidte. Seither werden bie Gemeindegrenzen zuweilen zwar in aller 
Stille begangen, doch feierlih umritten werben fie nimmermehr. 


nm —— — — — 


Die Iudenärzte in Deutſchland, beſonders in Frank— 
furt a, M. 


Bon 
Dr. med. ®. Strider. 


Mi. wenig auch die Juden, als fie ein eigenes Neich bildeten, zu einer 
ſelbſtandigen Bearbeitung ber Heilkunde, unabhängig von ägyptiſchen 
Traditionen und über das Gebiet der Diätetil hinaus gelangt find, fo 
wichtig ift doch der Antheil, den fie an ber Entwidelung der mebi- 
ziniſchen Wiſſenſchaften unter den Bölfern, bei denen fte wohnten, ge 
nommen haben. Es ift theilmeife derfelbe Grund gewefen, der noch 
heute ‚eine fo außer Verhältnig zur Vollsmenge bedeutende Zahl aue- 
gezeichneter jüdifher Aerzte in Deutſchland hervorgerufen Hat. Der. 
Aueſchluß von Staatsämtern und Lehrftellen Ließ die Jünglinge dieſes 
Volles, welche nit Luft zum Handel hatten, dem Studium der Heil 
kunde ſich zuwenden. Wenn der Scharffinn und Fleiß diefes Stammes . 
nody heute bedeutendes leiſtet, fo kam zu jenen Vorzügen im Mittel: 
alter und bis zu einer wiſſenſchaftlichen Ausbildung der Heilkunde noch 
ein.anberer; man hielt fie nämlic, für eingeweiht in geheimen Wiſſen⸗ 
ſchaften, und begabt: mit ber Kenntniß Föftlicher, aus dem Orient ſtam⸗ 
mender Heilmittel, deren Vorhandenſein ben chriſtlichen Empirifern vers 
borgen fei. Kein Wunder, daß die Jubenärzte großen Zulauf hatten 
und daß die Chriftenärzte die geiftlichen und weltlihen Behörden zu 
Mafregeln gegen die Eindringlinge aufforberten, *) 


*) Den Beſchuldigungen gegen die Juden in früheren und ſpaͤteren Zeiten 
liegt gemeiniglich ein unvertilgbarer Fanatismus ſowie Eigennutz rde 


Die Zubenärzte in Deutſchland se., v. Dr. med. W. Strider. 921 


Ehe wir zur Mittbeilung der dahin einfchlagenden Geſetze und 
Schriften übergehen, haben wir einige Andeutungen über die Wichtige 
keit der Judenärzte im Mittefalter. 

Karl der Große hatte einen jüdischen Leibarzt. Iſaak Judäus, 
um 830, ein jüdiſcher Arzt ans Wegypten, war von ben Nrabern 
und jpäter aud im Decident hochgeſchäzt. Der berühmte Maimonides, 
aus einer angefehenen jüdischen Bamilie zu Corbova, 1139—1208, ale 
Theolog, Philoſoph und Arzt gleich ausgezeichnet, Leibarzt bei Salahebin, 
bat nebſt andern um die Ausbildung und Verbreitung der arabiſchen 
Mekizin die größten Verdienſte. Salv. be Renzi führt die erften Ans 
fünge der Schulg von Salerno bis 848 zurüd, wo ein „Joſep medicus“ 
ericheint, bald darauf folgt ein Judas. De Renzi und H. Häfer halten 
für wahriheinfih, daß Juden bei der Gründung ber. Salernitaner 
- Säule betheiligt geweſen fein. Carmoly (histoire des medicins 
Juifs. Brux. 1844) behauptet, daß die Schule, von. Montpellier von 
Juden um 1025 gegründet worden fei. 

In Frankfurt kommt ſchon 1388 ein jüdiſcher Stadtarzt var, Saal 
Friedrich, der eine Befoldung von 20 fl. bezog. Wiederum: kommt 1511 
al$ Medicus ordinarius vor: Mofes von Aſchaffenburg. ine Raths⸗ 
vergrönung von 1528 gebot, ihm zu jeder Stunde der Nacht. die Thore 
zu öffnen, weil die benachbarten Grafen, fonderli die zu Hanau, feines 
Rathes oft Schnell bedurften, 1509 fagte Euharins Röslein, ber 
Vater (+ 1526), in feinem Schreiben an ben Rath, worin er um Aufs 
nahme Tittet, er hoffe auf die Erlaubniß zur Ausübung, „dieweil man 
die [chändlichen Juden und Jüdinnen, fremd und Heimifch zugelaſſen,“ 
und nachdem er ſchon drei Jahre in Frankfurt gewohnt, beklagte er ſich 
über die Teindfeligfeiten von fremd und heimiſch Juden und Chriſten ꝛc 
Ad vocem „Jüdiunen“: Schudt, jüdiihe Merkwürdigkeiten LV. 187 er⸗ 


ie 





Ehriiten jun Grunde. In früheren Zeiten, befonders im 12. und 13, 
Jahrh. hatten fie als Aerzte einen auferorbentlihen Ruf. Im Franke 
reich, England, Epanien, Portugal waren damals Juden die Leibärzte 
der Herrſcher. Die Paͤpſte hatten ſolche bis zum 16. Jahrh. und bie 
Könige von Franfreich eine eben fo lange Zeit Ben S. Depping, 
bie-Suben im Mütelalter S. 87 Fi. M. 
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wähnt eine Jübin, weldhe 1439 bie Heilkunde öffentlich in Frankfurt 
ausübte. 

Die Beftimmung des fanonifhen Rechtes, baß ein Chrift, ber 
einen jüdifhen Arzt rufen laſſe, dem Banne verfalle, erneuerte eine 
Bulle Gregor& XIII. vom 30. März 1581, wie ſchon früher Paul IV. 
(+ 1559) und Pius V. (f 1579) ähnliches befohlen. Juden follen 
weder zu Chriften kommen noch follen Epriften Judenärzte rufen laſſen; 
die Bifchöfe follen biefen Befehl jedes Jahr zu Anfang der Faften von 
ber Kanzel verfündigen laſſen; der Chriſt, welder an der Krankheit 
ſtirbt, in welcher der Judenarzt ihn behandelt, fol weder mit den Sakra⸗ 
menten verfehen, noch an einem geweihten Drt begraben werben. 

1570 erfchien in Frankfurt die Schrift: In Judaeorum Medi- 
castrorum calumnias et homicidia ad christianos pia exhortatio. 

1574 berichtet Adam Lonicerus an den Rath über die Urfachen, 
warum feine fremden Aerzte nad) Frankfurt kämen, fo daß er jest ber 
einzige chriſtliche Arzt ſei. Die Urfache fei bie Eoncurrenz ber Jubens 
ärzte, welche unwiſſend feien und die Arzneien verfälſchten. 

Wegen weiterer Einzelheiten verweiſe ich auf meine Geſchichte ber Heil: 
Kunde in Frankfurt, ©. 69, um nod) einige Verordnungen allgemeineren 
Antereffes anzuführen. Die Apotheferordnung des Kurfürften von Mainz, 
Sobann Schwe ikhard (+ 1626) von 1618, erneuert 1660 unter Kur: 
fürft Johann Philipp (+ 1673), verbietet den „Chriftenfeinden,* allen 
Juden, bie Heilkunde auszuüben, „ba bie vielfältige Erfahrung ergibt, 
„daß fie der Medizin kein rechtmäßiges beftändiged Fundament haben 
„und bie oft abgeftohlenen geflicten Recepte nicht Lönnen nachmalen, aud 
„die Wörter nicht, viel weniger ipsa remedia verftehen, zubem ihre 
„daheim gefubelte vermeinte pharmaca mit unbilligem Webernehmen 
„und merklichem Schaden fowohl der Kranken, als unfrer wohl ange 
„orbneten Apotheker felbften‘, den Kranken obtrudiren, ober da fie die 
Arzneien nicht felbften daheim kochen, jedoch die Remedia, melde fie 
„aus ben Apotheken für 3— 4 Batzen entnommen, für 3— 4 Thlt. 
„ihrer wucherlihen Art nad den Chriften böslid aufſchwãtzen.“ 

Die Frankfurter Medizinalverfaſſung von 1643 und ebenſo bie 
von 1668 Tit. XI. hebt unter den betrüglichen und geldfüchtigen Winkel: 
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ärzten, denen’ bei 10 fl. jede Praris verboten ift, neben Scharfrichtern 
und Schwarzkünftlern die „heillofen Juden“ beſonders hervor und ver— 
bietet den Juden ganz und gar, bei Strafe von 20 fl. einige Arznei 
zu präpariren oder zu verkaufen wegen vielfachen ſchändlichen Betrugs. 
Den Apothekern wird vorgeſchrieben, ſie ſollen king Juden in ber 
Apotheke umherſchweifen laſſen neh ihnen Einfiht in der Chriften 

Berordnnungen geftatten. | 

1657 erläßt das Tutherifhe Predigerminijterium zu Franffurt eine 
„Erinnerung gegen Judenärzte,“ worin es heißt: „Ehriften follen ihre 
Hülfe nicht in Anſpruch nehmen,, denn die Juden können nur natürliche 
Mittel geben, ein Chrift jolle nicht, nur Arznei im Namen Gottes 
nehmen, fondern aud von einem Arzte, der fie im Namen Gottes 
reiche.“ Gleichzeitig erklären aud die Phyfici in ihrem ae gegen 
Judenärzte und Empiricos“ ſich gegen diejelben, 

Sn der Juden: Ordnung des Erzftifts Köln 1686 vom Ri 
fürſt Maximilian Heinrich (F 1688) gegeben, wird die Confultation 
jüsifcher Aerzte durch Chrijten bei Strafe der Ercommunication laut 
päpſtlicher Gonftitutionen und bei einer Geldjtrafe von 10 fl. verboten, 
es ſei denn, daß Fein Chriſtlicher Medicus des Orte zu erlangen wäre, 

Im Jahre 1698 erihien zu Freiburg im Breisgau das Bud: 
„Deß Christiani Trewmundts gewifien = Iofer Juden = Doctor, In wel: 
chem erjilih das wahre Conterfeit Eines Chriſtlichen Mediei und deſſen 
nothwendige willenihafften, wie auch gewiſſenhaffte Praris, Zweytens 
die hingegen Abſcheuliche Geſtalt deß Juden-Doctors, Wie auch deſſen 
Unfehigkeit zur Lehr und Doctors-Würde, und die ſchadvolle Bedienung 
der Kranken — aus geiſt- und weltlichen Rechten mit unumſtößlichen 
Gründen vorgeſtellet wird.“ Dieſes „dem oberſten Arzte Jeſus 
Chriſtus“ zugeeignete Buch zeigt auf dem Titelkupfer Chriſtus, mit 
der rechten Hand ſegnend einen knieenden chriſtlichen Arzt, auf den der 
heilige Geiſt herabſchwebt und, hinter dem zum Zeichen echter Wiſſen— 
ſchaft ein wohlbeſetztes Büchergeſtell, anatomiſches Werk und eine Arznei— 
pflanze ſich zeigt; mit der linken zurückweiſend einen Judenarzt, mit 
dem gelben Ring auf der Bruſt, der ein Harnglas beſieht und dem 
eine Teufelsfratze das Doctor-Barett vom Haupte Be Zwiſchen 
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feinen Füßen ift der Kopf eines Schweins fihtbar. — Geift und Form 
dieſes Buches gehen genugfam aus folgenden Capitelüberfchriften hervor: 
Dep Judiſchen Rotznaſen Tächerficher Auffzug zum Studio medico — 
Der ftindenden Juden phulofe Vieh (Philofophie!) und Studium der 
Medicin. DersJud ift aller Ehren, und aljo des Doctor-Titels un: 
fähig. Deß Juden: Doctors, verlogene Wahrfagung auß dem Harnglaß. 
Dep Juden-Doctors armfelige Recepten und Conſilia. Ein Ehrift kann 
in feiner Krankheit ohne große Sünd den Jubdenarzt nicht gebrauchen. 
Es fündiget der hriftliche Medicus, wenn er mit dem Juden in ein 
‚ Eonfilium tritt. 

Ueber ein halbes Jahrhundert fpäter (1756) erſchien in 
Tranffurt eine ähnlihe Schrift: „Aufrihtig und unpartheiifhe Prüfung 
deß dreifachen Beweiſes: 1) „daß die Promotion eines Juden zu Dr. med. 
gegen die chriftliche Religion, geifte und weltliche Rechte, Burgerliche 
Ehrbarkeit streite, mithin null und nichtig, ja. eine Schande der Arzneis 
kunſt fei. 2) Daß die Jüdiſche Medici ſehr ſchädlich und unter Chriften 
nicht zu dulden fei. 3) Daß ein Chrijten= Patient, ohne Begehung 
ſchwehrer Sünden und Berlegung feines Gewiffens in eines Jüdiſchen 
Medici Kur fid) nit begeben könne, dargethan von Dr. 3. H. Sagit: 
tario, und unterfuht dur Dr. 3. F. Nübel, 4°, 

1738 befchwerten 3 Jüdiſche Aerzte, und Drs. med. fich ſelbſt über 
bie Pfuſcher (Circumforaneos) ihrer Nation und bitten um Feftjtellung 
ihrer Anzahl. Phyſici Schlagen dafür zwar nur 2 vor, doch wird 1746 
ihre Zahl auf 3 feitgefegt. So blieb es bis zum Fürften Primas, wo 
biefe Beichränfung aufgehoben wurde. Während der Dauer des Groß- 
herzogthums Frankfurt wurden im Staatsfalender die Jubenärzte mit 
den chriſtlichen vermengt in alphabetifcher Drönung aufgeführt, von 
1817—48 nad den Chriftenärzten als „Aerzte ifraelitifher Religion ;* 
1843 wurde nicht nur diefe Sonderung aufgehoben, fondern 1849 zum 
erſtenmale ein jüdiſcher Arzt zum Phyſicus erwählt. 





Zur Aufklärung des 18. Jahrhunderts, 
Mitgetheilt 
von 


Dr. 4. v. Eye. 





Bu den unerquidlichften und unbelannteften Büchern gehören die Pre 
digten und moraliichen Lectionen vom Ende des 17. und dem Anfange 
des 18. Jahrhunderts. Wie dem Kulturbiftorifer aber auch das Un: 
beachtetſte wichtig wird, wenn er es im Zufammenbang mit dem großen 
Ganzen feiner Aufgabe bringt, fo verlohnt es ſich auch einmal in dieſe 
Wüſteneien ſich zu begeben und Blumentefe 'zu halten, Man findet doch 
manches ‚Sumpf und Haidegewächs, das anderswo nidt vorlommt, — 
So leſe man 3. B. in Joſeph Eonlins „Chriftlihem Weltweifen, 
der bie Thorheit der Närrinnen beweint und nad) ihren Berbdienften durch 
bie Hechel zieht,” vom Jahre 1711, einer Schrift, in der fo viel Geifer 
von der Kanzel verfprudelt wird, wie heut zu Tage von den Fiſchmärkten. 
Zunächſt wird man ſich darüber wundern, aus welchen Quellen man 
damals Erbauung ſchöpfte — gewiß ber bebeutfamfte Zeug aus dein Geiſte 
jener Zeit; dann aber ftellt aus vielen einzelnen Zügen, die hie und 
„ta zerftreuet./mitgetheilt”werden,, cin ſolches Bild der Zeit fi zufam: 
men, daß das Verwundern bald zum Begreifen übergeft. Nur um 
einen Beleg zu geben, teilen wir mit, was wir in dem genannten 
Bude über den Aberglauben gefunden. 

Der Aberglauben der Frauen geht vor der Heirath vorzüglich auf 
die ErmittlungFihres zufünftigen Bräutigams und a Et. An: 


226 Zur Nufflärung bes 18. Jahrhunderts, mitgetheilt von Dr. A. v. Eye. 


dreas ift der Schußpatron, den man bei dieſen Unterfuchungen zu Hülfe 
nimmt; in der Gt. Andreasnacht iſt man des Zauber am ficheriten. 
Um Mitternacht riefen Mädchen, welche ungedulvig nicht erwarten mod: 
ten, mas die Zeit ihnen bringe, nadend den Heiligen an, traten bie 
Dretter ihrer Bettftatt und ſprachen dazu: 


„Bettbrett, ich tritt Dich, 

Heiliger Andreas, ich bitt Dich, 

Du wolleſt mir laſſen erſchei'n 

Den Herzallerliebſten mein! 

Wird er reich ſein, 

So laß mir ihn erſcheinen mit einem Glas Wein, 
Iſt es aber ein armer Mann 

So laß ihn erfcheinen mit einer Kofens-ſtann.“ 


Man nannte diefes Verfahren Lofen oder Lößlen. Auch ſtand 
man um Mitternacht auf, zog fih nadfend aus und begann rücklings 
das Zimmer zu kehren. 


Die St, Thomasnacht, mehr aber noch die heil, Chriftnacht waren 
ebenfalld geeignet, um den künftigen Ehegenoffen zu beſchwören. Man 
ftellte während der Chriſtmeſſe ein Faß oder eine Schüſſel mit 
Waſſer pin, fprad einen Segen darüber und fihaute hinein; Andere 
Hopften in derfelben Nadt au das Hühnerhaus und gaben Act, ob 
der Hahn oder Die Henne zuerft gaderte, wieder andere legten fi vor 
die Kammer» oder Stubenthür, zogen fich überkopfs ein Haar aus, 
oder ftellten fih mit dem Nüden gegen einen Holzſtoß und zogen ohne 
zu ſehen ein Sceit heraus, nah deſſen Beſchaffenheit fie auf die Eigen 
haften des Mannes fchloffen. Eine andere Probe ward angeftellt, in- 
den man unter der Chriſtmeſſe ſich nackend mit zufammen gezogenen 
Armen und Beinen zu Tifh fegte und ohne ein Wort zu reden oder 
das Geficht zu verrücden erwartete, ob der Bräutigam erfheinen und 
etwas von den vorgefegten Speifen nehmen werde. Gewöhnlich ftellte 
man drei Öläfer auf, das eine mit Wafjer, dad andere mit Bier, dad dritte 
mit Wein gefüllt. Ein armer Bewerber ergriff das Waſſer, ein reicher den 
Mein, Auch hatte man Zaubersfryftalle und Spiegel; doch wurde der 
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einfache Heerd auch munverthätig, wenn man auf ihn niederſchaute, ins 
dem man das Dater unfer umgekehrt betete, j 

Auch auf anderen Sebieten des Lebens bethätigte ſich der Aber» 
glaube in Fraffefter Weife und Inüpfte -fih an jenes Ding, das im alltäg- 
lihen Gebrauche vorkam. „Es ift kein Nind, kein Kind, fagt Conlin, 
fein Falb, kein Kalb, kein Kuh, kein Schuh, Fein Butter⸗Faß, Fein 
Efiig- Glas nicht zu finden, mit welchen nicht follten die Weiber wiſſen 
aberglaubig umzuſpringen.“ 

Wenn eine Kinpdbetterin in der Stube lag und Jemand Tam mit 
einem Korbe hinein, fo mußte man einen Span davon abbrechen und 
in die Wiege fleden, fonft nahm man der Dintier und dem Kinde die 
Ruhe hinweg. 

Mollte man mwiffen, ob ein Kind befchrieen fei oder nit, fo 
mußte die Mutter es an der Stirn lecken. War das Kind beſchrieen, 
ſo ſchmeckte die Stirne ſalzig. 

Um nicht ſelbſt beſchrieen zu werden, zog man ein Stüd Waͤſche 
links oder verkehrt an. 

Während man Garn fievete, mußte man brav dabei Lügen; fonft 
warb es nicht weiß, 

‚Federn füllte man in ein Bett, während der Mann abmefend war; 
fonft beveutete es ein Unglüd, 

Hühner ſetzte man unter der Zeit zum Brüten auf, während bie 
Leute aus der Kirche gingen. 

Die Nägel der Eleinen Kinder mußten zum erften Male von ber 
Mutter abgebiffen werden; ſonſt lernten fie ſtehlen. 

Lieb man einen Sohn Adam und eine Tochter Eva nennen, fo 
febten fie Tauge und erreichten das gewöhnliche Alter. Sollte aber ein 
Kind Hundert Jahre alt werben, fo lud man aus drei verfchiedenen 
Pfarreien Gevattern dazu. Wenn man den Heinen Kindern dem eriten 
Brei nicht bließ, meinte man, fle verbrennten fich nachher an der heißen 
Suppe den Mund nicht. 

Mer zahnende Kinder hatte, ging drei Sonntage nach einander 
ſchweigend aus der Kirche und bließ dann den Kindern in den Mund, 
fo kam ihnen das Zahnen leichter an, 


er 
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Setzte man ein neugebornes Töchterlein mit den Worten an bie 
Mutterbruft: Gott mache euch zu einer guten Frau! [fo Fam das Kind 
niemals zu Fall. £ 

Wenn man einen Teig im Ofen Hatte, durfte man die Stube nicht 
eher auöfehren, als bis der Teig hinaus war; man kehrte fonft ein Brod 
mit weg. 

Wenn man bei Lichtmeß-Tag im Sonnenſchein tanste, —— das 
Jahr der Flachs wohl. 

Wollte man Eſſig anfegen, war es nöthig, daß man ſauer dazu 
fah und böfe war; fonft gerieth er nicht. 

Beim Schlafengehen durfte man bei Leibe Nichts auf dem Tiſche 
lafjen. 

Dem Sämann, der Kein fäete, mußte man ein Triutgelv — 
wenn der Flachs gut gerathen ſollte. * | FE . 

Grüfte man beim — die Sterne, ſo mh der acht 
tein Huhn. 

Mer zu Markt gehen wollte, burfte Morgens nicht — den 
rechten Schuh zuerſt anzuziehen; er brachte ſonſt die Bun nicht heuer - 
106, 

Welche Frau auf ber Strafe ihr Strumpfband — konnte es 
als Zeichen der Untreue ihres Mannes anſehen. 

Wenn man Sonnabends den Flachs nicht vom Rocken abſpann, 
ſo ward vom übrig gebliebenen kein gutes Garn mehr. 

EI Man ftcht, der Aberglaube hatte nicht eben tiefe ee: aber 
bie und da doch a und ta | 








Bann man vor 400 Jahren zu Nürnberg zu und von 
der Arbeit ging. 


Dom 
Archiveonſervator J. Baader. 


|— 


Masftehende Ungaben über die Arbeitszeit ber Handwerker in Närne 
berg habe ih einigen alten Aufzeichnungen des dortigen 2. Archives 
entnommen. Zunaͤchſt beziehen fie fi auf die Zimmerleute, Steinmehen, 
Maurer, Tüncher, Deder, Pflafterer und andere Arbeiter, die im Freien 
arbeiteten oder im Lohne der Stadt ftanden, und auf bie Taglöhner: 

Denn es den Tag Achte oder Neune fhlägt*), fo foll 
man ded Morgens zu bem Garaus an ber Arbeit fein, und zu bem 
Eſſen davon gehen, wenn es Drei ſchlaͤgt, und wieder zu ber Arbeit 
gehen, wenn es Biere fchlägt, und des Nachts, wenn es den Garaus 
[Hlägt, wieder davon gehen. 

Denn es den Sag Zehne ſchlägt, fo foll man bes — 
zu dem Garaus an bie Arbeit gehen, und zu ber Suppe davon gehen, 
wenn es zwei fhlägt, umd wieder an bie Arbeit gehen, wenn es Drei 
fHlägt. Zu dem Mittagsmapl fol man wieder von ber Arbeit geben, 
wenn es Sechſe fchlägt, und wieder zu der Arbeit gehen, wenn es Sie⸗ 
bene fchlägt, und des Nachts zu dem Garaus wieder davon gehen. 





*) D. 5, wenn ber Tag acht oper neun Stunden lang iſt. Die Beitein- 
theilung bes Tages war damals eine andere; ber Anbruch ober die 
erfle Stunde deefelben kündigte ſich an durch den Schlag Eins, die zweite 
durch Schlag Zwei und fofort bis zum Anbrud ber Nacht, die hinwider 
ihre eigene Zeiteintheilung hatte, | 
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Menn es den Tag Eilfe fhlägt, fo ſoll man des Morgens 
zu dem Garaus an die Arbeit gehen, und zu der Suppe davon gehen, 
wenn es Zwei ſchlägt, und wieder zu der Arbeit gehen, wenn es Drei 
ſchlägt. Zu dem Mittagsmahl ſoll man wieder von der Arbeit geben, 
wenn es Sechfe fehlägt, und wieder zu der Arbeit gehen, wenn es Sie— 
bene ſchlägt, und des Nachts ein? halb Uhr‘ Kor. dem Garaus wirber 
davon gehen. 

Wenn es den Tag Buöife oder Seitieiere ſchlägt, fo 
foll man des Morgens zu dem Garaus an die Arbeit geben, und zu der 
Suppe davon gehen, wenn es Drei fchlägt, und wieder zu der Arbeit 
geben, wenn es Viere ſchlägt. Zu dem Mittagsmahl foll man wieder 
von ber Arbeit geben, wenn es Siebene fchlägt, und wieder zu der 
Arbeit gehen, wenn es Achte fchlägt, und des Rad, wenn es Eins 
gegen Nacht ſchlägt, wieder davon geben. 

Wenn es den Tag Vierzehene ſchlaͤgt, ſo ſoll man des 
Morgens an die Arbeit gehen, wenn es Gins auf den Tag ſchlaͤgt, und 
zu der Suppen davon gehen, wenn es Drei ſchlägt, und wieder zu der 
Arbeit geben, wenn es Viere ſchlägt. Zu dem Mittagsmahl ſoll man 
von ber Arbeit gehen, wenn es Siebene fchlägt, und wieder zu der 
Arbeit geben, wenn es Achte ägt, und zu Veſperzeit wieder davon 

gehen, wenn es Zehene schlägt, und wieder zu der Arbeit geben, wenn 
8. Eilfe jchlägt, und des Nachts, wenn es Eins gegen Nacht jchlägt, 
wieder davon gehen. 

Darwah wenn ed den Tag Fünfzebne oder Schzehene 
ſſchlägt, fo fol man,zu und von der Arbeit geben in all der Map 
und Zeit, ald wenn es den Tag Vierzehene ſchlägt, auögenonmen zur 
Befper-Zeit. Da foll man dann von der Arbeit geben, wenn es Eilfe 
ch lägt, und wieder zu der Arbeit geben, wenn es Zwölfe ſchlagt. 


Wenn dann der Tag wieder abnimmt, fo foll man durch den 
Sommer und Winter wieder zu und von der Arbeit geben in all ver 
Maß wie beim Zunehmen ded Tages. 


Zu Dftern, Pfingften, zu St. Johannd» Abend zur Sonnwende, zu 
St, MartinssTag und zu Weihnachten, wenn es zwei Uhr gegen Nacht 
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ſchlug *), hatten alle Arbeiter Feierabend, und fle durften überall von 
der Arbeit gehen. Beſonders galt diefes von den Zimmerleuten, Mau- 
tern, Deckern, Tünchern, Pflafterern und Taglöhnern ıc., die mit fäbti- 
ſchen Arbeiten beſchäftigt waren. 

Die Zimmergefellen hatten ſich feit re 1425 alle 14 Tage 
einen Bad:Abend vorgenommen; fie gingen eine Stunde vor der feftge- 
v fehten Zeit“ von -der- Arbeit, was durchaus nicht herkömmlich war. » Die 
Steinmeßgefellen machten es ihnen nach, indem fie. auch alle 14, Tage 
einen Badabend nahmen und eine Stunde früher als gewöhnlich und 
gebräuchlich mar, von der Arbeit gingen. Die Sache murbe zulegt zur 
Gewohnheit; man gab ihnen, nach. unter der Bedingung, daß fie deito 
gehorfamer und fleifiger feien und auf dieſe Weiſe die verlorene Zeit 
wieder hereinbringen möchten. 


* D. h. zwei Stunden vor Nacht. 


— — —— —— 


Des Vaters nud Sohnes Inventarien verglichen, als 
ein Beitrag zur Geſchichte bes ſteigenden Luxus. 


Von 
Chr. v. Stramberg. 





Minhdard von Schönberg bei Oberweſel Hinterlich laut des Inventare 
von 1598, die unbeweglichen Güter nicht in Auſchlag gebracht, an 
Guͤlt ⸗ oder Eapitalienbriefen, 

10,500 Goldgulden (à 1%, fl.) 

160 Konigsthaler (à 1%). 

1300 Reihäthaler (à 20 Bapen) und 

88,489 Gulden Bagen, 
. an baarem Gelde 21,714 Gulden Baten, oder Gapitalien und baarıf 
Geld zufammengerehnst, gegen 200,000 Gulden, im 24 Guldenfuß 
nah heutiger Währung. Die Schuldner warm meiftense Kur» und 
Bürften, Grafen, Freiherrn, Reichs⸗ und andere Städte, Gemeinden, 
Privatperfonen dagegen wenig. 

Die Erdfchaft ging in fünf Theile, und doch hinterließ ber Dritte 
Sohn, Hans Meinharb yon Schönberg, laut bes Inventars von 1616, 
an Gültbriefen, 

85,888 Brabänter Gulden (ä 9 Batzen, derm 341 a) 
15,000 Reichsthaler (die Braunſchweigiſche Schenkung.) 

Die von Hans Meinharb bei der Belagerung der Stadt Braun 
ſchweig geleiteten Dienfte zu belohnen, ließ Herzog Friedrich Ulrich ihm 
Om 29. Sept. 1685 eine Verſchreibung über 15000 Rihlr. ausfertigen, 
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die aber wegen der darauf eingebrochenen fchlechten Zeiten niemals be⸗ 
zahlt wurben. 

500 Pfund Sterling und ungefähr 

4000 Gulden Bapen. 

An Baarſchaft Hingegen fanden fih nur 4500 Gulden Bahen, daß 
Eapitalien und Baarfchaft zuſammen eine Summe von mehr als 185000 
unferer heutigen Leiten Gulden, tepräfehtiren, Die 85,888 Brabänter 
Gulden ruhen Hier von den Vorſchüſſen, fo Hans Meinhard zu verſchie⸗ 
denen Zeiten m Kurbrandenburg und Pfalz Neuburg gemacht hat. Nach 
der Einnahme von JZülich, 1610, die großentheils fein Wert, verlangten 
die pofjidivenden Fürſten, Kurbrandenburg und Pfalz Neuburg, daß er 
die ihnen gemachten Vorfhüffe ad 27370 Gulden Brabäntifh bis zu 
dem Betrage von 40000, gegen. 53000 heutige Gulden erhöhe und 
mwurbe ihm dafür eine von Markgraf Eruſt von Brandenburg und Pfalz 
graf Wolfgang: Wilhelm, als Bevollmächtigten der Kurfürfin von Bran- 
denburg, Johann Siegmunds Gemahlin - und von der Pfalzgraͤſin Anna 
unterfhrichene und befiegelte Obligation ansgefextigt, und zu deren 
Sicherheit anfänglih Silbergeſchirr, bald Darauf eine Quantität Kleine 
odien, im Anfchlag von 18845 Wr. 15 u zu Berfag gegeben, 
laut folgender Speeifisation: 


ae an 
Ein Kleinod mit einer überaus. großen Diamanttafel | 
und ‘einer sanhängenden: Perle, angefhiagn . 7000 — 
Ein Kleinod, worin ein gar großer. ſchöner Balas und } 
‚eine große Diamanttafel, mit: einer anbängenden ° : +. | 
Perle 7000 —_— 


Noch ein Tafelftein, mit anhängender Perle 700 — 
Ein Hutband, worin 13 Steinſtücke uud 13 goldene 

Stüde an einander gehängt, fammt einer großen 

Diantanttafel, 2. Roſen und 9 er von Dia- 
 manten 1783 15 
. &in gefrönter goldner Löwe, deffen Halsband mit 3 

: Diamanten, 2: Rubinen und 4 Perlen, die Krone 

mit 2 Diamanten, 2 Rubinen und- 8 Perlen befege 


J 


a: 
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war, Der Abe hielt in den Worbertagen das 
Pfaͤlziſche Wappen. 
Eine goldene Kette mit ſchwarz emaillirtem Eſchen, 
daran 9 dreieckige Poſten, und an jedem Poſten 
3 Rubinen. 
Neun Knöpfchen, auf jedem Knopf 5 Perlen, ſamt 
einer daranhängenden Birne, welche oben mit 3 
“ Diamanten, unten mit_3 Rubinen befegt war. 2360 
Eine goldene Kette mit platten runden Maffeln, blau 
emaillirt, mit 11 platten emaifkirten Poſten, worauf 
8 Diamanten and 10 Rubintörner, famt einem 
Knopf mit 3 Diamanten und 3 Rubinen, und 
einen anbängenvden Kettchen mit blauen Knoͤpfchen. 
Ein goldener Gürtel mit geftampften Maſſeln, worauf 
215 Berlen. 
Noch 19 goldene Ketten, Gürtel und ein Paar 
Braffeletten. 


18,845 15 


Die ſechs letzten Artikel wogen zuſammen 14 Pfund 137/, Loth, 
und es wurde Das Loth, ohme die Gdelgefteine und Perlen angejchlagen 
zu 9 Reichsgulden, &,15 Batzen ober 6 Thlr. 9 Bapen, ben Reiches 
thaler zu 24 Batzen gerichnet. Sie würden demnach 3452 Thlr. bes 
tragen haben, ftatt deren man jedoch die runde Summe von 2360 Thlr, 
annahm. Der Berfas, zu 58,200 Gulden nah heutigem Gelde berech⸗ 
net, war demnach nur etwas ftärfer als das ——— nach dem heu⸗ 
tigen Fuß 52,940 Gulden. 


D. D. offen, 20, Sehr. 1611 wurde von, Kurfürft — Sieg⸗ 
mund dem von Schönberg zu treuen Händen ein koſtbares Halsband 
anvertraut, um foldhes auf den Nothfall zu Beftellung der Artillerie und 
fonft zu Abwendung des Kurfürften Schadens, Schimpfs nnd Nachtheils, 
zu gebrauchen, und beſtmoͤglichſt zu verpfänden. An Gold hat befagtes 
Haldband gehalten 2 Mark 10 Lorh, thun zufammen 182 Kronen. Das 
Principal oder Mittelftüd hielt 2 große runde Perlen, 1 großen Zaiel- 
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diamant, 4 fpigigen Diamant, 2 mittelmäßige Tafeldiamanten, 1 Rubin⸗ 
forn, Rubin-Balas, 1 großen Smaragd. 

Das Mittelſtüch: 1 großer fhöner Tafelviamant, 1 pitiger Diamant, 
2 Diamant » Punkte, rankenweije geſchnitten, 4, großer Rubin, 2 große 
runde Perlen, 1 Heiner runder Smaragd. 

In dem einen Seitenſtück waren verfegt: 1 großer bider , Tafel» 
diamant, 1 großer Rubin, 10 mittelmäßige bide Diamanten, auf jeber 
Seite 5, zwei große runde Perlen. Im andern GSeitenflüd: 2 große 
bide Tafeldiamanten, 1 großer Rubin, 10 andere mittelmäßige Tafef- 
Diamanten, 5 auf jeder Seite, 2 große runde Perlen. Im dritten Seiten- 
ſtück: 1 großer dider Tafeldiamant, 1 großer -Rupin, 10 mittelmüßige 
Diamanten, 5 anf jeder Seite, :? große runde Perlen. Im vierten 
Seitenſtück: 2 große dicke Tafeldiamanten, 1 großer Rubin, 10 mittel» 
mäßige Tafeldiamanten und 2 große runde Berlen, 

Alle Evelfteinmaaren untadelhaft, rein und vollkommen, ebenſo die 
Perlen rund und groß, der ganze Schmuck empfahl ſich durch die ſchone 
Arbeit und Bilder, Es murde ein Abguß davon gemacht und am Eure 
fürftlihen Hoflager zurüdbehalten. Das Driginal wurde zu Göln von 
einem Juwelier auf A000 Rthlr. ungefähr 12,485 Gulden unferes 
leichten Geldes gewürdigt. 

Laut fpäterer Abrechnung vom 21. Nov, 1614 ſchulbete * — 
fürſt Johann Siegmund von Brandenburg dem v. Schönberg einen 
Berrag von 23,572. Rthlr. oder 33,000 Gulden 12 Bagen. Diefe 
Summe: follte in vier Terminen bezahft werden, und dem Gläubiger 
dafür Die ganze turbrandenburgifche Artillerie jammt Kugeln, Pulver und 
allem Zubehör zu wahrem Unterpfand eingefept fein, zugleich. wurde Ihm 
geftattet, falls er in. der nächten Frankfurter Oſtermeſſe nicht vollſtän⸗ 
dig befriedigt fein würde, die befagte Artillerie ohne weiteres zu ver⸗ 
kaufen und ſich mit dem Erlöſe bezahlt zu machen, 

Meinhardts von Schönberg Silbergeräthe war fehr ——8— 
außer einem etwas über einen Maaß haltenden ſilbernen Napf, und 80 
Bechern verſchiedener Größe, beſaß er 2 einzige Salzfäſſer und 28 fil- 
berne Löffel. In des Sohnes Inventarium finden. ſich dagegen Waſch⸗ 
lannen und Beiden, Schüffeln, Zeller und. Leuchter, auch Manns- 
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and Damentoiletten, die hier Comptoirs und Apotheken genannt werden, 
alles von Silber, desgleichen zwei ſilberne Schreibzeuge umd ein Ring. 
ragen, hausse-col, 4 Mark 41 Xoth wiegend, überhaupt 632 Matt, 

Kleinodien, Gold und Juwelen fanden ſich bei dem Vater ebenfalls 
nit viel, und außer zwei ſchweren goldenen Ketten, beten einer des 
Pfalzgrafen Kaſimir Bildniß, der andern jenes feines Baters ‚, des Kur 
fürſten Friedtich TIL angeheftet, kaum eim halbes Dutzend Ringe, mit 
Tuͤrkiſſen, Rubinen, Smaragden und Saphiten, mehr ald mit Diamanten 
befegt, und ungefähr 90 goldne Buckeln, auf fammete Hauben zu feßen. 
Sechs Perlen, wovon jedes mal drei anf eine folde Haube kamen, 
waren die-einzigen Gegenftände der Art. Ganz andere Reichthümer fin- 
den ſich in des Sohnes Inventarien, unabhängig von ben ihm zu Berfaß 
gegebenen Kleinodlen. 

Da figutirte eine Diamantkette in Gold gefaßt, von 115 Gliedern, 
ſo nachdem die Kurprinzeſſin um 1200 Gulden erkaufte; eine güldene 
Noſenkette von 40 Diamantroſen, eine Medaille (Medy) mit 63 Dia⸗ 
manten verſetzt; eine goldene Roſe mit 41 Diamanten, nebſt drei klei⸗ 
nen dergleichen; neun Diamantnäpfe, zwei blaugeſchmelzte Sterne, jeder 
nt 6 Diamanten, ein Hutband von 23 goldenen Sternen, jeder mit 
7 Diamanten, nebſt der dazu gehörigen Schnalle, mit 9 großen, und 
“den Stiftchen mit 23 Heinen Diamanten befekt, als welches Kleinod um 
800 Gulden am die Gräfin von Hanau verkauft wurde; eim goldener 
Vederbuſch mit einer goldenen Huthafte mit 20 Diamanten, 42 goldene 
Bamskröpfe, jeder mit 7 Diamanten verfeßt, fo der Kurfürſt mit 
1200 Kronen & 27 Bapen bezahlte und eine Menge ähnlicher Gegen» 
ſtaͤnde, die bier nicht aufgeführt werben Tonnen. Der Schmuck an Perlen 
allein fuͤllt zmel engbefhriebene Koliofeiten. Da kommen u. a. drei Hut 
bander mit Roſen von Berlen vor; Fuͤnfjehn große Perlen wurden für 
3286 Gulden, 34 Perlen: mit 12 anhaͤngenden durchſichtigeh Diamanten 
: für 800 Gulden verkauft. Unter den zu dieſen Titel gehörigen Klei⸗ 
nigkeiten werden: bereits kleine — Tafgenfpiegel mit ea uf. 
w. genannt. 

Am deutlichſten ſpricht rn das Steigen der Pracht in der Rubrik 
Kleidung aus, Zwei Folioblätter reichen hin, des Waters gefammte Gat⸗ 
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berobe zu Befchreiben. Gin Städ von Damafl mit Sammer verbrämt, 
ein roth zerfehnittenes Atlaswams mit Hoſen von gleihem Zeug, zwei 
ſchwarze Wänfer und Beinkleiver, dad eine von Sammet, von Damaft 
das andere, waren ungefähr die Loftbarften Stüde. Alle übrige Kleidung 
war MWollenzeug, hoͤchſtens Kragen und Aufſchlaͤge, ober bie Knöpfe von 
Sammt oder Seide, allein alles, auch das Kfeid mit feindenen Schnüre 
beſeht, oder auch mit Schnedenhäuslein gefteppt. Zu jedem Prunlkleld 
gehörten zwei Paar Aermel; von Kopfbededung waren zwei fammete 
Barete und zwei fpigfammete Hauben vorhanden. Der Vollfiändigkeit 
halber wenn ich den Klagemantel und einen alten Nachtpelz. 

Hingegen nimmt die Aufzählung der Garderobe des Sohnes gegen 
sehn volle Bogen ein, ohne die Kleider feiner Gemahlin, Geſchmack und 
Pracht wetteiferien bier, wie denn Hans Meinhard, geflorben im dem 
Alter von nicht völlig 34 Jahren, ein Stuger geweſen zu fein ſcheint. 
Die meiften Kleider find von Atlas in mancherlei Farben, mit Zaffent, 
meiftend von gleicher Farbe, gefüttert ober durchgezogen, wo ſie durch⸗ 
ſchnitten waren, und je nachdem die Farbe am beſten zu haben, mit 
Gold, Silber oder Seide, oͤfters mit Gold und Silber zugleich geſtickt. 
Sammeter Kleiver waren mit Atlas durchzogen, verfchiedene Kleider von 
Drapdor oder Drapd’argent. Ein ganzes Kleid befand aus Hofen, Wams 
und Mantel, andere nur aus Hofen und Gafagur ohne Mantel, Bon 
beiderlei Art zufammen find 72 comıpleie Mannsanzũge aufgeführt, waͤh⸗ 
send die Gemahlin, die Engländerin, nit Halb fo viel, nur 32 Anzüge 
binterlich. Die Beinkleider heißen theils A aka, teils nah 
nifher Art gemacht, 

Don Barsten oder Hauben iſt keine Rede mehr, flatt Ihrer finden 
fd 21 Hüte, fpanifhe und franzöffhr, ganz runde und halbeafterne, 
ſchwarze und graue, und eben fo viele Hutbänder, welche nad ben 
Farben der Kleider ‚gewählt wurben, und theils mit Bold nnd Silber, 
thells mit Glas ober auch mit Perlen, theils mit Seide geftidt waren. 

Zu diefen Hüten gehörten beſondere Federn, welche ebenfalls: ala 
ſpaniſche und franzöftfche unterſchieden werben. Sie waren entmeber ein 
färbig, roth, gelb, ſchwarz, grüm, weiß, violet, oder aus ee 
gufammengefegt, im Garen 26 Stüd, 
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Siermit wax aber ber. Anzug Keineswegs -vollftändig, dazu gehörten 
noch ‚Gürteh- und Degengehänge,: welche ſich wieder nach den Kleidern 
richteten. So gehörte zu Nr, 1 Gürtel und Gehent von viglbraunen 
Sammet mit Gold und Gilber geftidt, zu Nr. 2 Atlasgürtel und Ge: 
henk mit Gold und, Silber gejtidt, zu Nr. 3 dergleichen vor ſchwarzem 
Sammer mit, Silber. In allem find diefer Wehrgehänge 22 verſchie— 
dene, neben der Stiderei, mit goldenen Franzen befegt. 

Don gleicher Farbe mit den verſchiedenen Kleidern waren die ſei⸗ 
denen Strümpfe, mit in Gold oder Silber geſtickten Zwickeln. Auch ge 
hörten dazu befondere Hofenbändel und Schuhroſen von der Farbe der 
Kleider mit goldenen und filbernen Spigen beſetzt und nah der Menge 
ber mit Gold oder Silber geſtickten Handſchuhe ſollte man beinahe ver 
muthen, daß nicht weniger jeder Anzug beinahe ſeine eigene Art von 
Handſchuh vielleicht von der nämlichen Stickerei erfordert haͤtte. 

- Dom Deihlug machen acht prächtige Feldzeichen von Taffent und 

unterfiedlichen Karben, mit. Gold, Silber und Seide gejtidt und mit 
goldenen. oder filbernen Spitzen beſetzt; dann ein beträduliher Vorrath 
| ungefchnittener feidener Stoffe, englijches Leder, goldener und filberner 
Borten und Spigen. Den Hausrad betreffend, findet ſich zwar. im ber 
‚Inventur des Vaters ein ſchoͤner Vorrath, wie er namenilich zur gaft- 
freundlichen Aufnahme von Beſuchern erforderlich, und zu ſolchem Ende 
eine Menge von Betten, aber nur eine einzige Bettlade mit grünen ftir 
. denen Borhängen und einer Bettveife von grünem Atlas mit weißem. 
Barchent gefüͤttert. | 

In der Erbichaft des Sohnes es angeführt, eine Bettftatt von 
grünenn Sammet, eine von. rothem Damaft, ‚ein orangefarbenes und 
grünes. feidened Bett mit filbernen Schnüren- und fllbernen Franzen, 
mehrere andere von geringerer Gattung zu gefchweigen.. 

‚An Tapeten wurbe in der värerlihen Burg, deren, Stuben — 
Zweifel getäfelt, nicht gedacht, hingegen waren zu Heidelberg in des 
Sohnes Hauſe die Wände mit gewirkten ſeidenen und mit dergleichen 
Brüͤſſeler Tapeten bekleidet, während für die, geringſten Stuben ver— 
goldetes Leder beliebt. Jede war nah den darin vorgeſtellten Ge 
ſchichten beſchrieben. Von Porcelan findet ſich in, beiden, Haushaltungen 
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feine, von Malereien nur wenige Spur. Diefe werben ſchlechtweg Ta- 
feln, tabulae pietae genannt, nur ein fpäteres nventarium vom 
Jahr 1670 nimmt ſich erft die Mühe, den Gegenfland der Schifdereien, 
bei einigen auch den Namen des Meifters anzugeben. 

Die unendliche Verfhiedenheit von Sitzen, auf melden bie heutige 
Melt ihre Bequemlichkeit furcht, war noch nicht erfunden, und feinen ein- | 
zigen gepolfterten Stuhl oder Sefjel hatte der Vater auf feiner Burg 
Schönberg, mohl aber Eikbetten und Bankkiffen, auf deren wollenen 
Ueberzügen meiftend das Wappen nach feinen heraldiſchen Farben in 
Wolle genäht. 

Weder Kanapees, noch Sovhas, Bergeren, Ottomanen ſchmuͤckten 
des Sohnes Wohnung, wohl aber ſchon rothſammtne Stühle und für- 
Kihe Stuhl- auch Seffelblätter, und für die langen und kurzen Bank⸗— 
und Stuhlkiſſen geſtickte feidene Ueberzüge Für die Prunkzimmer waren 
fe von Sanımet, und mit goldenen und flbernen Blumen geſtickt. 

In Meinhards, des Vaters, Rüſtkammer fanden ſich 14 Rappier— 
oder Reiterſchwerter, zween Köcher zu Patronen eines Reiſigen, ein türs 
liſcher Säbel, 4 ganze weiße Cüraſſe und 6 dazu gehörige Helme, 7 
ſchwarze Rüftungen und 25 ſchwarze Sturmhauben, 4 Speere und 16 
Kurbelipieße, 9 Doppelhaden, 17 theils Muͤsketen, theils Rohre mit 
Feuerſchlöſſern, 5 Fäuſtlinge (Piſtolen vermuthlich), ein Regimentsſtab, 
einige Armbrüfte und Fauſthäumer, 5 Panzerhemde und Aermel, ein 
Morgenftern, ein meſſingenes Ocherhorn und no ein großes Blashorn, 
ein mefjingenes Kalconetlein und 3 kurze eiferne Dömler. In einer Kifte 
bei des Junkers Kleivern Tag cin weiß gelb und blaudaffentnes Faͤhn⸗ 
lein mit dem kurpfaͤlziſchen Wappen. 

Ju Hans Meinhards Nachlaß kommen vor eine Perwiſane, 7 
lange Rohre, 7 Paar Piſtolen, gegen 170 ſchöne Bandelier, 160 Mus— 
keten, gegen 200 Piken, 113 Rüftungen zu Fuß, 109 Ringkragen, 209 
Sturmbauben, 3 complete Ritterharniſche, 2 ſchußfreie Rüſtungen für 
Fußknechte, 4 Trommeln, 1 Cornet mit der Stange und 5 metallne Ka- 
nonen, worunter die zwei Zmölfpfündner mit dem Schönbergifchen Wap- . 
pen, jo der Ritter aus der in Zuͤlich erbeuteten halben Karthaune gießen 


lafien. 
16 
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Auch im dem Beftand des Marftalls wird der Fortgang. der Zeit 
fihtbar. Der -Bater hinterließ zwei Pierde und eine wohl befchlagene 
Kutſche, der Sohn 15 Pferde, worunter 9. Engländer und ein Barber 
Schimmel, dann ein: Maulibier, Die Beichreibung des Pferdegeſchirts 
füllt, 8. Folioſeiten. Daß es mit, der übrigen Pracht im Verhäliniß 
fand, und viele ſammeten mit Gold und Gilber geſtickte Sättel von 
allen erdenklichen Karben, auch Damenſättel aufweiſen konnte, verſteht fi 
von ſelbſt.  Stangenbügel und dergleichen waren größtentheils über- 
ſilbert, zum Theil" auch vergoldet. 

Des Vaters Büchervorrath beſchränkte ſich auf ungefaͤhr 19 Bände, 
worunter Gobleri Richterſpiegel, speculum juris, ein deuiſcher Livius, 
bie Zürcher Bibel, im Jahre 1551 gedruckt, einige Chroniken, das 
laiſerliche Kriegsrecht, Poftiflen von Luther und Melaudton, und ein 
altes Turnierbuch. Der Sohn Hinterließ eine engliſche und eine italie= 
nifche Bibel, des Levinus Hutjlas deuiſch⸗franzöſiſcheitalieniſch- und Tas 
teiniſches Leriton „jenes des Zavellus, ein, zu Brüſſel berausgefommenes 
franzoͤſiſch⸗ ſpaniſch⸗ lateiniſches Wörterbub, die Essais von Montaigne, 
Cãſars Commentarien, franzoͤſiſch und dentih, des Octav. Strada von 
Kösberg -vwitäs caesarum -imperatorumgue romanorum , orientalium 
et oeeidentalium a ©,, Julio Caesare usque, ad Matthiam Austri- 
cum; Speckleus Kriegsbaufunft, les Elemens de l’artillerie, des 
Diego, der Uſano Archeley, Tratado de la artilleria y uso del prac- 
ticado 1613 - in. 4, ‚les; raisons des  forces monvantes von Oalo- 
mon de Cans, und den Canon triangulorum, nebſt vielen von Hans 
Meinhard ſelbſt eigen haͤndig zuſammengeiragenen Abhandlungen, mathe⸗ 
matiſchen und militairiſchen Inhals, auch einige Landtafeln (Land- 
karien) 


Ein Seitenftüd 


zu der Ellenhard'ſchen Stiftung für Pilgerinen zu Straßburg 
in den Sjahren 1299 und 1303. *) 


Ton 
Oberlieutenant Schuegraf. 


Aus in die Pfarrfiche zu Chammünfter im oberen bayerifchen Walde 
machte ein Bürger Ulrich Paldell der Stadt Cham für die Pfarr: 
Leute, welche anı Vorabend de8 am heil. Dreifaltigkeitd Sonntag dort: 
ſelbſt gehaltenen Kirchweihfeſtes ankamen, eine Stiftung, aber ja ‚nicht 
mit Wein, mit dem der lange Ellenbard die Rilgrinen im Straß: 
burger Tome regalirte, jondern mit einem Trunt friſchen 
Waſſers. 

Bevor ich jedoch dieſelbe Stiftung näher beſchreibe, iſt es nöthig, 
zuvor einiges von der von Cham % Stunde entlegenen Pfarrei Münſter 
voranzuſchicken. Dieſelbe erſtreckte fih nämlich vor mehr als 900 
Jahren über die vordere und hintere Grafſchaft Cham bis über 
Eſchellam am der Grenze Böhmens. Zwölf Herren verfahen chedem 
die darin gelegenen Filialklirchen“*) meiftentheils zu Pferd. *) 


°) Eiche I, Heft des dritten Jahrganges der Zeitfchrift für Beau Kul⸗ 
turgeſchichte 1868. 8. 24. Note 9). 

”) „Secundum numerum filiarum Eeelie matricis et numerositatem atque 
honestatem plehis‘‘ fchreibt eine Urfunde v. J. 1260 in zı. Rieds 
Cod. diplomat. Episcopatus Ratisbon. 1. 458. 

»*) Noch hat fi) die Eage vom Eſchelkammer Ritt erhalten. Gichekfem, 
jetzt eine Bfarzei, if von Chammünſter 8 Stunden la 
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Wenn ſie nach alter Gewohnheit das Kirchweihfeſt der Hauptkirche zu 
Münſter von deren Kanzeln verkündet hatten, ſtrömte die Bevölkerung 
von allen oft 8—9 Stunden entfernten Ortſchaften nach Chammünſter, 
einem Dorfe mit einem Wirthshauſe, um da am Vorabend der Veſper 
und am Sonntage dem Hochamte und der Predigt beiwohnen zu Können. 
Gewoͤhnlich fällt der Dreifaltigkeits Sonntag in die warme Jahreszeit 
des Sommers und da ehedem die Gottesdienjte viel feierlicher und län— 
ger gehalten wurden, als jegt, jo wurde gejtattet, daß im gewiſſen 
Ruhepunkten denen in der Kirche verfammelten meijtens armen Land: 
leuten, die fidy kein Bier zu kaufen vermochten, durch eigene früher von 
ber Kirche befoldete Wafjerträger ein Trunk friſchen Wafjers zur Er: 
quidung herumgeboten werde. Leider erloſch dieſe chriftmildthätige 
Uebung der Kirche in Tolge der von Böhmens Grenze aus nur zu 
häufig ftattgefundenen feindlichen Verheerungen der ganzen Grafſchaft; 
deßhalb verordnete cin edler Bürger Ulrich Paldel von Cham auf 
feinem Todbette 1406 dieje alte Gewohnheit dadurch wieder ins Leben 
zu rufen, daß er der Pfarrei zu Münfter feinen auf dem Anger hinter 
des herzoglichen Pflegers Garten gelegenen, ſechs Piſang haltenden Kraut: 
garten vermachte, von dem feine Erben den von der Kirche darauf gelegten 
Pachtzins dahin alle Jahre entrichten mußten. Nach des GStifters Tod 
übernahm fein älterer Sohn Jorg Paldell getreulih die Verpflichtung 
auf fi, und als dieſer ftarb, fein Bruder Conrad Paldell. Mittwoch 
nah St. Walburgentag 1436, ftellte er den Hochpröbſten des Gottes: 
baufes zu Münfter einen erneuerten Stiftbrief aus, gemäß welchem er 
verſpricht, dem Volke an der Kirchweihe zu Chammünſter, gleich wie bis: 
ber, das Trinfwafjer von dem Lindbrunnen auf feine Koften tragen 
zu laſſen. Diefen Brief Tieß er zu mehrerer Beftättigung mit des 
erbern weifen Michael des Albrechters der Stadt Schultheißen ans 
hangenden Infigel verfiegeln. 

Nah der atergo des Originalbriefes beigefügten Bemerkung hörte 
dieſe Uebung zur Zeit auf, als auch die damals an die Oberpfalz ver: 
pfändete Graffhaft Cham Luthers Lehre annahm; jedoch die unweit 
dem Dorfe gelegene Kapelle von uralten Lindenbäumen über: 
Ihattet, unter welder eine im Heidenthume göttlich ver: 


— 
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ehrte Quelle hervorquillt, trug man doch Scheu zu fäcularie 
firen, was erjt geſchah, als bie Bewohner der Graffdaft wieder zur 
katholiſchen Kirche zurücfehren muxten. Nach alter Sage wurde biefe 
Duelle, zu der, wie gemeldet, die Heiden fo gerne pilgerten, zur Zeit, 
als die Mönche von St. Emmeran in Regensburg in ber Mitte des 
8. Jahrhunderts die „Cella apud Chambe“ mit einer Kirche erbauten, 
und den nod heidniſchen Bewohnern das Evangelium predigten, zu 
chriſtlichem Gebrauche geweiht, und der Kloſterkirche als Eigenthum. zu; 
getheilt. Dieß iſt die Urſache, warum immerhin das Trinkwaſſer an 
der Kirchweihe zu Münſter von dieſem Lindbrunnen in die Kirche 
getragen werben mußte; aber ja nicht deßwegen, weil etwa das Pfarr: 
dorf Fein friſches Quellwaſſer befite; vielmehr quillt fat vor jedem 
Kaufe ein Brunnenwaffer, abjonderlid in einem fteinernen Grunde das 
frifchefte hart vor dem Eingang zur großen Kirche, 


Beiträge zur Kulturgeſchichte der Landgrafſchaft Hefien- 
Darınftadt im dritten Viertel des fiebenzehnten BR 
. Yunderts. *) 


A Von 
P. Bopp. 


A. Aufführung eines Singſpiels am Hofe Ludwigs des Sechſten. 1672. 


Im Jahr 1672 wurde vor dem landgräflichen Hefe eine Art von Oper 

aufgeführt, unter dem nach dem Geſchmack jener Zeit gewählten Titel: 
Triumphirendes Siegeeſpiel der wahren Liebe. 

In ten Acten findet ſich ein Theaterzettel. Zu den redenden Perienen 
gehörten Saturn, Cupido, Mare, Venus, zwei Nymphen, zwei Bauern, Bacchue, 
zwei Schafer, zwei Schäferinnen und ein Engel. Auch die Perſonen, melde 
die Rollen übernommen hatten, find ongegeben. Wegen der Beichränftheit 
des Perfonale wurden mehrere Rollen von berfelben Perfon übernommen. 
Der „Sotifche Disfantift” (Tenorift) Armaf ſpielte die Benus, eine der Aiymrben 
und eine der Ecyäferinnen, während fein Dienjigenofie Rehefeldt den Bacchus 
und einen der Echäfer taritellte. „Ein Jung“ hatte zugleih die Relle tee 
Cupido und des Engels. 

Als „ſtumme Perfonen“ erjchienen 2 Geifter, ver Top, „ettliche Romaniſche 
Ritter,” 2 Charitinnen, 2 Bäuerinnen, 2 Eatyın, 4 Baucın und „ettliche 
ftumme Schäfer zur Auefüllung des Theatri.* 

Auch der Barpercbe wird in dem Acten gedacht. Eo lie man aud: 

„Saturnus. Ginen tobtenfarbichten bageren leinenen Habit umb ten 
Leib; einen gelben kurtzen Schurtz. Auf dem Haupte grawe Haare. Gine 
gelbe fpigige Haube, ine Larse mit einer langen Naſe. Ginen grawen 
langen Bart. Gelbe Etieffeln. In der Hand eine Senſe. Cupido. Ginc 
nadende fleiichjarbichte Kleivung, umb das Haupt eine blaue Binde, umb tie 
Augen filberner Zindel. Aus der Kleiverfammer: Einen Bogen, Köcher und 


*) Dgl. Septemberheft des vorigen Jahrgangs. 
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Pfeile in einer blaven Schärre. Mare. Einen currus, Gin Cascet mit 
rother plümage. Gine rothe Schaͤrpe. Einen Säbel bloß in der Hand. Stieffel. 
Die Arme find gantz bieh. Benus. In einem leibfarbenen Habit. Auf 
dem Kopfe eine güldene Krone. Die Haare lang auf den Rüden bangen, 
mit jilbernem Zindel eingebunten an der Seite des Hauptes. Im ber Hand 
ein brennend Herg, umb den Leib eine blave Schärpe, darinnen ber Köcher 
mit den Pfeilen vergültet. Bachus. In einem nadenven Habit, did aus- 
gefüllt (wattirt) umb: den Leib einen grünen Echurg von Taunenbüſchen. Einen 
Krang auf dem Haupte. Ginen güldenen Pofal in den Hänten“ »e. 

Ein weiteres Actenſtück geitattet einen Einblick. Es Heißt im Saum 
Programm: 

Bei Ankunft der Fürſtlichen Berfonen blafen die Trompeter bie man fi 
gefeget und es ftille werben ; hierauf eine ſtarke Sonate mit Violine und Bratſche 
im Verborgenen. Inzwiihen etöfinet fih der Schauplatz und zeiget | 

I. Felßen. 

Bei dem Portal dee Theaters fommt in der Mitte aus den Wolfen * 
ver Titul des Schauſpiels in einer leuchtenden Schrift. Obige Sonata wird 
to lange gefpielt, bie dieſe Echrift wierer in die Höhe gegangen, darauf eine 
langſame melancolifdye Muſik mit fiefen Inftrumenten aus dem F. 

1. Saturnus tritt gang erichroden auf; hinter ihm fieht man ben Tob 
und ettliche Geiſter mit Fackeln im dunfeln Theatro fchleichen. Er fingt inr Stylo 
recitativo vie erſte Strophe, Die zweite ımd dritte {ft eine aria, jedesmal 
mit einem travrigen Ritornello. Die vierte Etrophe gehet in einer luſtigeren 
Sonatina ver aus dem A. Der Tobt und die Geifter verjehwinden; das Thea- 
traum wird erleuchtet. Saturnus verändert ſich wieder, in Stylo recitativo 
fingend. Indem fommt 

2. Cupido*) aus ver Luft, zupfet den Saturnum am Bart und treibet 
allerhand Echerg mit ibm. Der Vers des Cupido: „„Ey daß dich! Pop! das 
muß ich laſſen““ iſt cine aria, ingleidhen tie Antwort des Saturni: „Ich laffe 
mid ſe nicht verjagen!*“ im Ritornello. Saturnus ijt betrübet, man hert ein 
travrig Interludium yon citlichen Taten. Cupido fingt eine aria von 2 ©tror 
phen nebenſt vem Ritornello. Saturnus verfchwindet mit feinem Felgen. Hier 
wird instrumentaliter nachgeiriclet. 


Il. Veränderung. Ein Wald. 
3. Eine luſtige Sonatina. Cupido allein, in Stylo recitativo, biß: „„Ich 
wuniche zum Anfang vicl himmliſchen Segen.““ (Serioso). Darauf antworten 


*) Cupido iſt ein haͤufiges Bild der Spiele im 16. nad 17. Jahrhundert, 
Rommel geventt im 6. Band jeiner Geichichte von Heſſen ©. 398 
eines Kitteririele aın Hofe in Gaflel. Gin feſtgeſtellter Artifel des Welt- 
ftreits beſtand darin, taß während des Kampfes ein Cupido, als Zanb- 
frievensbrecher von der einen Partie gefangen uub zum Tode beſtimmt, 
auf einer Sprojienleiter fleht und, je nachdem der Kampf ausfällt, vie 
einzelnen Sproſſen herunter u zur Freiheit, binauf bie zum Balgen 
fteigt. 


246 Beiträge zur Kulturgefch. ver Landgrafſch. Heffen-Darmflabt sc, v. P. Bopp. 


die ehori inwendig. Die Trompeter blaßen ex abrupto Allarm und lann nad 
gnaͤdigſtem Belieben eine Salve von Stücken und Musqueten gegeben werden. 


4. Mars mit ettlichen ſtummen Rittern fingt recitative zum erichredenen 
Copido: „„Geh, pade did und machs nit lang !““ Mare ſiellet ih gang rafent. 
Trompeter-Allarm. Man ficht 

III. einen Grund. 

Eine affectueuse Sonatina mit Violingambe uud Spinet. 

5. Venus und 2 Charittinen zum Cupide, fie fingen- in Stylo recitativo 
- discursive bi6 auf ven Vers des Martis: „„Ich muß bich lafien ſchwatzen !"“ 
Diefe Scenam befhliegen Venus und Cupido: Mars gehet ab, vie Trompeter 
blajen. 

IV. Veränderung. Eine Stadt. 


Kurze lufige Sonatina aus dem B zur Veränderung, 
6. Venus und Cupido. Gine aria von 9 Vers, zwiichen jedem ein furger 
Ritornello. Sie gehen ab. 
V. Veränderung. Ein Garten. 
Sonata aus einem andern Ton, 
7. Zwey ni fingen abwechſelnd arioso, mit zwijchenipiclenven 
Ritornello. 
vi. Veränderung. Eiu Dorf, 
8. 2 Bavern. Gine Bavern- Mufif mit zweyen Leyern und eigen. Dis- 
cursus anfangs recitative. Weile: „Das frevet mich von Hergen ſehr.““ 
Nach dieſer aria gehen fie wiederumb mit einer Bavern-Mufif herumb nach bern 


VII. Keller (Veränderung. 

Luftige Aria nit Instrumenten aus dem F. 

9. Bacchus, auf einem Faſſe reitend, vorn 2 Faunen mit Eadyfeiffen. 
In ziehen 2 Satyren und folgen noch 2 Fauni nad. Dieje Scena ijt gang 
arioso, abwechelungsweije, bis 

10. Cupido zu ihm lommet und ex abrupto fein „„Vivat““ anfängt. Hier 
verändert fid} Die Music und führt Bacchus tie Reyhen; tie Bavren laufen 
Ingleihen trunfen ab. Cupido anfangs recitativ; barauf eine Aria mit 
Ritornello: „„Wo denk ich aber hin ?““ 


VIII. Veränderung. Eine Schäferei, 


11. Cupido rufet die von ferne fommenden Edyäfer herbei. Die Schaͤfer 
mit Echalmeyen oder Flöten. 3 Schäfer, 2 Schäferinen nebenft Stummen. 
Cupido gehet ab und flieget davon. Die Echäfer und Schäferinnen fingen 
anfangs ganz beirübet usque ad Ariam: „„Cupido hat uns auch betrogen,“ 
vor welder cine Iuflige Sonatina gemacht wird, und die Schäfer abwechslunge- 
weiſe biefe Scensam arioso enden. Weile: „„In summa Glück und Heil,“ 
biß: „„Ihr Götter, hört, und laßt uns dieſee Schäferpaar !a« Wird zweimal 

repetirt, darauf Ritornello. 
IX. Veränderung. Ein Saal, 

Sonata mit Violina und Bratsche. 

12. Es kommt ein Engel aus der Wolfe. Diefer wechfelt mit dem Schä— 
fer dur eine Aria ab. Darauf Chor ber Schäfer und Echäferinen. - In 
ber Höhe tes Theatri hört man tas Amen fingen. Antwort des Chori; 
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„„IR das nicht ber Amens-Schall?«* In ber Höhe zmeitee Amen. Chorus 
ter Eifer: „Ey, fo jey dann vieler Schall““ ıc. 

Die volle Mufif beſchließt mit einem sollenifhen Amen. Trompeter 
blafen zum Abgang. 

Mer der Dichter des Tertes, ber fich nicht fand, und der Componiſt war, 
iſt nicht erfihtlih. Da der Landgraf felbit fidy in der Poeſie verjuchte, fo if 
es nicht unwahricheintich, daß er ſelbſt den Tert vichtete, 

Dagegen finden ſich Notizen über ven Gehalt der Eänger. Rehefeldt hatte 
einen jährlichen Gehalt von 100, Armad einen ſolchen von 75 Gulden. Eben, 
foviel bezog der Baſſiſt Mitternacht, der ven Eaturn barjiellte. Der etfte 
Hofdisfantift (Tenorifl) Hermann, der ale Mars erfchien, hatte einen Gehalt 
von 100 Gulden. 


Al. Ausftattung einer Tochter Ludwigs des Sechſten bei ihrer Ber: 
beiratdung an den Erbpringen von Württemberg. 1673. *) 


Als im Jahre 1673 Landgraf Lurwig ber Sechſte feine älteſte Tochter, 
Magdalena Eybille, **) dem Herzog Wilhelm Ludwig von Württemberg zur Ges 
mahlin gab, wurde fie reihlih ausgeftattet. In dem noch vorhandenen Ver: 
zeichniffe ver Nusitattungen erfcheint folgender Aufwand: 9185 Gulden für 
Kleiver, 1350 Gulden für den Trauring des Bräutigame, 1125 Gulden für 
einen andern Ring, 2161 Gulden für die in Paris erbaute Brautfutfche, 1917 
Gulden für eine andere Kutiche, 2700 Gulden für Eättel und Pferdedecken, 
773 Gulden für 7 Pferde zur Brautfurfche, „180 Gulden für 8 Stüd Ieib- 
farb Gold in Eilber geblümten Tiſſu,“ 826 Gulden für Epigen, 171 Gulden 
für 14 Etüd Gold und Silber bortirte Eyigen, und 14 Mark 14 Loth Eilber- 
Geihier zu Des Bräutigams Nachtzeug. Als Landgraf Wilhelm von Heſſen— 
Gaflel im Jahr 1589 feine einzige Tochter an den Grafen Ludwig von Naſſau— 
Meilburg verheirathete, erhielt fie an Kleinodien 2 Ketten mit Perlen für 150 
Gulden, ein gülden Bferblein mit Rubinen, Diamanten und Perlen für 50 
Bulden, zwei Rleinodien, darin Fides jtand, mit Gdelgefleinen aller Art für 
220 Gulden, auferdem das herfömmlihe Eilberzeug: 24 Gälöffel, 12 fleine 
filberne Löffel 3e.; an vergoldetem Eilber: ein Baar Gießkannen, 4 Salzfäßchen, 
12 Löffel mit langen Stielen (14 Mark für 168 Yulden), ganz vergoldet: 4 
Dorpelihnuren, 10 Becher mit Dedeln, Couvertſchaalen (64 Mark für 960 
Gulden) f. Rommel Gefchichte von Heflen. Band 5, ©. 721. 


*) Das Heimführungefeft ſchildert ein Foliant, deſſen Gremplare fehr felten 
geworden find. Ich werde auf defien Inhalt in einem bejonberen Bei- 
trage zurüdiommen, 

2) S. Spittler: Geſchichte Württemberge unter der Regierung ber 
Grafen und Herzöge. Gött. 1783, ©. 283. 


| | Bücherſchau. 


Deſterreichiſche Geſchichte bis zum Auegange des 13. Jahrh. von Mar 
Büdinger. Erſter Band, Druck und Verlag von B.G. Teubner. 1858. 
Dieſes Werk gehört zu den trefflichſten, die in der neueren Zeit über die 

ältere Geſchichte Dchterreihe und der eſterreichiſchen Lantestheile erſchienen 
find. Es behantelt die Periode, da von einem einheitliihen Staatsweſen, das 
fräter diejfe verichiedenen Bölfer und Linder gern eder ungern vereinte, in die— 
fen Gegenden noch nicht die Rede war, jendern jetes Volk, mongolifchen, fla« 
viihen oder germaniichen Etammes zwifchen abgefenderten Bringen, mit eige- 
nen Mitteln und nad) eigenen Geſtthen ven‘ freien Entwidlungsmweg unter ge— 
genfeitigem freundlichen und feindlichen Aufeintreffen geben durfte. Die äl- 
tefte Periode, die der rem. Herrfchaft in tiefen Gegenden, beginnt tag Wert 
und iſt nach allen Richtungen hin mit forgfältiger Benußung aller Duellen und, 
brauchbaren Ausarbeitumgen targeftellt. Nach ver Auflöfung der Remerherrſchaft 
folgen die Etrömungen der Völkerwanderung; Awaren, flavifche Etimme, Bayern, 
fräter Die Ungarn fegen ſich hier feſt und entwideln fi, jedes feinem Etammet- 
charakter und Biltungefähigfeit gemäß, ju fiaatlihem Crganiemue, — von wel: 
hen fo verfchiedenartigen Entwicdelungen und tiefes Merk gleich umfaflende und 
gediegene Darftcllungen Aebt. Die Geſchichte bayeriſcher Volfe-, dann Stam— 
meeherzöge, die Entſtehung und Auebiſdung eines böhmifchen und ungrifchen 
Königreiches, die zeitweilige Eelbitändigfeit einzelner Etämme, mie der Awaren 
u. a., und ihre fpätere Unterordnung unter tie andern, das zu Zeiten ſiegreiche 
im Allgemeinen ‘aber immer: mehr ſich abfchwächende Hereingreifen tee oſirömi— 
ſchen Reiches die Donau herauf, während die Donau abwärts von Nordweſteni 
her das dentſche Meich unter feinen geiſt- und Fraftvellen Herrfchern aus dem 
ſächſijſchen und fränfiichen Stamme Immer beteutungevcker und felbit nad Nie: 
derlagen fiegreidy feinen ſtaatenumbildenden Ginfluf geltend macht, alles dieſes, 
mit grüntlider Sach- und Quellenfenntnif, in Harer, einfacher Sprache dar— 
geiteltt, giebt uns in diefem Werk ein höchſt anfchaulides Bild ven den ver: 
ſchiedenen und eft widerftrebenden Elementen, aus denen ber öſterreichiſche Ka— 
fertaat zufammengefhweißt werden mußte. Daß der Berfaifer in der Darücl- 
lung des innern Lebens und eigenthümlichen Charakters der Völker kurz, oft 
zu furz für unfre Wißbegierbe it, dürfen wir bei einem fo wiclfeitigen Etoffe 
und ber nothwendigen gleichen Berüdfichtigung aller Einzeltheile wicht anrech- 
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nen und ſehen daher mit Spannung dem Erſcheinen des zwelten Theiles, der 
weiteren Gntwidlung dieſes Volkerdramae, entgegen. — 


Beiträge zur Keuntniß des Harzes, feiner Geſchichte und Literatur. 
Eine Reihe von Abhandlungen von Guſtav Heyſe. Erſtes Heft, Aſcheré— 
leben, Robert Beyer. 1857. 8. 


Mer im vorliegenten Buche etwas von ber würzigen Bergluft des Har— 
zes, feinem MWiefengrün und Waldespuft gu finden vermeint, der wird fehr ent: 
täuſcht. Seine vier Abbandlungen find fergfältig, recht gründlich, aber durch 
ihren Stoff auch ziemlih troden. Am interefjanteiten iſt noch der Auffag: Zur 
Geſchichte der Brodenreiien. Leider ift cr zu wenig ausführlid, um ein we— 
Ventliher Beitrag zur Geſchichte der VBergnügungereifen zu ſein. Für den Nur 
miematifer ift der legte Aufiag werthvoll: Ueber tie vom Braunfchweig-füne: 
burgiichen Füritenhauje benutzten chemaligen Münzftätten am Harze, nebit Nach— 
richten von den Münzmeiftern, ihren Zeichen und Jctons. Außerdem enthält 
ticjes Heft noch Streifzüge durch die Literatur des Harzes und eine Fleinere 
Mittheilung über die eingegangene Echweizerei Dammersfelv. 


Die Univerfität Erfurt in ihrem Verhältniſſe zu dem Humaniemaeé und 
der Reformation. Aus den Quellen dargeſtellt ven Dr 8. W. Kamp: 
ſchulte. Griter Theil: Der Humanismus. Trier, ir. Ling. 1858. 8. 


Um fo willfommner wird vielen dieſes Wert jein, als fich gerade gany 
neuertinge dem Univerfitätsleben cine eingehentere Aufmerkſamkeit zugewende 
hat. Auf ter andern Eeite hat ſich durch dae befannte Werf von Etraup über 
Hutten ein sleferes Interefie für jene gewaltigen Kämpfe entwidelt, werin Det 
Humaniemus De Scholaſtik niederzwang und die Keime der Bilturg umferer 
Neuzrit aueſtreute. Gerade Erfurt war es aber, deſſen junge Univerfitit unter 
ihren Schweſtern in Deutſchland die erſten ſchrachen Aufänge der neuen Ric: 
tung bejenters pflegte und ven ihm aus ging der entſcheidende Angriff, weldyer 
die neh ſeſtwurzelnde Echolafif für immer niederwarf. Es iſt nun auferers 
tentlih intereflant, wie der Verfafler dae allmähliche Erjtarlen der Heinen hu— 
manifitichen Partei zu Grfurt varfielit, wie tiefe ungeachtet Des numeriſchen 
Uebergewichts der auders Denfenten oder Bermittelnden ihr Ziel zu erringen 
wußte. In Conrad Mutian, dem Kanenifus zu Erfurt, fand tiefe Partei ih— 
ven Mittelpunft, der die Begabteren in ihr vorzüglich anzuregen verftand. Sein 
Kreis nahm jogar villig den Gharakter eines Bundes an, ter in ſich eine ent: 
fchienene Abneigung gegen die Scholaſtiker, „die Sephiſten“, nährte. Nichte if 
nah Kampſchulte's Entwickluug der Verhä tnifie darum wahrjebeinlicher, als 
Daß aus ihm, beſondere von Cretue, Hutten, Petrejus und Geben, jene ver: 
nichtende Eatire hervorging, bie als Epistolae ebseurorum virorum die Geg— 
ner enticheinend demüthigte. Nach tem jicgreichen Grfelge feines Plancs 
trat Mutian zurüd und es bildete fih um ven Dichter Eoban cin neuer Hu: 
manijtenbund, ver im Sinne Grasmus’ eine mildere, mehr vermittelnde Rich— 
tung yflegte. 


— — — — — 


\ 


Kulturgeſchichtliche Literatur. N 


a) In Zeitſchriften. 


Minerva (neue Folge), redig. vw. Dr. Fr. Bran. 

1. Bo. 1. Heft. Weimariſch-thäüringiſche Eäculari-Erin- 
nerungen und Denfmäler. Mit befenderer Beziehung auf ihre Fultur- 
geſchichtliche, ſo mie naticnal= und ftaateyäragegifche Bedeutung. Erſter Ar: 
titel. Zur Nachfeier der weimariſchen Septemberfeſte. Ven Dr. 8. H. Scheid— 
ler. — Beipricht die Beveutfamfeit jener Fetfeler und ber den Dichterheroen 
errichteten Denlmäler, teren Einfluß auf eine dereinſtige befiere Geftaltung 
der deutichen Zuftände und knüpft daran, als Nachweis, warum gerade in 
Thüringen jene Monumente an der rechten Etelle feien, in kurzen Zügen cine 
Schilderung der hervorragenden Stellung a ia in der deutſchen Kultur« 
entwidlung. Hiermit verbinbet ſich die 

Geſchichte der Septembertefte in Weimar 1857. Bon Dr. 2. Schade. 
— Die Vorfeier. Der Karl⸗Auguſt-Tag. Der Dichter-Tag. Die Nachfeier. 

Zur Erinnerung an den hundertjährigen Geburtstag des Frhrn. von 
Etein (26. DR. 1757), den fünfzigjührigen der Stein’fhen Agrarger 
feßgebung (9. DHt. 1807), ſewie an ten Todestag Albrecht Thaer's 
(26. Oft. 1828), und das funfzigjährige Jubiläum feiner Laudwirthſchaftsaka— 
demie zu Möglin, Bon Dr. 8. H. Echeidler! — Kurze Erinnerungen und 
Würdigungen. 

2. Heft. Das württembergifhe Concordat und feine Folgen. 

- 3. Heft. Die Verbreitung der europälfchen Rulturfpradgen über 
bie Erde. Bon Dr. W. Stricker. — Es giebt fein größeres Land in Europa, 
welches nur eine Sprache revete. Auf der andern Eeite aber find auch bie 
Kulturfpradhen, d. b. die nicht nur von einer großen Menfchenmenge geſpre— 
chenen, fondern auch für die höheren Zwede der Literatur genugfam autger 
bildeten Spraden, über die Grenzen bes MWelttheils hinaus verbreitet. Ber 
trachtung der hier einfchlägigen Verhältniffe im Einzelnen. 

Die kirchlichen Berfammlungen bes Jahres 1857. — Der Zahl 
nach ſechezehn Derfammlungen, ſämmtlich in Deutſchland gehalten, mit Aus— 
nahme der Generalverfammlung der freien Kirche von Schottland am 21. 
Mai, des Bafeler Miffionsfeftes un® der ſchwediſchen Religionsconferenz zu 
Helfingborg den 31. Juli. | 

Zur Neuenburger Frage. (IV. Abſchnitt) Die Jahre 1840—1848. 
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Frankfurter Anmerkungen zu Göthe's: Aus meinem Leben. Did- 
tung und Wahrheit. — Gin Gommentar zum erften Buche, der manche wills 
fommene Grläuterungen bringt, wie fie, zumal auf Iofale Vorfälle, Dertlid : 
und Berfenlichkeiten bezüglich, nur ein Ginheimifcher mitiheilen fann. 

Enropa. Januarheit. Robert Shumann. — Borzugeweife * der 
Biographie desſelben von J. W. v. Waſielewsli. 

Die Abdankung Karle V. — Bruchſtück aus dem Werke de Ame: 
rifaners John Lothrop Motley: der Abfall ver Niederlande und die Entſtehung 
des bolländ. Freiftaates (deutfh bei Runge in Dresven, 1. Br.) 

Gin deutsches Weihbnachtsiyiel aus Ungarn — Mit Unterflügung 
der k. Alademie der Wiſſenſchaften hat Schröer in Prefburg eine Sammlung 
deutſcher Weihnadteipiele aus Ungarn herausgegeben, Aus dem großen Ober: 
uferer Ghriftigeburtipiel werben bier nun einige Stellen hervorgehoben, 

— Akademiſches Leben und Etudentenehre. — Knüpft an das 
befannte Werk von Prof. Erdmann in Halle. s 


Bremer Sonntagsblatt. Nr. 45. Der norddeutiche Polterabend. 
— Rnüpft an das Buch von E. Hofer: Zur Beier des Polterabends. 

Nr. 47. Runft und Künftler in Berlin. Ben GE. Linden. — Ghrift. 
Rauch. Pet. v. Cornelius. G. Richter. 

Nr. 48. Die Kunſt unjerer Tage. — Bezüglih auf A. Epringers Wert 
über die Geſchichte der bildenden Künfte im 19. Jahrhundert. 

Mr. 50. 51. 52, Vom Edharfridter Von Joh. Müller. — Htito- 
riſche Gntwidlung feines Amtes und jeiner Stellung in der Gejellichaft. 

1858. Mr. 1. 2. Zur Geſchichte der deutichen Unterhaltungslite- 
ratur. Bon J. W. Appell. — Karl Gottlob Cramer und feine vordem viel 
gelefenen Schriften. 

Nr. 6. Berlin und feine Architeltur. Bon E. Linden. 

Der Magus des Nordens Bon Thaddäus Lau. — Knüpft an ob, 
Georg Hamanns, des Magus im Norden, Leben und Schriften. Bon Dr. 
C. ©. Gildemeiſter. 3 Bde. Gotha, Perthes 1857. 

Mr. 7, Aus Händels Kinderjahren. — Nach Ehryfanter. 

Nr, 89, Georg Friedrich Händel. Von F. Pletzer. — Nach Ghryfanber. 

Mr. 9. Graf Guſtav v. Schlabrendorff. Bon A. Wilde — Erin 
nerung an den deutſchen Sonderling zu Paris, der durch Barnhagen von Enie 
wohl belannt iſt. 

Nr. 10. Zur Geſchichte der deutſchen Unterhaltungéliteratur. Von 
J. W. Appell. — Chr. Aug. Vulpius und fein Rinaldo Rinaldini. 

Karl Immermann. Bon A. T. Brück. — Charakteriſtik, beſonders f. 
Müͤnchhauſen; Gräfin Ahlefeldt. 

Deutſches Muſenm. Nr. 5. Die Entwicklung des Meuſchenge⸗ 
ſchlechts und die Bildungéfähigkeit ſeiner Raſſen. Ein Vortrag am 24. 
Sept. 1857 in der allgemeinen Sitzung der 33. Verſammlung deutſcher Natur: 
forfcher und Merzte in Bonn gehalten von Herm. Schaafhaufen. — Beftreitet 
tie Anficht, daß die Bildungsfähigfeit an einzelne Raſſen fi knüpft. 

Wanderungen eines Juriften in dee Schweiz. Bon E. Dienbrüggen. 
VI. der Canton Zug. — Berüdfihtigung ber * — und hiſtoriſch 
dentwürdigen Punlte. 
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Auterhaltungen am häuslichen Herb. Nr. 18. 19. Die Slawen 
in Norddeutſchland. Gefhichtlihe Efizze von H. Aamus. — Schilderung ber 
älteren Eitten derfelben und kurzer Bericht der hervorfiehenden Momente in 
ihrer Geſchichte. Vicclin. Kreuzzüge. 

Nr. 22, Wer hat das Bulver erfunden? — Nachweis, daß Bertheld 
Schwarz nicht der erite und felbiländige Erfinter des Pulvers, daß es viel 
mehr längſt den? Chineſen und auch in Europa befannt war, jelbit in jeiner 
Anwendung durch das Geſchütz. | 


b) Selbftändige Werfe, 


Ph. Heber, Walde, K. Karla d: Gr. geiftliher Rath und die Älteren Wal: 
denfer. Gine geſchichtl. Studie. Baſel, Bahnmaler. 8. (6 Ngr.) 

A. D. Mordtmann, Belagerung und Groberung Gonftantinopels durch die 
Türken, im Jahre 1453. Stuttgart, Gotta. 8. (1 Thlr.) 

D. Peſchel, Geſchichte d. Zeitalters der Entdeckungen. Stuttgart, Cotta. 8, 
(1 Thle.) — 

J. E. Kopp, Geſchichte der eidgenöſſiſchen Bünde. 5. Bd. 1. Abtheil. Die 
Gegenkönige Friedrich und Ludwig und ihre Zeit. J. 1322 — 1330. Berlin, 
Weidmann. 8. (24 Thlr.) 

RR. Köppen, Heren und Hexenprozeſſe. Zur Geſchichte des Aberglaubens 
u. d. inquiſitor. Prozeſſes. 2. Aufl. Leipzig, DO. Wigand. 16. (%s Thlr.) 

G. W. Pfeiffer, Frankfurter Novellen, eulturgeſchichtliche Bilder aus der 
Vergangenheit einer Reicheſtadt. Franffurt a. M. 3. Chr. Hermann. 8. 
(1 Ahle. 15 Egr.), 

3. E. v. Koch-Sternfeld, Vier VBermächtniffe behufs einer krit. und loh— 
nenden Gefchichteforichung in Bayern, Regensburg, Manz 8. (24 Nor.) 

A. W. Diekhoff, Die Waldenjer im Mittelalter. Entgegnung gegen Dr. 
Herzogs Schrift: über vie romanifhen Waldenfer. Göttingen, Vandenhoeck 
u. Ruprecht. (8 Ngr.) 

K. Maurer, Gullthoris — Eaga oder Thorksfirdinga — Saga. Leipzig. 
Hinrichs 8. (25 Nor.) 

„3. Helfenftein, Die Entwidlung des Schulweiens in f. kulturhiſt. Bedeu— 
tung, dargeftellt in Bezug auf die Schulverhältniſſe der freien Etabt Franf- 
furt von ver älteften bis zur neueſtei Zeit. Frankfurt a. M, Eauerländer. 
8. (17% Ner.) 

H. Pröhle, Die Fremdherrſchaft. Mittheilungen ans ber Geſchichte des 

»ehemal. Königreichs Weftfalen. Leipzig, ®. Mayer. 8. (/s Thlr.) 

F. 5. Fränkel, Zur Gefchichte der Medicin in den Anhalt'ſchen Herzog⸗ 
thümern. Deflau, Neubürger. 8 (4 Thlr,) 

Th. Wiedemann, Joh. Turmair, genannt Aventinus, Geſchichtſchreiber 

des bairischen Volles. Nach feinem Leben u. f. Schriften bargeftellt. Frey— 
fing, Datterer, 8. (1 Thlr. 18 Ngr.) 
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H. Grätz, Die weſitgothiſche Geſetzgebung in Betreff der Juden. Breslau, 
Geſohorsky. 8. CA Thlr.) 

M. Ambros, Der Dem zu Prag. Prag, Andre (1%, Thlr.) 

D. 8. 9. Schönhuth, Des weil. wehledlen und geſtrengen Herren Eebaftian 
Schertlin v. Burtenbacd Leben u. Thaten, durch ihm ſelbſt veutich beichrieben. 
Münſter, Aſchendorff. 8. (%% Tihlr.) 

O. Klopp, Geſchichte Offrieslonds unter preuß. Negierung bis zur Abtre— 
tung an Hannover. Bon 1744— 1815. Hannover, Rümpler. 8. (2 Thlr.) 


— — —— nn 


Buntes. 


1 


Zur Gejhichte der Kleidertragt im Anfang des 16. Jahr: 
bundert$, 

»Die frawen Sprechen die tumpffen Schuh mwöllen zu gemein werben, 
ich wil anfahen ſpitze ſchuh tragen. Ich mag aud nit mer die füllen tra— 
gen, es iſt zu gemein worten. 

„Die jundherr vnd die edeln fprechen, wir wöllen Zwilch tragen, es 
tregt ein negliher Bauer jez Damalt vnd Seidin, vnd gonb mit narrem 
werf vmb, und e8 muß zerhackt fein.“ Geiler von Kaiſereberg, Brö- 
jalin, fol. 52a. 

2. j 
Lob der Straßburgifhen Frauen ob ihres Widerjtreben® 
gegen die A la modifhe Kleidertradt, 1643. *) 

„Zn loben vnd hoch zurühmen ift das Weibsvolf zu Straßburg. Eo nahe 
fie den à Ja mode vor der thüre haben, fo wenig achten fie Ihn. Eie bleiben 
bei ihrer Bhralten Tracht, in Shurg vnd Bel, in Rapp vnd Bauren- 
hut, in ®bermitherr vnd Lybel: vnd folte e8 den therichten a la mode 
‚zu tobt verdrießen. In welcher löblihen Stanvhafftigfeit (wiewohl von vielen, 
vnd in vielen ſachen, er ſonſt trefflich übermacht wird) fie auch die Manne 
jeibit übertreffen.“ Moſcheroſch, Philand v. Eittewald, Ausg. 1666, 11, 18. 

—ſt St. 


*) Dies die Jahreszahl der Vorrede, welcher die Stelle entnommen if. 


In unferm Berlage ift erfchienen und an alle guten N 
verfendet worden: 


Die Werke der Hrotsvitha. 
- > Herautgegeben von + 
Dr. HK. A. Barack. 
I, Konfervater und Selretar der Bibliothek des germaniſchen Muſeume. 


— un 


gr. 8. 23 Bogen in elegantem Druck. 
Preis 2 Thlr. 20 gr. ed. 4 fl. 30 fr. 


Perthoſd von Holle. 
Herausgegeben von 
Karl Bartſch. 
gr. 8, eleg. geb. 2 Thlr. over 3 fl. 30 fr. 


Die eriihen Gedichte dieſes hilvesheimiichen Ritters aus dem 13. Jahr: 
hundert, in nieberbeuticher Eprache verfaßt, erfcheinen hier, von einer Ginleitung 
fowie von fritiihen und erflürenden Anmerfungen begleitet, zum eriten Dale 
In einer möglich vollitändigen Ausgabe. — Bei ver eitenhei niederdeutſcher 
Dichtungen aus jener Zeit dürfte dieſelbe als eine weientliche Bereicherung 
unferer älteren Literatur bezeichnet werden. 


Goethe und Schiller 


in ihren Beziehungen zur 


Frauenwelt, 


nachgew ieſen von 


Dr. Iufius Emil Knefhke 


Gabun Drud auf weißem Papier, 25 Bogen in gr. 5. 
Preis: 1 Thlr. 18 Gr. od. 2 fl. 42 fr. 


Bauer & Raspe. 
(Julius Merz.) 





Die Stadt Nürnberg im Ausgang ihrer Reichsfreiheit. 
Bon 
Georg Wolfgang Karl Lochner. 





Wenn die Betrachtung vergangener Zuftände überhaupt nicht ohne 
Intereſſe ift, To darf fie vielleicht dann um fo mehr darauf rechnen, 
wenn der in Detradhtung gezogene Zeitpunkt zugleich der Wendepunft 
des Geſchickes ift, das einem organijchen Körper, fei er ein Menſch 
oder ein Staat, beftimmt gewefen if. Es ift mit dem Staatsgebäude 
wie mit einem andern Bau den die Hand des Menſchen aufführtz ge 
rade feine Entftehung und fein Verfall ziehen am meiften die Aufmerf: 
famfeit an, mie die des ſchützenden Daches beraubten Mauern alter Pa: 
läfte und Burgen den finnenden Reifenden am meiften anziehen, mebr 
noch als diejenigen Stätten, wo. ein frijches Leben in voller Kraft und 
Ueppigfeit pulfirt. Sicht man aber aus den Ruinen des Alten zu: 
gleid ein neues Leben emporfprießen, wird der wehmüthige und nieder⸗ 
ſchlagende Gedanke an die Vergänglichkeit durch die unverkennbare Wohl- 
that, welche ein ſegensreicher Umſchwung mit fi gebradyt hat, ſofort 
im Entftehen überwältigt und befeitigt, jo mag ein folder Moment 
wohl ganz befonders berechtigt fein, unfere Beachtung in Anfpruch zu 
nehmen. in foldyer dürfte das nun ein halbes Jahrhundert hinter 
uns liegende Jahr 1806 fein, im welchem Nürnberg feine mehr als 
achthundertjährige Reichsfreiheit mit dem Untergange des Neiches ſelbſt 
verlor. und in das Königreid Bayern, um eine der fchönften Perlen 
in feiner Krone zu werben, eintrat. Ich will verfuchen aus diefem 
Jahr fo viele Züge auszubeben und zujammenzuftellen 7 zur Ver: 
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gegenwärtigung diefer bereits lang entihwundenen und felbft für die 
Aelteren unter ung, deren Gedächtniß nod bis dorthin zurüdreicht, doch 
verblaßten Zeit geeignet und dienlich fein mögen. 

Schon der äußere Anblid der Stadt, man mochte kommen 
von weldyer Seite man wollte, war gin von dem gegenwärtigen weit 
verſchiedener. Nicht als ol nicht die alte Kaiferburg ober dag Schloß 
auf der Veſte mit den andern fich anjcliefenden Gebäuden auch da— 
mals über die Stadt emporgeragt und nebjt den Thürmen ber 
beiden Hauptlirhen von Et. Sebald und St. Lorenz "und den ker 
Stadt eigenthümlichen vier runden Thorthürmen, der vielen Heineren 
Thürme zu gefchweigen, damals gerade jo wie jett der Stadt ben ma: 
leriſchen Anblick gegeben hätte, aber wenn die Stadt jet ringsum freundliche 
Umgebungen und Anlagen hat, jo bot damals die Aufjenjeite der Stadt durdı- 
aus nicht diejen gefülligen und beitern Anblick dar, ſondern alle Aus: 
- gänge in das Freie, nachdem man die Thore verlafien hatte, führten 
an militärifchen Poſten, Horuwerken, Kronwerfen u. ſ. w. vorbei, und 
die ganze unmittelbare Umgebung der Stadt, jetzt chauſſirt und mit 
Anlagen beſetzt, war entweder wüſtes, mit Schutt und abgeladenen 
Steinen, auf denen Diſteln und Breunneſſeln luſtig wucherten, angefülltes 
Sandfeld, oder es liefen die im Jahr 1692 aufgeworfenen Schanzen, 
don denen nur noch in ein Paar Privatgärten geringfügige Reſte übrig 
iind, theils bis unmittelbar an die Stadt heran, theils und zwar na— 
wentlih auf der Schalder Seite zogen fie fih hinter den Gärten her 
um umd grenzten jo dns was jpäter Weichbifd genannt wurde ‚oder 
Burgfrieden, gegen das markgräfliche oder preußiiche Gebiet at. Die 
Hallerwiefe allein auf der Weſtſeite, der Judenbühl auf der Dftfeite, 
warn Bünftliche und Schön angelegte Spaziergänge, aber dem Spazieren: 
gehen ſelbſt jtand ein wicht unbedeutendes Hindernif; entgegen, der vegel- 
mäßige Schluß der Thore, den jedesmaliges dreifaches Blaſen oder 
Tüten ankündigte und den wer zu fpät kam erfaufen mußte. Gin län- 
geres Verweilen im Freien nad) Sonnenuntergang an einem warmen 
Sommertag war faft unmöglich und man weiß, mit welder Haft man 
eilte, ned) vor dem letzten Blafen das Thor, natürlich aber nur eines 
der trier Hauptthore, Nenes, Spittler, trauen, Laufer, zu gewinnen, die 
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Heineren waren an fich früher geſchloſſen und blieben es. Nürnberg 
war feine Feſtung, aber eine nach mittelalterlicher Art befeſtigte Stadt, die 
por einen plößlichen unvermutheten Angriff gefigert fein mußte, nnd 
wenn fie auch wußte, daß fie einer gewaltfamen Bedrohung durch einen 
überlegenen Feind nicht Trotz bieten Eonnte, jo wollte man doch nicht 
durch Bernachläffigung der fett lange her üblichen Mafregeln einem 
übermütbigen Nachbar Gelegenheit geben, fein Müthchen zu Fühlen und 
wäre es aud nur vorübergehend Beſitz zu ergreifen. Die Preufifche 
Beſitzuahme 1796 war noch im guten Gedächtniß und wer bürgte da: 
für, daß bei dem allgemeinen Schwanken des Befites und des Nechtes 
der noch immer von dem alten Webermuth beſeelte Nachbar feine Hand 
nach diefer nicht zu verachtenden Erwerkung ausftredte? Bewahrt war 
baber befier als beklagt, und fo wurde die Thorfperre fortwährend 
ftreng gehandhabt, ja auch ſpäter erſt allmählig abgeftellt. 

Ein gleiches Urtheil würde man auch über das Innere der 
Stadt gefällt haben. Ohne Zweifel fand der Liebhaber des Alten 
damals noch mehr als jekt, und nidyt nur waren die vielen in höchſt 
eigentbümlicher, vegellofer Bauart geftalteten Häuſer mit den ent— 
ſchieden vorberrfchenden runden Fenfterfcheiben, ſowie den bunten Fresco— 
malereien oder gefchnigten Figuren an den Wänden, die num faft alle 
verſchwunden find, damals nody im reihen Make vorhanden, fondern 
auch die Straßen felbft boten noch einen bunteren und gemifchteren 
Anbli dar als jetzt. Doch was fage ih Straßen! Ich habe es ſchon 
anderwärt® ausgefprohen und muß es wicderholen, Nürnberg kannte in 
feinem Innern noch bis in den September 1809 feine Straßen, fon: 
dern nur Gaffen, Märkte und präpofitionale Ortsbezeichnungen, bie 
man nehmen konnte wie man wollte, 3. B. bei den Riefen, unter den 
Hutern, beim goldnen Mörfer, bei der rothen Wanne, auf dem hoben 
Pflafter, beim blauen Stern u. dergl. Aber Feine Dertlichkeit war als 
Straße bezeichnet. Regellofe Willfür war faft überall vorherrichend 
und wenn auch mialerifche Anblide dadurch mehr erzeugt wurden, 
als durch eine regelvechte Gleichförmigkeit, ſo wurde dod die allge: 
meine Behaglichkeit dadurch beeinträchtigt und das Urtheil der Frem— 
den Tautete über die damalige Außenſeite der Stadt * ungünſtig. 
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Schon in ben 80er Jahren meinte Herder, daß der Berfall un: 
verfenmbar fei, und die Lirtheile fpäterer Reiſenden, unter benen 
nur ein noch lebender wohlbefannter, Ernft Moriz Arndt, genannt 
jei, beftätigten diefe Meinung. Es konnte als ein Omen angefehen 
werden, daß im Januar 1806 ein Theil der Stadtgrabenmaner zwifchen 
Laufer und Veftnerther mit fanımt der daran Binführenden Straße zu: 
ſammenſtürzte und der Verbinsungsweg, wenigftens für Fuhrwerke, auf 
einige Zeit gefperrt werden mußte. Für den im ber Stadt Geborenen 
und Aufgewachfenen Hatten diefe und ähnliche Uebelſtände nichts Be: 
fremdendes und Anftößiges, man gewöhnte ſich daran und fand fie in 
der Ordnung, wie der Grönländer den Schmuß feiner Hütte weder für 
jeine Nafe noch feine Augen Beleidigend findet. Denn fo fehr aud 
damals ſchon die Nürnberger Frauen den Ruf mufterhafter Reinlichkeit 
beſaßen, fo war doch aus Gründen, die in der repuklifanifhen Verwal: 
tung zu juchen find, im Aeußern wenig davon zu fpüren, eine Menge 
offenjtehender Dungftätten beleidigten die Sinne, das Kalten von Feder: 
vieh und von Schweinen, gleichviel eb man eine dazu geeignete Dert: 
lichkeit hatte oder nicht, ließ ſich nicht abſtellen, und eine regelmäßige 
Straßen-Reinigung war ein, ehe eine neue Polizei mit unnachſichtlicher 
Strenge durchgriff, ganz unbekanntes Ding. Aber gerade das, worauf 
die Gegenwart aus Liebhaberei einen großen Werth legt, das Alter: 
thümliche, Mittelalterliche, das war damals noch überall in weit flär- 
fern Zügen ausgeprägt zu fehen als jegt: Mit leichter Mühe konnte 
man ſich damals and das Bild der alten Stadt wie fie vor 1350 war, 
vergegenwärtigen, al® der alte Stadtgraben nicht nur an Marftall und 
Theater, wo man ihm auch jest noch felgen fann, fondern auf dem 
Steig, jetzt Schrannenplaß, vom Zeughaus an ganz wohlerhalten bis 
zum fogenannten bretternen Meer, dem jebigen Wohnhaus des Kauf: 
mann Paluka, hinlich, und als die alten Manerbögen, wie fie jest noch 
zwiſchen Waſſerthurm und Henkerſteg zu ſehen find, auch vom Männer: 
eilentburm über das vechte Pegnisbett, dann über die Schütt und dann 
auch über das linke Pegnisbett hinüber gingen. Man fah da redt 
deutlich wie die Stadt anfänglich gewejen war und, als fie größer ge= 
worden, dennoch die alten formen im Innern beibehalten hatte. 
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Nürnberg zählte nie eine übergroße Anzahl geiftliher Anftal: 
ten und die Reformation hatte denen der Orbdensgeiftlichkeit ein völli— 
ges Ende gemacht. Eigentliche Pfarrlivchen waren nur zwei, St. Se: 
bald und. St. Lorenzen, bei dieſen allein wurden Trauungen, Geburten, 
und Sterbfälle in Kirchenbücher eingetragen. Dagegen war bei Et. | 
Aegidien, bei Unfer Lieben Frauen, bei St. Jakob, und in der Kirche 
zum heiligen Geift ein mehr oder minder zahlreicher Glerus, der mit 
den Candidaten aud Die Predigten in St. Clara, St. Walburgis und 
St. Margareth auf der Veiten, in der St, Nifolausfapelle, die erft 
feit wenigen Jahren bejeitigt worden ijt, in der Dominikaner- ober 
Predigerlirhe und in der Auguftiner oder Schufterkirche bejorgten, bie 
erit 1816 ohne einen zureichenden Grund 'eingerijjen worden ijt. In 
der Garmeliterfivche, Da wo ‚jet der weſtliche Theil des Poftgebäudes 
fteht; hatte bis September 1800 der Feldprediger gepredigt, weshalb fie 
vorzugsweile die Soldatenliche hieß. In der Karthaufe war, feitdem 
die alte Eliſabethenlirche abgetragen und die runde Kuppellirche, jett 
noch ein jeit 50 Jahren umvollendet gelafienes Gebäude, in Angriff ge: 
uommen wurde, der Gottesdienſt der Katholiken, fo wie in der Martha: 
Kirche jeit 1800 die Neformirten Erlaubniß ihrem Gultus obzuliegen 
erhalten hatten. Unbenützt war die feit dem Brand von 1671 wieder 
nen aufgebaute Barfüßerkirche und eben fo die Katharinakirche, in wel— 
her die Meijterfänger, damals auch bereits verfchollen, ihre Zufammen- 
künjte hielten. Die Moritfapelle, welche ſich jeit der Reformation ſchon 
Manches hatte gefallen lajjen müfjen, wurde damals zu SKinderlchren 
der Sebalder Herren gebraudt, die St, Anna oder Tuchmacherskapelle 
hinter St. Lorenzen, gejtiftet von Konrad Horn, der auch darin begra: 
ben lag, wurde damals 1506 abgebrochen und die Gebeine des Stiftere 
von ber Tuchmacherszunft auf Gt. Rochus beigeſetzt, eine ältere St. 
Kunigundenkapelle, zwiſchen St. Lorenz und dem Pfarrhof, war 
ſchon ſeit Anfang dcs vorigen Jahrhunderts abgebrochen und in ein 
Schulgebäude umaewandelt worden, weldyes in neuefter Zeit eben: 
falls im Abbruch verkauft und auf die Halleriwiefe ald Gartenfa: 
Ion -überjiedelt worden iſt. Die Beftimmungen der urfprünglichen 
Kloftergebäude find zum Theil noch jegt dieſelben wie damals und 
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damals wie gleih nad) der Neformation. Das Aegidienkloſter wurde 
fofort zu einer gelehrten Vildungsanftalt eingerichtet und ift es geblie— 
ben, ebenjo bat im Predigerffofter die Stadtbibliothek ihre Unterkunft 
gefunden. Im Auguftinerflofter wurde das Almofenamt eingerichtet, im 
Glarakfofter ſchon mit dem Anfang des 17. Jahrhunderts das Leihhaus; 
dagegen waren die Gebäude des Carmelitenflofters zum Theil Schon früh 
in Privatbefig übergegangen, ein anderer Theil zwiſchen diefem und 
der Soldatenkirde war im Jahr 1806 bereits Roftamt, während bie 
fahrende Poſt und der Poſtſtall in der goldenen Gang war und Häuß— 
lein der feste Poftftallmeifter, in S. Katharina war außer der Zeichen: 
ſchule des Direktors Zwinger und der nad ihrer Verlegung aus ber 
langen Gaſſe hieher verpflanzten Induftrir- Schule der Herren Wolf und 
Büchner, eine Anatomie für angehende Bader und Wundärzte, in der 
Karthaufe endlich befanden fich neben den prächtigen Leider jetzt größten: 
theils vandalifirten Kreuzgängen ungemein wohnlicye Zellen, welche au 
verichiedene Perſonen, namentlih Rfarrwittwen, um geringe Miethe ab: 
gelafien wurden. Das ältefte der Mendilantentlöfter, dns Barfükerfio: 
ſter, hatte die größte innere Umänderung erfahren, im feine gegen Oſten 
bin fich erftredenden Näumlichkeiten wurden die beiden, vorher getrenn: 
ten, Findeln gelegt, die noch jeßt dort find; das vordere Hauptkloſter— 
gebäude aber wurde 1670 zum Zuchthaus eingerichtet und hatte noch 
diefe Beftimmung, als das Jahr 1806 anbrach. Den unheimlichen Ein: 
druck des alten finjtern, mit Heinen vergitterten Fenſtern verfebenen Ge 
bäudes, an deſſen Fuß jedoch, wie allenthalten auch an Kirchen, Buden 
angebracht waren, vermehrte noch ein mit großen eifernen ſenkrechten 
Stäben verwahrtes, einem Dienageric = Käfig gleichendes Behältniß, das 
am Fuß des Zuchthauſes, zu äußerſt an der Brücke, ſtand, und muth-⸗ 
willigen Bankerottivern bejtimmt gewelen jein fol, um die Vorüberge: 
benden von hier aus um milde Gaben anzufleben. Seit langen Jahren 
aber war es nicht mehr gebraucht worden und fo glich es einer abficht- 
lichen, in Staub und Wuft gehüllten Ruine. Ein gleihes Gefängniß 
war an der Schuldbrüde befindlich. 

Die Zierde der Stadt war das jeit 1616 neuerbaute Rathhaus, - 
defien großer Saal allerdings ſchon aus früherer Zeit jtanımt, währen ® 
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das übrige Gchäude damals erweitert und, nad) der gewöhnlichen Annahme: 
zu einem vollſtäudigen Biered beftimmt geweſen war, als, wie man fagt, 
der ausbrechende Krieg die Ausführung diefes Plans, werm- er wirklich 
gefaßt war, verhinderte und die Schwierigkeiten der folgenden Zeit es 
unmöglich machten, ihn wieder aufzunehmen. Wie noch jett war auch 
damals der Saal ein Schmuck des Ganzen, in defjen weſtlichem Ende 
durch ein prächtiges Metallgitter, das Peter Biſcher gegoffen hatte, der 
Raum, wo das Stadtgericht gehegt wurde, von dem übrigen Saal abge: 
icdhlofjen war. In innigem Zuſammenhang mit diefem Raum war das 
unterirdifche Lochgefängniß, von dejien hauderhaften Gefängnifen man 
wohl erzählen hört, aber nur eigener Augenfchein kann einen vollen Be- 
griff von dem Elend geben, das dort ſelbſt Sen immerhin Schuldigen 
bereitet war. Noch waren damals Gefangene in demfelben, und man 
konnte, durch dieſe Abtheilung des Hanfes gehend, oft die Stimmen der 
Unglüdlichen vernehmen. Lebensjtrafen waren im Verlauf der Zeit, in 
Folge milderer Grundfäge, die ſich ſogar gegen die Todesftrafe überhaupt 
ausſprachen, allerdings jeltener geworden, aber geringere Strafen, 3. B. 
das Ausftellen am Pranger oder Halseifen, deren ein paar außen an 
der Dauptfronte des Rathhauſes befindlih waren, famen noch öfter vor. 
Orundfäglih herrſchte noch Karls V. peinliche Hals-Gerichts-Ordnung, 
und wenn ſie nicht mehr ſo viele Opfer in Anſpruch nahm, ſo war es 
eben auf Rechnung der eben erwähnten milderen Anſichten, aber auch 
derjenigen Schlaffheit zuſchreiben, die überhaupt ein Charakterzug der 


damaligen Zeit iſt. Rabenſtein und Galgen, dieſe von der damaligen 


Zeit eiferſüchtig gehüteten Symbole oberherrlicher Gewalt, waren vor dem 
Frauenthor, auf dem jest von dem Complerx der Eiſenbahn in Beſitz 
genommenen Raum, an der nach Allersberg führenden Straße. 
Natürlich waren dicht am Rathhaus auch andere Gebäude, für 
ſolche Aemter, die füglic in ihm nicht mehr untergebracht werden konn— 
ten. Gerade gegenüber, da wo jetzt die Hauptwache jteht, war ein zier- 
lich altertbümliches Gebäude, die Schau, iv welder der Schauant: 
mann und Münzwardein wohnte, deſſen Amt cs war, die zum Zahlen 
der Loſung erforderlichen geldnen und filbernen Symbole auszuwechſeln 
und die Münzen, ob fie gehörig von Schrot und Korn waren, zu prü— 


* 
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fen. Hinter dem Rathhaus aber war das fogemannte Fünferhaus, 
in welchen das Yünfergeriht und das Nugsamt, won denen jenes über 
polizeiliche Berfehlungen, diefes über Handwerksvergehungen umd im älte: 
ver Zeit auch über Kleider: und Luxus-Ordnung zu ſprechen hatte, Un: 
ten aber im Erdgeſchoß war die Hauptwache mit einem einen, bie 
Wachtſtube enthaltenden, jett weggerijienen Seitenbau. Neben dem Fün: 
ferhaus ftand auf dem fogenannten Sternplaß das Ungeldgebäude, 
zugleih Wohnung des Aıntmannes, das erft 1826 ebenfalls weggerifien 
worden ift und begreiflicer Weile den Platz früher fehr beengte. So 
waren auf der Sebalder Seite die meijten und bedeutendften Amts: 
ftuben, auf der Lorenzer Seite war natürlich die Findelpflege in ber 
Findel, die Verwaltung des Clara: und Pillenreut:Amtes im Klara: 
Hojter, wo bereits das Leihhaus war, und das Bauanıt in dem noch 
jest dazu beftimmten Peunthofe, deſſen Hauptgebäude, die Peunt ge: 
nannt, jebt ganz der Kreis-Gewerbſchule anheimgegeben und im 
Innern weſentlich umgeändert worden ift. Auf der Lorenzer Geite 
waren aber außer dein großen Hofe des deutſchen' Herren-Ordens, 
zu dem aud) die große Deutſchherrenwieſe und die Deutjchherrenbleiche, 
jet allgemein als Rofenau befannt, gehörte, zwei andere urſprünglich 
geiftliche Klofterböfe, der Heilsbronner Hof, in welden , weil er 
marfgräfliches d. h. königlich preußiiches Eigenthum war, der preußiſche 
Refident ſaß, fpäter 1807 wurde die Bank von Fürth hinein verlegt 
und das 1785 aufgeführte Gebäude bekanutlich 1847 jo ganz und gar 
abgetragen und 1849 erneuert, daß aud Faum eine Spur bes alten 
Hofes mehr zu erfenuen ift, und zweitens der Hof des Ebrader 
Klofters, der damals fchon, weil das Bamberger Land bereits 1803 
an Bayern gefallen war, mit diefem zugleih in Belig genommen wor: 
den und. zur Wohnung des bayeriſchen Direktorial Geſandten Herru von 
Dberfamp erforen war. Nun ijt befanntlic Landgericht und Rentamt 
dafeltft. Die feit 1620 beftehende ftädtifhe Bank war hinter dem 
Rathhaufe und zwar in dem Theil, ben jet Polizei und Stadtkom⸗ 
miſſariat einnimmt, das merkantilifhe Friedens- und 
Schiedsgericht aber ſchon feit 1718 in bdemfelben Gebäude, wo 
noch jeßt, welches damals der Handelſtand für diefen Behuf erfauft hatte, 
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Bon anbern ftädtifdhen Gebäuden ntöge befonders das Fechthaus 
neben dem Wildbad genannt werben, in welchem zuweilen noch Thier: 
hetzen, häufiger aber Geiltänzer, englifdye Reiter, und dergleihen Schau⸗ 
ftellungen zu fehen waren. Es bildete ein großes Viereck, jett ber 
Garten am Wildbad, und war damals von hoben, unter Dad) ftehenden 
Bängen, die ſich drei Stodwerk body erhuben, eingeichloffen, von denen 
aus die Schaufuftigen fich an den unten aufgeführten Spielen ergögten. 
Dem Wind und Winter preisgegeben, waren die hölzernen Gerüfte, aus 
denen das Ganze beftand, bereits ziemlich baufällig geworden, und ein: 
zelne Theile wareri deshalb abgefperrt. Früher wurden auch Komödien 
bier gegeben und es deshalb wohl aud das Tagkomödienhaus genannt, 
weil die Aufführung unter freiem Himmel und bei Tage vor ſich ging. 
Zum Unterfhiede davon wurde das auf dem alten Stadtgraben hinter 
St. Lorenzen, am Todtengäßlein, aufgeführte und mit der Oper Armi- 
nins, ber deutſche Erzbeld, am 2. Febr. 1697 eröffnete Opernbaug 
auch das Nachtkomödienhaus genannt. Diefes war damals aud ſchon 
in fein zweites Stadium getreten, indem Georg Leonhard Aurnheimer, 
dem die Stadt das alte Theatergebäude und einen anftogenden Stabel, 
der Kalchſtadel genannt, abtrat, gegen ein Privilegium von 30 Jahren 
ein neues Gebäude aufführte, das am 5. Aprit 1304 mit dem Kotze⸗ 
bueſchen Schauſpiel Bayard eröffnet wurde. Mit welcher Begeiſterung 
damals das Theaterweſen betrieben und betrachtet wurde, indem man 
die Bühne nach Schillers Vorgang für eine ſittlich bildende Anſtalt 
hielt, zeigt die jetzt noch im Innern des bayriſchen Hofes, wohin der 
Sohn, als dieſes von dem Vater Aurnheimer aufgeführte Gebäude ab— 
gebrochen und ein neues, befanntlich 1833 eröffnetes aufgeführt wurde 
fie bringen ließ, befindliche im Inteinifcher Spradye auf einer Tafel eins 
gegrabene Inſchrift: Der Wahrheit, Tugend, Weisheit und den Mufen 
führte diefen Tempel auf aus Werthſchätzung der Künfte und mit dem 
beiten Wunſche für feine Vaterſtadt Aurnheimer 1801. Dem Theater 
gegenüber waren einige Meine unanfchulihe Häujer und in das Stadt: 
Inechtgäßlein hinein erjtredte ſich das alte und unanſehnliche fränkiſche 
Zeughaus, nicht zu verwechſeln mit dem Nürnbergiſchen Seugbaue, 
dem jegigen Hallgebäude. 
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Da Nürnberg zunächſt ſeinem Haubel und ſeiner Induſtrie 
feine Blüthe und Berühmtheit verdankt, aus welchen beiden. Faktoren 
das, was es. für Kunft und Wifienfchaft getban Hat, erft in zweiter Reihe 
hervorgegangen ift, jo wird es wohl nöthig fein, auf dieſe einige Blicke 
zu werfen, obgleich man ficy nicht verhehlen darf, daß unbedingt genaue 
Beftimmungen kaum möglih find. Es war bis weit herein in die, 
Gegenwart — ob nody jetst wollen wir nicht behaupten — biefige Handels: 
politif, feine auswärtigen Verbindungen zu verbergen, um nicht ber 
Concurrenz einen Fingerzeig zu geben, und über bie Handelsfreundfchaft 
benfelben diplomatifchen Schleier zu hüllen, mie ihn die Staatsklugheit 
anzuwenden für gut fand, Daß diefe Geheimnißkrämerei ihre noth: 
wendigen Grenzen hatte und durch den Verfehr mit Fuhrleuten, Boten 
u. ſ. w. bejchränft wurde, das leuchtet wohl von ſelbſt cin; auch ſcheute 
man matürlih gar nicht zu zeigen, daß man ausgedehnte Gefchäfte 
made, nur daß man bdiefen oder jenen Handelsfrenud habe, ſuchte man 
fo viel als möglich in Zweifel zu laſſen. Daß übrigens ber Nürnberger 
Handel, damals hauptſächlich Eoloniahvaaren, Rohftoffe, Manufaktur, 
dann Gommiffion und Spedition begreifend, durd bie feit Jahren an- 
dauernden Eriegeriichen Zeiten ebenſo gelitten hatte wie allermärts, wird 
nicht befrembden, und ein Vergleih mit. dev Gegenwart kann natürlich 
nur zu Gunften diefer ausfallen. Außer dem Tangjährigen | Trieben, 
deſſen fi unfer Vaterland erfreut und auf deſſen Segnungen einzelne 
auswärtige Störungen nur untergeordneten und bald vorübergegangenen 
Einfluß ausgeübt Haben, fehlte es ber damaligen Zeit vor Allem an 
den vielfahen und vervielfältigten Berbindungsmitteln und Beförder: 
ungen bes Verkehrs, welde jetzt die entfernteften Räume im ganz 
nabe und faft unmittelbare Berührung mit einander fegen. Und zwar 
wollen wir von den Kanälen und Gijenbahnen nicht einmal reden, fon: 
dern nur von den gewöhnlichen Yandjtraßen, die damals nur jtellen: 
weife, nur ausnahmsweife chauſſirt und kunſtmäßig bergeftellt waren. 
Um Nürnberg herum war mit Ausnahme der ſchon erwähnten kurzen 
Strede der Bucherſtraße und der gepflafterten Fürther Chauſſee, auf’ 
feine Seite hin ein anderer Weg, als wie ihn die Natur darbot, durd) 
mübfelige Sandfteppen oder bei Negenzeit unergründligen Schlamm, oft 
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in launenhaftem Zickzack Taufend, und eben fo in bedenkliche Tiefen, die 
auszufüllen Niemand ſich beifalfen ließ, hinunterführend, wie gelegentlich 
andy mühfelige Steige erflimmend, Die Beihaffenheit der früberen 
Hersbruder und die Richtung der Heroldsberger Straße, welche als bie 
letzten erft in den 20 und 30er Jahren den Bedürfniffen der Gegen: 
wart gerecht gemacht worden find, wird noch Mehreren der Lebenden in 
Erinnerung fein, Hiemit im Einklang war aber aud die: Häufigkeit 
ober vielmehr die Spaͤrlichteit des Verkehrs. Wenn der Poſtwagen noch 
in einer fpäteren Zeit nur zweimal wöchentlich nad München und etwa 
dreimal in der Woche nad Frankfurt abging, fo mag man fid) denken, 
wie es damald und wie ed überhaupt mit diefer Anftalt ſich verhielt. 
Durch Fubrleute und Landkutſchen, am deren Stelle fehr allmählig die 
Stellwägen oder Onmibus getreten find, wurde biefem Mangel einiger: 
maßen abgebolfen, jo wie der Briefverkehr auch durch die Boten ver: - 
mitteft wurde. Don derjenigen Behaglichkeit, welche ſelbſt Eilwägen ber 
neueren Zeit, geſchweige denn die fait Tururiöfen Eifenbahncoupes dar⸗ 
kictert, hatte man damals Feine Idee, und man würde mit einer ins 
Einzelne gehenden Schilderung ber früheren Beförderungs:Anftalten, wie 
jie etwa im erjten Theil von Sophiens Reife nady dem Leben darge: 
ftelit find, in den Verdacht gerathen, die Wirklichkeit auf Koften der 
Vergangenheit allzufehr hervorzuheben, | 

Bertalle dem war und blieb der Handel aud, damals das be> 
lebende Prin zip Nürnberge. Die pur wenig über 25,000 Seelen 
betragende Einwohnerzahl ſchien, wenn man die Straßen, wo bie 
bedeutendſten Fuhrmannswirthshäufer waren, die Frauenthorſtraße, bie 
hintere Fül (Lammsgaffe), den Heumarkt — auf dem fi) nod) jet, 
bis die Oſtbahn ind Leben getreten fein wird, einige Spur des alten 
Lebens erhalten hat — den Fiſchbach (Carolinenftrage) betrat und zu 
gewiffen Tagen vor der Menge der Wägen, der umberliegenden Ballen, 
Kiften, Fäſſer und der Geſchäftigkeit der Ballenbinder, Lader, Schneller, 
Hausknechte, und anderem dabei thätigen Perfonal gar nicht oder nur 
faum hindurch pafjiren konnte, eine ganz andere Menfchenmenge anzu: 
deuten. Freilich wuchs in andern abgelegneren Gaffen und auf wenig 
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betretenen Pläben das Gras zwiſchen dem Pflafter hervor, und wie 
noch jet bei doppelt fo großer Einwohnerzahl Nürnberg nicht für eine 
eigentlich ſtarkbevöllerte Stadt gelten kaun, fo war fie es damals in 
Wahrheit nöd viel weniger. Das Alles aber wurde dennoch durch den 
Handel erſetzt, ber auch — einem ihm ftets zufommenden Rechte ges 
mäß — feine Genofien burch äußern Nufwand vor den andern Stän- 
ben hervorhob. 


Für eine Yabrifftadt Eonnte Nürnberg damals kaum angefehen 
werben; die bedeutenditen, auch jet noch beitehenden Fabriken waren 
die Meſſing- und Lohngoldfabriten, welde feit älteſter Zeit bier ihren 
Sitz haben und mit dem Gewerbe der Rothſchmiede innig zufammen: 
hängen; dann famen aud die Drahtfabriken in Betracht; ein Erzeugniß 
aber, das erjt in dem folgenden Jahren immer weiter ausgebeutet wurde, 
der Tabak, als Schnupf: und als Rauchtabak, trat damals, obgleich aud) 
in der Umgegend der Tabakbau ſchon ſeit 1652 betrieben wird, nuv 
noch wenig hervor; bedeutender, jedoch keineswegs im Vergleich zur Ge: 
gemwart, waren die Rapierfabrifen in Wöhrd und auf der Weiden: 
mühle, dieſe jeßt eingegangen, ganz unbebentend endlich cine Fayence⸗ 
fabrik. 


Bei dem Gewerbeweſen ſieht man billig von ſolchen Thätig- 
keiten, die allenthalben vortommen, wie Schmiede, Schloffer, Bäder, 
Müller, Schneider, Schufter, Schreiner u. dgl. m. ganz ab, indem fie 
überall durch das Bedürfniß der Einwohner hervorgerufen werden, und 
betradytet nur das bier Eigenthümlicdhe und Befondere. Ein den hiefigen 
Gewerben ſelbſt von Solchen, die ſich mit vieler Liebe für fie -betheiligten, 
gemachter Vorwurf ift das Kleben an alter Gewohnheit und Unempfäng- 
lichkeit für Aenderungen und Neuerungen. Wie es von Vater und 
Öroßvater ber gehalten werden fei, jo müſſe es auch ferner gehalten 
werben, und wenn Etwas früher gut genug war, warım follte es nicht 
auch jet noch gut genug fein? Solde Einwendungen ftemmten ſich der 
Einführung von Neuerungen entgegen und binderten den Aufihwung 
der Induſtrie. Es wird ſchwer fein, diefe Borwürfe als ganz unbe: 
gründet zu widerlegen und den Nürnberger Gewerbitand von dem Tadel, 
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ftehengeblieben zu fein, während Alles ringsumher ſchon im Fortſchriti 
begriffen wer, zu reiten. Wenn Knebel in einem feiner Briefe die 
Nürnberger, wobei er jebody mehr die politifchen und focialen Zuſtände 
im Auge hat, wahre Ehinefen nennt, fo mag dies auch von ben Indus 
firiellen Zuftänden gelten. Gerade in dem bebeutendften Theil ber 
ſpeciell Nürnbergifhen Jubuftrie, der Bearbeitung bes Meffings ſowohl 
für häusliches Geräthe als auch für wiſſenſchaftlichen Bebarf (Zirkel, 
Reißzeuge zc.) war cin unverfennbarer Stillſtand eingetreten, ber viel: 
leicht Fein Rückſchritt war, aber jedenfalls auch fein Vorſchritt. Ebenfo 
it nicht zu beftreiten, daß im einem andern vwocfentlihen Theile ber 
Sewerbsthätigkeit; den Spielwaaren, bie außerhalb Nürnbergs lange 
Zeit, vielleicht hie und da auch noch jekt, obgleich irrig, als ‚die einzige 
oder doch hauptſächlichſte biefige Gewerbstbätigkeit angefehen murben 
und daher aud) zu dem Wahne Anlaß gaben, in dem Spruche „Nürn: 
berger Hand geht durch alle Land“ müſſe e8 eigentlich heißen „Nürn: 
berger Tand,“ in Mannigfaltigkeit und befjerem Geſchmack andere Städte, 
namentlid Fürth, damals [hen Nürnberg eingeholt, ja überflügelt hatten. 
Die gegenwärtig fowohl in ber Nähe der Stadt, als auch in der Stabt 
ſelbſt von wohlbefannten und geadytetin Firmen zu einer ſolchen Volllommen⸗ 
beit gehobene Bleiftiftfabritation, daß bie Konkurrenz mit dem Auslande, 
mit Frankreich und England nicht im Mindeften gefürchtet wird, ſtand da⸗ 
mals nod auf einer fehr niedrigen Stufe. In gleichem Grabe mochte 
es fih auch mit andern Erzeugniffen, der Gürtler, Flaſchner, und übers 
haupt aller foldyer Gewerbe verhalten, die außer dem einfachen Bedürf⸗ 
niß auch den Schönheitsſinn durch. gefällige Formen befriedigen follen. 
Allerdings mochte ſich ber biefige Handwerker auf die Solibität feiner 
Arbeit etwas zu Gute thun und auf bie feineren Formen, als etwas 
Unfolides, mit Verachtung herabſchanen, aber es war bie Zeit gekommen, 
wo es fidy wie bei den früher für ein Lebensalter zur Haltbarkeit be— 
ftimmten, baber weniger feinen als ‚dauerhaften Stoffen der Kleidung 
auch im allem Uehrigen mehr um gefällige äußere Erſcheinung als um 
Schwerfälligfeit, welche für lange Dauer blürgen ta zu 
handeln anfing. 

Man würde. aber Unrecht thun, wenn man nicht auch biefes Be: 
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barren beim Alten, dieſen Charakterzug der Nürnberger Hanbwerker, 
ang der Stellung erflärte, welde bie ganze Stadt gegenüber den an: 
bern einnahm. Es lag in biefem Beharren ein gemwilfer feiner Natur 
nad unberonßter republifanifcher und reichsftädtifcher Troß, der, Senn 
auch zu feinem eigenen Nacptheil, von dem, was z. B. die franzöflfchen 
Religionsflüchtlinge in die naher Städte Schwabach und Erlangen ge: 
bracht Hatten, grumbdfäglic nichts annehmen wollte, Es Tag eine dumpfe 
Griunerung darin, daß in einer früheren Zeit, namentlich im 15. und 
416. Jahrhundert, Nürnberg dur eine Menge von Erfindungen an der 
Spige der Juduftrie geftanden habe, woraus man felgerte, daß dick, 
eine iümbeftreitbare Errungenſchaft, and jest noch fo fein müſſe. Daß 
nun eben diefe Folgerung irrig war, läßt ſich nicht leugnen, aber bei 
dem traditionellen Ruhme der Stadt ift es ganz natürlich, wenn’ foldye 
Anfichten, denen Bequemlichkeit und Schlaffheit bereitwillig unter die 
Arme griff, für den Handwerksftand maßgebend wurden. It biefer 
Beziehung ließ ſich auch von dem ‚damals noch geſetzlichen Wandern 
ber meiften Handwerker wenig erwarten, denn ber ‚heimgefehrte, der 
bem väterlichen Heerd doch nur ungern den Nüden gelehrt hatte, brachte ent: 
weder nur die alten oder ‚wenig geänderten Anfichten mit nad Haufe, 
oder falls er ja neuerungsſüchtig war, jo wurden ihm bei ben zur 
Erlangung des Meifterrechts üblichen Formlichteiten ſolche Schwierig 
keiten gemacht, daß er um fällig zu werden: gerne in bie Bahnen ber- 
übrigen Aunftgenofien einlenkte und fortan es ebenfo machte wie biefe, 
Die Abgeichlofienbeit der Zünfte, Die dem Einzelnen menigftens einige 
Bürgſchaft für fein Fortlommen gewährten, nährte vollends dieſen felbft: 
zufriedenen Sinn, der von Neuerungen nichts wiſſen wollte, und fo 
wird. es gerade nicht unbegreiflidh, ja wenn auch nicht zu vechtfertigen 
body jedenfalls zu entjchuldigen fein, wenn ftatt eines fortfchreitenden 
Geiftes ein ftehenbleibeuber ben Nürnberger Handwerloſtand charakterifirte, 

Auch in der Geſelligkeit und dem ſocialen Leben war bie 
Abgeſchiebdenheit des Handwerkers unverkennbar. Er hatte feine 
eigenen Kreiſe, feine abgefchlofienen Gejellichaften, und man braucht 
nur an Grübels nad) der Natur gezeichnetcs Kränzchen zu denken, um 
‚ N: von denſelben einem Begriff zu machen. Seit die Iehte Kleider: 
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orönung erfaflen morben, war es wohl ſchon länger als hundert Jahre, 
und wie ‚alle alte Drönungen wurmftichig und anbrüchig geworben 
waren, ſo auch biefe, Aber Gewohnheit und Herfommen wirkten mehr 
oder doch eben ſoviel als Gefrge, und am Die gefelligen Erfindungen. ber 
Grgenwart, welche theils durch Kunft, theils duch Muſik und Gefang, 
cheils fogar durch, Wiſſenſchaft und  Literatim ‚eine. Vermiſchung ber 
Stände hewirken, mar damald noch nicht zu denken. Bei aller ge 
legeutlich durchſchlagenden Luſtigkeit, der es am derber Natürlichkeit 
nicht fehlte, herrſchte doch eine gewiſſe angeerbte und angewohnte Ein⸗ 
fachheit vor, die in Speiſe und Trank, in Dach und Fach, in Tracht 
und Eitte, ſich lund gab, und vielleicht befchränkte Spiekbürgerlichkeit 
genannt wurde, aber doch nur heilfames Gefühl der natürlich gebotenen 
Stellung war. 

Man möge übrigens nit glauben, daß. das Keben der frü- 
beren Zeir in .trübjeliger Gintönigkeit dahin ſchlich; vielmehr wurbe 
damals noch gar Bieles öffentlich zur. Schau getragen, was ſich jegt 
dem Publikum theils freiwillig theils gezwungen entzieht. So waren 
die, Reichenfelerlichkeiten, die durch Die Anzahl der mitgehenden Geiflichen, 
umd anderer dazu gebetener und dafür bezahlter Degleiter je nach dem 
Rang und Stand des Berftorbenen ‚einen fangen augen Zug bildeten, eine 
dieſer öffentlichen Luftbarkeiten, ſo fehtfam es auch feim mag biefen Aus- 
brar bei dieſem Anlaſſe zu gebrauchen. Indeſſen ift das auch gegen- 
wärtig noch der. Kalt, nur mir feltmeren Vorkommen. Zu diefen Oeffent⸗ 
lichtellen unerfreulicher Natur. gehörten‘ auch die Abſtrafungen, deren 
änferfie, die Todesitrafe, zwar nur mod ſelten, und im Jahr 1806 nur 
noch einmal, verhaͤngt wurde, aber geringere, namentlich Ausſtellung am 
Pranger, noch öfter vorkamen, und, wir halten und bier an bie einfache 
gu jetzt noch wenn auch mit Neußerungen der Mifbifligung bei jeber 
Schauſtellung ſolcher Art berichtete Thatfache, daß die Maffe, jederzeit 
durch folde Kundgebungen der Juſtiz, als. von einem Scaufpiel, ange- 
zogen wird. Dagegen. waren amdere Oeſſentlichkeiten heitrer Natur, fo 
die jährlich an Oſtern vorkommende Rathswahl, wo zwar, mit feier 
lichem Gruft, die Thore gefperre und Wachen aufgeftellt waren, bas 
Gauze .aber doc, ıheild. wegen. der altfpanifhen. Tracht, in der. man ben 
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Rath erblidte, theils megen der von Allen getheilten Ahnung der bal- 
digen Endnahme diefer Kundgebung, nur als ein Schaufpiel erfchien, 
aus. einer alten Zeit in eine neue, die fih ihm wiberfeßte, binüberge- 
tagen. An bdiefe Rathewahl Mmüpfıen fih die Wahlen der Genannten 
und zulegt auch die der Geſchwornen, d. h. vereidigten Vorſteher jedes 
Handwerfs, was für diefen Stand ein befonders Intereſſe haben mußte, 
Einzelne, jedem Handwerk eigene Feſtlichkeiten, um das Ende des Win- 
ters und feinen Eintritt zu begeihnen, Umzüge von alter in neue Her⸗ 
berge, und Aehmliches, kamen theils regelmäßig, theils außergewöhnlich 
ebenfalls vor und gaben der fhauluftigen Neugier Unterhaltung. ine 
befondere Beluftigung waren aud vie Kirchweihen, die zwar erft In 
neuerer Zeit auf alle Kirchen, auch auf ſolche, wo früher, außer der 
bloß innerhalb der Kirche begangenen geifllihen Feier, Terme weltliche 
Luftbarkeit ftartgefunden hatte, ausgedehnt worden find, die aber damals 
meift mit eigenthümlichen häufig In gemeine Rohheit ausartenden Volks⸗ 
beiuftigungen, 3. B. dem blutigen Mann, dem Hahnenſchlag u. f. w. 
verbunden waren, denen erft fpätere Polizeimaßnahmen haben erfolgreich 
Einhalt thun können. Im Winter war das Gingen der Ghorfchüler, 
das im einem regelmäßigen Turnus son den drei Schulen Sebald, 
Lorenzen uud Spital, in der Abendzeit von Advent an bis Weihnachten 
gehalten wurde, ebenfalls ein eigenthümlicher, jedoch wicht weiter als bis 
in die erſte Hälfte des 17. Jahrhunderts zurücdzuführender von mannig« 
fachen Mipftänden beglelteter Gebrauch. Ueberhaupt griff das kirchliche 
Bormenwefen auf eine häufig beitere, erfreuliche, und erhebende Weife in 
das gewöhnliche Leben Herein; das Blafen der Thürmer, um den Aubruch 
des Tages und den Einbruch der Nacht zu verkündigen, oder aud eine 
Stunde vor Tag an Weihnachten, dann um Hochzeiten beim Auszug 
aus der Kirche zu begleiten, aber auh um den Augenblid ver Sarg⸗ 
legung eines Verſtorbenen zu feiern, mochte wohl weniger: eine Erhebung 
ber Gefühle bezwecken ald den Zinteniften einigen Erwerb zu verfchaffen, 
fo; daß es ſich noch, menigftens zum Theil, bis in vie 30er Jahre er 
halten bat, umd erft da gänzlich eingeftellt wurde, als auch die Abnahme 
der Kunftfertigkeit das muſikaliſche Gefühl ebenfo verlegte als man in 
dem herkoͤmmlichen, zulegt mur noch bei Hodjjeiten vorkommenden, Blaſen 
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weiter nichts mehr als eine Appellation an den Geldbeutel erkannte, 
aber zu dem Wefen der alten Reichöftabt waren alle dieſe Züge uner- 
laͤßlich. So ging auch am Neujahrötage, den die neuefte Zeit nur da 
wo es die Griferte gebietet noch einhält, anferdem aber ihn zu beachten 
für altfränkiſch, kleinſtädtiſch und zopfig erllärt, eine ſolche maſſeuhafte 
von Muſilchören begleitete Gratulation — natürlich auf Trinkgelder ab- 
gefehen — durch alle Strafen der Stadt, daf man vor Glückwünſchenden 
kaum ficher war und ſelbſt Heinbürgerliche Haushaltungen. Heine Summen 
Geldes bereit halten mußten, um ſich mit den gratulirenden Gorporationen 
entweder vom Fenſter aus abzufinden oder das Geſchenk einem aus ihrer 
Mitte Abgeorbneten zu übergeben. Man mürde faum im Stande fein, 
die im ihren Anfängen oft kaum zu verfolgenden, zum Theil, wie das 
Singen der fogenannten Todtenmädchen an Mittfaften, auf uralten heid- 
nischen Cultus zurückführenden, in. der Regel auch entitellten und mißver- 
ftandenen, alten Sitten und Gebräuche, von denen jih zur Zeit nur 
noch dürftige Svuren erhalten haben, alle aufzuzählen, noch weniger aber 
fie in ihrer wahren Bebentung zu würdigen. Die durch das ganze 
Mitelakter hindurchgehende Symbolik, die Verſiunlichung geiftiger Ans 
fhauungen und Grfaffungen, hatte fich felbft in der proteftantijchen Stadt, 
vie allerdings nur im dem Weſen mit dem alten Glauben gebrochen 
hatte, aber im formellen Theil nod ‚vieles fefthielt, noch im einer Menge 
von Einzelnheiten erhalten; cine harmloſe Kindlichkeit ging endlich — 
28 war nicht zu vermeiden — in eine kindiſche Schwachſinnigkeit über, 
-umd bei aller Wehmuth, vie bei dem Aufgeben alter Gewohnheiten und 
Gebräuche und. natürlicher und verzeihlicher Weije anmwandelt, muß man 
doch eingeftehen, daß dieſe ganze Zeit überlebt und verlebt war, und daß 
bie neue Zeit dem alten Weſen einen ımerbittlichen und jchonungslofen 
. Untergang bringen mußte. 

Von biefen dem reichsſtädtiſchen, vielleicht überhaupt dem ftädtifchen 
Weſen der alten, mit dem Untergange des Reichs untergegangenen Zeit, 
eigenen ‚Eitten und Gewohnheiten geben wir nun zu ben mit dem Jahr 
1806 befonders ‚verbundenen Kundgebungen. über. . 

Die Kundgebung des Geiftes einer Gemeinfhaft, wie Nürnberg 
damals war, lirgt zunächft in dem öffentlichen . Leben, de 
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niffe von privater Natur in Bewegung gefeßt wird. Und zwar in kirch— 
lichem Sinne mochte man Nürnberg ohne Frage zu den Städten zählen, 
wo noch altwäterlihe Frönmigkeit zu Haufe war, Allerdings die An- 
zahl der Communicanten hatte bei ſchwerlich wefentlich veränderter Ein— 
wohnerzahl feit 20 Jahren fo abgenommen, dag 1785 fie 30,392, 
1805 aber 17,132 betrug, eine Differenz von 13,000, und daß der 
Geift der Alles ummälzenden Zeit auch hier gewaltet habe, wer wollte 
das leugnen? Aber um nicht aus jener Zahl einen falfhen Schluß zu 
ziehen, muß man bedenken, daß nicht bie Zahl derer, melde fich gläubi- 
gen Sinned dem Tifh des Herrn nabten, abgenommen, fondern nur ber 
in früheren Jahren in einem Jahre dfter wiederholte Genuß des Abend» 
mahles allmählig fh auf ein einziges Mal vedueirt hatte. Allerdings 
auch war die Mehrzahl der jüngeren Geiftlickkeit im einem vernunft- 
gläubigen Sinne herangebildet, der in der redneriſchen und beichtväter- 
lichen Wirkſamkeit vor Allem eine durch Sitte und Lebensweiſe bewieſene 
Kirchlichkeit beabfichtigte, nicht aber eine in Formeln und Redensarten 
allein rubende. Wenn Zollilofers Predigten und die damals. (1806) 
erſchienenen Witſcheliſchen Morgen» und Abendopfer, namentlich die letz⸗ 
teren, beliebte Erbauungsbücher waren, fo läßt ſich damit vielleicht eher 
als auf andere Weiſe der kirqliche Geift bezeichnen, welchen ebenfalls 
der Allen die ihn gekannt haben unvergeßliche Seidel, fo wie fpäter 
der ihm befreundete Velllodter gehuldigt hat. Die alikirchliche Richtung, 
damals die pietiſtiſche genannt, wurde wohl ausſchließlich durch Schöner 
bei Lorenzen vertreten, an den ſich ein kleines Häuflein Gleichgeſinnter 
auſchloß, unter denen wiederum. der Kaufmann Tobias Kießling und der 
Roſenbeck (d. h. Väder beim ehemaligen Roſenbad) Burger eine über 
den Umfang Nürnbergs hinausgehende, in eigenen Schrifien, die von 
; erwerkten Chriften handeln, und in Lehensbefchreibungen von Meinungs» 
genofjen hervorgehobene legendenartige Namhaftigkeit erlangt haben, 

Der Kampf religiöfer Gegenfäge hatte aber damals nicht die ger 
ringſte Ausficht auf Beachtung, nicht Glos weil feit der Zeit Kaiſer Jo⸗ ” 
fephs, auch ohne die von ihm auögefprochelte Toleranz, gegenfeitige Ber» 
“ wäglichkeit und eine weltbü vgerlihe Nachſicht das Lofungswort der Zeit 
war, ſondern weil auch vor ven fteten politiichen Schwankungen Nies 
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mand daran denfen fonnte, jenen Fragen eine befondere Beachtung zu 
ſcheuken. Dagegen drängten die feit der franzöſiſchen Revolution, ja ſchon 
vorher, auf geiftigem und materiellem Gebiete gemachten Entded- 
ungen ımd Erfindungen zur regen Theilnahne an denfelben und Ans 
eiguung auf vaterländifchem Boden. So wurde gerade damals am 1. Sept. 
1806 die erſte öffenılihe Prüfung der umter dem Dr. Wolf ſtehenden 
und außer ibm bauptfäclih von Gaft. geleiteten Induſtrieſchule, im 
Saale der Kugelapotheke, gehalten. Es waren die auf Anfhauung umd 
eignem Denken berubenden Grundfäge, Arie fie Baſedow, Peſtalozzi umd 
Andere ausgefprochen hatten, und neben Schreiben, Lefen und Rechnen waren 
es vor Allem Zeihnen und Gandarbeiten, welde bie Ausbildung der 
Jugend bewirken follten. Das fprahlih geſchichtliche Wiſſen ftand im 
Hintergrunde. Cpäter fand viefe Richtung, melde von Dben herunter 
zunächſt nur geduldet wurde, in der Realſchule, aus der wieder in 
nenereg Zeit Handelsſchule und Gewerbſchule erwachſen find, eine für- 
dernde Öffentliche Anerkennung. 

Man muß aber bier einen Namen erwähnen, der damals umd eben 
fo lange vorher fibon wie noch mehrere Jahre nachher unter den uns» 
günftigften Umfiänden, aber mit großer Beharrlichkeit die naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Richtung der Zeit vertrat, Werke berausgab, für Erwachſene 
Borlefungen über die neneften Erſcheinungen auf dem Gebicte der Nas 
turfehre bielt, Kindern und jungen Lenten Stunden gab, nm fie in bie 
mathematiſchen Wiffenfhaften und zwar in weitefter Ausdehnung, fogar 
Papparbeiten mitbegriffen, einzuführen, der wenn auch nicht immer 
wöchentlich, doh gewiß allmonarlih irgend eine Ankündigung in dem 
Friedend- nud Kriegskurier und in das Anzeigeblatt einrücken ließ, und 
es dennoch im Leben zu nichts brachte. Es war das Johann Konrad 
Gürle, der fich nicht einmal, wie doch jegt Jeder thut, Doktor oder Pro« 
fefjor nannte, fondern blos Lehrer der mathewatifchen und phyſikaliſchen 
Wiſſenſchaften verblich bis an fein Ende.‘ Gigentlich wiſſenſchaftliche 
Grundlage fiheint fein Wiſſen nicht gehabt zu Haben, fein fhriftlicher 
Ausdruck war nit immer richtig, ımd feine Ankündigungen hatten etwas 
Marktſchreieriſches und Lärmſchlagendes. Aber eine Maffe vielfacher 
und praktiſcher Kenntniffe war ihm nicht abzufprechen, n feinen Unter 
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“richt war er-verftändlich umd belehrend, in feinen Mittbeilungen gefäl- 
lig, und er ſcheint unter die Klaſſe ftrebender Männer gehört zu haben, 
die der Wiſſenſchaft wie duch einen zauberifhen Bann angehören, aber 
im Leben Keinen feſten Standpunkt gewinnen ‚können. Außer Gütle fün- 
digte auch Dr. von Stürmer, der fidh fpeciell mit Aftronomie und Me- 
teorologie beihäftigte, Vorlefungen über mathematiſche Wiſſenſchaften an. 

Don dem fhon genannten Dr. Wolf wurde hauptfählih die Zoo— 
logie, und von dem Kupferftecher Jakob Sturm, der erft in unfern 
Tagen, ziemlich betagt, und zulegt wegen feiner wiſſenſchaftlichen Ver—⸗ 
dienfte mit dem Doktortitel beghrt, geftorben ift, die Juſekteukunde in 
einem hoͤchſt fleifigen Werke gepflegt. Die prakliſche Medicin, welde 
zunächſt an die Naturwiſſenſchaft ſich auſchließt, Hatte mehrere treffliche 
Männer, von denen Schadelood, ald Dekan des Gollegiums, dann Ofter- 
haufen, Eihhorn, Weber, Eyrich, Nieverer und andere noch in gutem 
Gedächtniß find. Cine damals neue Erfcheinung war die Scharlachepi— 
demie, die, nach dem fie 1805 zuerſt gutartig gewefen war, dm Jahr 
1806 mit fehr hefiiger Gewalt auftrat und jelbjt mehrere Erwachſene 
wegrafite. Das Publikum fchrieb Died der feit wenigen Jahren erft ein⸗ 
geführten Schupgpoden-Jmpfung zu und Eichhorn ſah ſich dadurch ver 
anlaßt, öffentlich gegen diefe irrige Meinung aufzutreten. 

Bon andern Gelehrten oder fonft bedeutenden Namen aus jener 
Zeit möchte wohl der bejahrte Waganıtmann Chriſtoph Gottlieb von 
Murr, wegen vielfeitigen Wiſſens, namentlih orientaliſcher Spraden, 
dann auch wegen unleugbarer Verdienſte um bie Nürnbergifihe Geſchichte, 
vor Andern genannt werden. Gin fleißiger Forſcher war auch der Dia— 
ton Job. Ferdinand Roth, der fjpäter ein Nürnberger Taſchenbuch in 
2 Jahrgängen und überhaupt mehreres für die Nürnberger Stadtgefit ichte 
Werthvolles und Brauchbares herauögegeben hat. Kiefhaber, Subftitut 
im Glaraamt, hat durch feine Anzeigen, über melde damals mir Unrecht 
viel gefpottet worden ift, die Grinnerung an Manches gerettet, das außer⸗ 
dem ſpurlos verfchwunden wäre. Und weil denn, außer auf dem Ges 
biete der heimathlichen Gefchichte, Kaum irgend etwas Bedeutendes und 
Allgemeines bier auſtam, fo wird es wohl erlaubt fein, unſern 
Landsmann, den Stadtflafihner Grübel zu erwähnen, der gerade da— 
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mals erftens das als Flugblatt gedruckte Gedicht: der Kindleins Markt 
am Thomastag, und das dritte Bändchen feiner Gedichte oder feine 
Briefe herausgab. Beide waren entweder bei ihm ſelbſt oder bei Buch: 
binder Dauer im Tüchgäßlein zu haben. 

An der Spike der aus alter Zeit ſtammenden — Anſtalten ſtand 
ohne alle Frage das Gymnaſium, wie man die lateiniſche Schule 
bei St. Acgidien vorzugsweiſe nannte, neben welcher auch Sebald und 
Lorenzen und die Kirche’ zum heil. Geiſt ihre beſonderen lateiniſchen 
Schulen hatten; die von St. Jakob mar, tn ihrer Entſtehung bie 
jüngite, da ſie erft feit 1632 errichtet war, fon vor umferer Zeit ein» 
gegangen. Das fogenannte Gymnaſium unterfchied fih nur dadurch von 
den drei andern Anftalten, daß die Schüler der letzteren den Dienft des 
kirchlichen Geſangs, nicht nur in den Kirchen ſelbſt auf dem Ehor, fon- 
dern auch bei Leichenbegängniſſen und in den Strafen, zu beforgen 
batten, wofür fie, je nach ihren Leiſtungen und ihrer Brauchbarkeit, Emo⸗ 
lumente bezogen. Einzelne blieben auch wohl in fortwährender Ver— 
bindung mit Schule und Kirche, dienten beim Geſang im Chore, den 
Geiſtlichen als fogenannter Famulus, beforgten, wenn fle eine gute Hand» 
fhrift harten, kirchliche Schreibereien, und blieben fo, wenn auch alt ge= 
worden, doch immer Echüler. Ein feßter dieſes Schlages, dieſer Kle— 
rifer ohne Meiben, war der 1847 als erfler Pevell am Gymnaſium 
geftorbene Auguſt Sörgel. Diefe Ginridtung des Ghorgefangs fehlte in 
der deshalb auch nur wenig von Söhnen des Fleinbürgerlihen Standes, 
dagegen ausſchließlich vom Patriciat und vom Beamtenftand und den 
Kanflenten beſuchten Aegivierfchule, die aber außerdem ganz fo organifirt 
war, mie die andern Rateinfchulen, deren Perfonal außer Nektor und 
Konreftor aus den nadı der Klaffe genannten Kollegen (Tertius ıc.) be 
ftand, indem der Rektor die Prima, der Konrektor die Secunda u f. w. 
als befondere Klaffe zu beforgen hatte. Natürlich war bei Sebald und 
den andern Schulen au ein Kantor, und an der unterflen Klaffe, der 
Sexta, ein unterfter Lehrer, den man durch den Titel Hypodidaskalos 
wahrfheinlich über die wulgäre Bezeichnung eines Unterlehrers zu erhöhen 
gedachte. Schriftſtelleriſche Thätigkeit zeichnet den damaligen gelehrten 
Schulftand Nürnbergs nicht fonderlih aus; Doch hatte Joh. Adam Göz, 
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damald Rektor bei St, Sebald, fpäter Hegeld Gollege und Nachfolger am 
neuorganijirten Gymnaſtum, Giniges auf dem philologifchen Gebiete ge» 
than, und der ein Paar Jahre vorher verftorbene Lorenzer Rektor Georg Tho— 
mas Gerz hatte ald Lehrer und ald Gelehrter einen ausgezeichneten Nanen 
befefien. Rektor zu St. Aegivien war Chriſtoph Schent, ſchon ein hoch— 
betagter Mann. Auch der Spitaler Rektor Hofmann galt für fehr ges 
fehrt. Die befcheivene Zurüdgezogenbeit, in welcher dieſe Schulmänner 
lebten, denen ein fortwährendes Studium der klaſſiſchen Literatur und 
eine mögliche Erwelternng ihres Bücherfhages außer dem Umgang mit 
einem Leinen Kreife von Freunden faft allein alles Vergnügen gewährte, 
fo daß Die meiften von ihnen werthvolle Bibliotheken befagen, war ihnen 
zwar faſt allen unmittelbar durch die finanzielle Befchränftheit ihrer Stel— 
lung auferlegt, aber doch uud) bei folchen, die, wie z. B. der Konrektor 
Nehberger, eigenes Vermögen befaßen, zum Grundjag geworden. Die 
Ranges⸗ uud Standesverhältniffe waren in der auf durchaus ariſtokrati— 
fher Grundlage ruhenden Nepublit zu feharf gezogen, als daß der 
Schulftand, und wenn es auch der gelehrte war, nicht ſeine Unterord— 
nung und Abhängigkeit ſehr deutlich empfunden hätte. Stand er ja aus— 
drũcklich unter der Infpektion der Geiſtlichkeit, welche zwar, fo viel wir 
wiſſen, nie empfindlich diefes Infpektorat geltend machte, aber der In” 
fpeftor des Gymnaſiums blieb doch immer nicht der Rektor ſelbſt, fon: 
dern der Prediger bei St. Negidien, damals der mit großem philologiſchen 
Wiſſen audgeftattete, fpäter mit der Bibliothek der Stadı betraute, von 
Allen die ihn kannten geliebte und geachtete Gottfried Chriſtoph Rauner. 
Außer dem Gymnaſium befand noch ein eigenes Prof ef foren=-Gol- 
legium, um für folhe, die, nachdem ſie die Prima verlaffen, nicht 
ſofort auf die Univerfität geben wollten oder konnten, dasjenige zu geben, 
was man jeht einen philoſophiſchen Curſus nennen würde, Vorlefungen 
in pbilofophifchen, philologifhen und phyſikaliſchen Disciplinen, welche 
im (alten) Auditorium des Gymnaſiums gehalten wurden. Dieſes Col— 
legium, dieſe 1526 unter Melauchthons Auſpicien unter dem Namen Gym— 
naſium hervorgerufene Anſtalt, deren Name ſpäterhin auf die lateiniſche 
Schule zu St. Aegidien übernagen wurde, weil ſie ſich in demſelben 
Umfang befand und es im 17. Jahrhundert üblich wurde, lateiniſchen 
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- Schulen durch den Namen Gymmaſium eine gewiſſe höhere Würde zu 
geben, beftand aus lauter Männern, die für den befondern Zweig ber 
MWiftenfhaft, den fie zu lehren hatten, durch notorifches Studium oder 
durch gelehrte Kundgebungen fich befähigt gezeigt hatten; im der Regel 
rear nicht nur der Rektor fondern auch der eine und andere College des 
Gymnafiums Mitglied bdefjelben, die anderen waren Geiſtliche, Rektoren 
der andern Schulen, auch Privatgelehrte. Nah einem halb oder ganz- 
jährigen Beſuch diefer Vorleſungen fand dann der Ueberzug nad der 
Univerfität, in der Regel Altvorf, ftatt, wo reichlihe Stipendien und 
einfache Lebensweiſe es auch dem Aermeren möglich machten , den Stu⸗ 
dien obzuliegen, Mit welder innigen Anbänglichkeit die, welche Alt 
dorf beſucht hatten, an den Ort, wo fie zuerft in die Wiſſenſchaft tiefer 
eindrangen und durch innige Freundſchaftsbande für das künftige Leben 
ſich ihren Kreis beſtimmten, wenn auch von den weit ſchauenden Lebens⸗ 
überbliden der gegenwärtigen Jugend auch nicht die mindefte Spur zu 
gewahren mar, ſich gefeijelt erachteten, wien wir noch aus den Erzähl— 
ungen ber ehemaligen nun faſt fänmtlih dahingegangenen Altvorfer 
Univerfitätögenofjen und zu erinnern, | 

Unter oder außer diefen lateinifchen Schulen ftanden die deutſchen 
Schreib- und Rechenſchulen, die eine eigene Corporation oder Zunft 
bildeten, vom Staate durchaus nicht falarirt, ſondern Lediglich auf ihr 
Schulgeld angewieſen; für ärmere Kinder gab es durch milde Stiftungen 
begründete Freiſchulen, die noch jegt und im erweitertem Grade beſtehen. 
Don jenen frühern Lchrern, die ſich des Titels Schulmeiſter damald noch 
nit ſchämen zu müſſen glaubten, — der offizielle war Schreib= und 
Rechenmeifter — find einzelne Namen in gutem Andenken geblieben, 

Daß neben jenen oben befprochenen Vorboten einer neuen Richtung 
auch noch die Lieberrefte der alten beſtanden, verficht ſich von ſelbſt, fie 
waren nur für die gänzlihe Umgeftaltung reif, welche durch die neue 
Ordnung der Dinge auch ihnen zu Theil wurde. Ueberhaupt ift es ein 
Gharakterzug jener Zeit, daß neben dem Alten das ihm den nothwendigen 
Untergang bringende Neue bereit bafteht. Der in altbürgerliher Einfach: 
beit. ſich abjchliegende und verfchliegende Geift wurde duch eine Menge 
Umftände herausgeriiien und gezwungen auf ein größeres Feld, auf die 
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geſammte Außenwelt hinzuſchauen. Dazu wirkten namentlich die Leih— 
bibliotheken, melde im guten Siune neben wiſſenſchaftlicher Be— 
Ichrung auch angenehme und fittlich gute Unterhaltung gewähren follten; 
in noch höherem Grade aber die Gefelligkeit, theils im geſchloſ⸗ 
fenen Vereinen theils am öffentlichen Orten. Daß der vorhin er- 
wähnte mweltbürgerlihe Sinn namentlich durch die beiden, gegen das 
Ende des vorigen Jahrhunderts bier geftifteten Logen, Joſeph zur 
Einigkeit und zu den drei Pfeilen, gefördert wurde, versteht fich von 
ſelbſt, indeſſen können wir über diefen Gegenftand, da er allerorten 
in gleicher Weife vorkam, und fih nicht zu öffentlicher Befprebung eignet, 
ohne weitere. Bemerkung hinweggehen. Don andern geſchloſſenen Ge— 
ſellſchaften beſtand damals außer dem 1781 bereits gegründeten, urfprüng- 
ih nur für Kaufleute beitimmten Kolleg, das aber durch die Aus» 
ſchließlichkeit ſeines Weſens ebenfalls kaum in Betracht kommt, nur die 
1805 entſtaudene Harmonie, die im Winter ihr Geſellſchaftslokale 
im Rothen Roß, im Sommer in einem wohlbekaunten Garten bei Wöhrd 
hatte, an jedem erſten Dienſtag des Monats einen Vall gab, bei dem 
uach der Weiſe der damaligen Zeit auch regelmaͤßig ſoupirt wurde. 

Andere Vereine kommen auf geſelligem Felde wenigitens nicht 
vor, ſelbſt der pegneſiſche Orden wird nur in ſeinen eigenen 
Jahrbüchern erwähnt, aber das Publikum kannte ihn damals ſo gut 
wie gar nicht; ebenſo ſcheint auch der 1792 von Frauenholz und 
Erhard gegründete Künftlerverein in unbeachteter Thätigkeit geweſen 
zu fein, und von dem maturbiftorifhen Verein, der 1791 
geftiftet war, ließ fich noch weniger fagen, rühriger aber jedenfalld war 
die Gefellfhaft fürBeförberung vaterläudifcher Induſtrie 
die damals und Langefort alle bedeutende Kräfte Nürubergs vereinigte 
und mit vielem Gifer, was anf privatem Wege zu thun war, that und 
befördert. Auch fie Datirt vom 3. 1792, und ihre Gröffnung geſchah 
am 4. Juni im Saal der Goldenenfugelapothefe. Von ihr aus ging 
‚ audı eine Suppenanftalt, die nach dem Erfinder die Rumforbifhe genannt 
wurde. Sie gab diefe Suppe um den Preis von 6 Pig. Die Portion 
und zwar dreimal die Woche im Haufe des Dr. Ofterhaufen hinter St. 
Negivien, jest .S. 769, wozu die Billete beim Weinhändler Spranger in 
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der Dilinggaffe vorher abzuholen waren. Ihre Sigungen hatte die Ges 
feltfchaft in dem ſchon erwähnten Saal der Kugelapothele. 

Daf 18 an VergnügungdDertern, wozu Jedermann, der Geld und 
einen guten Rock hatte, den Zutritt hatte, nict fehlte, fann man fon 
* aus dem frühergefagten abnehinen, wiewohl die damalige Zeit doch nicht 
mit der Gegenwart zu mettelfern wagen darf und eine ſchon angedeutete 
Ausſchließlichteit die Stände wie durch eine natürliche Schranke von 
einander hielt. Hierzu trug auch das verhäftnifmäßig hohe Eintrittägelo 
bei. Zu den Medouten im Neichsadfer, wozu Aurnheimer bei dem 
1799 über das Theater abgeſchloſſenen Pacht das alleinige Privilegium 
auf 30 Jahre erhalten hatte, zahlte man 1 fl. 12 Mr. im Saal, und 
auf der Galerie 24 ir. Es murden 6 Redouten gegeben, im Sommer 
fogenannte Vaurhalls, 4 an der Zahl, wobei das Entree 48 fr. betrug, 
anf der Gallerie 12 fr, Regelmäßig wurde foupirt. Innerhalb der 
Stadt durfte Keine zweite Redoute gegeben werden, und dafür hielten ſich 
die, welche weniger Geld ausgeben und mehr Ungebundenheit genießen 
wollten, auf den außerbalb der Stadt gegebenen, auch Redouten genann⸗ 
ten, Maskenbällen jchadfos. Hier auf preußifchem Boden, weil von 
Preußen oecupirt, galt das Nürnberger Verbor nicht. Am befuchteften 
und berufenften waren die in dem nun feit Jahren als offenes Wirthehaus 
eingegangenen Amſterdam zu Wöhrd, das Tange Zeit unter dem Gaſtwirth 
Schuſter eine ſtark befuchte Deffentlichteit war. Hier koſtete der Ein: 
tritt 30 fr, und am Wöhrder Thor, das jetzt nicht mehr befteht, mußte 
ebenfalls eine Kteinigkeit, um den Eingang durch daffelbe zu erhalten, erz 
Icgt werden. In den andern Wirthshäuſern der Vorftadt war faft 
überall gleiche Luſtbarkeit, und fo trieb ſich das fröhliche Volk in wilder 
tobender Ausgelafenheit, von der die Alten noch Manches zu erzählen 
willen, am Schluffe des Carnevals bis in den Morgen des Aſchermitt- 
wochs hinein von einem Haufe zum andern. Auch auf dem Schießhaufe 
von St, Johannis (jebt zum Pfatrhauſe umgewandelt) war gleiches 
Treiben, Wie auch noch jetzt begann fogleih nad Oſtern die zur 
Faftenzeit eingeftellte Luſtigkeit aufs Neue, Tanzmufifen wurden ange 
fündigt im Bretternen Meer, im Blauen Pfau, im Rauhen Hirsch, im 
Goldenen Lamm in der breiten Gafje; der Schnepperleinsgraben wurde 
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eröffnet; Friederile Hofmann machte bekannt, daß auf dem Dußendteid) 
am Montag, Dienftag. und Mittwoch nah Dftern (am 6. April) Tanzs 
muſit und Gondelfahren ftattfinden werde; Zwinger bei dem frauen: 
thor, am der Naglerd: (jet Agnes) Brücke, beim Wöhrder Thürlein, 
werben eröffnet, gegen Ende Juni (29.) wird im Schnepperleindgraben 
ein Methſchießen gehalten, und fo dreht fi das Jahr in Behaglichkeit 
herum, bis der Herbſt kommt und man genöthigt iſt die, mürmeren 
Lokale aufzuſuchen. Hier giebt es mn eine Menge Goncerte, größere 
von Mufilern vom Fache veranftaltet, theils einheimiſchen theils durch: 
reifenden, gegen ziemlich gleiches Eintrittegeld wie noch jetzt. So gab 
Lucheſi, ein fogenannter Profefjor des Fortepiano, am 29. Juli ein 
Eoncert im rothen Roß, wo er fid) auf einem ganz .neuen großen 
Tortepiano von Bobdechtel hören ließ, Entree 36 fr. Megelmäßig waren 
die Winterconcerte in ebendieſem Lokal, das wie es fcheint fait 
ausichließlih für diefe Genüſſe beſtimmt war. Manchmal fand aud 
eine Cumulirung ftatt, fo war am 2. Weihnachtötag daſelbſt Concert, 
Souper und Ball, In der gebannten Beit wurde natürlid nur ernſte 
und feierliche Mufit gegeben. Am Charfreitag den 4. April, gab bie 
Theater-Direltion ein Oratorium, der fterbende Jeſus von Rofetti, im 
Meichsadler, Entrec 48 fr. Am 8 Juni wurde von ben Goncertunter: 
nehmern im rothen Roß die Schöpfung von Haydn im großen Rath: 
bansfaal gegeben, wobei vicle außergewöhnliche Kräfte, namentlih Mu: 
filer vom franz. Militär, mitwirkten, Ein Herr Levi fang die Baß- 
partie. PM läßegeber zu 48, 36, und 24 fr. Wennan 23. Merz Tanz: 
mufit im breiternen Meer angezeigt wurde, jo war dies ohne Zweifel 
nur ein Verſehen anftatt Concert; denn ungeachtet ber vielfältig ſicht— 
baren Schlaffheit und Abnahme der alten Zucht würde man eine fo 
offenbare Verhöhnung der Ordnung nicht gewagt noch amdrerfeits un- 
geahndet gelaffen haben, 

Die weiter gelegene Umgegend wurde mit Nusnahme des Dutzend⸗ 
teichs damals nicht beſucht, Hummeljtein, Peter, Leonhard, Großreut, 
Thon, geſchweige deun die Alte Veſte oder das Gteinbrüclein, der 
Schmaufenbud und Pfälzer Weiher, find erft im der folgenden Zeit all: 
mählig aufgelommen, und felbft die Reſenau war damals nicht mehr 
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noch minder als eine ganz niedrige Schenke, wo nur Branntwein und 
Weißbier verabreicht wurde. Die Friegerifche Haltung der Zeit machte 
weitere Entfernung bedenklich, die verfchiedene Herrſchaft des Reichs—⸗ 
frädtifchen und des Markgräflihen Gebiets legte ebenfalls Hiubernifie 
in den Weg, und „die Thorfperre machte, wie ſchon erwähnt, weitere 
umd fernere Ausflüge faft unmöglid. Doch fehlte e8 der. Fürther Kirde 
weih auch damals nit an Gäften und der Erlanger Wirth zum Wall: 
fiſch, Touſſaint, unterließ nie zu feinen Redouten einzuladen. Bon wei: 
teren Ausflügen in die damals noch gar nicht gefaunte fränkifche Schweiz 
oder von Sommerfriſche und Badereiſen war wenig oder gar nichts 
befannt. . 
Der Mittelpunkt der geiftigen Unterhaltung war das Theater, 
dem man, wie beveit$ angedeutet, mit einer Art von Andacht hingegeben 
war. Ber von Aurnheimer aufgeführte Bau war ziemlich einfach. con—⸗ 
ftruirt, aber nicht unzwedmäßig und in aluftifcher Hinficht vortrefflich. 
Der Anfang der Stüde war im Winter wie im Sommer um 5 Uhr; nad) 
dem Schluſſe ging der Vorhang wieder in die Höhe und ein Schaufpieler 
trat auf um anzuzeigen, weldes Stüd das nächſtemal würde gegeben 
werden. In die Tirektion hatte Aurnbeimer. and andere mit eintreten 
laften, von denen der bedeutendfte und für die Geſchichte der deutichen 
Bühne dentwürbigfte Eßlair ift, der auf dem Nürnberger Theater, dem 
er von 1801 bis 1806 als Mitglied angehörte, feine Sporen verdiente, 
Als Theaterdichter find Kopebuc, Iffland und Schiller die vorberr: 
jhenden, und an Dpern finden wir Don Juan, bie Entfühs 
rung, die Zauberflöte, Camilla und Adilles, das rothe Käppchen, 
den Dorfbarbier, Toter und Apothefer ; dann das Tonauweibchen, bie 
Ihöne Marketenderin, das Sonntagstind,: das Opferfeit, Dämona das 
Heine Höckerweibchen, das Bet der Winzer, den Baum der Diana und 
eine nur nod traditionell bekannte Oper: Cosa rara. 

Ter Charakter der Zeit war vorzugsweile dem Abentenerlichen 
zugethan, Geiſtergeſchichten, Räuber: und Ritterromane zogen ganz be: 
fonders an, daher übte bdiefes Element auch auf der Bühne eine große 
Gewalt aus. Um der mangelhaften Maſchinerie willen mußte 1806 
vom Mai bis Anfang Auguft das Theater eingeftellt werden und wurde 
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erft am 6, Auguft ‚wieder eröffnet. Dem Bebürfnig der Schauluft 
half während dieſer Zeit bie auch ſchon vorher Keftandene Lichhaber: 
bühne in Wöhrd ab, welche wöchentlich einmal fpielte und zwar fchen 
Nachmittag um 3 ober doch um 4 Uhr anfing. Billete dazu konnte 
man bei einem Herrn Keller in Münzbof abholen. Tas Eintrittögeld 
wird nicht genannt, war aber en mäßig und diente nur um die 
Koften zu decken. Ä 

Der Gegenſatz — modernen Richtung mit dem übrigen 
alten Weſen war zu ſchreiend um nicht in die Augen zu fallen. Wäh— 
rend auf der Bühne die Kleinſtädterei, die Spießbürgerlichkeit, die Eng— 
herzigkeit, mit welcher die Unterſchiebe der Geburt und des Ranges auf 
recht. gehalten wurben, das mas man in neueren Tagen erft mir dem 
Namen Zopf kezcichnet bat ‚, bald mit der Geißel des Spottes und 
Hohnes angegriffen, bald bie menſchlichen Gefühle der Zufchauer zum 
Verbammungsurtheil Über diefe nicht blos veralteten, fonbern an ſich 
verwerflihen Anfichten aufgefordert wurden, während diejenige Literatur, 
welche ganz ausſchließlich auf ein Tejeluftiges Publikum rechnen durfte, 
feit mehr als dreißig Jahren auf Untergrabung der alten, morfcge: 
worbenen Grundveften binarbeitete, von denen der: fle ftühende Glaube 
längſt gewichen war, und eine jetzt Kaum mehr denkbare Freiheit der 
Prefie alle alten Imftitutionen ‚mehr von ihrer ſchwachen Seite ber 
blooſtellte als billigerweiſe auch ihre Vortheile, ja ihre Nothwendigleit 
beachtete, während der ungeheure Umſchwung der Dinge, an deſſen 
Spitze fich der Held des Jahrhunderts geftelt hatte, ſchon Tängft über 
bie natürlichen Schranfen der Flüffe und Berge hinübergebrungen war 
und von der Friegerifhen Begeifterung des Volles ebenfo wie ven dem 
Felbherrntalent des Führers ‘gefördert, bisher faft nur Siege gelannt 
und den früher fieggewohnten Heeren ihre Lorbern entwunden hatte, 
während alte Reiche, Fürftenthämer - und Herrſchaften durch ein Wort 
des Impetators weggetilgt wurden, war in Nürnberg noch immer das 
Alte, waren noch immer Yormen und Einrichtungen, wie fie vor hun⸗ 
dert und aberhundert Jahren geweſen waren und ihren Zweck erfüllt 
hatten. Dennoch auch hier ſchon war die neue Zeit eingedrungen und 
zeigte im Kleinen bdenfelben Gegenfag wie dort im Großen, Auch in die 
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Derfafjung der Stadt war eine Reihe von Annäherungen an die neuen 
Anfichten eingedrungen, und man darf vielleicht unbedenklich jagen, daß 
die Einfiht und der Wille zum Beſſeren überall vorhanden, die Ans 
ordnungen getroffen, und bie Maßregeln ergriffen waren, Aber ber 
Hope Wille reiht nicht zur Ausführung hin, es bedarf der nachhaltiger 
Kraft, und zwar nicht dlos im Junern fondern auch nad; Augen, und 
wie hätte Nürnberg hoffen können, gegen Außen Achtung ‚gebietend- zu 
ericheinen, da es nicht einmal im Innern diejenige Autorität handhaben 
fonnte, die ein jedes organische Wejen nothwendig bedarf. Es genüge 
daran zu erinnern, daß, weil das Bebürfnig einer inneren Drönung 
von ben Bürgern als höchſt dringend erfannt war, im Jahre:1802 aus 
frenvilligen Beträgen eine eigene Rumorwache gebildet worden war, 
über welche der Hauptmann Schmidt, als Polizeihauptmann, die Auf⸗ 
ſicht hatte und dem Publikum jährlich Rechenſchaft ablegte. Wie gering 
aber die dadurch erwirkte Ordnung war, fann man fi wohl erinnern, 
wie wenig namentlich dem oft in thätlihe Mißhandlung Schwächerer 
übergehenden Uebermuth der fogenannten Rußigen, der Yeuerarbeiter, 
die fi wie eine geſchloſſene Gorporation anfahen, Einhalt und Abbruch 
gethan werben konnte. Es war fhwer, da wo fie in ihren Sommer 
wie Winter umgetbanen Zipfelpelzen regelmäßig faßen oder flanden, 
ungebudelt vorbeizugeben, aber wohl aud drangen fie in Maſſen vor 
bag Haus eines mißliebig gewordenen Bäders oder fonftigen Gewerb« 
treibenden, erzwangen die Herabſetzung des Preifes, oder erlaubten ſich 
ähnliche Cingriffe in die bürgerliche Ordnung. Wurden fie ja fogar 
als eine Art freiwilliger Landwehr betrachtet, die man ben feindlichen 
Angriffen entgegen feßen zu können glaubte, die auch wirklich 1799 mit 
den Preußen handgemein geworden war, und weldhe in ihre eigentliche 
Stellung zurüdzuweifen erft den unausgefepten Bemühungen einer bef? 
feren Bolizei und den übrigen Einflüffen der neueren Zeit gelungen iſt. 
Eine andere ähnliche Erſcheinung wie die Rumorwache, weiche das 
erjeßen follte, was Schutzen, Etreifer, Bettelvögte der früheren Zeit 
nicht zu erreichen vermocht hatten, war die: 1803. vollgogene Errichtung 
des Volontairkorps, das wie fein Name beſagt, die dazu freiwillig. 
ſich hergebende, vorzugsweile alſo ‚bemittelte Bürgerſchaft zu einem bes 
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waffneten Korps vereinigte, deflen Thätigkeit zunächſt freilich nur auf 
eine Erhaltung der Ordnung bei Feuersbrünſten ſich erftredte und 
außerdem in ben Aeußerlichkeiten des Dienſtes ſich bewegte, deſſen Er: 
richtung aber ſelbſt eine offene Erflärung war, daß man diejenige Miliz, 
welche Nürnberg als Mitglied des fränkiſchen Kreifes zu ſtellen hatte, 
für unbinreihend und ebenfo auch diejenige Bürgerwehr, welche Als 
Kavallerie unter dem Namen Burgerreiter und als Fußvolk als Kon: 
ftabler gelegentlih parabirte, Für veraltet und überlebt anfah. Die 
Pracht der Fahnen, die reihe Stickerei der Schabrafen, die Galonnir- 
ung der Uniformen, gaben keinen Erfat für den gänzlihen Mangel an 
militärifcher Haltung und gleihförmiger Erfcheinung, md, wie biefe 
Mitiz neben dem in einer nad franzöfifcher Art gebildeten Uniform er: 
ſcheinenden Volontairkorps Tächerlich wurde, fo haftete auf den Reichs— 
truppen ſchon feit der Schlacht bei Roßbach die Schmady der Unbraud: 
barkeit und Unzuverläfiigteit, bie in den neueren Revolutionskriegen all- 
gemeine Weberzeugung geworden war. 

- Das Jahr I806 war für Nürnberg mit der freudigen Botſchaft 
des Friedens von Presburg angebrecdhen, ber, eine Folge des be: 
rühmten Sieges von Auſterlitz, ‚der fogenanhten Dreilaiſerſchlacht, dem 
alten deutſchen Reiche den Todesſtoß gab. Die Macht des Kaifers 
war durch beträchtliche Gebietsabtretungen weſentlich geſchmälert, und 
die Erhebung zweier Kurfürſten, des Kurfürſten Mar von Bayern und 
bes Kurfürften Friedrih von Würtemberg, zu felbjtherrlichen Königen 
war eine Mafjregel, bie ſich mit ihrer Stellung als Kurfürften that- 
fächlich, wie fi) bald genug zeigte, obwol zunächſt der Titel noch beibe- 
balten wurde, gar nicht vereinigen lieh. Durch den 13. Artikel des 
Presburger Friebens war die Stadt Nugsburg, welche im Meichsdepu- 
tationshauptreceß von 1803 noch, eben fo wie Nürnberg, eine der ſechs 
freien Neichsftädte gewefen war, welche man als folde erhalten zu 
wollen ſich entfchlofjen Hatte, dem König von Bayern übergeben worden, 
und es war ein befonderes Geſchick, daß nicht auch damals ſchon über 
Nürnberg entfchieden worden war, Es hing vielleicht von den Ver: 
bäftnifjen Frankreichs zu Preußen ab, daß man diefe Stadt, auf welche 
bas Hohenzolleriſche Haus alte Anſprüche zu haben fchien, noch nicht 
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vergab, fondern fie noch eine kurze Zeit ihrer Imabhängigleit genießen 
ließ. Aber diefe Unabhängigkeit war von einer ſolchen Art, daß in ihr 
ein ärgeres Uebel für die Stadt enthalten war als in der Knechtſchaft, 
und der Math, der die Regierung felbft bei dem beiten Willen nicht - 
mehr mit Ehren führen Fonnte, wie fchmerzlih auch es wurde ber 
alten Reichsfreiheit zu entjagen, fehnlichft nad dem Augenblick verlangen 
mußte, der ihn von der Schmach befreite, von dem Stärkeren - rüdtfichte: 
108 und willfürlih behandelt zu werden, 


Der Rath beftand nad der letzten öfterlihen Wabl aus folgen: 
ben BPerfonen, die ſämmtlich dem eigentlichen Patricint, wie es bis 
1729, einſchließlich, zuſammengeſetzt war, anhörten: Chrifteph Wilhelm 
Waldftromer, Priedrih Wilhelm Karl Tucher, Chriſtoph Karl 
Fürer, Chriſteph Andreas Imhof, Johann Albrecht Andreas Adam 
Bolkamer, Johann Wilhelm Ebner, Georg Friebrih Wilhelm Pö— 
mer, Karl Friedrih Behaim, Chriftoph Karl Joſeph Ludwig Geu: 
ker, Eigmund Friedrid) Fürer, Johann Karl Sigmund Holzſchuher, 
—Johann Paul Karl Volkamer, Chriſtoph Karl Gottlieb Grund: 
herr, Sigmund Friedrih Behaim, Johann Sigmund Ehriftoph Hal: 
ler, Chriſtoph, Karl Harsdorf, Georg Chriſtoph Wilhelm Kreß- 
Georg Wilhelm Kreß, Georg Wilhelm Löffelholz, Karl Friedrich 
Wilhelm Löffelholz, Johann Sigmund Jakob Karl Stromer, Jobſt 
Wilhelm Karl Tuder, Paul Karl Welfer, Johann Karl Burkhard 
Grundherr, Karl Jakob Wilhelm Scheurl, Karl Aerander Wald: 
fromer. Bon diefen Namen find die Römer und die Waldftromer 
feitdem ganz erlofhen, von den Perfonen ſelbſt ift der letzte, Georg 
Wilhelm Kreß, erft 25. Aug. 1855 im bohen Alter von 85 Jahren 
heimgegangen: Chriſtoph Karl Hars dorf, der nächte vor ihm geftorbene, 
bat auch gleich ihm dem pegneftfchen Orden, der feiner in Ehren gedacht 
bat, als Mitglled angehört und ift auch zweiter Bürgermeifter der neuen 
ftädtifchen Verwaltung Nürnbergs geweien. An der Spike des Ganzen 
ftand Chriſtoph Wilhelm Waldftromer, als Reichsſchultheiß und Caſtel—⸗ 
Ian, der nädfte an Rang war Friedrid Wilhelm Karl Tuer, als 
erfter Rathsbirektor. Beide würden nach altem Braud den Titel der 
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Zofunger geführt haben, der aber feit 29, OR. 1791, nachdem durch 
ein Reichshofraths Concluſum das alte Lofungsamt aufgehört hatte, ab: 
gefommen war. An die Stelle diefes Amtes war die Nentlammer und 
das Zahlamt getreten. Auch andere Aemter waren neugefchaffen wer: 
den, jo mamentlich ein Polizeidepartement. Dem innern, Heinern, eigent: 
lich regierenden Rathe ſtand das Kollegium ber Öenannten bald 
zur Seite, bald gegenüber, das feit 1786 gegen den Heinern Rath 
Hagend und feinblic aufgetreten war, eine Kaiferliche Unterfuchung der 
Beſchwerden erwirtt Hatte, und jelbft meuorgamijirt und auf 240 
Mitglieder feitgeleßt worden war, eine Zahl, die, der Natur ber 
Sade nad, einer Förderung wichtiger Angelegenheiten cher hinder: 
lich ald beförberlih war. Aud hing von diefer Organifation ebenfo 
wenig als von der vom Kaifer 1797 angeordneten Telegation, welche 
der Subdelegat Philipp Ernft Gemming auszuführen hatte, das fernere 
Wohl und Weh der Stadt ab. Schon feit der 1796 ftattgehabten De: 
ſetzung der Stadt durch die Preußen, welche zugleich mit der. franzö— 
ſiſchen Imvafion die Stadt in die äußerſte Noth und zu dem Entſchluß 
fi) Preußen zu unterwerfen gebracht hatte, war Nürnberg wie gelähmt, 
die Kaiferlihen hatten 1797 das reiche Zeughaus ausgeleert, das Ge: 
biet war von Preußen theils beſetzt, theild von Bayern mit Sequeiter 
beiegt, und wenn aud der Beſchluß von 1803 der Stadt ihr Gebiet, 
wovon nur Lichtenau an Preußen abgetreten wurde, wiedergab und 
- eine ſchwache Hoffnung auf Möglichkeit des Fortbeſtands Teuchtete, jo 
war diefes Leuchten doch nur dem letzten Aufflackern einer Flamme zu 
vergleichen, die dann nur um ſo gewiſſer gänzlich erliſcht. Immer höher 
gingen die Wogen rings um das von allen Seiten umfluthete Rürn— 
berg, und wo Alles ringsunher überwältigt wurde, wie hätte die kleine, 
ohnmädhtige Stadt ihrem Geſchicke entgehen können? Bayern befaß bes 
reits das fränfifche Land Bamberg und Würzburg, und Graf Thürheim, 
als Präfident der Fandesdirektion, hatte feinen Si zu Bamberg. Turch 
ben Presburger Fricden bekam es and) das Ansbader Land, wofür 
Preußen fih an Hannover entjchädigte, und num war es, wenn die 
Wagſchale zwiſchen Preußen und Bayern geſchwault hatte, bereits die 
größte Wahrſcheinlichkeit, daß Bayern auch Nürnberg erhalten würde. 
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Doch vorher ſollte die Stadt nody einmal von ihrem alten ntarfgräffi- 
hen Widerfacher die Teste ſchmachvolle Behaudlung erleiben. 

Ein Nürnberger Landeötind, Namens Johann Jakob Kraus, war 
im Jahr 1800, 47 Jahre alt, mit vierjähriger Kapitulation in des ftäbti- 
ſche Mikitär getreten, und hätte fich nad Ablauf: derfelben aufs Neue - 
engagiren laſſen. Im Jahr 1805 wurde er am 21. Aug; im einem 
Wirthshaus in Goſtenhof von einem preußiſchen Werber, Namens 
Binder, zue Deſertjon beredet, die er auch vollführte nnd ale Mustetier 
in das damals zu Ansbach fichende Regiment des Generalmajors Gras 
jen Tamenzien, damaligen Oberjien Kommandanten der preußiſchen Trup⸗ 
pen in Franken, eintrat. ‘Dort heirathete er und cs. iſt wahrſcheinlich, 
daß unter den Mitteln, deren ſich der Werber bediente, aud eine De 
lila, die nachherige Bram des‘ Kraus, geweſen iſt. Im April 1806 ließ 
er fi, als cr von Ansbach nach St: Johannis bei Baireuth marſchirte, 
‚einen Paß nad) Wöhrd‘ geben, indem er wie es ſcheint abermals 
zu Sefertiren die Abſicht hatte, weil er aber feiner Frau Habſeligleiten noch 
abholen wollte — die vermuthlic nach Bairenth ſchon vorausgegangen 
wat —, fo ging: er weiter, ſtellte ſich aber, berenend daß er nicht gleich 
in Nürnberg geblieben war ,- in Betzenſtein bei bem dort ftationirten 
Eorporal Munker und gab ſich als renigen Deferteur an, Diefer ließ 
ihn nach Nürnberg transportiren, nicht in der preußiſchen Uniform, 
ſondern in anderer Mleidung, nah Herkommen jedoch „geichlofien”, uud 
in Nürnberg wurde er au 47. April vor ein Verhör geftellt, das ber 
Kreis⸗Major und hieſige Batnillenstommandant Chriſtoph Karl Seba- 
ftian Fürer, der Hauptmann Johann Karl von Murr und ber Ober 
lientenant Iſaae Bartholomäus von Viatis, mebit dem Protololliſten 
Adjutant: Chriſtoph Karl Kollmer im der Schießhauslaſerne mit ihm 
vornahmen. Er betheuerte wit einem Eid und beftätigte durch ſeine 
is Mangel an Schreibkenntniß in drei Kreuzen beſtehende Unterſchrift, 
baf er ſelbſt ſich geftellt Habe und durch Niemand bewogen, viehveniger 
gezwungen worden ſei; die Gründe ſeines Nüdfalles ſeien feine beide 
noch lebende Aeltern, von denen der Vater Gefreiter unter. der Major 
von Füreriſchen Gompagnie war. 

In dieſem ganzen Verfahren lag nichts was dem u gegen: 
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feitig gelibten Gebrauch entgegen geweſen wäre, ja es wurde ſogar durch 
die unter den Mitgliedern bes fränkifchen Kreifes getroffene Convention 
in Betreff der Deferteure als volllommen in der Ordnung beftätigt. 

Ganz anders aber betrachtete es der Graf Tanenzien. Er ließ 
fofort , als ob das preußiſche Militär beſchimpft worden wäre, ohne 
fiber die Sache zuerft auf frieblichem Wege Auskunft zu begehren, am 
16. April ‚einige Hundert Mann von allen Waffengattungen, unter 
dem Befehle bes Major von Streit in die Pflegämter Bezenftein, Hil⸗ 
poltftein umd Gräfenberg einrüden, und diefe in einer d. d. Eremitage 
45. April erlaffenen Proffamation zur fügſamen Aufnahme diefer 
Dfkupation, welche blos bie Herftellung der Ehre des Preußiſchen Mi- 
litairs zum Zweck habe, anweiſen, bem Rath aber in einem vom 14, 
batirten Schreiben diefe Maßnahme mit der Bemerkung anzeigen, daß 
bie eingttartirten Truppen ebenfo wie die laiſerlich franzöſiſchen Truppen, 
bie zur Zeit in Nürnberg Tagen, verpflegt werben follten. Dieſer 
Schritt erzeugte nicht blos im Nath, fondern in der ganzen Stadt bie 
Außerfte Senfation, und außer dem, daß der Rath am 17. ein Schrei⸗ 
ben an den Grafen Tauenzien, begleitet von den erforderlichen Alten: 
ftücden und in ebenfo ſubmiß beſcheidenem als feſtem Tone abgefaft, 
erlich, das der Hauptmann vor Fürer ſelbſt überbringen und bie ers 
Forderliche nähere Erläuterung geben fellte, wurde au, um die Auf 
regung der Gemütber zu beſchwichtigen, ber ganze Vorgang mit dem 
Attenftüden und den hierüber gewechfelten Briefen in dem friedense 
und Kriegs-Kurier abgedruckt. Allein dieſe Maßregel führte nur dahin, 
daß der Graf Tauenzien in einem weiteren Schreiben vom 19. zwar 
verfprach, wenn der Mustetier Kraus zurüdgegeben würde, wolle er 
auch die drei ans Bezenftein als Geißeln mitgenommenen Nürnbergifchen 
Soldaten zurücgeben, auch die Offupation anf die Häffte der Mann: 
{haft beſchränken, die Aufhebung ber Beſetzung ſelbſt aber fei blos 
won der Grade des Königs abhängig zu machen, indem ſchon aus mi- 
fitärifehen Gründen, um die Verbindung des Ober- und des Unter: 
landes zu erhalten, eine ſolche Ofkupation notbwendig ſei. 

Der Rath beftand nun feinerfeit, wiewohl in ehrerbietigftem Tome, 
tinterm 23. d. Mis. auf der Räumung ber Pflegänıter, und beſchwer te 
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ſich andy namentlich über die erorbilante Forderung des Major von 
Streit, der für die Offiziere außer der Suppe täglih 4 gute warme 
Speifen, Mittag und Abend je eine Vouteille Wein, zweimal im der 
Mode Defjert, und dabei immer 3 Bonteillen Champagner, für die 
Unteroffiziere und Ocmeinen aber außer Suppe 2 warme Speijen und 
je 1 Maß Bier requirirte. Diefe Schreiben, gerichtet an den Stadt: 
ſchreiber und Pilegamtsverweifer Müller in Gräfenberg, wo Streit 
fein Hanptquartier genommen hatte, könnten unmöglich übermüthiger 
und hochfahrender gedacht werden, und man gerätb noch beute in un: 
fägliche- Entrüftung, wenn man, die Sprade liest, bie ganz umd gar 
die des Molis in der Fabel gegen das Lamm iſt. Mit jehnödem Hohn 
erwieberte Graf Tanenzien am 24., er fei ganz wohl damit zufrieden, 
‚wenn fich der Math an die Geredtigleit des Königs wenden wolle, 
‚denn. durch die von Nürnberg geichehene Arreftation des Krauß fei 
die Sicherheit der Straßen verlegt, und er könne eben fo ruhig bie 
‚Appellation an die öffentlihe Stimme hinnehmen, da diefe für ihn ge: 
iprochen habe. ‚Ohne Zweifel meinte er damit dic von Erlanger Zeis 
{nngsfhreibern im preußiſchen Interefie aejchriebenen Blätter. Der Rath, 
jo Iautete der Refrain, habe ſich das Ganze ſelbſt zugufchreiben. j 

Den ſchlimmſten Stand bei der ganzen Sache hatte der Pfleg- 
amtsverweier Müller, ser den Anmuthungen des Major Streit den 
Getreidehoden zu öffnen und ein Tableau über die angehörigen Amts— 
orticpaften und Unterthanen einzureigen, feiner Pflicht getreu, nachzu: 
fomwen fi; weigerte, ‚and dur die Drohungen: gefangen nad) Bai: 
reuth abgeführt zu werden, und die Beichwerben über Erpreſſungen zu 
‚verantworten, welche an den Major gebracht feien, fid nicht einſchüchtern 
ließ. Ein im feften Ton. vom Rath wegen dieſer Ungebürlichkeit, weldye 
ſich, wie es lautet, wicht einmal die von dem Herrn Major zum Mufler 
genemmenen franzöfifhen Truppen jelbft mitten im Kriege erlaubt 
bitten, aa den General Graf Tanenzien am 30. April gerichtetes 
Schreiben Hatte nur die Folge, daß Tauenzien am 11. Mai erklärte, 
der Magiſtrat ſcheine die unter gefitteteh Menſchen gebräuchlichen Aus: 
drücke nicht zu lennen, ſich deshalb alle weitere Korrefpondenz verbat 
und das Schreiben des Magijtrats ohne weitere — re⸗ 
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mittirte, Der Major von Streit aber fchrieh, natürlich durch die Ver- 
öffentlihung der Aftenftücde fehr geärgert, an den Rath, er erfläre 
den Berfaffer des Schreibens fir einen infamen Schurfen, und werde, 
wenn nit Binnen 10 Tagen Satisfaktion komme, Diele Erklä— 
rung durch den Druck öffentlich befannt machen. Der Natb ließ dieſe 
beiden Schreiben ſelbſt veröffentlichen, was mehr als etwas Anderes 
feine gute Sache beweift, 

Dis zum 23. Mai Foftete diefe Diknpation den fchuldlofen Unter: 
thanen über 10000 Gulden und mie die Sachen ftanden, war nur von 
der Gerechtigkeit de8 Königs eine Entfcheidung zu erwarten. Der mm: 
glüdlihe Kraus, der zu der ganzen Teidigen Sache den Anlaß gegeben 
hatte, wurde wieder nad Bezenftein abgeführt, und da wichtigere An: 
gelegenheiten in den Vordergrund traten, fo wurde durch den Rückzug der 
Preußen, der am Ende doch ftattfand, die Sache ohne alles weitere 
Refultat, natürlich auch ohne Entichädigung für Nürnberg abgethan. 
Wenn aber die von dem Rath in diefer Angelegenheit beobachtete Hal: 
tumg durchaus nur chrenhaft genannt werden Tann, fo muß auch der 
wackere Pflegamtsvermwefer, dem der Rath wegen feiner Pflichterfüllung 
eine befondere Anerkennung zugehen Tieß und fich nicht ſcheute, es dem 
Grafen Tanenzien gegenüber zu gefteben, da er fein Verfahren höch— 
Tichft billige, mit allen Ehren genannt werden, es war der nachherige 
wohlbefannte, Iangjäbrig quieseirte, erft vor ein paar Jahren verftorbene 
Herskruder Landrichter Albrecht Müller. 

Mitten im diefe leidige Angelegenheit fällt die lebte Ausübung 
de8 Rechtes über Leben und Tod, als am 29, April der Barrern: 
net Georg Maul mit dem Schwert vom Leben zum Tod gebracht 
und fein Leib auf das Nad gefledyten wurde, Mit ihm ſchließt die 
Reihe der zahlreichen Fälle, in welchen nad) der peinlichen Hals⸗Gerichts 
Drönung eine nun ebenfalls veraltete Gerechtigkeitspflege geübt wurde. 
Es iſt dharakteriftiic für die dmmalige Zeit, daß von diefem Alt der 
Juſtiz in dem Friedenge und Kriegs:Kurier, dem nebſt dem Tage und 
Anzeigeblatt damals einzigen zur Beſprechung öffentlicher Interefien 
beftehenden Blatt, auch Fein Wort erwähnt wird, 

Kaum hatte die Berwidelung mit Preußen aufgehört, jo ſchien 
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eine nene mit Bayern zu beginnen. Da diejes in die Rechte Preußens 
auf Ansbady eingetreten war und von biefem Lande Befig genommen 
batte, wendete es die im I. 1796 von Preußen bervorgefuchten, nach— 
ber aber durch den Reichsbeſchluß von 1803 befeitigten und aufgegebenen 
Anſprüche auf dns Nürnberger Gebiet ebenfalls au, und befehte die 
Borftädte Wöhrd und Goftenhof, ließ Befig: Ergreifungs = Patente, dus 
Bayriſche Wappen anfchlagen, und benahm fi als im rechtmäßigen 
Beſitz. Eine am 4, Juni erlaffene Proteftation von Burgermeifter und 
Rath wurde an dem 12. Juni durch den Friedens: und Kriegs-Kourier 
zur öffentlichen Kenntnig gebradt. Es war die letzte ohnmächtige Ber: 
wahrung ihrer Rechte, bier um fo erfolgloier, je weniger auf der Seite 
de8 Mebermächtigen auch nur ein Schein des Rechtes zu finden war. Bald 
wurde man auch diefer Nothwehr überhoben. Durd die am 12. Juli 
1806 geichloffene Nheinbundsatte, Artikel 17, erhielt das König: 
reich Bayern die nun chemalige Reichsftadt Nürnberg mit ihrem Gebiet, 
zufammen anf 60,000 Ginmohner berechnet. Gegen dieſen Beichluß 
war Feine Proteftation möglih, Napoleon und der Rheinbund unter 
jeinem Proteftorat erflärten, daß fie ein deutjches Reich, wie cd auch 
wirffich nicht mehr beftand, nidyt mehr anerkennen, und Kaifer Franz 
legte, in Erwägung, daß eine Krone. des deutſchen Reiches fortan nur 
noch ein Traumbild ſei, am 6. Auguſt den Titel eines deutſchen 
Kaiſers ab und nannte ſich hinfort blos Kaiſer von Oeſterreich. 
Ungeachtet dieſes Rheinbundbeſchluſſes dauerte es doch noch zwei 
volle Monate bis er vollzogen wurde. Daß die Willkür, mit welcher 
über die Rechte der Stadt verfügt worden war, zu manchen unbedacht⸗ 
jamen Aeußerungen Anlaß gab, läßt fi aus einer vom Nath am 21. 
Juli erlafienen Warnung ver allem politijchen Gerede abnehmen. Die 
Stellung des Raths ſelbſt war eine ſchwierige und es bedurfte aller 
Klugheit, um fih mit Ehren bis zum letzten Augenblide zu halten. In 
dieſe eigenthünliche Zeit, wo Nürnberg gleihfam gefpenfterhaft noch 
fortfuhr eine Faiferliche Reichsſtadt zu fein, als es weber Kaifer no 
Reich mehr gab, fällt die andere große Kränfung, die feiner Selbft- 
fändigkeit angethan wurde, wenn anders man noch von Selbſtſtändig— 
keit veden faun, die Wegführung Johann Palme als Verſenders 
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der ohne Druckort erfchienenen Schrift: Deutfchland in feiner tiefen Gr: 
niebrigung. Daß die Maßregeln des letzten „Jahres, die Vernichtung 
der Selbſtſtändigkeit des Reiches und die Beeinträchtigung fo vieler 
befonberen Intereffen und Rechte, große Unzufriedenheit erregen würbe, 
war den Tranzofen allerdings Gegreiflih, und alle ſelche Schriften, 
welche das Bewußtſein des Volkes aufzuwecken ſuchten, wurden auf alle 
Weiſe unterdrüct und die Verfaſſer verfolgt und geftraft. Palm wurde 
in feinem Haufe, wo feine heimliche Anweſenheit ven ciner Rerfen, 
die bei und von ihm Almoſen zu erbalteı pflegte, verratben wurde, 
arretirt, erft nad Ansbach, und dann ohne Aufenthalt nad Brau— 
mau gebracht und am 26. Nuguft daſelbſt ſtandrechtlich erfchoffen. 
Es iſt bis auf diefen Tag unbelannt geblichen, ob er den Namen dee 
Berfafjers der über ihre Bedeutung gewürdigten Flugſchrift nicht kannte 
oder ihn zu fügen verweigerte, im jeden Falle aber ftarb er als ein 
Dpfer napoleonifcher Tyrannei und fein Name erfheint als der eines 
Mutzeugen für die deutiche Sache. Nürnberg aber, damals ganz ohn— 
mächtig, fonnte nichts anders als dulden und ſchweigen. 

Ta nahte endlich der Tag der Erläfung. Am 15. Sept. erſchien 
der Fricdens- und Kriegs:Kurier mit den Reichs: A Mer und unter Röm. 
Kaiſerlicher Majeftät allergnädigftem Privilegio, zum letztenmal von der 
freien Reichsſtadt gedruckt. Don Seiten Napoleons hatte fih Jean 
Mathieu Fririon, Generaftommifjär Kaifer Napoleons, und von Seite 
Bayerns der Königl. General-Landes-Kommiſſär, Graf v. Thürheim, beide 
im Rothen Roß [hen Tags vorber eingefunden, und der eritere infinuirte 
dem Rath ein Schreiben mit dem Uebergabs-Protofelle, worauf der Ratb,_ 
nachdem er den Eid der Treue in feinem und der Dürgerfchaft Namen 
in die Hände des Grafen Thürheim abgelegt hatte, feine fette Pro: 
klamation öffentlid ausrufen und am den gewöhnlichen Drien, anfchla- 
gen ließ, worin er von diefem in Aller Namen geleiteten Schwur Kunde 
gab und zur Treue gegen den nunmehrigen König auffordert... Die . 
Harmonie hielt am Tage darauf, Dienftag 16. Sept., einen großen 
Ball, und die neue Bolizeiireftion, zu deren Direktor Ghrijtian 
Wurm, ein noch jeßt in Nürnberg nicht vergeßner Name, erfehen wor: 
den war, forderte in ihrem erjten am 18 Sept. erlafenen Publicandum 
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zu anftändiger Feier des auf Sonntag den 21. Sept. anberaumten 
Dankfeftes auf. Durch Kanonendouner, der von der Freiung aus gegen , 
die Stadt gerichtet war und bie nächftgelegenen Häufer nicht wenig 
erfchätterte, wurde der Anbruch des Tages bezeichnet, um 9 Uhr zog · 
der Magiftrat mit feinen Confulenten und Gerihts-Affefforen in Pro: 
ceſſion in die Sebalduskirche, wo Dr. Junge über Pjalm 113, 23—25 
predigte, und nachher das Tebeum, ebenfalls wieder unter Kanonen: 
donner, abgefungen wurde, während bie Stadtmiliz, das Volontär— 
forps und die Kavallerie Parade machten, dann wurde auf dem Gange 
der Frauenkirche Muſik gemadyt und dem neuen Beherrſcher ein Lebe: 
body gerufen, Abends war Baurhall im Reichsadler, mit befonderer 
Belenchtung, wo auch ein kurzes Lied (Prolog) mit franzöfifcher und 
deutſcher Muſik gefungen wurde. Auch waren das Rathhaus und andere 
Gebäude illuminirt. Hiermit war Nürnberg in ein neues Stadium 
feines Seins eingetreten, 

‚Man wird nicht umhin können, dem Untergange einer politifchen 
Selbitftändigkeit einiges Bedauern zu weihen, um fo mehr als die 
ftrengfte Gerechtigkeit erheifht zu erflären, daß Nürnberg nicht ein 
ſelbſwerſchuldetes Schickſal Litt, fondern in die Mitleibenſchaft des ganz 
zen Reiches hineingezogen wurde; aber man muß auch es dankend ane 
erkennen, daß Nürnberg einem Meiche einverleibt wurde, deſſen eble Be- 
herrfcher den Werth der Stadt jederzeit zu. erfennen gewußt und 
durch Weisheit und Güte alle materiellen wie intellektuellen Inte⸗ 
veflen nad Kräften gefördert haben, fo daß das Nürnberg ber Gegen- 
wart nicht im mindeften zu erröthen hat, wenn es hinblidt auf das 
Nürnberg vor fünfzig Jahren. 


Der deutſche Familieugeiſt jeit der Reformation. 
Gin im November 1857 zu Meiningen gehaltener Vortrag. 
| Don 


G. Brüdker. 





N; ein Volt von einem fittlihen Geifte erfüllt und getragen wird 
oder nicht, ob es in feinem Gemüt einen idealen Halt bewahrt, der 
alle Gegenfäre deg Lebens überwindet und fühnt ober ob dasſelbe nad) 
dem Einſeitigen, Bedingten, Sinnlichreizenden und Unbedeutenden ſtatt 
nach dem Ganzen, Allgemeinen und Höhern ſtrebt, dies offenbart am 
deutlichſten der Geiſt und das Leben ſeiner Familien. Der Verfall 
oder die Blüthe der Sitten hier iſt nothwendig auch dort cin Verfall 
oder Blühen ber Sitten. Bildet bie Jugend im dem Schooße ber Fa— 
milien nicht ben Sinn und Character aus, dem Ganzen fih zu fügen 
und dem Ganzen etwas zu Liebe zu thun, fo wird fie als Bürger aus 
dem ſelbſtiſchen Streben nicht herauskommen und ein Staat mit ſolchen 
Bürgern ift feine Gemeinfhaft, deren Glieder das Eigene den Gefek 
und Leben des Ganzen unterordnen. Ebenfo it das umgekehrte Ber: 
hältnig volllommen wahr; denn das Herz des Haufes wird aud) das 
Herz des Gemeindelchens und des Staates, weil in der Familie der 
Keim und die Wurzel der Gemeinden und des Staates Tiegte 
Nun kann das Haus oder Familienleben ſich nach zwei entgegen: 
gejegten Richtungen oder nach zwei einander feindlichen Polen ausbilden ; 
dev eine Pol ift der Geift der Bindung aller Glieder unter eine cen: 
trale Macht, der andre ift der Seit der Gleichgültigkeit, Loderung, 
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Ungebundenheit und ber fogar gegenfeitigen Abſtoßung der Familien: 
glieder. Dort treibt eine Alles einigende, von einem feften Willen 
ausftrahlende und wirkende Yamilienzudt Maß und Selbftverleugnung, 
Ehrfurcht und Treue, Fleiß, Ernft und Ordnungsfinn, der auf das 
Ganze geht, ins junge Fleiſch und junge Herz zu Dauer und bleibender 
Freude; hier pflanzt ber Mangel an einem frommen Herrſcherwillen ſoviel 
Willküren und Eigenheiten als bildfame Glieder vorhanden find, fo 
baß jede objeltive Richtung, in ber allein das ſtaatliche Leben ſittlich 
gebeihen Kann, durch die maßlosfubjcctive, in der dasfelbe fittlich uner— 
freulich bleiben muß, verihlungen wird. Mag immerhin eine Zeit hins 
fichtlid, ihres Kopfs und ihrer Hand ober hinſichtlich ihres Wiffens und 
ihrer Kenntniſſe, ihrer Induſtrie und ihres Handels und felbft binficht: 
lich ihrer politifhen Gefinnung und Thätigfeit Fortſchritte machen, fie 
wird indeß im Gittlihen nicht vorwärts kommen, wenn nicht. ber 
Hauch ihrer Familien einen frommen Geift athmet. Denn wie im 
großen Völkerleben allein die bewegenden Ideen, bie nicht vom natürs 
lichen Menfchenherzen erzeugt werden, fondern wie unbegriffne Triebe 
und zündende Blige in dasfelbe eintreten, die Macht der höhern Ent: 
widlung in ſich tragen, fo treibt au kein Haus, deſſen Boben nicht 


mit einem Keim des Unendlihen befruchtet wird, aus fih cine bie 


. ‚ganze Menſchheit umfaflende Gefinnung und That, wodurd allein bie 


fittliche Erhebung des Lebens bedingt iſt. 

Iſt hiermit die hohe Bedeutung des Yamiliengeiftes im Nllgemei: 
nen angedeutet, jo muß auch eine Betrachtung wie ſich der beutjche 
Hausgeiſt feit der Reformation entwidelt hat, namentlich aber wie ſich 
der Familiengeift des vorigen Jahrhunderts zu dem unfers am Mebe: 
ftuhl figenden Jahrhunderts verhält, nicht ohne alles Intereſſe fein, 
Im Nachfolgenden fol dies in Furzen Zügen zur Anſchauung gebracht 
werden. 

Eine nicht genug anerkanntes Verbienft der Neformation beftand 
barin, daß fie im Geifte und Eifer der apoftolifchen Zeit die Hausan— 
dacht, welche die katholiſche Kirche mehr an Kapellen, Walfahrtsftätten, 
Kathedralen und ins Feld hinaus an Kruzifire und Bilder von Heili— 
gen gelegt hatte, wieber im die Familie zurüdtrug. Diefe That voll: 
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brachte fie dor Allem durch die erneuerte Geſinnung, daß das Gemüth 
nicht in den Werken und durdy die Werke, fondern in dem evangeliich 
lebendigen Glauben am Gott gerecht werde, dann durch geiftige Vered— 
lung 88 kirchlichen Kultus und dur PVelebung und Erhebung ber 
Schulen, deren Zielpunkte und Blüthen im Gottfeligkeit, Zucht und 
Ehre geſetzt wurden, ferner durch religtöfe Druckwerke, befonders durch 
die Bibel und ben Katechismus und durdy Picder und Predigten, enb: 
lich durch unmittelbar den Hausſtand und die Kinderzucht fördernde 
und verklärende Geſänge, Segenslieder und proſaiſche Lehr: und Mahn: 
ſchriften. Wie tief ins Innerſte des Hauslebens gerade dieſe letztern 
proteſtantiſchen Geiſtesfrüchte eingegriffen haben, beweiſt ihre theilweiſe 
Fortpflanzung von Familien zu Familien bis zum heutigen Tage. Den 
glücklichſten Griff, um das Haus zu einem Tempel zu machen, that 
der alte Kantor Nillas Hermann, der 1561 zu Joachimethal ſtarb, 
ganz beſonders dadurch, daß er im freubigften Tone des aächten eben ſo 
rein poetiſchen als wahrhaft frommen Volksgeſanges nicht zunächſt die 
bürgerlichen und allgemein menſchlichen, ſondern die engern und beſon— 
dern Lebensverhältnifje ergreift und barftellt umd wieder hier vorberr: 
ſchend die Zucht der Kinder mit der wärmften und tiefften Liebe den 
Kindern und Eltern zu Herzen führt. Seine Morgen» und Abend: 
gebete, feine Weihnachts: und Befcherungslicder und feine Gebete bei 
Tiſche, von denen noch heute auf dem Lande einzelne Strophen gebetet 
werben, wie unter andern: 

Alle die Augen warten Herr auf did). 

Bnd auf deine Güte verlaſſen fich, 

Zu rechter Zeit giebft jn jr ſpeis 

Vnd nehreft fie mit allem vleis. 


ober: 
O Herr, bu wolleft gebenedeien 
Die fpeis, das fie uns gedeien 
Segen ung, Herr, vnd deine Gab, 
Das Leib und Seel fi wol gehab! 
oder: 
Beicher ung, Herr, das teglich Brot, 
Für thewrung vnd für hungers not 
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Bebfit uns durdy dein Tieben Son, 
Gott Water in dem höchſten Thron. _ 
AU dieſe feine Gchete wurden zu den wirkſamſten Hebeln für die 


Geftaltung eines fittlihen Lebens in den bürgerlichen und. bäuerlichen 
Häufern. Wenn auch wicht in feld reicher, doch im gleich Findlicher 
voltsthümlicher Weiſe dichtete Hermanns Freund, der Pfarrer Johannes 
Mattheſius, defien herrliches Morgenlicd „Aus meines Herzens Orunde,* 
dag der große Guſtav Adolph täglich gefungen haben fell, in alle Familien 
Äberging und nody zur Stunde in einzelnen Stellen beim Volle lebendig 
erhalten iſt, und ebenſo wurde Selneckers Abendfegen „Wir danken dir 
Herr Jeſu Chriſt“ ein Stüd in der Andacht des Vollshauſes. 

Dei dicſem gewaltigen, in die Familien einſtrömenden, den 
erangeliihen Geift freudig bezeugenden Sauce des Proteftantismus 
konnte es nicht anders kommen, als daß ein fittlicher Ernft einerjeits 
über. all das Laue, Aeußerliche und Verrottete, das von Alters ber 
in dem Schooße der, Familien aufgeſchoſſen war, anbererfeits über das 
trüb ſchwärmeriſche und wild ercentriiche Gebahren, das der neue Ruf 
der evangeliſchen Freiheit mit in feinem Gefolge hatte, den endlichen 
Sieg gewann, einen Sieg, der um jo berrlider ericheinen muß, als die 
evangelifchen Fürften mit den Familien ihrer Unterthanen nicht allein 
im öffentlihen, freimüthigen Belenntniffe der evangeliſchen Wahrheit, 
fondern auch im frommen, chrkaren und züchtigen häuslichen Leben 
wetteiferten. *) 

Wenn nun über den Charakter einer Zeit Fein ſchöneres Zeugniß 
ausgeiprocdhen werden Kann, als daß in ihr die Häufer der Hohen und 
der Niedern in ächter Gottesfurdt zufammenflingen, daß das private 
und öffentliche Leben in den obern und niedern Schichten des geſell⸗ 
Ihaftlihen Körpers auf gleiche Grundſätze gebaut und diefe in der 
Treue, Gerechtigkeit und Gottesfreudigkeit des Gemüths gefucht werben . 
und daß die Fürftenhöfe ſich zu fittlihen Mufterhöfen erheben, fo ge: 
bührt diefer Ruhm in vollftem Maße ben zwei erften Luftren der pro: 
teftantijchen Zeit. 


*) Gegen dieſe Auffaflung vom rein evangelifgen Standpunft aus wäre vom 
Katholiziamus natürlich Manches einzuwenden. Wenigſtens wird biefer es 
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Sp war, als das 16. Jahrhundert von den Menfchen ſchied, bie 
Arkeit am fittlihen, auf Ordnung, Fleiß, Schen, Treue und Andacht 
gegründeten Familienbau, wenn auch nicht ganz vollbracht, indem auf 
Erden nichts Vollkommenes erreicht werden Famır, doch foweit gebracht 
und gefördet, da im Ganzen ein guter Sinn und Geift die Familien _ 
des proteftantifchen Deutſchlande durchdrang und belebte. Ta traten 
die erften feindlichen Mächte in das noch junge fittliche Leben des Volles 
fhwächend, auflöfend und vertrodnend ein. Bon der cinen Geite waren 
es die Wirkungen des bald nady Luthers Tod auégebrochnen, wibrigen, 
dürren theologifhen Gezänks, das unnatürlich in Vollsichriften und 
auf die Kanzeln, felbft in die. niedern Schulen überging und dadurd) 
das Volk von bem rein evangelifchen Glauben mit feinem milden vers 
föhnenden Geifte oder ans der feelenvollen Friſche des Gcmüthes in die 
Trieblofigkeit des Nefleetivens wegdrängte; von der andern Seite führte 
bie vorzugsweife feit 1570 ſtark belebte Induſtrie, befonders die der 
Wolle und Barchentweberei in alle, in die Heinften wie in bie größten 
‚Städte Deutſchlands Ströme von Neichthümern und mit diefen cinen 
raſch aufſchießenden, fich überall außbreitenden Luxus und üppigen, ver: 
ſchwenderiſchen Sinn, der bie Zucht des Hauſes zu erſchüttern drohte. 
Fürſtliche Geſetze, ſtäbtiſche Erlaſſe und Junungsſtatuten erſchienen nun 
zahlreich in der Zeit von 1600 bis 1620, alle zu Gunſten des häns: 
lichen Geiftes und zur Veſchwörung bes entfeffelten leichtfertigen Lebens 
und Weſens; aber noch hatten fie nicht die Wogen des Lurus einge: 
dämmt, da kam der 30jährige Krieg, der Dänen des 17. Jahrhunderte. 

Ueber den deutſchen Boden ift niemals vorher ein gleicher Krieg 
gefchritten und faum wird jemals wieder ihn ein Krieg durchtoben, der 
durch die Dauer der Zeit, durd die Wuth und Verwilderung der Kriegs: 

leute, durch foviel fremde, in das deutſche Leben mit Schwert, Hohn 


‚nicht unterfchreiben, wenn dort nur Licht, bier nur Schatten wahrarnem- 
men wird. Die Entwidiung, die in der Neformationszeit einen Köbe: 
punft betritt, weicht viele Luſiren zurück und hatte anbrerfeits eine 
greßere Auedehnung, ald es nah dem Obigen fcheinen dürſte. Der 
Berfafier bat überhaurt mehr nur das proteftantiiche Dentichland im 
Auge. M. 
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und Gebot eingreifende Mächte md Intereffen und durch das wider: 
ftandsfofe Dulden der in Etabt und Torf fitenden Bevölkerung alle 
neiftigen, fitifichen und materiellen Lebensverhältniſſe in folcher Stärke und 
in folder Ausdehnung entmervte, als dies der f. g deuffche Krieg mit fel- 
nen 30 Jahren gethan hat. Denn als der weitfältiche Frieden verkündet 
wurde, war auf den Trünnmerhaufen der Dörfer und Städte Deutfd: 
lands nur nod ein Meiner Meft des Tolles vorhanden, welches den Ve: 
ginn des Krieges erlebt hatte; dazu hatten die Kriegsjahre allen Wohl: 
ftand volllommen vernichtet und alles gewerbliche Leben und ebenſo Viehs 
zudyt und Felbbau auf lange Zeit gelähmt. Tod, nit genug, noch 
viel Uebleres war gefät worden. Inter dem fangen, ſchweren Alphbruck 
einer ſchamloſen Solbatesta wurde die Volksſeele nicht allein theils vers 
büftert, theils dem rohen Eigennutze zugeführt, ſondern es erftarken 
auch im Mann und Weib und in der Jugend Scham, Zucht und Treue. 
„Gott wolle ſich, klagt ein Pfarrer zu Rohr ) im J. 1671, feines Volks 
erbarmen. Die Bauernhütten find elend, aber elender noch die Herzen. 
Ta man ſonſt in der Kirche und im Haufe zu Gott fröhlich fang, if 
jetzt eitel Gier und Fluchen. Die Zucht it zur Unzucht, das Gebet zur 
Teufelei geworben, ch weine über die wüften Felder, mehr aber über bie 
Menichenfeelen, die. den Weg zun Raub bejier kennen, ald den zum Glauben 
und. der Pfarrer und Schuldiener los fein möchten.“ Ein ähnliches, ſelbſt theil⸗ 
weije noch ftärfere® Gentälde des damaligen Lebens geben die Berichte ber Be: 
börben und die Jammerrufe jo mancher Volkslehrer, die insgeſammt bezeugen, 
daß die Hauszucht, diefe Grundſäule des bürgerlihen Lebens, nicht ‚allein 
"im Krieg zufammengebrodhen war, fondern daß fie auch dürch bie wil: 
den Folgen nd Auswüchſe des Kriegs noch viele Jahrzehnte verdrüdt 
blieb. 

Der beim Volke ſogleich nach dem 30 jährigen Krieg erwachte Trieb, 
aus den verkommnen materiellen Zuſtänden ſich wieder aufzuarbeiten, 
war an und für ſich ein ebenſo natürlicher als nothwendiger, aber meiſt 
des Maßes und der gerechten Gefinnung bar, ſchlug er in hartherzige 
Gier um, die, wenn Gewinn in Ausficht ftand, kein Mittel zum Ziel 


*) Im Preußiſchen Henneberg. 
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ſcheute, ſelbſt weder die Verbindung mit den dunklen Mächten des Aber- 
Hlaubens, no die mit dem damals wuchernden Bettler und Näuber- 
weſen, deijen hauptſächliches Contingent die Heertrümmer des beendigten 
Kriegs geliefert hatten. Geſchahen dieſe furchtbar traurigen Vorgänge 
vornehmlich in den mittlern und niedern Schichten des bürgerlichen Lebens, 
fo bildeten fi in deſſen hoͤhern Negionen Zuftiude aus, die noch meit 
geeigneter waren, der fittlichen Erfriſchung des Bamiltenlebens zu wider 
ſtehen. | j 

Der militärifhe Despotismus des 30jährigen Kriegs Hatte ſoviel 
Erfolge und Glanz als Schulung und Fertigkeit errungen, daß «8 für 
Die Interefien der höhern Stände ebeufo vortheihaft und reiwoll als 
leicht war, ihn zur Frledensdzeit in das politiſche und ſoeiale Leben her⸗ 
überzulegen. Die rechte Ausbildung, Weihe und Lebenskraft indeß gab 
Abm erft Paris *), deſſen Herrſcher die despotifche Gewalt im der glanz- 
vollſten Höfifchen Form’ andzuprägen uud dadurch reizend zu machen 
‚wußte, daß er Staat und Meligion, Kunft und Wiſſenſchaft, Leib und 
‚Seele der Unterihanen zur Bedienung feines Willens und Genufjes ber- 
anzog umd verwendete. Es erfolgten num die großen Touren nach der 
Seine. Was man bier lernte und erlebte, wurde nad den dewtfchen 
‚Herruflgen getragen und daſelbſt mit Anfopferung koſtbarer Güter an- 
gepflanzt, Gegen dieſe Einftrömung ver parifer Bildung und. Gitte 
Remmten ich zwar auf deutſchem Boden einige Fürſten und unter diefen 
am emtfchiedenften Eruft ber Fromme, allein fie konnten nur im Eimel- 
nen und Kleinen und auch bier nur, fo lange ihre Auge wachte, nicht 
aber im Großen und Ganzen einen von ven fremden Wellen unerreic- 





*) Zu dem Emporfommen und Ausbilden der abjoluten Fürfiengewalt hat 
fiher nichts mehr beigetragen, als die nıilitäriiche Desypotie des 30jährigen 
Kriegs und bie pariſer Eule. Die Annahme, daß das Werf ber Re— 
formation hierzu die Bahn gebrochen habe, it nur in fofern wahr, als 
dasfelbe gleich aufanzs durch äußere feindliche Verhältnife zu einer 
politifchen Haltung getrieben wurde, die dem urſprünglichen Weſen tes 
reformatorijchen Geiſtes nicht angehört. Deehalb ſchoß auch nicht im 
der Zeit von 1517—1618, ſondern erſt in der von 1650-1750 der ab- 
felute Herrengeiſt fammt der Vedientenwirtbichaft auf dem Boden tes 
damals nach allen Seiten gebrochnen Bolfsiebens empor. 
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baren Damm bilden, Denn nicht die Menfchenkultur, welche diefe we⸗ 
nigen, edlen Herrfcher im ihrer Bruſt irugen und in ihren Landen. zu 
verwirklichen firebten, ſondern die Berientemtultur, die von Paris aus» 
ging und die den Menfchen in den Dienft der Willkür umd des Ge⸗ 
nuſſes bannte, errang in.der Zeit von 1650 bis 1750 immer größere 
Ausbreitung und Triumphe. Daß Trachten, Wohnungen, Meubel, Ges 
fbirre, Gärten und Zäune nach franzöflfkem Geſchmacke geformt iwur« 
den, brachte zunächſt Fein ſittliches Glend, höchſtens eine voräbergebende 
‚Berehrung der Unnatur, wohl aber mußte dies. für die Geflitung des 
häuslihen und oͤffenilichen Lebens von höchft verderblicher Wirkung werden, 
daß das neu. eingeführte Herrnleben mit feiner Willkürt und feinem 
Lurus, mit feinen Salond» und Haremsvergnügungen nicht allein allem 
rechtlichen Gefühl, fondern auch aller Scham und Zucht Hohn ſprach. 
So war in die geſellſchaftlichen Zuſtaͤnde des deutſchen Volks zu 
dem, durch den ZOfjährigen Krieg erzeugten Elend ein neues hinzuge⸗ 
lommen, das ſich in der Stille des Friedens and den vornehmen Schich⸗ 
ten in bie bürgerlichen auszubreiten fuchte. Unter dieſen Umſtaͤnden 
kounte das Bolt unmöglich aus feiner Berarmung und ſittlichen Ver⸗ 
lonnnenheit erretiet werben und zu einem wohlgeordueten Hausſtand ge⸗ 
langen, wenn nicht nach einer gerechten Weltorduung allgemeine Noth⸗ 
zufände und befonders ſiutliche Verirrungen einen idealen Gegendruck 
zur Erlöfung vom innern und äußern Uebel berauöforderten und bedingten. 
Es kann das Unglück wohl ein unelaſtiſches Gemüth flumpf machen, nie 
mals aber dasjenige, das über den Einzelnen und Zujälligen noch ein 
Ganzes und Nothwendiges empfindet, ‚bier vielmehr wird basielbe den 
vollen und flarten Ernft der fittlichen Sefinnung aus der Tiefe der Seele an 
den Tag des Handelns heraufbefchwören. Kein Unglüd kaun aber dem gleich 
erachtet werden, wenn die Keuſchheit des Herzens, fomit der einzige Keim zur 
Bamtlienbaftigkeit, mit frecher Rede und That im den Schmuz getreten 
wird, wie dies damals in den Hofhäufern der Herrn und ihrer Bedien⸗ 
ſteten der Fall war; keins ſtachelt daher mehr die Seelen zu Zorn und 
tettenden Thaten auf. Eben darum richteten die Weder und Träger bes 
neuen flutlihen Geifted am Gude des 17. und Anfang des 18. Jahr 
hunderts ihre Wirkfamkeit ganz bejonders auf die Gründung eines ge: 
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funden Hausgeiftes im Volke, weil fle erkannt hatten, daß der geſellſchaft-⸗ 
liche Körper nicht gedeihen Tonne, wenn nicht die Kamille in Haupt 
und Glledern gedeihe, daß fich nach oben Fein Damm gegen den frivo- 
len franzöflfchen Geiſt erbauen und nach unten Feine Heilung der bür— 
gerlihen Rohheit, Vervüfterung und Herzensverdorbenheit finden laſſe, 
es ſel denn in und mit der Meformation des Famillenlebens. 

Mit äußern Mitteln konnte aber dieſe Erneuerung nicht bewirkt 
merden, Mo man fle doch verfuchte, fo redlih and vie Abſicht fein 
mochte, brachte man es nicht über eine Bedientenkultur hinaus, wie unter 
andern Die Haus⸗ und Hofordnung des Statthalters Hildebrand Chriſtoph 
v. Hardenberg vom 2%, 1666 in ihrem militäriſchen Despotismus 
durchblicken läßt. Es beginnt diefelbe mit der Erklärung an die Diener, 
daß fle allzumal grobe, ungehobelte, dumme und unachtfame Kerle wären, 
denen er mit folgenden Lebens und Sittenregeln an die Hand geben, 
fogleih aber auf jede Uebertretung den gehörigen Trumpf feßen wolle. 
Mer alfo z. B. nichts aus der Prebigt behält, fo wie ein Hund auf 
der Erde liegend fein Miıtagsbrot freſſen. — Jeder iſt ſchuldig, auf er 
Baltenen Befehl mit einer Meverenz bervorzutreten und deutlich und laut 
das Tiſchgebet zu fprechen. Wer flodt empfängt ſechs fpanifche Nafen- 
ſtũber. 

Den entgegengeſetzten Weg, wo von innen herausgewirkt, und wo 
Kraft gegen Kraft, aber die unendliche gegen die endliche geſehzt wird, 
betraten diejenigen Männer, welche dahin fireßten, Gebet, Gefang und 
bibliſche Betrachtung wieder ins Haus zu Tegem, wie dies zur Zeit ber 
Reformation gefchehen war. Wie viel nah dieſer Seite Herzog Ernft 
d. Br. in feinen Landen gethan hat, bezeugt die Gefchichte feines gefeg- ‘ 
neten Regierens auf jedem Blatte und bezeugen die Nanıen „der Fromme‘ 
und „Beteruſt,“ welche ihm die Völker chrend und dankbar beilegten. 
Denn wie ſchon alle Gefege und Anorbnungen, die von ihm ansgingen, 
eine flttlihe Unterlage hatten, fo blickte ganz offen die Himmelsfräftige 
Geſinnung, die er erregen wollte, aus den von ihm hervorgerufenen 
Drudwerken, aus feinen Unterftügungen für Kirche, Schule und Armen 
weſen, aus dem Augenmerk auf vie das Volk leitenden Männer, befon- 
ders‘ auf die Geiftlichen, damit die in Krieg verwilderten gebeffert oder 
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entfernt, die unmutbigen muthig, die in der Schrift und Theologie nicht 
feſten feſt, kurz, daß alle gefhidt würden, mit Freuden fih der Seelen 
anzunehmen, Womit er übrigens am meiften auf bie Beſſerung des 
Bolfs wirkte, war fein eigenes Beijpiel und die Zucht und Frömmigkeit 
feined Haufed, durch die er allen Familien in feinem Lande voranleuchtete. 

Und doch all fein fchönes Beftreben hätte vereinfamen müſſen, wie 
er jelbft mit feinem beiligen Ernſt unter den Fürften feiner Zeit faft 
vereinfamt daſtaud; es hätte umfomehr vereinfamen müſſen, als ber 
Boden, der feinen Segen erfuhr, von geringer Ausdehnung war und 
überdies jeine Wirkſamkeit bald nach dem 30 jährigen Krieg durch den 
Tod geſchloſſen wurde; wenn nicht Männer aufgetreten wären, welde 
den frommen Sinn der ganzen bürgerlihen Gefellfhaft zu erweden und 
deren ſittlichen Hausgeiſt zu beleben geſucht hätten. Schon mährend bes 
30 jähr. Kriegs gab es eine Schaar edler Sänger, welde im Angefidt 
des furdhtbaren Glends in tirfempfundnen Liedern den Menfchen zur gott- 
ergebnen Geduld ermahnten und ihm den im Glauben Hegenden Troft 
mit flegender Kraft verkündeten, In noch eindringliher Sprade riefen 
nah dem unfeligen Krieg Männer, wie Arndt, Heine. Müller und Spener 
dad Bedürfniß ded Glaubens wach, drangen mit ihren Erbauungsbüchern 
in die bürgerlichen Käufer und entzündeten bier, von der Strömung der 
durch fie hervorgerufenen Geberbücher unterflügt, von Neuem die Hauss 
andadt. | 

Die neuefte Zeit mag immerhin über die Gebetbücher eines Dr. Sat. 
Glaſſer, Herzberger, Scriver, Job, Habermann, Starte, Schmold, Seifart [ä- 
cheln und ihnen, um fie nicht litevarbiftorifch behandeln zu müſſen, Gejäfligteit 
der Form, Tiefe der Gedanken und Umfang der Weltkultur abfpreihen, 
aber Wärme und Tiefe der Empfindung, Reinheit und Begeifternng ber 
Gefinnung, Größe und Herrlichkeit des Zield wird fle ihnen niemals 
wegleuguen können, noch weniger ihre großartige, fegensreihe Wirkung; 
denn das iſt die kulturhiſtoriſche Tharfache, daß Die Macht der Etbauungs⸗ 
und Gebetbücher durch das ganze vorige Jahrhundert den Geiſt des 
bürgerlihen Hauſes gefräftigt und durch und durch eigenthümlich aus— 
geprägt bat. Es ift durch fie überall, wo fie füh Bahn brach, um das 


rechte Wort zu nennen, eine Kirche im Haufe erbaut worden, Die 
20 
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bürgerlihe Familie begann ihre Tagesarbeit nie anders, als mit Gebet, 
das der Vater im Kreife von Weib, Kind und Gejinde ſprach; fie betete 
laut vor und nah Tiſch am Mittag und am Abend, fie erhob fi, die 
Männer mit entblößten Haupte, zum ftillen Gebet, wenn die Abendglocke 
den Gintritt der Nacht verkündete, fie vollendete den Tag mit einem 
Abendfegen und felbjt oft mir einem Gefang, Am Sonntag trat an 
die Stelle der gewöhnlichen Arbeit der Beſuch der Frühe und Spätlirche 
und zu dem täglich häuslichen Gebet noch eine befondere Andacht, die 
darin beftand, daß der Hausvater nad der Nachmittagskirche feine Familie 
um fih fanmelte, und ihr eine Predigt oder ein Kapitel aus der Bibel 
vorlas. Ebenſo begann man jeden Kindtaufs-, Hochzeits- und Schlacht⸗ 
ſchüſſelſchmaus mit Geſang und Gebet, und Beichte und Abendmahl mit 
Faſten, häuslicher Stille und geiſtigem Zubereiten. Eine ſolche religiöſe 
Haustemperatur mußte, da ſie ſelbſt den Bettler vor der Thür nöthigte, 
daß er das erflehte Brod mit Gebet oder Geſang verdiente, natürlich in 
alle beſondern Verhältniſſe des häuslichen Lebens wohlthuend eingreifen. 
So uuſchloß ſie mit ihrer Zucht, Fürſorge und Pflege ebenſowohl die 
Dienftboten und Taglöhner als die Mefellen und Lehrlinge, jo daß dieſe 
ſich nicht als Ausſchnitte, ſondern als Glieder des Hauſes gehalten ſahen. 
Ebendarum nahmen dieſelben auch am Gebet und am Familientiſch, an 
Eruſt und Scherz des Hauſes Theil und wie ſie in der Arbeit, ſo wur— 
den fie auch in ihren Mußeſtunden geleitet und überwacht und dann noch 
getragen und gepflegt, wenn jle Titten oder erkraukten. Was war nun 
auch natürlicher, ald daß ſie dem Haufe, das fie forgfam pflegte, aus- 
dauernd anbingen; und was nothwendiger, ald daß le ſchon um der Fa— 
milie willen, die auch ihre Ehre im Auge hatte, fish möglichit ehrbar 
bielten. | 

- Da die bildende Macht bei den bürgerlihen Familien, in welde 
der Geiſt Des Beteus gedrungen, zunächſt mehr cine religiöfe, als eine 
ſcholare war, geftalteten ſich die Samilienglieder im Wiſſen zwar als ber 
fhränkte und in der Verſtandesbewegung als einfache Naturen, dagegen 
der Geſinnung nach als feſte, auf Zucht, Wahrhafligkeit und Treue hal— 
tende Charactere, welche nad jener Seite bin wohl für Vorurtheile und 
Zöpfe zugänglich, nad dieſer aber verfhmigten und lajterhaften Einflüſſen 
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unzugänglich waren, Tiefe ernfte Biederfeit und fefte Einfachheit ihres 
Weſens ſpiegelte ſich jelbft in ihren Kleidern ab, die im Gegenſatz ge: 
gen die Fabrikzeuge der neuen Zeit aus feiten Stoffen beitanden und 
bezüglich der Hochzeit: und Sonntagslleider eine Dauer durch mehrere 
Generationen hindurch bewahrten. Nicht minder feit war die Ordnung 
der Arbeit und der redlidhe und ehrenvolle Fleiß aller Glieder des bir: 
gerlihen Hauſes. bendarum bildete diefes im vorigen Jahrhundert 
den reinen Gegenſatz gegen den Geift, der in den Häufern der Herrn 
und ihrer vielfach abgeſtuften Minifterialen herrſchte und der bei aller 
Sicherheit und Gewandtheit der eleganten franzöfiichen Politur wildes 
Ausichreiten in Luxus und Gemüffen, widrigen Hohn gegen Biederkeit 
und Frömmigkeit und fchamlofe Verlegung aller keuſchen Gefinnungen 
und Erſcheinungen zum Kern feines Weſens hatte, 

In ſolch polarem, fittlich, politiich und focial ſcharf gefpaltnem Ber: 
häftniffe bewegten ſich die zwei Dauptfamiliengruppen des gefellfhaftlichen 
beutjchen Körpers im vorigen Jahrhundert. Aber fie bewegten ſich, weil 
fie Stüde oder vielmehr Glieder eines Volkskörpers waren, nicht ruhig 
nebeneinander, jondern aufeinander einwirkend, nur daß von 1650 bis 
1750 die äſthetiſch höfiſchen Familien durch Stellung, Gut, Geld und 
Salonbildung den Vortheil des Angriffs auf die in dem Allen blos ge 
ftellten rein bürgerlichen Familien hatten und fomit in höhnenden Ue— 
bergriffen im die Intereffen und Oefinnungen der untern Stände freies 
Spiel beſaßen. Je erceffiver indeß die Beitrebungen der Mächtigen, je 
übermütbiger ihre Willfürlichfeiten, je drückender ihre überfeinerten Rob: 
beiten wurden, defto mehr erzeugten fidy in dem fromm geftimmten Ge- 
müth der bürgerlichen Geſellſchaft Gegenfräfte, welche die große That des 
ftilfen Duldens bewirften, zugleich aber auch mit zunehmend ftärferer 
Spannung nur des rechten Augenblids beöurften, um aus der grollen: 
den Tiefe herauf ans Licht zu treten, Denn daß das Volk über bie 
taufendfadhen Behinderungen, Pladereien, Mifhandlungen und Verach— 
tungen, welche dasfelbe vworzugsweife in der Zeit von 1650 bis 1750 
erfuhr, nicht in Verzweiflung, Empörung oder Apathie überging, dies 
Geheimmiß Tag eben zum beften Theil in feinem Hausgeiſte. Wie ber 
30jährige Krieg, fo hatte das darauf folgende u, die Nation 
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in politiſcher und ſocialer Beziehung in zwei Maſſen ſcharf zerklüftet, 
von denen die eine ſich als edel und ächt geboren oder als gute Familie, 
darum als Zweck bes ſtaatlichen und ſocialen Lebens, mithin aller Herr: 
Ihaft, alles Genufjes und aller Ehre berechtigt anſah, dagegen die an— 
dere als unnobles Wefen oder als Pöbel und Kanaille, darum als Stoff 
und Mittel galt. Fürften, Adel, Beamten, Herrn, Hofbedienten, Ge: 
lehrte und felbjt ein Theil der Geiftlihen, namentlid die an den größern 
und Heinern Herrnhöfen gaben diefer ungeheuerlichen Ordnung der Dinge 
oder biefer VBerwerfung und Unterdrüdung des Volkes den feſteſten Stem: 
pel und lebenbigften Ausdrud, was ihnen um jo Leichter wurde, als 
der frühere Bürgerfinn mit feinen großartigen Beftrelungen und Mit: 
teln durdy den 30jährigen Krieg gebrochen war, das Volk mit der bit: 
terften Noth rang, ja, ein Theil desjelben um des Gewinnes willen, der 
vorzugsweiſe bei den Inhabern der Willtür und Tiftinetion zu bolen 
war, mit fpeichelledender Gefinnung dem Herrnjtand entgegentam. Ge 
gen diefen Zug der Zeit trat nun der wieder erweckte Fromme Geiſt der 
Demosfamilien als vettende, ſegnende That auf, Schon die Sitte, daß 
ber Vater oder die Mutter fi im Angeficht der Kinder und in der Ge— 
meinſchaft des ganzen Gefindes vor dem Unfichtbaren beugte, und daß 
der Vater jeine Muße und Feierzeit nicht in öffentlichen Localen, ſon— 
dern im Kreiſe der Seinigen mit ernfter und heiter Unterhaltung zus 
brachte, übte eine ftille Herrſchaft über alle Glieder der Familie aus 
und gab dem Ganzen einen gefefteten Halt. Was ald Drud und Noth 
des Lebens herantrat, ward durch gemeinfame Gefinnung und That über: 
wunden und aus der errungenen Erfahrung, daß im Fleiß Ehre, in der 
Arbeit Freude, in der täglichen Plage Geduld und in deu Meinen ber 
ſchränkten Mitteln Genügſamkeit, in all diefem zufammen aber Zucht 
und Tugend wurzeln, wuchs das befeligende Gefühl und die behagliche 
Gemüthlichkeit, welche über die Bolksfamilien trog ihrer Fleinlichen bes 
ſchränkten Verhältniſſe ebenſo große Sicherheit des Bewußtſeins als 
Tragkraft und Feftigfeit des Charakters ausbreiteten. Aber mehr. Wäh— 
vend, der Bürger und Bauer als Menfc im öffentlihen Leben Feine 
Achtung und Selbftändigkeit genof, während er als jociales und poli— 
tiſches Glied Fein Urtheil, keinen Mund, nur blinden Gehorſam, nur 
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unterreürfige Hände und Füße haben durfte, deun die ganze Luft erfüllte 
damals knechtiſche Gefinnung; da war es wichtig, daß ihm ein Fleck auf 
Erden blieb, wo er Adtung und Liebe fand, wo er eime ideale und 
reale Selbftänbigfeit behauptete, wo er freireden und anbeten, offen Hagen und 
feufzen and feinen Unmuth über die Zeitverhältniffe ausiprechen konnte; da 
war es ein großer, nationalberrlicher Segen, daß fid) das Volt, dem all und 
jebes Recht vor Kaiſer und Reich, vor Fürſten und Herrn und ihren Beamten 
genommen war, fich in feinen Hausgeiſt flüchten konnte, um ſich da feines 
ewigen Rechts in Gemütb und Gewiſſen fiher und froh zu werden. 
So bildete die Volksfamilie, in welche der Geift des Gebets feine 
fittigende Kräfte einhauchte, einen Sinn aus, der einerfeits durch um: 
verdroffne Arbeit, andrerjeits durch fittliche Haltung die Willfürlichkeiten 
de8 Lebens zu ertragen wußte. Den großen und Heinen Machtherrn 
erſchien freilich das Bürger: und Bauernhaus nicht viel anders als ein 
Scynedenhaus, aus dem man am Morgen zur Arbeit hervorſchlich und 
in das man am Abend todtmübde zurückkroch; das aber, was in bemfel: 
ben lebte und webte, namentlidy daß hinter dem Fleinen Yoofe und hin: 
ter dem ewigen, fcheinbar langweiligen, trüben Wechſel von ſchwerer Ar: 
beit und kärglicher Ruhe ehrenwertbe Herzen, ſelbſt Glück und Freude 
wohnten, konnte ihr verdüfterter Blick nicht erfennen. Erſt nad) 1750, 
wo das bürgerliche Leben friiche Triebe aus feinem geheiligten Boden 
emportrieb, entdedte man den herrlihen granitenen Grund der Volke: 
familien. So geftand ſelbſt Göthe, als er 1777 am Harz die niedere 
Klaſſe von Menſchen kennen lernte, daß eben ‚dieſe vot Gott die höchſte“ 
fei. „Da find doch alle Tugenden beifammen: Beſchränktheit, Genüg— 
famfeit, gerader Sinn, Treue, Freude über das leiblichſte Gut, Harm⸗ 
Iofigkeit, . . . dulden... . dulden... . ausharren.” 
| Indeß das Volk gewann in dem Jahrhundert feiner gewaltfamen 
Beſchränkung und Zufammenpreflung auf die engften bürgerlichen Wer: 
hältnifje nicht blos harmlofe Genügſamkeit und Stärke des Duldens, 
nit blos Abſchwächung der fittlihen Gorruption, welche die Reit in 
fein Herz hineingetrieben hatte, und nicht blos eine gejunde Sinnlichkeit 
durch Gewährung an Ordnung und Arbeit, jondern es läuterte und be: 
Tebte vor Allem an der Offenbarung und am Gegenſatz des Lebens feine 
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fittfichen Ideale, wodurch es fein Gemüth mehr und mehr zu dem edlen 
Muth erhob, der bereit ift, den Kampf mit den menjchlichen und natio: 
nalen Verirrungen zu beginnen, zu wagen und zu beftehen. 

Daß die durch die Hausandacdht geweckte und genährte Stimmung 
der bürgerlichen Familien in dem Anfange des vorigen Aahrhunderts 
zahlreiche Knaben zum Predigerjtande hintrieb, war bereits ein Beweis, 
wie jehr der Familiengeift des Volkes Ichendig geworden war und von 
fih Zeugniß ablegen wollte, aber auch jchon ein Beweis davon, wie er 
wachiend Teicht zum Kampf für die ewigen Rechte des Herzens über: 
fpringen fonnte, Und dazu haben die damals aus den fromm geftimm: 
ten Familien wachgernfenen Geiftlichen nicht wenig beigetragen. Diefe 
Männer, insgefammt von bürgerlich elementarem und berbem, aber 
auch ehrenwerthem feiten Stoffe, waren von Jugend anf in mancdherlei 
Noth herumgeworfen und ſelbſt noch nach ihrem academiichen Curſus, 
weil die Zahl der Candidaten die zu beſetzenden Pfarrſtellen oft um 
das 12-15fache überſtieg, gezwungen worden, als Lehrer in adlige 
Hänfer einzutreten. Hier nun, wo fie im langen Jahren mit eignen 
Augen das Regiment und das Glend der Heinen Götter kennen lernten, 
begann ihr Vertrauen zu der Menſchen Herrlichkeit zu wanken. Nach— 
bem fie gehofmeiftert und geichult, geharrt, gelitten und die Welt ge: 
ſchaut hatten, kamen fie wohl in die 40, fegar an die 50, Jahre alt 
erit in die Pfarrei, jomit nicht als Jünglinge und graue Theoretiker, 
nicht als Ztubengelchrte, bei Kaffee und Pfeife und im Schlafred be: 
haglich heraufgewachſene, jondern als herz: und bibelfefte Männer, voll 
des heifeften Dranges, in Haus und Kirche Jeſum Ghriftum als den 
rechten Herrn der Erlöfung zu predigen. Es mag immerhin die Sprache 
biefer Geiftlihen formlos und aller Zierlichfeit bar erfcheinen und auf: 
fällig ihr ecliges und Inorriges Wefen, welches weder ihr ausſchließlich 
auf die Theologie gerichtetes Studium entfernen konnte, noch ihr Auf: 
enthalt in den Herrnhäuſern, wo fie weniger als Hausfreunde mehr 
als erfte Bedienten gehalten wurden; dans aber muß man ihnen laſſen, 
baf fie zum Herzen warm zu reden wußten und daß ihre Mirkfamfeit 
durch die Trewe im ihrer Bruft und im ihren Beruf gefegnet war. 
Wenn fie darum nie anders als mit der Bibel in der Hand wandelten, 
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wenn fie um des Evangeliums willen die Menſchen in Dorf und Feld 
auffuchten, mit ihnen in den Häufern beteten und die Kinder auf den 
Straßen und im den Wohnungen zum Katechismus und zu biblifcyen 
Sprüchen heranzogen, jo war dies nicht Schein, nicht Künſtelei, fon« 
dern Herzensdrang und beiliger Ernft, der mit erfchütternder Gewalt 
die Familien durddrang und fie fittlich Fräftigte. Um eures Groß: - 
vaters willen, ruft der alte Pfarrer Heim zu Solz feinen 6 Söhnen 
zu, muß es euch gut geben, denn der Segen feines Wirkens rubt auf 
Kind und Kindesfindern. Und diefer Großvater der berühmten Gebrü- 
der Heim war der Pfarrer Wagner zu Friedelshauſen, ein Mann, der 
mit feiner Bibel und feinem Gebet Taufende von Seelen befeligt hat. *) 
Ich babe, fchreibt 1751 ein Pfarrer aus Metsels, Freude an meiner 
Gemeinde, denn in ihr geht die Gottesfurdt ohne Menſchenfurcht auf. 
Gott hat mein Arbeiten und Beten in den Häufern veich gefegnet. 
Ihm fei darum Preis und Dank, 


Tie Mifften des im Stillen durch religiöfe Einwirkung wieder 
concentrirten Tamiliengeiftes beſtand jedoch nidyt blos darin, daß ber: 
felbe zur Wiege zahlreicher Geiftlicher wurde, fondern auch darin, daß 
er fein fittliches Princip in die große geiftige Bewegung, weldye die 
legte Hälfte des vorigen Jahrhunderts ah als einen wichtigen Fac— 
tor hineinlegte. 


Um die höchſt denkwürdige Erſcheinung zu erklären, daß ſich von 
1750 an eime frifche Erregtheit der Geifter in Deutſchland hervor⸗ 
drängte, und ganz beſonders die, daß ſeit 1770 ein ideales Streben 
die Seelen der feiner organiſirten deutſchen Jugend in einer Stärke 
ergriff, wie es ſeit der Reformation nicht geweſen und nachher nicht 


*) Stets in vollem prieſterlichen Ornat und ſtets mit ber Bibel in der Hand, 
beiuchte Wagner die Kamilien feiner Gemeinde, trug das tägliche Beten 
und Eingen in alle Hänfer, Ichrte die Kinder, wo er ſte traf, Eprüde 
ans der Bibel und Lieder aus dem Gefangbuch, tröſtete und pflegte täg— 
lich alle Sebrechlihen und fchlichtete mit evangeliicher Liebe und Milde 
alle Irrungen in Haus und Gemeinde, Dadurch brad er das Starte 
und Rohe in den Gemüthern feines Pfarrorts und bewirfte ihr leibliches 
und geiſtiges Gedeihen. 
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wieder eingetreten iſt, dafür mag und kaun man mancherlei geiſtige 
Strömungen als hauptſächliche Urſachen namhaſt und geltend machen; 
der Geiſt des deutſchen Bürgerhauſes darf aber hierbei als eine weſent— 

lich mitwirkende Kraft nicht außer Acht und Rechnung gelaſſen wer— 
den. Denn gerade bier war im Laufe der Zeit einem abgeſtandnen 
mumienartigen Glauben gegenüber cin Iebendiger frommer Sinn, gegen 
free Verhöhnung aller Sitte und Zucht eine fittlihe Schen und gegen 
hohle conventionelle Beſchränkungen des Lebens ein T rang nach freierer 
Bewegung des Herzens und Kopfes entjtandeır, wodurch ebenſowohl die 
Geifter zum Ningen für die heiligen Forderungen des Buſens getrieben 
als fie im Ringen ſelbſt vor fittlicher Verirrung bewahrt wurden. Eben 
deshalb läßt fih Lehaupten, daß Deutſchland die ſchöne Blüthe feines 
geiftigen Lebens am Ende des vorigen Jahrhunderts nicht errungen 
hätte, wenn die Gründer und Träger diefes Lebens nicht aus dem bür: 
gerlichen Familienhauſe hervorgegangen wären, wo jene fittliche Tempe: 
ratur berrichte, welche hoch über dem Selbſt fih für Ideen aufzuopfern 
"und das allein Tauernde zu jchaffen geeignet ift. Zeigt, um nur auf 
eine die Blüthe des geiftigen Lebens mitbeförderude Perſönlichkeit hin— 
zumweifen, zeigt ſich in Schillers Elternhauſe auf das anſchaulichſte der 
heilige Beternft des damaligen bürgerlichen Lebens und zeigt Schiller 
ſelbſt in feinem kindlichen Entſchluſſe, Geiftlider zu werden, die begei: 
jternde Macht eines ſolchen Hausgeiſtes, jo offenbart nicht minder fein 
anfänglich gigantifches und ſpäter mafvolleres Schaffen einen jung: 
fräulich fittlichen Einn, der ihn vor aller dunkeln Berwilderung behütete. 
Und dieſen jittlichen Geift verdankt er dem Odem und Walten des Fa: 
milienlebens oder der Familienhaftigkeit, welche die Seelen der Jugend 
mit Liebe und Treue durdglüht und. durch diefelben in das öffentliche 
Leben hineinwirkt, wenigjtens in dieſen Zeiten noch mit derfelben Treu, 
Scheu und Frömmigkeit, wie in den frühften Zeiten des deutjhen Bol: 
kes, wo das Weib, in welchem ftets das volle Weſen der Familie offen: 
‚bar wird, mit Spruch, Schwert und Wagenburg fid) in die Schlachten 
der Männer gegen die Feinde bineinlent. Eben diefe Familienhaftigkeit 
drängte die ringenden Geifter Deutſchlands am Ausgange des vorigen 
Jahrhunderts auf das innere Leben oder auf die geiftigen und fittlichen 
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Gebiete und hielt fie von dem wilden Tummeln auf dem blos politifchen 
Boden zurüd, auf den die aller Familienbaftigkeit entblößten Franzoſen 
rerſchlagen wurden. 

Dem fo gearteten und alfo wirkenden Familienzeifte des 18. Jahr: 
hunderts traten indeß bei feinem Einzug in das gegenwärtige Jahrhun: 
bert mehr und mehr feindliche Gewaltner entgegen, die feinen Gottes— 
ſinn mit jedem Jahrzehnt ftärter und ftärter abblaften und zerſetzten, 

bis fie ihm endlich den religids dünnen Ausdruck gaben, den wir fen 
nen, greifen und ſelbſt mitreden, Und was iſt in der Hauptſumme 
ber Charakter diefes Ausdruds? Der Tempel in den Häufern iſt ab: 
gebrochen, Bibel, Katechismus und Gebetbücher find in demfelben außer 
Cours geſetzt, die Familienzucht, welche Eltern, Kinder und Gefinde, Ars 
beitgeber und Arbeitnehmer zu einem’ ſocialen Organismus verbinden 
fell, ruht nicht mehr auf den feften Säulen der Pietät, den Geiftlichen 
fehlt die grüne Brüde in die Käufer und Gemeinden und wiederum 
diejen das tief empfundene Bedürfniß zum Geift der Kirche und ſelbſt 
die Yamilien und Schulen gehen nicht Hand in Hand, Man kann 
diefe Meine kurze Zeichnung einen Schwarzen Blick der Gegenwart nen— 
nen umd gegenfätlic behaupten, daß unfere Zeit ungleich beſſer gewor: 
den ſei und ungleich berrlichere Fortfchritte im Ganzen und Einzelnen 
gemacht habe, als das vorausgegangene Jahrhundert. Nan iſt allerdings 
wahr, daß das fittliche Leben der höhern Stände gegen fonft fid im 
Ganzen beffer geftaltet; wahr, daß unfre Zeit Harer im Denten, ans 
muthiger im Ausdruck, reicher im Wiffen, erregbarer im focialen und pos 
litiſchen Empfinden, maffiger im Unterftügen, feiner in Umgang und 
s weltfundiger geworden; wahr, daß Induſtrie, Fabrikation und Handel an , 
Umfang und Bejchleunigung gewonnen und daß endlid alles Handeln 
im Dunkeln und Geheimen und alle privilegirte Wirthſchaft dur ein 
uneindämmbares Drängen nach Deffentlichfeit und Gleichheit auf kleine 
Winkel eingeengt iſt; aber cbenfo muß dies als wahr und als fon: 
nentlar anerfannt werden, daß in dem Maße der Ausdehnung tes Wil: 
ſens die Vertiefung des Gemüthes verringert, daß der frühere Idealis— 
mus in Materialismus umgewandelt, daß die Anbetung im Geijte und 
die fittliche Geſjnnung der familien durch cine maßlefe Plutoherrſchaft 
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zurüdgedrängt, ja, daß an bie Stätte, mo ehebem der erbebende Frie 

den bed Morgen: und Abendgebets gewaltet, num eine von grollenden 
Kräften getragene, mit Mißtrauen gefättigte, verdüſterte, unbehagliche, 
bed Betens ſich fhämende Stimmung getreten, daß der Aufblitz politi- 
ſcher Erjchütterungen wie leicht entzündliches Pulver, das Proletariat 
als ein angfterregendes Krebsübel und zugleich die Vergötterung des 
eignen Selbft ftatt Selbftaufopferung im die Gemeinden und Gemüther 
gelegt und daß das Verhältniß der unehlihen Geburten und die Lau: 
beit des Kirchenbeſuchs ebenjo gewachſen, als die innere Familienzucht 
abgeſchwãcht ift. 

Daß aber die Entwidfung bes deutichen Lebens einen ſolchen Gang 
. genommen und daß namentlich unfer Familienhaus verbderblihe Krank: 
heitsſtoffe gegen gefunde Lebenskräfte eingetaufcht hat, dazu haben im 
Derlauf der 5 erften Decennien des jebigen Jahrhunderts mandyerlei 
neben und nacheinander auftretende Urfachen mitgewirkt. Denn es ift 
nicht allein die franzöfiihe Revolution, weldhe den Strom ihrer Hcere 
durch faſt 2 Jahrzehnte über Teutichland ausgoß und mit Uebermuth 
und Willfür in das fittlihe und religiöie Leben und in das nationale 
Gefühl der deutihen Gemeinden und Stämme zerjebend und zerftörend 
eingriff, es ift micht allein, daß die deutſchen Staaten nad den Frei: 
beitöfriegen die Hoffnungen der Deutichen diplomatiih verfrümelten ' 
und mit wohl organifirter Polizei und Vüreaukratie die Gewiſſen bie 
in das Innerſte des heiligen Familienheerdes überwachten und beengten 
und nicht allein, daß mit der Länge des Friedens und troß des Friedens die 
Stenerlaft und die Familienverkümmerung wuchs; auch die Wiſſenſchaften 
und das öffentliche Leben, Geiftlihe und Laien, Kirchen und Schulen haben, 
jene durch negirende und dialectifche oder durch jtarr erthodore Beftrebungen, 
diefe durch Jagd nad bloßem Wiſſen und durch Gier nad Gold den 
fittlihen Hauch aus dem Haufe verdrängt. 

Und doch über diefem abgeftandenen Familienleben der Gegenwart 
gipfeln ſich fichere Zeichen, dak das Haus des Volkes ſich zubereitet, 
wieder einen frommen Sinn einzunchmen, der freilicdy nicht durdy Ge— 
bot und Gewalt, gleich viel, ob ſolche Infinuationen vom Staat oder 
von der Kirche ausgeben, Iebendig werden kann, fondern durd ein hei: 
Bes Bedürfniß, welches allein im ftillen, fi nad Erlöfung und Erhe: 
bung ſehnen den Kerzen feine Wiege bat. 


Zur Sittengefhichte der Pfalzgrafen. 


2. Aus dem Leben des Pfulggrafen Friedrich (als Kurfürjt 
Friedrich II. 1544— 1556). *) 


Don 
Dr. 3. Müller. 


So glänzend und mächtig die Stellung einzelner Reichsfürſten im 16. 
Jahrhundert war, zumal die vielfachen Wirren jener Zeit kräftiger als 
vordem das Ringen derſelben nach Unabhängigkeit beförderten, anderſeits 
auch im eigenen Lande ihnen ein freieres Walten geſtatteten, jo. läßt 


*) Quelle: Annalium de vita et rebus gestis illustrissimi principis Fri- 
derici II. electoris palatini libri XIV. Authore Haberto Thoma Leo- 
dio, Franeofurti, in offieina J. Ammonüi. 1644. 4°. Deutſch: Epie: 
gel des Humors Grofjer Potentaten, Anzufchawen vorgeftellet in ber Be: 
ihreibung des Lebens von der Regierung weiland Pfalkgraffen Friedri— 
dien des Andern, Churfürflens, ꝛc. Hiebevorn im Latein verfer- 
tiget, vnd in vierzchen Büchern akgetheilet, Durch Hubertum Tho- 
mam Leodium, Nunmehr ins Deutfche wbergefept ıc. durch Hartmannum 
Myricianum Salinatorem Hermundurum, Schleuſingen, Hieren, Eteins 
man. 1628.4°. — Bgl. Häuſſer, Geſchichte der rhein. Pfalz I, S.563 ff. — 
Ueber Brietriche Reife nad) Spanien 1526 liegt mir unter ven Manuffriy: 
fen des Hrn. Freih. v. Reggenbady eine Abſchrift von „Vfzeichnus des 
wege ar.“ vor, wovon der Leibarzt Doktor Lange fi als Verfaſſer nennt, — 
Hubertus Thomas ans Lüttich Fam im I. 1522 zum Pfalzgr. Friedrich, 
als diefer auf dem mürnberger Reichetage einen franzöſiſchen Eecretair 
fuhte. Gr beſaß eine tüchtige, beſendere vlaffifhe Bildung und 
war feinem Herrn auferordentlih ergeben. Trem begleitete er ihn auf 
feinen vielen Irrfahrten und iheilte alle feine Berrängnifie. Spä- 
ter, in Friedrichs alüdlicher Zeit als Shurfürft, warb er von gewandtern 
Hiflingen bei Seite gefchoben. 


314 Zur Elitengefchichte der Pfalzgrafen, von Dr. 3. Müller. 


fi) doch bei weitem nicht über alle Kürftenhäufer und über dns 
Fürftenleben im allgemeinen dieſe günftige Anficht fefthalten, Frü— 
bere Verichwendung hatte den Glanz manches Haufes untergraben, 
andere ruinirten fi in dem üppigen Leben des 16. Jahrhun— 
berts, noch andere ſanken auch unter den religiöfen und politiſchen 
Stürmen. Aber ſelbſt bei den fejter gegründeten und mächtigern Häu— 
fern umgab der Glanz der Stellung nur bie regierenden Yürften, 
nur fie gemeiniglich batten die Mittel diefen aufrechtzuhalten und dev 
Würde ihrer Stellung in aller Weife nachzuleben. Das Loos ber 
übrigen Familienglieder war oft cin ziemlich dürftiges, befonders wenn 
fie nicht im fremder Tienftbarkeit oder im geiftlihen Stande ein beſſe— 
res Glück fanden, 


Pfalzgraf Friedrich war den 9. Dezember 1483 geboren. Sein 
Tater Philipp (14761508) hatte in feinem Teftantente angeordnet, 
daß die vier Söhne geiſtlichen Standes, nämlih Philipp, Bilder von 
Freifingen und Naumburg, Georg, Biſchof ven Speier, Heinrich, 
nach einander Bifchof von Worms, Utrecht und Freifingen, und Jo: 
bann, Biſchof von Regensburg, nur bie jehr mäßige Apanage von 
zwölfhundert Gulden erhalten follten; dieſe hatten auch die hinterlafic- 
nen Söhne feines dritten, ſchon 1504 verjtorbenen Prinzen Ruprecht 
zu beziehen, Der vierte Sohn Friedrich follte mit dem Kurprinzen 
Ludwig entweder gemeinfam regieren oder teilen, Hierauf ging Friedrich 
zum Bortheil des Hauſes nicht ein, er verzichtete auf feine Anſprüche 
und beſchloß fein Glück anderweitig zu verfuchen. Seine ganze Lauf: 
bahn ift reich an bemerlenswerthen Abentheuern und erjt die Nachfolge 
anf den Furfürftlichen Sit brachte ihn zur Ruhe und gab ihm die for: 
genfreie Eriftenz, die er bei der bebrängten, befonders financiell gedrück— 
ten Lage feines Haufes, auf den verſchiebenſten Wegen bis dahin ver: 
geblich geſucht hatte. 


Friedrich, äußerlich wie innerlich begabt, hatte ſchon bei ſeiner Ge— 
burt von den Aſtrologen das Prognoſtikon erhalten, „er würde in ſei— 
ner Jugend einem großen Potentaten treulich dienen und demfelben fehr 
lieb jein, das übrige Leben aber würde er mühjelig und voll Unglücks 
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befinden, doch zu folchen Ehren gelangen, daß er damit ben andern Brüs 
bern vorgehen und fie alle überlebten würde.“ Im Gegenfage gegen 
den ältern Kurprinzen Ludwig, der gefegten und ernften Sinnes war, 
hatte er ein munteres und recht gewedtes Naturel. Sein Vater hatte 
den Kurprinzen zu befierer Ausbildung an ben Hof von Frankreich ge: 
ſchickt, was der Kaiſer Marimilian aus nahe liegenden Gründen nicht 
gern gefehen hatte. Um ihm zu berubigen ward Friedrich daher in die 
Niederlande, nämlich zum ſpaniſchen Thronerben Philipp gefandt. Hier 
entjtand in dem jungen Pfalzgrafen der erfte Keim zu feiner nacdhalti: 
gen Anbänglichkeit an das Habsburgiihe Haus. As Philipp fi auf: 
machte, den fpanifchen Thron zu befteigen, zog Friedrih mit ihm, Die 
Neife ging durch das glänzende Frankreich und der junge Fürft nahm 
dort Eindrüde in ſich auf, die er in feinem fpätern Leben nicht mehr 
zu überwinden vermochte. Schon von Natur nicht ohne Leichtſinn, be: 
wältigte diefer Glanz des Nuslandes ihm vollends und der Hang zu 
Pracht und ritterlihem Treiben entwidelte ſich in ihm zu nicht mehr zu 
beſiegender Stärke. Darauf entzückte ihn die ſpaniſche grandioſere Pracht 
durch eine fortlaufende Reihe herrlicher Feſtlichkeiten und nach Monate 
langem Taumel führte die Rückreiſe wieder an den franzöſiſchen Hof zu 
Lyon. Bei dem franzöſiſchen König Ludwig XII. wußte ſich Friedrich 
beſonders in Gunſt zu ſetzen; zumal den König Philipp zwei Monate 
hindurch eine Krankheit feſſelte, war er die Seele aller Vergnügungen, 
erfann Scherz und Kurzweil, jo da der durdy feine Einfälle ergötzte 
Ludwig den König Philipp bat, den Pfalzgrafen da zu laſſen und dafür 
als feinen Begleiter defjen Bruder, ben Kurprinzen Ludwig, mitzuneb: 
men, Tod zog Friedrich mit dem fpanifhen König wieder fort, 

Tie Hoffnung, weldye der abentheuernde Pfalzgraf an fein Verhält: 
niß zu Kaifer Marimilians Sohn Mmüpfte, ſchlug durch deffen frühzeiti- 
gen Tod (1506) fehl. Nichtsdeftoweniger blieb, er bei feiner Anhänge 
lichkeit an das Faiferlihe Haus. Er leiftete diefem die weſentlichſten 
Dienfte, befonders bei der Kaifermahl des jungen Karl. Tür feine viel: 
jachen Bemühungen fehlte e8 von der andern Seite nicht an Verſprechun⸗ 
gen: bald ftellte man ihm eine reiche Heirath in Ausficht, bald ſchmei⸗ 
chelte man ihm mit der Hoffnung auf hohe Aemter. Schließlich belud 
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man ihn mit einer Würde, die allerdings mande Bürden aber durchaus 
feine wefentlichen Vortheile für ihm mit ſich brachte. 

Dur feine weiten Länder war Kaifer Karl V. in mannigfacher 
Weiſe gezwungen, oft Deutſchland zu verlaſſen. An feiner Stelle 
mußte ein Reihöftatthalter die Reichsſachen erledigen und zu einem 
folhen ward von den Ständen des Kaifers Bruder Ferdinand auser— 
ſehen. „Dieweil er aber noch jung und der deutfchen Sprache uner: 
fahren war, zudem auch ein Herr über ſolche Länder, die da täglich 
vom Türken überfallen wurden,“ fo follte Friedrich wiederum der Statt: 
halter Ferdinands fein. Deſſen weigerte ſich aber der Pfalzgraf fehr, 
fo daß man ſchließlich das Uebereinkommen traf, fie follten dem Regi— 
mente beide vorfteben. Dem Pfalzgrafen wurden vierzig taufend Gul— 
den verheißen, welche ihm Don Raimundus von Cardonna, fpäter Pi: 
celönig von Neapel, auszahlen follte, wie er denn zwar aud that, aber 
„langſam und bößlich.“ 

Ars Statthalter nahm Feiedrich (1521) feinen Aufenthalt in Nürn— 
berg,‘ wo das Faiferliche Regiment feinen Sit haben ſollte. Wie er 
bier Tebte, ift bei feinem Biographen Hubertus Thomas nicht ohne An: 
tereffe zu leſen. Er ftand feinem Amte, erzählt diefer, mit großem 
Fleiße und Anfehen vor, alfe daß er von jedermann geliebt und geehrt 
wurde, war aber dabei gar zu fromm, fo daß er auch vor weiblicher 
Verführung nicht konnte gefihhert fein. Darin find die Nürnbergiichen 
dermaßen geübt und erfahren, daß fie aud wohl Steine und Felſen 
bewegen möchten. Er ward von ihnen gebeten, bald zur Mittagsmahl: 
zeit, bald zum Abendefien, and wohl zum QTanze und andern derglei: 
hen Beluftigungen, welde die nürnbergifchen Jungfrauen und Frauen, 
bie ohne kefondere Arbeit und im Ueberfluß aller Dinge ihr Peben 
zubrachten, artig genug veranftalteten. Von ihnen gingen biswei— 
fen einige fogar, ungebeten in des Pfalzgrafen Lofament von jchönen 
Jungfrauen begleitet, und gaben vor — wahrhaft oder Scheined hal: 
ben — daß fie nur die Epeife aus feiner Küche verſuchen möchten, 
inden fie gehört, es hätte Fein Fürſt vor ihm beſſere Köche oder Tafie 
Ihmadhafter anrichten. Dabei jpradhen fie ihre Freude aus, daß er in 
ihre Stadt ein neues Leben gebracht habe. Sie luden ihn aud ein, 
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bei der bevorftehenden Faftmadht zu den Mummereien zu kommen, wenn 
er auch nicht ausdrücklich gebeten wäre; feinen Beſuch würden fie als 
eine beſondere Gunft anſehen. „Und mas. jonft dergleichen mehr war 
an glatten Schmeichehworten, darin fie, wie gelagt, ſehr wohl fortkön⸗ 
nen, ihm, dem Pfalzgrafen derſelben auch ſoviel vorlegten und beibrach⸗ 
ien, daß er jein Gemüth ſehr entzeg von wichtigen Gedanken und fid 
foft ganz auf Mollüfte verleiten Tiek, wie es dem Hannibal zu Capua 
ging,“ 

Diefe Zerjtireuungen, zu denen Friedrichs leichter Sinn ſchon von 
vornherein fich zumeigte, waren für ihn und bie pfälziichen Lande, zu: 
mal in ihrem ausgelogenen Zuftande, nicht ohne mehrfache übele Folgen. 
Es ging ein Großes auf, weil zu Nürnberg alles tbeuer war. Deun 
obſchon an allen Dingen darin kein Mangel war, fo mußte jedoch bei 
der Magerfeit des fandigen Erbbodens alles, „was zur Schnabelweide 
gehört”, von Weitem hergebracht werden. Und je mehr es koſtete, je 
lieber war es den reichen Bewohnern. Dergleihen nun berbeizuichaffen, 
ſparte aud der Pfalzgraf keine Koften, war dadurch großartiger in fei- 
nen Ausgaben, als feine Güter ertragen Tonnten. Darüber gerieth er 
bald in Schulden, borgte bei den Bürgern, „die ohne daß dem Wucher 
ergeben waren,“ ſetzte dafür Bürgen und verpfändete feine Einkünfte. 
Ru folhen Unheil fam noch eine thörichte Leidenſchaft für eine veizende 
Schönheit, deren Eroberung nad des Biographen Andeutungen bem 
Plalzgrafen viel Geld zu Banketten, Tänzen und Geſchenken gekoſtet 
haben mag. | 

Im Jahr 1522 kam auch Churfürft Ludwig nad) Nürnberg, um 
dem Regimente beizumohnen. Auch er Tieß fi) von dem Strome ber 
vielen DVergnügungen forttragen und fing an, große Unkoſten anfzuwen: 
ben, aljo daß beide Brüder mit einander zu wetteifern fchienen, „Es 
fahen’8 aber die Nürnberger nicht ungern, wie fie denn auf alle Sa: 
chen ſehr abgerichtet und geichwinde find: fie konnten auch leicht zuvor 
erachten, wie e8 endfidy gehen würde, nämlich wenns an Gelbe mangelte, 
daß hernach mit den Pfalzgrafen würde gnt handeln fein.” Diefe vor: 
bedachte Schlaubeit der Nürnberger ſchiebt der ehrliche Hubertus ſelbſt 
ihren Vergnügungen unter, As id) zu Nürnberg ankam, erzählt er, 
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waren gerade bie Faftnachttage, an welchen der Rath dem gemeinen 
Bolke erlaubt hatte, den anweſenden Fürſten zur Luft auf den Gaflen 
feines Gefallen umherzuſchwärmen. Die Fleiſchhauer, Gerber, Würz- 
främer, Köche und andere Handwerksfeute gingen in feibenen Kleidern 
und mit güldenen Ketten einher, hielten Tänze, fangen, jprangen, ftell- 
ten Gaftereien an, erdachten allerlei Kurzweil zur Ergötzung der Für: 
ften.*) Diefe verjtanden es nicht, daß diefes die Griffe wären, ihr 
Geld an ſich zu bringen, Denn je berrlidher und prächtiger die Bür— 
ger ſich hielten mit den ihrigen, deſto theurer mußten die Fürſten alles 
um Geld von ihnen faufen: jo klug ift das Volt zu Nürnberg. 


Die Nürnberger batten guten Grund, gerade mit den Pfalzgrafen 
ſich gut zu fielen. „Die Stadt Nürnberg Hatte ſich während des 
bayriſch⸗pfaͤlziſchen Erbfolgefriegs (1503 — 1507) unter des Kaifers Schuß 
in einem förmlihen Raubfrieg mit wohlgelegenen oberpfälziihen Orten 
bereichert und es verblieben ihr Altdorf, Bezenftein, Hersbrud, Hoben- 
jtein, Grünsberg, Lauf, Reicheneck, Stirberg, Velden und die Vogtei 
de8 Klofters Engelthal.“**) Der Palzyraf Kurfürft ließ es an Recla— 
mationen gegen dieſe Wegnahme nicht fehlen, aber bis dahin immer 
fruchtlos. Nun fellte die Sade, Teider zu feinem Nachteile, zum Aus: 
trag gebradyt werden. Ludwig hatte zum Kanzler den Florentin von 
Venningen, einen wohl erfahrenen Juriſten, zubem jtand ihm der Land: 
graf Johann von Leuchtenberg zur Seite, „der war ſo geizig, als im— 
mer einer ſein möchte.“ Des Pfalzgrafen Friedrich Kanzler war Doktor 
Joh. Fuchoſtein, freilich ſehr geſchickt, aber ein Mann von ärgſter Ver: 
rãuflichkeit und durch ſeine Unzucht berüchtigt. Gleichwohl war er beim 
Fürſten in Gnaden, dieweil er feine Lafter mit der Zunge fo meiſterlich 


- 


*) Hubert meint, zum Theil wenigſtene, das Echönbartlaufen. Die Ber: 
anlafjung zu diefem iſt aber nicht in der Anweſenheit der Fürſten zu 
juchen, weshalb Huberts Verdächtigung rückſichtlich dieſes Punktes fehl- 
greift. Ueber das Schönbartlaufen und feinen Urfprung vgl, u. A. Hor: 
mayr's Taſchenbuch 1834, ©. 205 fi. und Lochner, Nürnbergs Vorzeit 
und Gegenwart ©: 64. 


®*) Häuffer, Geſch. d. rh. Pfalz I. ©. 471. 491. 
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verantworten und entfchuldigen konnte, daf ihrer wiele ſich betrügen ließen 
und ihn für einen ehrlichen Maun. hielten. j 

Diefes faubere Kieeblatt ließ ſich bereit finden, auf Anliegen des 
Rathes die Stadt Nürnberg mit den Pfalzgrafen zu einigen. Ein be 
fonderer Spern für fie war das Verſprechen einer jtattlihen Verehrung. 
Sie ftellten alfo-ihren Herren vor, wie fehr fie einerfeits der Stadt und 
beren Bewohnern für die fo freundliche Aufnahme verpflichtet wären, 
dann wieſen fie auf den empfindlihen Mangel an Geld in der Schal: 
fammer hin. Sie ſeien zu den täglichen Ausgaben einer großen Summe 
Geldes bebürftig und defjen je länger je mehr, zumal in Nürnberg ein 
Reichstag gehalten werden jolle, der wohl ein halbes Jahr dauern könne. 
Unter den bei biefer Gelegenheit hier zufammen kommenden Fürjten feien 
fie durdy ihren Rang berufen, eine bedeutende, eine glänzende Rolle zu 
ipielen. Dazu fei jedody kein Geld vorhanden, Sellten fie auf Zins 
leiden? Auf die Weile jeien fie ſchon genug beſchwert und der Zins 
wachje zu jchr an. Es ſei darum rathſamer, man verlaufe ein Städt— 
lein oder ein Stüd Landes, oder noch bejjer — wenn man dieſe Ge: 
Iegenheit wahrnebme, mit den Nürnbergern wegen jener vordem genom: 
menen Landestheile einen billigen Vergleich zu treffen. Die Nürnberger 
bätten jet doch nur den Nußen, der den Pfalzgrafen vielleicht auch noch 
in der Folge entginge. 

Die Pfalzgrafen ließen ſich überreden und indem die Nürnberger 
das Schloß Heinsberg bei Neumarkt und das Klofter Gnadenberg wie: 
der auslicferten, fowie 32,000 Gulden zahlten, durften fie alles Uebrige 
behalten. So kamen die gewigten Nürnberger an jenes jchöne Gebiet, 
das Geld aber ward erlegt und auch vertban zu Nürnberg, die Pfalz 
grafen aber hatten jpäter dafür „die bloßen Hände anzuſehen!“ — 

Verfolgen wir den Lebenslauf gines apanagirten Fürſten noch ein 
wenig länger. Marimilian I, hatte vordem den Pralzgrafen Friedrich in die 
Niederlande zu feinem Enkel Karl geſchickt. Hier gewann derſelbe, eine 
ritterliche Erſcheinung, das Herz der Prinzeß Eleonore, des jungen Kö— 
nigs Schwefter. Doch die Politik zerriß den Liebesfaden und vermählte 
die Prinzep mit dem alten König von Portugal, über deſſen Reichthum 
fie bald ihren Friedrich vergefien lernte, In diejem — glühte eben 
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während feines Nufenthaltes zu Nürnberg die alte Liebe wicher auf, als 
er vernahm, der alte Gemahl Eleonorens ſei geftorken und ihre Hand 
wieder frei. Es fehlte nicht an Leuten, bie ihn überredeten, vor allen 
der Kardinal zu Lüttich, als wäre es Gottes befondere Schickung, der 
da gewollt habe, daß er eine reihe umd mit ftattlicher Eheſteuer begabte 
Fürſtin, nicht aber eine arme, wie Eleonore ehemals geweien, zum Ge: 
mahl bekommen jollte, Mit der Wittwe würden ihre Angehörigen nicht 
fo hoch hinaus können, als zuvor da fie eine Jungfrau gewefen, Im 
Uebrigen zweifelte man an ihrer fortdanernden Liebe zum Pfalzgrafen 
nicht. Friedrich ſelbſt glaubte wirklich daran und beſchloß an Efeonore 
einen werbenden Drief abgehen zu Tafjen, zu welchem Zwecke dantals der 
genannte Hubertus Thomas als frangöfifcher Secretär in feine Dienfte 
trat. Seine Bemühungen waren jedoch vergeblich, die werwittwete Kö: 
nigin war zu fehr an Töniglichen Glanz gewöhnt, als daß fie zu einem 
armen Pfalzgrafen hätte hinunter fteigen mögen, Sie reichte ihre Hand 
jpäter dem frangöfifhen König Franz I. 
Als Pialzgraf Friedrich fand, daß die großen Unkoften feiner Stel: 
fung durch die ihm vom Reiche gewährte Bejoldung nicht gededt wur: 
ben, feine eigene Kaffe aber gänzlich geleert war, kehrte er nad Neu: 
markt zurück. Hier lebte er einige Zeit mit feinen eigenen Händeln be: 
Schäftigt, Kis ihm im Jahre 1526 fein abentheuernder Stun wieder in 
die Fremde nad) Epanien trieb. Beſonders veranlaften ihn hierzu feine 
alten Geldaniprüche fowie die heimliche Hoffnung, die ſchwerreiche portu: 
giefifhe Königin doch noch zu gewinnen. Die Reife ift bei feinem Bio: 
grapben nicht ohne großes Intereſſe zu leſen. ine große Plage für 
die ſtark eſſenden Deutſchen war unterwegs beſonders der Mangel an 
Lebensmitteln, wie denn in einem Städlein Cervera der Fürſt von der 
Obrigkeit gebeten wurde, allda nicht liegen zu bleiben, damit nicht durch 
das Gefolge, 20 Mann ſtark, die Lebensmittel theurer würden. Ich 
glaube, ſetzt Hubertus hinzu, ſie beſorgten, wenn es uns an Speiſe 
mangelte, ſo würden wir alsdann ſie freſſen. Denn als ſie ſahen, daß 
ſo viele und ſo mancherlei Speiſe für ſo wenig Leute angerichtet ward, 
liefen ſie von allen Seiten zu und drangen faſt mit Gewalt in das 
Haus, uns zuzuſehen, wie wir Mittags: und Abendmahlzeit hielten, 
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Ter Pfalzgraf erreichte den Zweck feiner Reife nicht; weder erhielt 
er fein Geld noch die Hand Eleonorens. Mißmüthig kehrte er heim. 
Im Jahre 1529 übernahm er, wiederum im habsburgifchen Dienite, 
da8 Amt eines Faiferlihen Commifjärs bei der Neihsregierung, dann 
ward er — leichtgläubig durch allerlei Veriprechungen, beſonders auf 
die Hand Mariens von Ungarn gelödert — Reichsfeldherr. Seine an: 
fänglihe Weigerung vechtfertigte fih. Ohne Unterftügung gelaſſen, 
fonnte er gegen die andrengenden Türken nichts ausrichten; eben fo we: 
nig verwirklichte ſich feine Hoffnung auf jene Gemahlin. Doc hörten 
damit feine Bemühungen für das kaijerlihe Haus nicht auf. Er war 
thätig für Ferdinauds Königswahl, jo daß Karl und Ferdinand ihm 
vor allem ihre Faiferlihe und Föniglihe Würde zu danken hatten; er 
mühete fih auf dem augsburger Reichstag und wirkte für das kaiſerliche 
Iuterefje wie und wo cr fonnte, Allein ohne Frucht für fich felkit. 
Seine finanzielle Noth ward immer bedenflicher und die Berforgung 
rüdte in weitere Jerne, Nach dem Tode der Statthalterin Margarethe 
meinte er in den Niederlanden deren Nachfolger zu werden. Der Kai: 
fer dachte aber nicht daran. Dann ward ihm Hoffnung auf die Hand 
der Markgräfin von Montferrat und damit auf das einträgliche Länd— 
chen ſelbſt gemacht; allein dieſelbe ftarb mitten in feiner Bewerbung, 
Als er darauf ihre jüngere Schweſter heirathen wollte, kam der Herzog 
von Mantua dazwiſchen, Teftach- die Umgebung des Kaifers, ge: 
wann diefen ſelbſt und Friedrid war am Ende wicderum der Getäuſchte. 
Doch erhielt er vom Kaiſer endlich 30,000 Gulden fowie die Anweifung, 
daß ihm feine Forderung von 70000 Gulden in mehrjährigen Termi: 
nen vom Weljer ſollten ausbezahlt werden. Später ward ihm eine 
Prinzefin von Polen in Ausficht geftellt, and) daraus ward nichte. 
Ebenſo war es mit einer Schweiter des Herzogs von Galabrien und mit 
einer franzöjiichen Prinzeſſin. Zu diefer Zeit ward nun Friedrich, immer für 
Kaifer und Reich ſehr thätig, abermals Generaloberft und leiſtete ala 
ſolcher tüchtige Dienfte. Seine hierdurch verftärkten Anfprühe auf eine 
Berforgung wurden freilich anerkannt, ohne daß jedoch der Kaifer die ernite 
Abſicht hatte, fie auf eigene Koften zu befriedigen, Der Pfalzgraf follte 
endlich die Tochter des vertriebenen Königs Chriftian = = Dänemark, 
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die Nichte Karls V., heirathen. Nur ſchwer entſchloß ſich Friedrich, fo 
oft getäufcht, zu dieſem Plane, doch reizte ihm beſonders die damit ver: 
bundene Ausficht auf die däniſche Königskrone. Aber gerade durch bie 
Schuld des Kaifers, der es an den nöthigen materiellen Unterftügungen 
fehlen Tieß, wurde ihm auch diefe Ausficht zu Waffer; befanntli ward 
Friedrich von Holftein zum dänifchen König gewählt. Dod) lief jetzt end: 
lid der alternde Friedrich wenigftens in den erfehnten Hafen der Che 
ein, obgleich ſich die Mitgift feiner Braut nur auf 50,000, ihr an. 
geld auf 20,000 Kronen belief! 

Die Hochzeitsfeier ward (Sept. 1535) nicht im der Nefidenz des 
Tfalzgrafen zu Neumarkt fondern zu Heidelberg gehalten, „wegen vie: 
lerlei Bequemlichkeiten, dieweil da zu Heidelberg wohl zu befommen ift 
Wein, Wildpret, Getreide und dergleichen, weldyes man zu Neumarkt 
nur in cinem theuern Kauf haben kann.“ Der Pfalzgraf Fam feiner 
Verlobten eine Strecke Wegs entgegen geritten, begleitet von einer An: 
zahl Edlen. Des andern Tages wurden fie dur den Biſchof Philipp 
von Speier in der Schloßfapelle vermählt. Das Felt ging mit dem. 
ganzen Prunfe jener Zeit vor fih. Bon Gäften zählte man an vier: 
taufend, weldye alle fowohl auf dem Schloſſe als in der Stadt mit Fut— 
ter und Mahl verfehen wurden. Turniere und Nitterfpiele wurden. ge: 
halten, alles war fröhlich „und vermeinte zwar der Fürft, er würde 
durch diefe Heirath zum Ende feiner Mühe und Bekümmerniſſe gerathen 
können und wollte alfo zur gewünfchten Ruhe gefommen fein: er ward 
aber bald inne, daß er auf das wilde weite Meer und mitten unter die 
graufamen Sturmwinde getrieben worden wäre.“ | 

In der That wurde das Leben des Pfalzgrafen jetzt abentheuerli: | 
cher als je Er nahm feine Pläne. auf Dänemark wieder vor, dann 
wollte er Gubernator von Mailand werden und verlangte eine ihm 
vom Kaifer zugefagte Penfion. Aber alle feine Pläne gingen fehl, er 
gerieth bei feiner Mittellofigkeit in immer tiefere Bedrängniß und am 
Ende blieb ihm nichts anderes übrig, als fein Heil fern vom heimiſchen 
Herde wieder in der Fremde, bejonders bei feinen hohen Berwandten, 
zu ſuchen. „Denn fie die die Sachen allenthalben ſo ſchlecht beftellt 
fanden, daß fie ſich zu Haufe nicht länger würden behelfen können.“ 
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So brach der Pfalzaraf, bereits 55 Jahr alt, mit feiner Gcmahlin wie 
der nad Franfreih auf. Der churfürſtliche Bruder Ludwig begleitete 
das Paar bis Straßburg und Lüselftein und „wünſchte ihm dann viel 
taufend guter Nacht und Glück zur Reife.” 

Am franzöfiihen Hofe wurden fie ftattlih und wie im Triumpfe 
empfangen. Es wurden ihnen zu Ehren allerlei Ergötzlichkeiten veran: 
ftaltet, fie litten feinen Mangel an Speile und Trank und als fie zur 
Reife nich Spanien aufbradhen, fchenkte ihnen die Königin Eleonore, 
des Pfalzgrafen frühere Geliebte, 2000 Kronen. Die mochten bei dem 
Aufwande der Reiſenden nicht lange vorhalten. Hubertus Thomas, wel: 
cher den Zug getreulich mitmachte, Hagt, daß fie an 70 Pferde bei ſich 
hatten und viel unnütes Geſinde, das nur aufzehren und verthulich fein 
konnte und alles vollauf wollte haben, gleichwie in Deutihland da man 
de8 Tags über fünfmal it, das Frühſtück, die Mittagsmahlzeit, darauf 
das Vesperbrod, dann die Abendmablzeit und endlih den Schlaftrunk 
mitnimmt. Weil nun aud der Bedarf für die Pferde in Spanien 
ſchwer aufzutreiben fei und die Herbergen für ein fo großes Gefolge 
jelten hinreidyten, drang er auf die Verminderung deſſelben. Allein er 
richtete wenig aus. Nur die Pfalggräfin ſchränkte ſich ein, denn fie hatte 
nicht mehr als zwei Jungfrauen bei fich und dazu der Ergößung me: 
gen eine Närrin, mit der fie ſich unterwegs die Zeit vertrieb und fo die 

. Verdrießlichkeiten der Reife vergaß. — Turd Frankreich zogen die Rei: 
fenden unter ehrenvoller Aufmerkfamteit, dagegen hatten fie in Spaniens 
‚unwirthbaren Gegenden viel Unangenchmes, jelbft Lebensgefahren zu be: 
ftehen. Endlich am der Pfalzgraf nad Toledo und fein Einzug war 
um jo glänzender, als der Kaifer befohlen hatte, daf die hier zum Neiche- 
tag verfammelten jpanifhen Großen ihm entgegen reiten follten. Der 
Kaifer ſelbſt empfing ihn mit großer Gunft, zahlte ihm zu feinem Un: 
terhalte monatlich 1300 Dukaten, entließ ihn aber nady ungefähr vier 
Monaten ohne Verforgung mit 7000 Dukaten LZehrgeld. Krank kam 
‚der Pfalzgraf nach Paris, wo ihm mit feiner Begleitung wieder cine 
freundliche Aufnahme ward. So belam die Pfalzgräfin von der Köni— 
gin ein Geſchenk von 2000 Kronen, die aber bald verthan waren. Sie | 
tönne doch nicht Ruhe haben, erwiderte fie auf die Borftellungen Huberts, 


524 Zur Sittengeſchichte der Pfalzgrafen, von Dr. 3. Müller, 


fo Tange ein Heller übrig bliebe. Deſſen mußte ich Tachen, fügt dieſer 
binzu, und fpradh, ihre Ercellenz wären gleich wie der Fürft, ihre Kerr, 
geartet, — 

Auf Einladung des engliihen Königs gingen Lie Neifenden auch 
nad England; der Empfang war Füniglich, die Aafnahme freundlich und 
bei der Abreiſe wurden ihnen 6000 Kronen verehrt, wobei Hubertus 
Thomas den Verdacht ausipriht, es feien andere Geſchenke an Silber: 
geihirr ihnen wohl durch den Unterjchleif des Königlichen Bevollmächtigten 
entzogen worden. Wenigflens war diefer, Cromwell, aud) in anderer 
Beziebung fehr verdächtig und wurde auch ſpäter hingerichtet. Doc 
ſellſt dies Silbergeſchirr würde den Reiſenden wohl nicht viel gemütt 
haben: im nicht viel Tefferen Umpftänden, mit wenig glänzendern Aus: 
ſichten, als da fie ihren Weg aus der Heimath angetreten, kehrten fie 
dahin zurüd. Das Ländchen war ausgefogen, die Mittel erichöpft, es 
begann für den Nfalzgrafen wieder die alte Page, Vergeblich ſuchte er 
überall, befonders beim Kaifer Hilfe, umſonſt machte er immer nody un— 
ermübet feine Anſprüche auf die däniſche Krone geltend. , Obwohl er 
den Reiche jtets mit bingebender Bereitwilligfeit feine QTienfte widmete, 
ließ ihn der Kaifer doch im Stich. Daran war befonders der Cardinal 
Granvella Schuld. Was der Pfalzgraf erreichte, war eine Subvention 
von 8000 Karlegulden, die ihm jährlich jo lange von der Königin Ma- 
ria ausgezahlt werden follten, bis er endlih zur dänischen Krone ge: 
langte oder jonft zu einer genügenden Erbichaft käme. Dies legtere deu: 
tete auf den Tod feines Bruders, der in der That ein paar Jahre darauf 
(1544) erfolgte. „Taburd ward aus dem armen apanagirten Fürſten 
plötzlich der erfte weltliche Kurfürſt des Reichs.“ Es war aber firwahr 
für ven Pralzgrafen die böchfte Zeit, wenn er feiner Mürde noch freh 
werden wollte, Nabe den Sechzigen war jein Körper binfällig gewor: 
den und feine Erfabrungen, die er jedoch mit manchen Fürftenföhnen 
feines Jahrhunderts theilte, hatten jewohl an diefem wie in feinem Ge— 
mũthe nachhaltige Spuren zurüdgelafien! — In feinem Lebenslaufe ſpie— 
gelt jich cin bedeutendes Stück feiner Zeit, 
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Beiträge zur deutſchen Mythologie von J. W. Wolf. Zweite Ab— 
theilung. Göttingen, Dieterichſche Buchhandlung. 1857. 8. X und 468 
Eeiten. 

„Wer ſammelt der liebt es, von Zeit zu Zeit feinen Vorrath zu muftern, ' 
ju ordnen und zu überichauen, wie arm oder reich er it. Nach beinahe zchn- 
jährigem Eammeln bielt ih es alfo mit meinen Borräthen zur deutſchen My- 
thelegie und jo wuchien diefe Blätter." So begann Wolf die VBorrede zur er- 
ften Abtheilung feiner Beiträge, welche bereits 1852 erichien. Die Vollendung 
der zweiten erlebte er nicht michr. „Das edle, vielen theure und unvergeßliche 
Haupt, welches die nachſtehenden Forſchungen fann, rubt num ſchon ſeit zwei 
Jahren im fühlen Grabe; Freundeshand muß der Pflicht genügen, vie legten 
Ergebniſſe feines Fleißes dem literariichen Publifum zugänglich zu machen * 
Eo hebt in der Vorrede zu tiefer Dr. Mannhardt an, welcher vie legte Gabe 
des geachteten Mannes deſſen zahlreichen Freunden zu übergeben durch feine 
Freundſchaft mit ibm vor allen berufen war. — Auf welche Baſis Wolf feine 
Forſchungen gründete, hat er felbit in der Vorrede zur eriten Abtheilung aue— 
geführt. Neben dem, was er aus diplomatiihen Sammelwerken, Etatiftifen 
und andern Büchern aller Art zujammentrug,.zog er hauptjäclich vie Tradition 
heran. Auf ihrem Gebiete vor allem fuchte er ſich zu orientiren, in ſie ein- 
zudringen und fie in alle Phaſen ihrer Entwicklung zu verfolgen, um alſo ih- 
ver urfprünglichen Gejtalt auf die Spur zu fomimen und jie auf biefelbe wie: 
der zurädführen zu Finnen. So erlennt er in ven einzelnen Zügen bejenders 
der Märchen, welche mythiſch Klingen, nicht blos zeritreute Bruchitüde, ſondern 
Theile eines ungejchmälerten Ganzen, deſſen Reit und Zufammenhang unjerm 
Auge nody nicht flar it aber far werden muß, ſebald unfer Auge durch größere 
Uebung mebr geſchärft fein wird. In ihnen vermuthet ev nichts Geringeres 
als. unfere deutſche Edda. Dann legt er ein Hauptgewicht auf die Sagen, 
für die namentlich in der legten Zeit jo Bedeutendes geleitet it. Neben dies 
fen fteht die Legende wicht minder beveutiam, da von den alten Götterfagen 
viele auf die Heiligen übertragen find. Im Geleite dieſer Legenden fommen bie 
Bebräude, welde jih an gewiſſe Heiligenfefte inüpfen und welche, obwehl 
Grinnerungen an das alte Heidenthum, felbit die Kirche ale unverfängliche noch 
gelten ließ. Schließlich gibt es jelbit neh Bilder der alten deutſchen Göt— 
ter, wenngleich diefem Punkte noch lange nicht die gebührende Aufmerkſamkeit 
zugewendet if. Wie das Heidenthbum auf die Geftaltung der chriftlichen Le— 
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gende einwirkte, fo iſt eine ähnliche Einwirkung heidniſcher Erinnerungen auf 
die Anfänge chriſtlicher Kunſt anzunchmen, fo taf hier noch viele Bezichun- 
gen zum Heidenthum fruchtbar zu verfolgen find. — Auf feine Korichungen in 
allen riefen Richtungen gründete Wolf wie die erfte fo aud die zweite Abthei- 
lung feiner Beitrige. Erine Methode wie feing umſichtige Eorgfalt find bes 
fannt, als daß wir tarauf noch hinzudenten hätten. Das vorliegende Bud, wel: 
ces zum Vorwurf die Götterverbältnifie, die Nornen, Walfyrien, Elben, bie 
Schörfung, die Glemente, tie Thiere genemmen hat, befundet dieſe Vorzüge 
im reichten Maße und erhebt dasſelbe, des Berftorbenen letztes werthuches 
Monument, zn einer der bedeutendſten Erſcheinungen der mythologiſchen Literatur. 


Vermifchte Aufſätze zur Literaturgefchichte und Aeſthetik. Den 
Dr. 9. Koberjtein, Profefler in Pforte, Leipzig, Verlag von J. N, 
Barth. 1858. 8, 

Diefes Buch iſt zum Theil aus früher gehaltenen Borträgen hervorge- 
gangen und feine einzelnen Aufſätze haben daher alle tie Vorzüge bewahrt, 
tie Vorträgen rigentbümlich zu fein pflegen; fie find frifh und Har und fpres 
chen zum Hörer wie zum Lofer. Auf anderer Erite find auch wieder mande 
Mängel, die Veortrigen anhaften, nech fihtbar geblichen, indem oft nur ale 
Behanptung kurz aufgeftellt it, wo Begründung nethwendig wäre, und ange— 
deutet wird, was wohl einer Ausführung bedürfte; der ruhigere Leſer verweilt 
hinger und Fülter bei dem vor ihm entwicelten Gegenitante, als der lebhaft 
in's Interefie gezogene Hörer. Die befontert auf Göthe und feine Dichtungen 
Bezug nehmenden Anffätze find hier gemeint, obwehl auch fie dee fein Gefühl: 
ten und aut Gedachten genug enthalten, um anzuziehen. Höchſt willfommen 
werden jedem, ber der dentichen Literatur Liebe und Aufmerkſamkeit zuwendet, 
die übrigen Anffige fein, von denen die beiten erfien über has gemüthliche Na- 
turgefühl der Dentfchen und deſſen Behantlung im Licheelich, ferner über bie 
in Sage und Dichtung aanabare Borftllung ven dem Fortleben abgefchiehener 
menſchlicher Ecelen in der Pflanzenwelt, nachweiſen, wie Elgenthümlichkeiten 
des dentichen Volfes in Fühlen und Glauben am Grzeugen vichterlicher Werke 
thätigen Antheil nehmen; die beiden legten, das VBerhältniß Thüringens und 
Heſſens zur Deutichen Literatur ıc., und Preufene Antheil an der Neugeitaltung 
derfelben, augführen, wie auch das Beſondere im deutichen Belfe- und Etaate- 
leben einen wehlthätigen ferverlihen Einfluß anf die Fortbildung der gemein: 
famen Literatur auezuüben niemals aufhoͤrt. Gin anterer Auffag bringt zur 
Geſchichte der Shaffpearefhen Dichtung in Deutichland dankenewerthe Thats 
ſachen. — 


Ulrich Zaftus. Gin Beitrag zur Geſchichte der Rechtéewiſſenſchaft im Zeitz 
alter ter Reformation ven Dr. M. Etinging, erd. Profeiler der Rechte, 
Baſel, Schweighanſer'ſche Sortimente-Buchhandlung 1857 8. 

Zu einer Zeit, we das Streben nad praftiiher Bildung auch in ber 
Rechtewiſſenſchaft ſtark betont wird, jagt uns der Herr Verfafler im Vorworte. 
darf auch die Vertretung ihrer rein wiſſenſchaftlichen Eeite nicht zurüdgeicht 
und muß das Band, welches fie mit ihrer Vergangenheit nnd mit den allgemeir 
nern und böbern Kragen des Menſchenlebens verbindet, im Bewußtfein ler 
bendig erhalten werden, Diefer Ueberzeugung verdanfen wir die vorliegende 
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vortreffliche Lebenabeichreibung des berühmten Rechtegelehrten, mit dem zur 
gleich mit Burens und Alciat, dem gelehrten Kleeblatte der juriftiichen Literatur, 
eine neue Aera der Rechtswiflenfchaft beginnt. Ge haben vorher ſchon andere 
diefee Mannes Leben beichrichen, dech wenig zuverläflig und mit zu geringer 
Kenntnis der Ducllenliteratur und inebeſondere ber Briefe des Zaſius und feir 
ner Zeitgenoffen; der Herr Verfaſſer hat das vollfiändige reiche Material aus 
den Bibliothefen von Baiel und Freilurg, wo Zafine Ichte und lehrte, Tübingen, 
Göttingen, Nürnberg %. a. mit Fleiß zufammengebracht und die bedeutenderen 
Attenſtücke ale Beilagen zu der Lebenebeichreibung, im Auſchluß an die Rieg- 
geriche Biographie (Ulm 1774), mit abdruden laſſen. Zafius, eigentlich Zäf, 
geboren 1461 in Konflanz, gehörte mit Leben und Wirken dem Zeitalter der 
Reformation an und war ed hauptjüchlich, der die bewegenden Ideen, biefer Zeit 
vom theolegiſchen Gebiete auf das rechtswifienichaftlicye fortpflanzte. Das Ein- 
dringen des römischen Rechtes ward in dieſem Zeitalter zur vollendeten That- 
ſache und Zaſius hat dazu, wie die vorliegende Ecrift uns darfiellt, am Ab 
ſchluſſe des Ereigniſſes enticheitend eingewirlt. Der Herr Berfaffer gibt uns 
in dem feinen Gegenitand erichörfenden Buche zuerſt tie äußeren Lebensver- 
bältniffe des Rechtegelehrten, feine Jugend und feinen Bildungegang, tie erſten 
Anfänge feines afademiihen Wirkene — Zaftus wurbe erfi im 40. Lebensjahre 
legum ordinarius —, daun cine gründliche Entwicklung der Etellung des Man- 
nes zur Rechtswiſſenſchaft, ſchildert feine Lcbeneverhältniffe zur Zeit der Refor— 
mation, feine Berührungen mit Freunden und Gegnern berjelben, feine eigene 
Stellung zu ihr und zum Schluß feines Lebens leptes Jahrzehnt und die Ber- 
bindungen mit Bilibald Pirfheiner, Graamus, Alciat un. a. Als Beilagen ber 
ſchließen einige Excurſe, Briefe an und von Zafius, einige Urkunden das Werf. — 


Die Ehronit der Stadt Erfeleng. Herausgegeben von Dr. G. @dert;. 
(Aus dem fünften Hefte der Annalen des biflorifchen Vereines für ben 
Niederrhein beſonders abgedruckt.) Köln 1858. Drud und Berlag ber 
Langenſchen Druderci. 8. 


Zu den für eine umfaſſende beutiche Rulturgeichichle am meiften frudht- 
bringenden Beftrebungen, welche die Gegenwart mit befonderer Borlicbe zu 
pflegen beginnt, gehört die Herausgabe färtiicher Chronifen. Mit dem 13. 
Jahrh. tritt das bürgerliche Element in der Entwicklung deutſcher Berhältnifie 
bedeutender hervor und bildet fd feitvem zu dem haupftſächlichſten Träger des 
deutichen Lebens und der beutichen Biltung heraus; die ganze breite Gntwid- 
lung befielben fennen zu lernen, ift chen nur mit Kenntniß und Hülfe der Chro- 
nifen fämmtlicher bebeutenderen Staͤdte möglih. Wir find dephalb dem durch 
eine Geſchichte der Abtei Gladbach Schon befannten Herausgeber für die Bers 
öffentlihung dieſer Fleinen Chronik eingr niederdeutichen Stadt zu großem Dant 
verpflichtet, da diefelbe für die Entwickinng des bürgerlihen und ſtädtiſchen Le— 
bens am Miererrhein werthoolle Beiträge gibt. Auch vie Sprachforſchung, bie 
bieher zu wenig die Sprachſchähze ber Chreniken beachtet hat, wird hier man 
ches für die Ergründung des niederdeutſchen Sprachzweiges Brauchbare finden 
tönnen. Zum Schluſſe finden wir Bemerkungen über Uriprung, Namen und 
geſchichtliche Verhältnifie ver Stadt. 


s 


Kulturgeſchichtliche Literatur. 


a) In Zeitſchriften. 


Nene Münchener Zeitung, Abendblatt: Nr. 25 f. Das Fichtelgebirg, 
bie ſechs Aemter und das bayeriſche Voigtland. o. G. Fentſch. 
Aus der Geſchichte der Kreuzzüge, v. Sybel. 

Mr. 37. Kunſt und Kunſtſtudien in Oeſterreich. 
Mr. 39. Zur Sittengeſchichte (VBerorbnungen wegen Senden.) 
Mr. 47. Der Mythus vom heiligen Gral und Lehengrin. 
Nr. 57. Die römifhe Grenzmarfe gegen Deutichland. 
Ar. 67. Ueber de Dichterin Hrotsvitha. 
Nr. 70. Die Etiftung der Wittelebacher. 
Nr. Bi. Die Einführung der Reformation in ven Markgrafichaften Ant: 
bad und Danreuth. 
Mr, 88. Ueber Gambrinus, v. K. Gautſch. 
Grenzbotenz Nr. 1. Bilver aus der deutfhen Vergangenheit. 
“ Die Dörfer und ihre Geiſtlichen im breifigjährigen Kriege. 
Mr. 2. Der Pfarrer Martin Böginger. 
Nr, 8. Bilder aus der deutfhen Bergangenheit. Deutide 
Fürſten auf einem Reichstage. 
Nr. 10. Bilder aus der deutſchen Bergangenheit, Deuticher, 
Adel im 16. Jahrhundert. 
Ne, 15. Johannes von Müller und feine Zeit. 1, 

Berliner Nachrichten: Nr. 5. Beil. Einzug des ans dem Türkenfriege. 
zurüdfehrenden Ehurf. Joachim IE. in Berlin 1532. 

Nr. 8. Der junge Marfgraf Chriſtian Ernft von Brandenburg 
in Berlin, v. Schnelder. 

Augsb. Poftzeitung: Nr. 53. Beil. Der Shäfflertang in Münden 
und die nord. Gridh oder vielmehr die heil. Margaretha. 

Nr. 62. Der Tod Ludwigs des Bayern und die Baͤrenjagd. 
Nr. 65. Die Glockenkunde in Altbayern. 
Berliner Mevne: Nr. 49 f. Friesland und bie Frieien. 
Nr. 50. F. Johanniterorden: Alte Ritterliften. 
12. Bd., 2. 9. ff. Johbanniterorden: Alte Ritterliten. 


Magazin für die Liter. des Auslandes. Mr. 28. Stellung des Furt 
{hen Bauern zum Ehriftentyum. - 
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SHansblätter: Nr. 7. Norddeutſche Sagen und Gefdichten v. H. Pröhle. 
Mr. 8. Aus der Vergangenheit. 1. Shmud un Schmuckkäſtchen 

im 16. Jahrh., v. Ich. Müller. 
Illuſtrirtes Familienbuch: VIII. 3. Das altveutfhe Fauſtrecht. 
Der Bund: Nr. 1-4. Schweizer Etädlebilder. I. Neuenburg. 
Nr. 67, Die Weihnachtszeit, v. H. Runge. 

Ausland: Nr. 3. Gin venctianiiher Gefanptihaftsberidht aus dem 
Jahre 1617 bie 1619. 

Nr. 7. Altdeutſche Bühne in Ungarm. 

Zeitfchrift für die gefammte Staatswiflenfchaft, 13. Jafrgang, 2.4. 
3. 9.: Gin Beitrag zur Geſch. der Kornpreife und ber Bädertas 
ren, v. Roſcher. 

Blätter für literarifche Unterhaltung: Nr. 4. Neltere Satiren ger 
gen die Geiſtlichkeit. 

Defterr. Zeitung: Nr. 21. Chrift. Beyrlin, ein Kr'ezereformator bes 
XVI. Jahrhundert, v. Mennert. 

Schwäb. Merkur: Nr. 71. Der Hanſiſche Stahlhof. 

Neue Prenuß. Zeitung, Beil. Nr. 50. Hohenzolleruſche Skizzen I. Friſe— 
drid von Hohenzollern, Biichef zu Augeburg. 1486— 1505. 

Gartenlaube: Nr. 10. Das bayeriihe Hochland. 

Illuſtr. Zeitung: Nr. 764. Zur deutichen Kulturgeichichte. Aus der Zopf- 
zeit. 

Deutfchland: Nr. 1. Kulturhifteriiche Echilverungen aus Tirol. 


Hiftor :polit. Blätter: XLI. Nr. 7. Huffitical. Ueber ven Geleite— 
brief, welden 8. Eigiemund tem Mag. Huf eriheilte. 1. Ueber vie 
Urfache des Utragquismne in Böhmen. 


Dentiche Vierteljahrsfchrift. 1858, I. Augsburger Studien. 


b) Selbftänvdige WVerfe 


A. Arnetb, Prinz Eugenv. Eavoven Mad den handſchriftl. Quel- 
len der fail, Archive, 1. Br. 1663—1707, Wien, typ.-lit.zart. Anitalt, 8. 
22, Thlr.) 

3. E. Jörg, Geſchichte des Proteſtantismus in feiner neueflen Entwicklung. 
Freiburg, Herder. 2 Bre 8. (3’% Thlr.) 

N. Deder, die Pfalz und vie Pfälzer. Leipzig, Weber. 8. (2%, Tbir.) 

K. Frhr. v. Reitzenſtein, Quellen zur deutſchen Kriegegeſchichte von 1793. 
Urfundl. Beitrag zu 2. Häuſſer's deutiher Geſchichte. Weimar, Landee- 
Juduftrie-Gempteir. 8. (24 Ear.) 

©. Zaranski, Weltgefchichte in Annalen, Chroniken- und Hiſtorienweiſe. 
1. Br. Nu» T.: Die chriſtliche Zeit v. 3. 1 bie 1000. Mit Atlas. 
Wien, tyr.elit -artiſt. Anitalt. 8. (3%4 Thle.) 

8% Bürgeler, Geſchichtl. Mierellen aus ver Reformationgzeit enihere, Leip⸗ 
zig, Kollmann. 8. (%, Thlr.) 

A: Fr. Gfrörer, Papit Gregor VII. und fein Zeitalter. Erſter Band. Schaff⸗ 
haufen, Sutter. 8. 
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C. G. Sauer, das Bad Wildungen in feiner Bergangenheit und Gegen: 
wart. Arolſen, Speyer. 8. (18 Ngr.) \ 

M Dunder, Beudalität und Ariflofratic.e Gin Vortrag. Berlin, Dunfer 
und Humblot. 8. ('%, Thlr.) 

Die Jefuiten und ihre Feinde. Geſchichtl. Studie. Stuttgart, Echeible, 16, 
(7 Net.) 

Göt von Berlihingens, tes Ritters, Leben, Fehden und Hanplungen, 
durch ihm felbit befchrieben. Hreg. v. O. F. H. Schönhuth. Heilbronn, 
Scheurlen. 8. (12 Nor.) i 

3. Zingerle, Barbara Pachlerin, die Earnthaler Here, und Mathias Per- 
ger, der Lauterfreffer. Zwei Hexenprozeſſe. Innebrud, Wagner. B. 
(A Thle.) 


Buntes, 


m—— — 


Kaiferfchnitt vor ber Hinrichtung. — In der noch ungerrudten 
Geſchichte der Krankheit und DVifionen der Dominifanerin Margareta von 
Ebner zu Medingen 1312—1353 wird erzählt: Eine Frau zu Mepdingen, welche 
zwei umgefegnete Hoflien aus der Kirche entwendet und zu Lauingen an Juden 
verfauft hatte, wurde zum Tode verurtheilt, „Da ſy verurbeult wart zu dem 
lad, da fchnaid man ain Find von Ir, day wart gebaufft, und man verprant ſy.“ 


Anftand. — Die Finger In die Euppe eintauden if her Bauern Art; 
was er begehrt, foll er mit dem Mefler oder Gabelchen herausnehmen und foll 
daſſelbe nicht aus der ganzen Schüffel hervorſuchen, melches die Leckerhaftigen 
thun, fondern was ungefähr vor ihm auf der Schüſſel liegt fell er nchmen, 
welches auch aus dem Porten Homero zu lernen ift, bei welchem dies Berelein 
oft gefunden wirb: 

Diefe waren fo grobe Geiellen, 

Daß fie mit dem Händen erſt zu fällen 
Beim Tiſch in der Speiß und Schüflel, 
Solchen foll man büffen ven Rüſſel. 


(Erasmus de eivilitate. Leipziger Ausgabe v. 3. 1702.) 


Mittheilungen in Saden des kulturhiſtoriſchen Vereines. 


Da der Gentralausihuß in den Etand geſeht zu werden hofft, für dad 
naͤchſte (Juni) Heft dieſer Zeitichrift wieder einen ausführliden Bericht über 
die Thätigfeit fowchl des Geſammtvereins ald der verfchievdenen Ortevereine 
zu liefern, fo beſchränkt er fih auch heut auf eine Mittbeilung über feine fuls ° 
turgefhichtlien Sammlungen. Er hält: es jedoch für zwedmäßig, um denen, 
welche fh dafür interefliren, eine Geſammtüberſicht Defien zu bieten, 
was auf diefem Wege bereits für bie Zwecke ter Kulturgeſchichtforſchung er- 
worben worben ift und bereit gehalten wird, nicht blos das Neuhbinzugefommene, . 
fondern den ganzen Beſtand des in feinen Händen befintlichen fowohl 
bandfriftlichen als getrudten Materials aufzuführen, wobei er nur noch zu 
bemerken hat, daß diefes Alles beinahe Iebiglich durch Me Bemühungen bes 
Drtövereins zu Weimar nnd durch einige danfenswerthe Zufendungen von 
auswärts, theils vom Mitgliedern des Gefammtvereins, (Herrn Dr. Gofta in 
Raibach, Herrn Prof, Schuler von Libloy in Hermannttatt, Herrn Prof. 
Brüdner in Meiningen), theils von andern Freunden und Pörberern feiner 
BDeftrebungen, angefammelt worden iſt, fo daß bei der noch aufenftehenden, 
aber wohl in nächſter Zeit zw verhoffenten Zumittlung bes von dem andern 
Ortsvereinen aufgebradhten Materials eine baldige weitere, nicht unbeirächtliche 
Bermehrung biefer Sammlung in ziemlich fiherer Ausſicht ſteht. 


A. Zum Ardin. 


Mr. 1. Auszug aus einer Ortshronif zu Böslchen im Weimarlichen, enthal- 
tend namentlih: Angaben über Piarr- und Schuleintünfte, Schulgelv, 
Ordnung des Eſſens bet gewiffen Gelegenheiten und Preife der Efwaa- 
ren, Zinsfuß, baͤuerliche Zuſtaͤnde aus der Zeit des Bauernfrieges u. ſ. w. 

(Die Auszüge gehen vom Anfang des 11. bis Anfang des neun 
zehnten Jahrhunderte.) 

Nr. 2. Getreidepreiſe auf dem Markte zu Weimar im Jabresdurchſchnitt aus 
den Jahren 1660 bis incl. 1854. 

Nr.3. Grinnerungen aus den Jahren 1811 bis 1816. 

Nr. 4. Eorrefpondenz des Herzogs Ernſt Auguſt von Sahien-Weimar wegen 
Anwerbung von Leibjoldaten in Ungarn aus den Jahren 1731. ff. 

Nr. 5. Ertrart aus dem revidirten Steueranſchlage, zu Harbisieben im Jahre 
1687, 
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Mr. 6. 
Mr. 7. 


Mr 8. 


Mr. 9. 


Mr. 10. 
Mr. 11. 


Nr. 12. 
Mr. 13, 


Mr, 14. 


Mr, 16. 


Nr, 16. 
Ar, 17. 
Mr. 18. 


Nr. 19. 


Mr, 20, 
Mr. 21. 


Mr. 22. 


Mr. 23. 


Nr. 24. 
Mr. 25. 


Mr. 26- 


Mr, 27. 


Mittheilun gen in Eachen des fulturhifterifchen Vereins. 


Sperrification über fteuerbare Gruudſtücke bei Weimar 1779. 
Pflichtenotul für die angenomntene Demeifelle des Erbprinzen von Wei- 
mar im Jahre 1758, 

Abichrift aus den Kircheninfpectionetacten zu Gapellendorf, die Beſetzung 
einer Echullchrerftelle betreffend, aus dem Jahre 1672. 
Prorertoratsrcchnung von der Univerfität Jena auf das Jahr 1721. 


Das Gymnaſium zu Weimar vor JO Jahren, 

Brief des Herzogs Moriz zu Sachſen vom 28. Mai 1675, den Mari 
churbrandenburgiſcher Truppen durd Thüringen betreffend. 

Lehnbrief res Ghurfürften Johann Friedrich zu Sachſen vom Jahre 
1533 an Jorg von Dehnitadt über Groben, Nora ıc. bei Weimar. 
Brief des Dr. Gregorius Brud in Jena vom Jahre 1551 am jeinen 
Schwager in Weimar, herrſchaftliche Angelegenheiten betreffend. 
Manual von 1669 Eis 1670, Jahresrechnung vor das hochadeliche Haub 
Geftadt, was au Getreide von Michaelis 1669 bie 1670 eodem tempore 
eingenommen und ausgegeben worden. 


Hochadelich Mantelsloheiches Gontract und Hande lebuch des Ritter— 
guts Eckſtadt und darein gehörigen Dorfſchaft Markrippach, angefangen 
von dem dieſer Zeit verordneten und zu denen Gerichten beider Tori: 
ſchaften verpflichteten Gerichte-Inſpectore, Herrn Heinrich Galbigie, 
Fuͤrſtl. Saͤchſ. Hofadvocato Ordinario und Landichafte-Gonfulenten wie 
auch Etadtricdhter zu Weimar 1683. 

Ghronif ver Statt Zittau, 15. und 16. Jahrhundert. 

Speiſezettel und Kirchenrechnung, Altenburg 1693. 


Der Demherr 9. 9. von Branbenfiein beftimmt einen — 
Subſtituten zu Zeichen, vom 25. April 1819. 
Der Domdechant von Merfeburg beſtimmt einen Eubflituten für bie 
Trganiftenftelle zu Großdelzig, vom 2, Juni 1801. 
Gonflitutionen für den Schöppenſtuhl in Meißen. 
Eiebenbürgifches. Localcenftitutionen ter Tenigl. freien Etadt Me— 
diaſch in Sichenbürgen. 
Siebenbürgifhee. Etatuten von Hermannſtadt. Ehäßburger Lecal- 
eonfitutionen. Hermannfladter Nahhbarichafteorbnung von 1652. 
Nachbarſchaftsordnung von Biftrig. Hermannitadter Zehnſchaftsartikel 
von 1245. 
Auszug aus dem Matery: Buch der Egneivenmuft zu Hermannflatt 
1703. 
Siebenbürgifchee. Local-Inſtitutionen des löniglichen Dorjee Eharos 
und Prethay, 
Ginige Nachrichten über Diiheim aus der Zeit des IOjährigen Kriege. 
Willführ und Ordnung des adlichen Geſchlechts von Volzdorf 1626 
und 1631. 
Schreiben des Rathes zu NArnllatt an das Stadigericht zu Weimar 
vom Jahr 1580 und 1581. 
Schreiben über die Etenern zu Kaltenſondheim (Ende 16. Ihrdt.) 


Mitteilungen in Eachen bes fuftuchiierifchen. Bereint. 933 


. Eipreiben über die Dibersieber Zinfen vom 21. Juni 1728, unterzeich 
net Marichall von Greif. 


. Zwei Briefe aus Dresren vom 18. Juni 1720 von Hennig am ben 


Kaiſ. Rath J. F. Rothe in Leipzig. 


. Mantat tee Herzogs Graf Auguf vom 16. Br 1730 über vorgeb- 


liche Adepten. 


. Eine Reihe Vorſchriffen zum Schoͤnſchreiben, aus dem Ende bes vorl. 


gen Jahrhunderts. 


. 9. ©. Mörlein, zwei Schreiben aus dem Jahre 1732 am einen fürk- 


lihen Haurtmann über Merbeangelegenbeiten in Ungarn. 


. Mandat Kaiſer Karls vom Jahre 1731 über Anwerbung einer Comp. 


Neiter für Herzog Granit Auguſt in Ungarn. 


. 3 Briefe an Hauptmann von Eteinhaufen, 1731. 
. Borichlag, wie den Unteribanen bes Fürſtenihums Weimar Gewerb und 


Nahrung und taburd großer Nutzen geichaffet, auch deſſen durchlauch— 
tigiter Regent Ginfünfte um ein ſehr beträchtliches vermehrt werden 
könnte, aus dem Jahr 1756. 


. Etraferlaßgefuh an ten Herzog von Sachſen-Weimar aus dem Jahre 


1678, 


B. Zur Bibliothek, 


. Aus dem Oldenburgiſchen Bolfaboten. 
2. Das Privatrecht der Eiebenbürger Deutihen (Sachſen) im fpflemati- 


ſchen Grundriſſe v. Friedr, Schuler von Libloy, 


. Schulyrogramm des Weimariichen Gymnafiums bei Anwelenheit der 


Kaiferin Feodorowna von Nufland im Jahre 1818. 


. Programm des Gnmnafiums zu Stade für Ditern 1856. 
. Mittheilungen des hiſtoriſchen Vereius für Krain, Auguſt, September, 


October, November, Dezember 1857, Januar, Februar 1858, 


.Bechſtein und Brüdner, hiſtoriſch-ſtatiſtiſches Taſchenbuch für Thürin« 


gen und Franfen. 2, Jahrg. 1845. 


. Mag. 3. &. Schneegaß, Paſtor zu Et. Jacob und Garnifonprediger zu 


Weimar (+ 29. Aug. 1753), Trauergebichte in 2 Gremplaren. 


. Trauerfchrift und Lebenslauf ber fel. Frau NRofina Helena verwittw. 


Willens von Engler. Eine vergl. auf Frau Rofine Marie Schöpfen 
(17 1736). 


.‚ Trauerfchriften auf Johann Chrifian Flid in Eiſenach, ftarb den 2. 


Det. 1749. 


. Blätter für Geiſt, Gemüth und Baterlandskunde. 
. Revifion der Arten über die Frage: gebührt die Ehre der Erfindung 


des Papierabbrudes von gravirten Metallplatten den Deutfchen oder 
Stalienern. 


. Gine Kirchenvlſitation. Zur Kulturgeſchichte der Sachſen im 17. Jahre 


hundert, v. G. D. Teutſch. 
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Mr. 13, Blätter für Handel, Gewerbe und ſociales Leben, euth.: „Zur Geſchichte 
der beutfchen Handwerkögefellen im Anfange des 18. Jahrhunderts.“ 

Nr. 14. Aus einem Haushaltungsbuche des 17. Jahrhunderts, von Staatérath 
Bergfeld (Märzheft 1858 der Zeitihrift für deutſche Kulturgeſchichte). 

Mr. 15. Zeitfchrift für deutſche Kulturgefchichte von Müller und Falle. Jahrg. 
1856 und 1857. Januar bis April- 1858. 

Nr. 16. Stattarif (enthaltend u. A. eine Geſchichte des Statipiele), vom Könige 
berger Statflub dem Bereine überreicht. 


Deuiſche Literaturbilder des 18. Jahrhunderts. 


Ein Beitrag zur aultutgeſchichte. 
Von 
A. Heuneberger. 


Vorwort. 


Di. folgenden Bogen follen eine Reihe von Titerarifhen Erfheinungen 
befprechen und in ihrer kulturgeſchichtlichen Bedeutung würdigen, melde 
im vorigen Jahrhundert nicht nur in der Literatur ſelbſt bedeutendes 
Auffehen erregt haben, fondern auch gewiſſe Richtungen und Stimmun: 
gen des öffentlichen -Gpiftes ihrer Zeit Fennzeichnen. Wenn es mir ge: 
lungen ift, die richtigen Repräfentanten jener Zeitftrömungen aufzufin: 
den und auszuwählen, fo darf ich vielleicht hoffen, durch eingehendere 
Betrachtung jener beſtimmten Geftalten zur.Kenntnig- der Zeit ſelbſt, 
der fie ihre Entftehung verdanken, einen nicht ganz unintereflanten Bei: 
' trag liefern zu können. 

Bon mehreren diefer Bücher, die einft ein bedeutendes Auffehen 
gemadt und vielleicht neue Richtungen in Literatur und Leben angeregt 
oder bezeichnet haben, Hingt noch der Titel oder irgendwelde charakteri⸗ 
ftifche Ginzelheit zu uns herüber und wird als eine Art Stihwort ge: 
braucht, nachdem der wirkliche Juhalt diefer Werke längft dem Bewußt: 
fein der meijten entſchwunden iſt. Mer hat noch nicht von Giegwarti- 
iger Empfindfamfeit gehört, gelefen und felbit geſprochen — und wie 
viele der jetzt Lebenden gibt «6, die das einft fo berühmte Buch gejchen, 
gefchtweige gelefen haben? Und doch kann es nicht ohne — ſein, 
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den Inhalt ſolcher Bücher ſich etwas näher anzuſehen, die nicht nur 
ihre Zeit mächtig bewegt, ſondern theilweiſe, wenn auch nur in ihrem 
Titel, auf eine viel ſpätere Generation ausgedauert haben. Zwar wer: 
den ſich öfter dergleichen Werke als an ſich unbedeutende, in äſthetiſcher 
Beziehung verfehlte Producte darſtellen: aber iſt es denn nicht kultur— 
geſchichtlich um fo anziehender zu beobachten, wie auch das an und in 
ſich Unbedeutende zu außerordentlicher Wirkung gelangt, wenn es einer 
ftarten aber noch unklaren Zeitrichtung gewiſſermaßen zum entſchiedenen 
Ausdrud, zum Bewußtſein ihrer ſelbſt verhilft? 


1. Fuchsmundi. 


Joſeph Anton Stranitzky aus Schweidnitz führte zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts in Wien das deutſche Theater ein. Er hatte das 
Gymnaſium zu Breslau und die Univerfität Leipzig beſucht und war in 
die Veltheimiſche Comöbdiantentruppe eingetreten, Der Magijter Veltheim 
hatte feine Geſellſchaft, die Lefte des 17. Jahrhunderts, aus gebildetern 
Leuten, insbeſondere auch aus Leipziger und Jenaer Studenten gebildet. 
Auf Andringen der Seinigen verlieh Stranitzky die Truppe und begleis 

. tete einen ſchleſiſchen Grafen auf einer Neife nad Italien. Hier lernte 
er das italieniſche Theater mit feinen stehenden Charakteren, vor allem 
feinen Harlelin Tonnen. Nah Teutſchland zurüdgelehrt trat er zur 
‚Bühne zurüd und fpielte erft in Salzburg, dann in Wien. In ber 
Kaijerftadt hatten bis dahin einzig die Italiener deminirt: Stranitzly 
war 8, ber ihnen cin deutſches Theater entyegenftellte, 

Um mit ihnen zu koncurriven, mußte er fie nahahmen und fo griff 

Rer vor allen Tingen nad) dem Harlefin, als der beliebteſten und volks— 
thümlichften Figur, und fuchte fie zu germanifiren. So ijt Stranigfy 
ber Vater der Hansmwürfte geworden, die fo lange die deutſche Bühne 
beherrſchten. Er wählte den Charakter und die Kleidung eints Ealz: 
burger Bauern und fand dabei ebenjo viel Beifall als durch die Stüde, 
die nad jeiner Anleitung geipielt wurden, Welcher Art diefe Stücke 
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waren, können wir une von vernberein leicht vorftellen, wenn wir ung 
erinnern wellen, weldes die Beſchaffenheit der damaligen deutfchen Bühne 
war, Schen in ber Veltheimiſchen Truppe, wird uns kerichtet, gingen 
die ſ. g. ertemparirten Stüde in Schwaug. Natürlih wurde nicht dag 


ganze Stück ex tempore geidaffen, fondern Pan und Gang ftanden: 


nad) irgend einem Buch oder nady Verabredung feſt und nur der Dias 
leg oder auch nur deſſen weitere Ausführung blieb den Spielenden über: 
laſſen. Wieviel dabei auf den Bildungsftandpunft der Schaufpieler an: 
fommen mußte, iſt an fi Mar. Waren dieſe unterrichtete und dabei für 
ihre Kunſt begeiſterte Leute, ſo konnte wohl die Gunſt des Augenblicks 
bie und da ein geiſtreicheres Stück improviſiren, als dic damaligen Dra- 
matifer auf ihren Studierſtuben zu Stande brachten. Aber auch welche 
Erbärmlichkeiten, welche Rohheiten ließen ſich anderfeits von ungebil— 
deten Comẽödiauten erwarten. 

Stranitzly hatte eine ganze Reihe ſolcher Scenen und Entwürfe 
aus Italien mitgebracht, die er nun für den deutſchen Geſchmack bear— 
beitete. Taß fie dadurch nicht geiſtreicher wurden, läßt ſich von vorn: 
herein erwarten, und aud der Bericht über das wahrſcheinlich 
von Stranitzky herrührende Stück Amphitruo, welches Lady Montague 1716 
in Wien ſah und ſchredlich genug beſchreibt, beſtätigt dieſe Vermuthung. 

Aber wir lönnen uns davon noch durch den Augenſchein überzeu— 
gen. - Etranigly hat unter andern ein Buch geſchrieben, welches Flögel *) 
„das Handbuch aller Injtigen Perſonen“ d. h. aller debutirenden Hans— 
würſte neunt. Aus ihm ſchöpften ganze Generationen von Hanswürſten 


ihren Witz, ihm verdanlten ſie ihren Beifall. Tieſes merkwürdige Bud) 


führt den merkwürdigen Titel: 

Olla potrida des durdgetriebenen Fuchsmundi. Worinnen Tuftige 
Geſpräche, angenehme Begebenheiten, artliche Ränle und Schwänke, kurz⸗ 
weilige Stichreden, politifche Naſenſtüber, fubtile Verierungen, ſpindiſirte 
Fragen, ſpitzfindige Antworten, curieuſe Gedanken und kurzweilige Si: 
ſtorien, ſatyriſche Puͤff, zum lächerlichen doch honnetten Zeitvertreib ſich 


2) Geſchichte des Gretett komiſchen €, 124. 
22° 
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in der Menge befinden. Ans Licht geſtellt von Schalk Terrä, als 
des obbeſagten älteſten Hinterlafjenen refp. Stiefbruders Vetterns Sohn. 
In dem Jahr, da Fuchsmundi feil war. (So die erſte Aufl. 1722. 
Die 2. Ausgabe 1728 mit etwas verändertem Titel). 

Die Scenen, welche das Buch ung mittheilt, find offenbar der Art, 
wie fie die ertemporirte Comödie vorführte: wahrſcheinlich ift es die Faſ— 
fung, die Stranigky den aus Italien mitgebradyten Entwürfen bei ſei— 
nen eigenen Darftellungen gab. Er gibt fie heraus, um damit aud den 
Lefer zu ergößen wie er den Zufchauer ergößt hat und das X., welches 
fid) Hie und da in dem Dialog findet, deutet jedenfalls die Stellen an, 


die fih einem Scaufpieler bei Darftelung diefer Scenen zu weiterer 
Ausführung extempore darbieten. 


Nach zwei Seiten hin dürfte e8 ſich lohnen, das ziemlich feltene 
Bud, einmal zu durchlaufen. Es ift interefjant zu fehen, auf welder 
Stufe des Geſchmacks die ſtolze Kaiferftadt zu Anfang des vorigen Jahr: 
bunderts ftand und mit ihr ganz Deutſchland, das dieſen dramatiſchen 
Producten feinen Beifall ſchenkte. Iſt fo Schon die Eriftenz des Buches 
kulturgeſchichtlich intereffant, fo bietet auch der Inhalt eine Reihe Züge, 
die auf Land und Leute, Sitten und Zuſtände manches Licht werfen, 

In dem erjten Geſpräch beflagt ſich Fuchsmundi gegen feinen Herrn, 
in dem zweiten fucht er als verkfeidete Kammerfrau bei eintr Doktorin 
Dienſte. In dem darauf folgenden ſtellt eine Dienſtmagd vor und trö— 
ſtet in dieſer Eigenſchaft ſeinen Herrn über den Verluſt ſeiner Frau. 
Dieſer will, um feine hochmüthige Tochter vom „Baſete-Spielen“?)“ ab: 
zubringen, ihr eine Stiefmntter geben. Fuchsmundi ftellt ihm vor, daß 
es keine „geringe Ehre ift, wenn man wegen Bassete zum Märtyrer“ 
wird, indem man nämlich der Obrigkeit, wenn man entbedt wird, Strafe 
geben muß: hauptſächlich aber zeigt er ihm, daß ein böfes Weib ſchlim— 
mer fei als alles Andere, fintemal wie er in einer fchrediichen Geſchichte 
nachweiſt, ſelbſt der Teufel fi vor einer böfen Frau fürdte. In dem 
folgenden Geſpräch fol Fuchsmundi überredet werden, Kriegsmann zu wer⸗ 
den: die in Ausficht geftellten Ehren werden durd die Furcht, ein Bein, 
einen Arm, denKopf oder gar alles nacheinander zu verlieren, überwogen und er 
beſchließt, Lieber Fuchsmundus, Fuchsmundior, Fuchsmundiſſimus zu blei- 

°) Eine Art Pharao. | 
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ben. Diefes Selbſtgefühl begründet er in einer Rede, bie auch durch 
ihren factifhen Inhalt, durch die wenn aud ſcherzhafte Rangordnung 
tulturgeſchichtlich nicht ohne Intereſſe iſt. „Und warum nicht?“ jagt er, 
„Will doch alles fteigen, der Schmutzel in der Kuchel wär gern Ober: 
koch, und die Spielerin Beichlickerin, ‚der Laquei wäre gern Cammerdie— 
ner, und die Köchin Cammermenſch, der Hunds-Bub hält ſchon um die Bes 
reiter-Stell und der Bereiter um die Cammer-Schlüſſel an, die Schrei: 
ker und Tintenfchleder, welde fo wenig taugen und nuß ſeynd ale eine 
Kuh zum Kegelsauffegen, wollen allenthalben den geheimen Räthen ein: 
reden, ein Teutſcher Schulmeifter will ſich ſchwingen über alle Theologos, 
der Kupfferdrucder dunkt ſich mehr als der Kupfferfteher, und das Böt— 
tel mehr als der Bott; die Schmierber wollen den Mahlern gleich fein 
und die Zimmerleut denen Künftlern oder Schreinern; das Kräuter: 
Männlel*) trutzet alle Aporheker, die Wundärzte und Chirurgi bilden 
ihnen fo viel ein als die Medici“ u. f. w. In dem folgenden Abſchnitt 
unterreben fich zwei Jungfern, „wie fie bald zur Heyrath gangen 
möchten“ : Fuchsmundi erzählt von einer Megäre feiner Bebkanntſchaft, 
die ihren Mann mit allen möglichen Variationen auf das Thema Dieb 
(du Kirdyen-Tieb, du Sacriſtey-Dieb, du Kelh: Dieb, du Leuchter: Tieb, 
du Lampen: Tieb, du Etod:Tieb) überfhüttet und macht den beiden 
Jungfern wenig Hoffnung, da die Junggefellen durch dergleichen Bei— 
ſpiele natürlich abgefchredt würden. In dem nächſten Geſpräch lockt 
Fuchemundi der Frau Mielufine Geftändniffe über ihre ſehr 
mangelhafte chlicye Treue ab, wogegen er in den darauf folgenden 
fich felpft der Jungfer Anna Barbara anträgt. Von der hier herrſchenden 
Derbheit mag einen nur annähernden Begriff geben, daß er in der Be: 
ſchreibung feines Aeußern als einzigen Mangel „einen dicken Hintern“ 
bezeichnet, entjtanden „durch gewiſſe humors aoros, welche ſich durch das 
Diaphragma und Mensenterium ausbreiten und endlich hinunter in das 
Eipbrett fallen und ihm eine etwas unförmliche Geftalt geben." Das 


*) d.h. Kränterfucher, Balfamträger. Es it wohl nur eine der Ausſprache 
nach gebildete Bariante zu. dem fonfligen: „Kränters Minnlein.“ ©. 
Fuchem. Gap 3. 


* 
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folgende Eapitel bringt eine Scene, die, wenn id, nicht irre, einem frans 
zöfiichen Original nachgeahmt it. Fuchsmundi will einen Mövofaten 
um Rath fragen, ob er cine Blonde oder Braune beiratben jell, diefer 
aber läßt ihm nicht zu Wort kommen. Hiebei iſt nun merhvürdig, was 
auch ſonſt vielfältig in dem Auch aujjüllt, wie der Verfaſſer die Cha: 
raltere feiner Perſonen nie feſthält, ſondern um eines Witzes willen 
ohne Weiteres auf den Kopf ſtellt. Der Advokat it eigentlich bejtimmt, 
einen unausjtchlihen Edwäger und pedantiichen Wortkrämer vorguitel: 
len: da findet ſich Gelegenheit, einen Wit anzubringen und fogleich muß 
der Pedant verhältnißmäßig geiftreih werden. Gr bat gejagt: Zwiſchen 
wijlen wollen und wijjen it ein Unterjchied, wie zwiichen dem Adel und 
dem Banernſtand, zwiichen einem Scharffricgter und einem Medico ıc. 
Und diefer Unterſchied, fährt er nun fort, ijt kein Heiner, Tenn „der 
Unterſchied zwiſchen dem Adel und Bauern: Stand iſt, daß der Bauer 
feine Schulden Bezahlen muß, der Gavalier hingegen feinen Creditoribus 
kein gutes Wort gibt. Zwiſchen dem Medico und dem Scharffrichter iſt 
darum ein Unterfchicd, weil der Mediens die Kranken nad und nad 
mg Leben bringt, da der Scharffrichter die Geſunden auf 
einmal hinrichtet.“ Dieſe Antitheſen ſind gewiß drollig genug, 
aber ſie ſind eben für einen Pedanten zu witzig und zeigen, daß es 
Stranikly nicht um Einheit, wie fie die Kunſt fordert, ſondern um be— 
liebige Gelegenheit, feine Ginfälle anzubringen, zu thun iſt. Im 9. 
Kapitel erſcheint Fuchsmundi als gewilienlefe Mutter, im 10, als Ztadt: 
ridter. In letzter Nolle Spricht er ein junges Mädchen ven der Ver: 
bindlichkeit frei, einen alten Toftor, der ihr aufgedrungen werden fell, 
zu heirathen, wobei es nicht ohne grobe Unfläthereien abacht. Ergötz— 
lich ift die Klage de8 Mädchens, daß „nachdem die Caffe-Häuſer und 
Tabads:Eollegia aufgelommen ‚* die Galanterie der jungen Herrn gegen 
die Damen aufgehört habe. Alfo damals jhen!! In dem folgenden 
Geſpräch wird eine Art Schlaraffenland beſchrieben, wo einem die beften 
Speifen und Getränke, damit man die Hände nicht nöthig bat, mit gol- 
denen Armbrüften eingefhoflen und mit filbernen Spritzen eingeſpritzt 
werden. Die Mufit Diefes herrlichen Landes wird durch die Vorrich— 
tung hervorgebracht, das die mit ſehr Tangen Nafen gefegneten Einwoh— 
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ner von diefer nach Ser Stirn eine Saite ziehen und auf diefer mit | 
dem Bogen herumarbeiten. In der folgenden. Scene fuhen 2 Wirthe 
unjern Fuchsmundi jeder für fich zu gewinnen: er «ber verlangt eine 
Heine Kammer für fich, eine große für feinen Säbel und ftedt fich ſchließ— 
lich, ftatt etwas zu verzehren, eine Pfeife an. Seit der „Tabad in 
Schwung gelemmen”, böre Alles auf, jammert ber Wirth. Dabei er: 
fahren wir, daß der Brafilianiihe „Für gemeine Leut“, der Birginiiche 
aber geihäßt und vor allem „Hanauer, Srankfurter, Sapffenberger (?) 
und Dremer* Falrifat gefragt ift. 

Wenn im 13. Kapitel Fuchsmundi einem jungen Mädchen Ex- 
tractum Matrimonii verordnet, fo ift er gleich darauf in ein Bauern: 
mädchen fo verliebt, daß er fie Nachts in halben Schlaf in feines Herrn 
Börſe und Keller fucht und als er fieda nicht findet, natürlich an dem fich rächt, 
was er vorfindet. Cine „Spiegel-Docken“ mag er nicht: „fo wenig ſeyn 
Tann ein geiperrtcs Schloß chne Riegel, ein Roß ohne Striegel, ein 
Patent ohne Siegel, ein Vogel ohne Flügel, ein Ländel ohne Stiegel, 
ein verſeffen Weib ohne Krügel, To wenig kann eine folche jeyn ohne 
Spiegel“: ja fogarin ihre Gebetbücher laſſen mande Spiegel einbinden, 
„Krafit deren ficihren Weiberfhmud, ihre Fontange oder ihre Narren: Me: 
jter, ihre gefraufte oder ihre eingebuderte Daar, unter ihrem eiferigen 
Pfuy-Gebet zieren und aufpflängeln können.“ Wenn er dann als 
Falſchmünzer zum Tode verurtheilt und ihm auf feine Einwendung, daß 
er noch minerenn fei, ohne Eporteln die venia aetatis ertheilt wird, um 
bingzridytet werden zu können, fo freuen wir uns ordentlich, daß er durd) 
eine Brunnröhre (deun „wenn man erbangen werden foll, wird man 
unerhört gejchmeidig”) enttömmt. Seine Beſchreibung der verſchiedenen 
Frauenzimmerhumore ift nicht viel werth und in der Scene, wo er ei: 
nem Dr. Stolzius eine Dedifation anbietet, ift erfterer die Hauptperſon. 
Hier kommt es Stranitzky offenbar darauf an, feine gelehrte Dildung 
zu zeigen, auf die der Schauſpieler doppelt Urſache hatte, ſtolz zu ſein. 
Er läßt den Doktor durch viele Seiten ſich feiner immenſen Gelehrfam: 
teit rühmen: „ich Lin fharffinnig wie Plato, ernfthaft wie Pythagoras, 
beftändig wie Cato, Hug wie Socrates, obſcur wie Ariftoteles, Lehr-reich 
wie Plutarhns u. ſ. w.“ Auf diefe Weife bringt der Verfaffer eine 
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Unfumme von Namen aus dem Altertum und der neuern Gelehrten: 
geichichte zu Markte, was freilich mehr ehrenvoll für ibn als amuſant 
für den Lefer ift. Das folgende Geſpräch iſt nur dazu da, um Fuchs— 
mundi einen ihm norgelefenen Eid mit feltiamen Wortverdrehungen nach— 
fpredhen zu laſſen, wovon die komiſche Wirkung nict fehr groß fein lann. 
Aus dem folgenden Geſpräch bebe ich zwei Anreden an Frauenzimmer 
als Proben damaliger galanter Redeweiſe aus. „Gewiß bat die Sonne 
ſehr wohl gethan, daß fie ihre Strahlen’ jeto verſtecket, denn fie würden. 
dech gegen eure Augen-Strahlen ohne alle Würkung ſein.“ So lautet 
die eine und die andre iſt noch hübſcher: „Wollen Sie denn nicht einmal 
ihr Gewiſſen befragen und das Geraubte wieder erftatten? Tie Eoral- 
fen baten ihre Röthe verlohren, weil ihre Lippen damit prangen, ie 
Sonne hat ihre Strahlen nicht mehr, denn ihre Augen haben ihr ſolche 
entzogen. Der Alabafter ift jeßo ganz gelbe, feither dem ihre Zähne 
alles fein Weißes geraubt haben. Und was find die Lilien jetzo gegen 
ihre Haut?“ Freilich werden diefe galanten Sprecher als abgefchntadt 
und „Stodfifhe” qualifteirt: aber modern ift diefer Stilus gewiß gewe⸗ 
fen. In den nächſten Kapiteln zeigt ſich Fuchemundi als Wahrſager 
und prophezeit, daß es im nächſten Jahr in der Nacht finſter ſein wird 
u. ſ. w. Darauf beſchämt er eine Alte, die ſich über ihren jungen 
Mann bellagt, durch Erzählung einer lehrreichen Fabel von einem Be: 
ſtillon und einem Eſel, deren Moral iſt, daß alte Eſel und junge Po— 
ſtillone nicht zu einander paſſen. Bei Gelegenheit, baß ſich Fuchsmundis 
Schweſter gegen einen Edelmann leider allzu höflich gezeigt hat, wird 
zur Entſchuldigung angeführt, daß Frauenzimmer eben von Natur höfli⸗ 
cher ſeien als die groben Männer. „Höltzerne Kegel und grobe Flegel 
giebt es noch viel in der Melt. Einer ſitzt bei der Tafel fo ungebärdig, 
ale wollt er mit beiden Armen ein Gewölb unterftügen; Gin anderer 
ift jo unverſchämt, daß er in die Schüffel mit folhem Gewalt hinein, 
ſticht, als wollt er einem wilden Schwein den Fang geben ; Gin ande: 
rer ift fo grob, daß er ein gekrattene Ganß auf fein Teller Togirt, 
berfelben Hofen und Wammes abzieht, das Uebrige dem Nächften vor: 
legt; Gin anderer ift fo wild, daß er mit mutigen Goſchen faufft und 
folgfam das Glas nicht anders ausficht als wie ein Bledficher-Ermel; 
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Gin anderer grappelt in den Zähnen mit gummenden Maul, als ftehe 
ſchon das Thor offen zum Miftausführen; Gin anderer bat nod ein 
halbes Futter im Manl, fangt anbey an zulachen, daß die Treber wie ein 
Schauer oder Kiefel über den Tiſch fallen, als wäre fein Maul zu ci= 
ner Spritz-Kandel worden; Gin Anderer if fo. viehiſch, daß er einen 
Bayriſchen Seuſzer aus dem Viagen treibt, als thäte an einer Gläger⸗ 
Duten cin Neiff abfpringen; Gin anderer überlädet den Teller mit Spei: 
jen, daß es einem unabgeſtrichenen Megen nicht ungleich; Ein anderer 
bringt ſolche Betten auf die Bahn, daß ſolche dem Teufel für ein Con: 
fect könten aufgefeßt werden." Tieſem Sittenkild des Grobianus ſtellt 
ſich gleich das Folgende an die Scite: eine Frau glaubt an ihrem weißen 
Speichel zu erkennen, daß fie cin Mädchen gebären wird; wäre er 
ſchwarz, jo würde es ein Knabe. Da fie ji letzteres wünfgt, bittet fie 
Dr. Fuchsmundi um ein Mittel zur Verwandlung des weiß in ſchwarz. 
Tiefer räth, geröftet Bred zu kauen, und fie probirt die Sache jefort, 
indem fie ihm auf die Nafe fpudt. 


Ich bitte die Pefer, diefe Terbheiten als ſchwache Beifpiele zur Ehe: 
rafteriftif betrachten zu wellen, die ich dech nicht ganz umgehen konnte, 
Im folgenden Stück fpielt Fuchemundi einen Tanzmeiſter, der ftatt, wie 
bisher ütlicd, monatlich einen Thaler für die Stunde einen- Ducaten er 
bält: die Scene ſchließt ziemlich unmotivirt mit einem Studentenlicd: 

Viyant alle insgemein, 
Die Studenten günſtig ſeyn! 
Heyſa! Vivant Studiosi 
Animosi, 
Generosi! 
Vivant alle Jungfräulein, 
Tie Studenten günftig ſeyn! 

Ich übergehe eine ganze Reihe von Scenen, in welchen der ärztliche 
Stand durchgehechelt wird. Es find die gewöhnlichen noch heute nicht 
verſchollenen Witze, nur in dem wunderlichen Marktſchreierton jener 
Periode mit lateiniſchen und g:iedjifchen terminis technieis der Medicin 
ausgeſchmückt. In einem andern Stück „halten zwei Mägde einen 
Waſchmarki“ miteinander; dann ſchildert Fuchsmundi als Italiener die 
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Iofen Eitten franzöfiicher Frauen und zieht die Italieniſche Praris, die: 
felben eingeſchloſſen zu halten, vor, wird aber befchrt, „daR ein Weibs⸗ 


A bild nicht ficherer verwahrt wird, als durch fich ſelbſt.“ Sodann wird 


von zwei Schweſtern Ranzinbetta und Immenira (denn nicht in allen 
Geiprähen tritt Fuchsmundi perfönlih auf, fondern in manden 
muß man fid) mit jeinem Geiſt begnügen) über den Gebraud der 
Schminke discurrirt Weiterhin verbeiratbet ih Fuchsmundi, wird von 
feiner Tochter betrogen und entfheidet (eine ſehr beliebte Form der äl— 
teſten Komödie) einen ziemlich ſchmutzigen Rechtshandel. Daxauf ſpricht 
er von den Sitten des ſtädtiſchen Frauenzimmers, tritt als italieniſcher 
Guckkaſtenmann auf und entführt wieder ein Frauenzimmer. Doch ſte— 
ben dieſe Scenen, die ich bier ber Kürze wegen aneinander reihe, in 
feiner Verbindung, fondern mit jeder neuen Scene beginnt eine neue 
Geſchichte mit neuen Vorausfegungen. Merkwürdig iſt der Nad;drud, 
mit welchem die ungebundene Lebensart des Frauenzimmers gerügt wird 
und der Ernſt, mit welchen auseinandergejegt wird, daß Prügel nicht 
das beſte Mittel feien, fie zu ziehen, beweilt, daß man vielfach dem 
‚ ensgegenftehende Anfichten hegte und in Praris umſetzte. 

Auch mehrere der folgenden Gefpräde behandeln das Verhältnig 
zwilhen Männern und grauen, Das eine Mal demenftrirt Fuchs mundi 
in Geſtalt einer Magd ſeinem Herrn, daß er mit der Strenge gegen 
feine Tochter, gerade das Gegentheil bewirken werde und dieſer 
beſchließt, dem Rathe zu felgen und fie zu verheirathen. In einer 
andern Scene ſetzt Fuchsmundi feiner Braut audeinander, daß er von 
ihr nach ihrem frühern Lebenslauf nicht viel Gutes erwarte; denn die 
Katze laſſe das Maufen nicht. Ober er ftellt mit feiner Liebſten die 
Heirathsbedingungen feſt. Dabei wird weidlich gegen die „Phantaſten“ 
[o8gezogen, bei denen man nicht wiſſe, ob fie ihres Weibes Mann oder 
ihr Hausknecht feien. Ja in. den 41, Kapitel findet fid) ſogar cine 
Dame Blauftrumpf, die ihrem ehrlichen Vater feine ordinäre Redeweife 
vertweift, das Heirathen verabſcheut und fih dem Studium widmen will, 
Eine femme ineomprise vom Jahre 1722! Nicht uninterefjant tft ce, 
wie in einer ferneren Scene ein Frauenzimmer über die Veränderlichkeit 
ber Männer im der Liebe ſchilt und als Analogon ihre Unbeſtändigkeit 
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in den Moden anführt, „Heut tragen fie Perugren, die biß auf bie 
Knie binmmter bangen, Morgen baben fie ſolche auf dem Kopf, die ih: 
nen kaum die Obren bedecken. Bißweilen tragen fie ein Halstuch fo 
groß als ein Vorbang von Fenitern, ein anders: mal aber bleiben, fie 
ben einer bloßen Halsbinde, und brauchen gar überall fein Hals-Tuche, 
bald Branchen fie Sdüte fo breit, dal man den Rind mit einer Meß— 
Ruthe ausmeſſen möchte, bald darauf kommen fie mit Meinen Ecara: 
mutza-⸗Hütlein aufgesenen, Heute tragen fie jo enge Kleider als wenn 
fie eingeſchnürt und eingepackt wären, kurtz darauf aber ift das Kleid 
eher ein Mantel als cin bloßes Kleid." 

In ähnlicher Weile kulturgeſchichtlich nicht obne Intereſſe ift, wenn 
Ruchenundi als Barbier de verſchiedenen Arten mediſcher Bärte auf: 
zählt: Zickel Baͤrtel, Schnecken-Bärtel, YJungirauen:Bärtel, Deller-Bärtel, 
Epig:Bärtel, May-Kefer-Värtel, Enden-Mädele, Schmal-Värtel und fo 
nech 12 verſchiedene Sorten, deren abeuteuerliche Namen zum Theil freilich 
wohl Erfindung des Schrijtſtellers. 

Fuchsmundi als Kupplerin iſt unkedentend, als Bucherkrämer bie: 
tet er eine Anzahl jocoſe Werke aus z. B. Cornelũ Agrippae entdeckte 
Kunſt, die Spiritns familiares auf den Leimruthen zu fangen und dee 
bitirt Räthſel: Was ift das Veſte am Flob? Antwert: „daß er feine 
Huff-Eiſen an den Füßen bat.” Auch ein macarenifches, aber ſehr 
ſchwaches Studentenlied findet fih im dieſer Ecene, von dem die letzte | 
Strophe fo Iautet: ; 

Valete ihr Inftigen Brüder! et Ictet; 

Ev daR ihr an Luſtigkeit Nalli nachgebet. 
Nur bleibet gewogen, pro certo habete, 
Quod egn sim vester. Ich fage: Valete! 

Sm einer andern Scene trifft Fuchsmundi mit einem Edymeider zu= 
fammen, der ihn nad den Weg fragt; da er in rerliebtes Selbſtgefühl 
verjunfen iſt, antwortet er nicht und der Schneider zählt daber alle 
Narrheiten auf, zu welpen die Liebe verkeite, als Nadel: und Glaofreſ— 
fen, ſich erſchießen, fi den Namen der Liekften mit dem Scheermefjerauf 
Bruſt und Rüden Schneiden lajien u. dergl. mehr, Von dieſen Grob⸗ 
heiten. erwacht unſer Held aus feinem Liebestraum und erzählt zur Re 


- 
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range dem Schneider jene befannte Geſchichte von ber Fahne aus ben 
geftohlenen Lappen, bie ein fündiger Kleidermacher im Traume gefehen 
in Teufels Hand, Lange fchredte ihn das Bild: endlich kann er ih 
nicht enthalten, nod „ein köſtliches Zeug und guldenes Stud“ bei Seite 
zu bringen, um — bie Fahne zu vervollftändigen und zu verichönern. 
Zwei folgende Scenen führen uns Fuchsmundi als cine Art Gapitano 


Horribilicribirifag ver. Er hat kein Geld, nit viel Courage, deſto mehr 


Renommage: er will den Zeitungsihreibern Stoff. geben, „ihre Gazetten 
anzufüllen.* 


Ein folgendes Gefpräh handelt ziemlich unintereffant über die Ge: 
fahr des Spiels für das’weitliche Geſchlecht. Aber folgende zwei Zei: 
Ion aus einem längern ziemlich muthwilligen Gedicht find bed wohl 
nicht übel: 


Mas ijt der Ehſtand felbft? es iſt ein Vogel-Haus, 
Die draußen wollen nein, die drinnen wollen raus. 


Ich werde die übrigen Ecenen möglichſt zufammenfaffen. Fuchs⸗ 
mundi, vor Gericht ter Verführung angellagt, zieht eine Heirath dem 
Galgen ver, tröftet einen Tater, der über feine Tochter verzweifelt umd 
ſtiehlt als Kaufmannsdiener feinem Herrn das Geld, das diefer -gerne 
an feine Mätreffe hängen möchte. Im einer andern Scene hat er fi 
in einen Gavalier verkleidet, erzählt den Damen, daß ihm fein koftbarer 
Schlafrock für 32 Tucaten verbraunt fei und erbält von dieſen eine 


“ganze Reihe Schlafröde zum Erfag: „ein verzweifelt confiscirt ansfe: 


hendes“ Frauenzimmer aber, weldes fi unter den Geberinen kefindet, 
entbedt den Betrug. Fernerhin ertheilt Fuchemundi ale alter Procura⸗ 
tor einem angehenden Collegen gute Lehren, wie er mit einer „Parthei 
Eremniger* die Ritter gewinnen müſſe: er ſelbſt habe im 40. Jahre 
wenigftens 50,000 Gulden verdient gehabt und „hätten damals die Pre: 
cura tor⸗Weiber bürffen verguldete Garofien haben, und Drap d’or tra⸗ 
gen, die feinige folle Feiner Gräfin nachgegeben haben.“ Wie zwei Frauen 
über möglichſt ungebundene Lebensweife diecurriren, Fuchsmundi einen 
alten Toctor vergeblich ver einer jungen Frau warnt und dann wieder 


In dem damals fehr beliebten Stil verrüdte Nachrichten aus frems 


x 
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ben Ländern in ber Form von Zeitungscorrefponbengen *) mittheilt, al 
les das ift ziemlich umintereffant, Ju der Scene dagegen, wo Fuchs: _ 
mundi als Bankroteur aufgeführt wird, findet fi mandes Erwähnens: 


werthe. Das ketrügeriihe Falliren jei jegt Mode und bie Mode bes 


berrfche die Welt. Taher die ewig wedjeln:en Kleidertrachten, baber 
bie fih immer fteigernde Titelfucht. Keiner wolle mehr Schuſter heißen, 
fondern Sutorius, eines jeden Markiſchreiers Tochter verlangt ben Titel 
Fräulein, eine rußige Reftenbraterin folle man Madame Urfel nennen, 
an einen Bekannten Wohledelgeboren fchreiben, Wer Hans Haber heiße, 
nenne ſich von Lumpenhofen und der Blasbalgzieher Cooperator Chori, 
Die folgenden wicder von Liebjhaften und dergleichen handelnden Sce- 
nen find unbedeutend. Sodann fordert Fuchsmundi als Comödienprin⸗ 
cipal ein Mädchen auf, in feine „Bande* zu tret.n, er will bie Einäfches 
rung Trojas oder auch „Priamus und Tifpe* *) vorftellen: aud Cor: 
neille, Racine, Moliere und Serhardi*t®) werben erwähnt, Komiſch ges 
ung ift die Inhaltsangabe, die der unwiſſende Theatervorftand von dem 
erftgenannten Stüd madht: „bie Einäfcherung befam Händel mit ber 
Stadt Troja ꝛc. Das Ende ber Hiftorie Taufft auf einen überaus großen 


und bidef Rauch hinaus“, ſodaß der Mitfprechende mit Recht fürchtet, 


es möchten über diefer Eomödie den Zufhauern die Augen übergehn. 
Das Buch ſchließt mit einer Kupplergeſchichte und einem Liebesverhält- 
niß zwifchen einem Capitano und einem jungen Mädchen, welches zum 
Beweis feiner Bildung anführt, „mehr als zwölf Liebesgeſchichten von 
Talander ) durchgeleſen“ zu haben. 

Zu den eingeftreuten Bemerkungen noch einige nachträgliche, Jene 


) Dergleichen finden ſich z. DB, mehrfach in Picanders (Henricl in Leipzig) 
Eruſt⸗Echerzhaffte und Eatyrifhe Gedichte 1727. 


**) Gemeint it die Gomörle Pyramus und Thispe in Gryphius Peter 
Equentz. 


***) Gherardi theatre italien, Echauſpielentwürfe, die aus m Stegreif auf: 
geführt wurben. 


+) Schriftſtellername des zu Anfang des 18. Jahrhunderts florirenden Re— 
manſchreibers Aug. Bohſe (geb. 1661 zu Halle.) 
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begogen fi auf Eingelnheiten des — nun ein Wort über das 
Ganze des Werks. 

Eins drängt ſich fofort dem Leſer auf und dieſe Bemerkang hat 
gewiß auch derjenige gemacht, welcher das Buch nur in der von mir 
mitgetheilten Heberficht Fennen gelernt hat: Fuchsmundi ift effenbar nichte 
anders als der von ter Bühne in die Schriftiprache überfetste Hanewurſt. 
Freilich haben wir Setsllchenden von dem Bühnenbanswurft (wenigſtens 
dem officiellen) keine Anſchauung mehr. Ch. H. Schmid in feiner 
Ehronslogie des deutihen Theaters (1775) beſchreibt die 
Figur des Hanewurſts jo: „Hanewurſt war in Action und Kleitung 
die Karrifatur bes itafienifegen Harlelin. Pöbelhafte Scherze, tölpifcher 
Wis, alberne Einfälle, unfinnige Peſſen, ſchmutzige Zoten, alles dies 
von einer Öffentlichen Bühne herumter zu fagen, gab ihm Etranitzky) 
und feinen Nachfolgern Huth und Pritſche das‘ Privilegium.“ Und er 
ſethtt zur Rechtfertigung ſeiner Schilderung hinzu: „Denn ich hoffe eine. 
Zeit, da Deutſchland dieſes Geſchöpf nur aus Traditionen und Beſchrei— 
bungen kennen fol.” Dieſe Zeit ift eingetreten, aber dennoch erkennen 
wir in Fuchsmundi fofort die Phyſiognomie des Hauswurſts. Das 
kommt daher, weil noch ein Bruder ober Geſchwiſtertind des alfen Hans: 
wurfts, unverkennbar an den Yamilienzügen, unter uns lebt, das Kas— 
perle der Puppentheater. Das Kasperle iſt vielleicht etwas feiner oder 
vielmehr etwas weniger grob als der alte Hanswurft, aber die nächſte 
VBerwandtſchaft iſt nicht zu verkennen. Und baber erklären ‚wir ſofort 
Fuchsmundi für einen verfappten Kasperle-danswurft, obgleich wir ben 
letztern nicht bei Lebzeiten gelannt haben. 

Und fo find deun die Charafterzüge diefer drei Träger deuticher 
Komik diefelben. Alles erzählt uns von der Terbheit des alten Hans: 
wurſt; ich habe in meinem Auszug aus Fuchsmundi einiges derartige 
angedeutet, Stärkeres übergangen. Fuhsmundi ift fürchtſam und prab: 
Terifch wie fein Vetter Kasperle. Mer Lätte bei dem Marionettenthea— 
‚ter noch nicht bewundert, wie Kasperle über alle Moral und alle poeti— 
ſche Gerechtigkeit weit erhaben ift. Er prügelt, er tödtet, er beuft ſo— 
gar ben Teufel auf und — behält ſtets Recht. Diefe Eigenthümlichkeit 
iſt auf eine merkwürdige Weile auf Fuchsmundi übertragen, Tiefer 
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tritt, wie wir gefehen haben, in allen möglichen Geſtalten und Verfleis 
dungen auf, Und nun ift das Sonderbare eben, daß er zwar manch— 
mal als perfonificirter Menfchenverjtand der Thorheit oder ald incar- 
nirte Meral der Sdlechtigkeit gegenüber ericheint, daf er zwar mand;- 
mal die Thoꝛen rerladt und die Schlechten zu belehren ſucht: alter 
ebenjo oft ift er feltjt Narr oder Böſewicht und ftebt dann triumpbirend 
über der Gerechtigfeit, die ihm fehr felten vor ihr Forum zieht. Mit 
einem Wort, diefe Ecenen jtellen meift den Weltlauf dar ohne alle Idea— 
liſirung und obne das künſtleriſche Bedürfniß, poetiſch auszugleichen, 
was im praftiigen Leben freilich als Tiffenanz erfcheint. 

Aber noch ein anderer befannter Zug tritt uns in dem Geficht 
Fuchsm undis entgegen. Er ift Hanswurft aber ein Schüler des Bar: 
füher Auguftiners. "Abraham a Sancta Clara (1642—1709) hatte 
feine ſchriftſtelleriſche Laufbahn geicloffen, als Stranuitzky feinen 
Weg in Wien begann, Gervinus urtheilt entſchieden zu ungünſtig über 
Abraham, dieſen Humoriſten des 17. Jahrhunderts. Es iſt wahr, «6 
tritt in feinen Schriften ein auffallender Mangel an Gefhmad und 
maßvoller Beſchränkung hervor: aber eine ungewöhnliche Menge ber ver: 
ſchiedengrligſten pefitiven Kenntniffe, Bekanntſchaft mit dem Leben. feiner 
Zeit, Herrichaft über die Sprache, phantafiereide Combinationsgabe und 
ein immer fchlagfertiger Wit machen begreiflih, wie feine Schriften, 
die unſerm Verkehr freilich zu majjenhaft find und auch dem Inhalt 
nad) zu ferne Tiegen, auf feine Zeit von ber gawaltigften Wirkung wa 
ren. Was Wunder, wenn der Theaterkomiter fih nad dem geiftlichen 
Luſtigmacher tildete? Einzelne Stellen 'mit ihrem Wortwitz, ihrem durch 
Reime und Alliterationen ſich fortbewegenden Einn, ihren aufgeftapelten 
geichichtlichen Beilpielen find offenkare Nachahmungen des Stils Atra: 
hams ven Sancta Clara. 

Die Scenen Stranitzly's, wir haben es geſehen, find nicht ohne 

Witz, nicht ohne Satyre. Aber nicht genug, daß die Derbheit oft bie 
Komit erſetzen muß: viele Stücke, ja eigentlich wohl die meiſten enthal⸗ 
ten nur Poſſen ohne rechte Pointe. Oder auch die Scene verläuft ſo 
unlogiſch, daß man, wie man will, mehrere oder auch keine Spike auf: 
finden kann, Mit einem Wort: von Kunft ift keine Rede. Fuchsmundi 
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ift der volfsthümlichite Spaßmacher, dem es darauf ankommt, die Leute 
lachen zu machen, wie er kann. Von poetiſcher Gerechtigkeit, von Ein— 
heit, von Charakteriſtik iſt nicht viel die Rede: ſeine Zuhörer fanden, 
die Scenen, jo wie wir fie haben, tomiſch genug. 

Und dies bezeichnet den naiven Standpunkt des damaligen beutfchen 
Publikums: ja Fuhsmundi darakterifirt die Zeit, die ih an ihm er: 
freuen konnte, in ihrer Genügſamkeit, Torausfegungslofigfeit und — 
äfthetifchen Rohheit. 


Zur Sittengeſchichte der Pfalzgrafen. 
3. Otto Heinrichs (1556—1559) friedliche Beichäftigungen, 
Don 
Dr. 3. Müller. 


— — — 


Euch iR bewußt, hebt Michel Breitſchwert im feiner Leichenpre- 
digt auf Kf. Friedrich II. an, wie der ehrenveſt Philipp Bettendörfer, 
der Vogt zu Mosbach, ald unfere verordnete Obrigkeit an uns ſchrifilich 
bat gelangen laſſen einen Bericht, Inftruftion, Befehl und Gebot, daß 
unfer gnaͤdigſter Ehurfürft und Herr, Pfalzgraf Friedrich, Mittwoch nad 
dem Sonntag Invocavit d. 26. Febr. Anno 1556 entfchlafen; follten 
demnach und aljo des tödtlihen Abgangs Gedächtniß halten, ald wenn 
er in diefem Orte (Eberbach) hätte follen begraben werben. Denn eines 
ſolchen herrlichen, ehrlichen Gedaͤchtniſſes waren Ihre Kurf. Gnaden wohl 
werib, bei guter Vernunft, Glauben, Andaht und Beſcheidenheit das 
Abendmahl des Herrn Jeſu Chriſti ſammt andırm Ihrer Kurf. Gnaden 
Räthen unter zweierlei Geſtalt empfangen, item Freunden und Feinden 
vergeben und um die Abfolution von Freunden und Feinden, ob ©. 


» Kurf. Gn. Jemand beleidigt, um Verzeihung gebeten, Seine Unterthanen 


Bott dem Allmaͤchtigen und dem nachfolgenden Kurfürften treulic be 
fohlen, des andern Tags nach diefer Aktion feinen Geiſt dem Water im 
Himmel aufgegeben, und fei alfo der Körper der Erben zu Heidelberg 
vertraut bis zum jüngften Tag zu verforgen. 

Meder Friedrich Unterthanen, noch feine Verwandten hatten aber 
um feinen Abgang zu trauern befondere Urſache. Seine — hatte 
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fein großes Heil gebracht und feine perſönlichen Eigenſchaften, abgefehen 
von den früher gefchilverten höfiſchen Talenten, erhoben ihn keines— 
wegd über den gewöhnlichen Schlag der Fürſten feiner Zeit. „Gitel 
und verfchwenderifch in feinem Leben, braufend gegen feine Verwandten, 
hat er jeden andern Beinamen eher verdient, al$ den des Weifen, den 
ihm elende Schmeichelei tattlos und wie aus Ironie beigelegt bat.“ *) 
Namentlich fein Neffe Philipp, der Bruder ſeines Naigkgers Otto Hein 
rich, welcher auch deſſen abentheüerliches Leben geſchildert bat, iſt durch 
dieſe Selbſtſucht Friedrichs in die drückendſten Unflände gekommen. Bon 
feinen Ende fchreibt Otto Heinrich: mein lieber Bruder ift fo elendiglich 
geftorben, daß ich glaub, im viel Jahren ift kein Fürſt alfo elend ge— 
ftorben; hat weder Land noch Leut verlaffen, ja fein Dörfel und Haus, 
darin er hätte wohnen mögen. — Und Friedrich II. hatte faſt nichts 
getban, feinen unglüdlichen Verwandten in eine beſſere Lage zu verfegen, 

Mit Otto Heinrih begann für die Pfalz eine gute Zeit. In vie 
Ter Beziehung iſt fein Charakter dem feines Vorgänger gerade entgegen⸗ 
geſetzt. Doch das wäre nur ein geringer Ruhm; ich habe an ei— 
nem andern Orte dargeſtellt, wie das Leben der Fürſten und ber 
höhern Stände überhaupt eben iur 16. Jahrhundert in feinen vers 
ſchiedenen Richtungen unverhüflter ſich zeigte. Im diefer gemaltigen Zeit 
der Kämpfe marfirte ſich Alles fhärfer und fo jehen mir auf der einen 
Seite viele hochherzige Triebe ſich herrlicher entfalten, mährend ander 
feits der von Jahrhunderten abgelagerte Schmuß werrotteter Zuftände, 
niedriger Leidenſchaften und Standesinterefjen noch miderwärtiger ſich 
kund gibt. Durch die allgemeine Gährung, in der fo viele Bande rei— 
hen, de an das Alte knüpften, fallen auch viele der Schranken, welche 
das Streben Selbſtſüchtiger eindämmten, und das feffellefere Schalten 
hatte um fo Teichtered Spiel, als hüben und dtüben die Zielpunkte ger 
meiniglih nur egoiftifcher Natur waren. Mur nah Tangen Kämpfen 
Härten fich diefe Elemente ab und erſt dann kam das Beſſere zur Gel— 
tung, als die unedlen Motive ſich im Widerſtreben erſchöpft hatten, 

Zu den Fürften, deren reiner Wille ſich vie Anerkennung aller Par« 








) Häuffer L 629. 
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teien erwarb, die mit Einfiht umd Thatkraft beſſern Zuftänden bewußt⸗ 
soll zuftrebten, gehört in erſter Reihe Otto Heinrih. Seine religiöfen 
Anſichten ftellten ihn auf die Seite der Neformation und diefe in die 
pfäßzifchen Lande unbefchräntter einzuführen, waren feine erften und vor« - 
nebmften Negentenbemühungen. So entfchieden jedoch hierin fein Wille 

war, den er früber fhon ungeadtet mander MWiderwärtigkfeiten und Ber⸗ | 
folgungen bewährt hatte, jo gemäßigt nnd wohlwollend zeigte er ſich in 
feinen darauf bezüglichen Mafregeln. Auf der andern Seite fuchte er 
‚auch den Unterricht zu heben. Er beſchränkte fih nicht darauf, die Uni⸗ 
verfttät blos ſolchen Veränderungen zu unterwerfen, welde bie Religions 
veränderung mit ſich brachte, ſondern er zog auch wiſſenſchaftliche Capa⸗ 
eitäten heran, forgte für deren Eifer durch Verbeſſerung der Gehaͤlter 
und andere Mafregeln marerieller Art umd bradte das ganze Schulwe⸗ 
fen in eine bejjere Ordnung. Wefentlih durch Dito Heinrichs Bemüh- 
ungen vermehrte fih die Heidelberger Bibliothek fo fehr, daß fie fih zu 
einer der erften in Europa erhob. Und alle diefe Beftrebungen gingen 
bei dem Fürſten aus innerjtem Weſen hervor. „Neuere Dinge lagen 
Dtto Heinrich ferner — —, fein Regentenleben war mehr ein Genichen 
und Anregen zu geiftiger Thätigkeit als ein Hingeben an die frinolen 
VBergnügungen ritterliben Müffigganges, wie andere Fürften feiner Zeit - 
fie lichten. In Hafftfchen Studien war er fehr bewandert; Aftronomie 
und Mathematit trieb er mir Liebhaberei und gründlicher Kenntniß; er 
ließ ſich werthvolle aſtronomiſche Inftrumente um hoben Preis anfertigen, 
madte wohl auch felbit Manches, wie man denn noch fpäter eine ſchöne 
Sonnenuhr von feiner Funftfertigen Hand vworzeigte.“*) Dabei zog er 
Gelehrte in feine Nähe, um aus ihrer Unterhaltung zu lernen, und be 
wüßte fleißig die herrliche Bibliothet. Wie er ſich auf diefer Seite vor⸗ 
theilhaft von feinem leichtfertigen Oheim unterfchied, fo zeigte er ein 
beffered Erkennen feiner Regentenpflicht auch in der hbaushälterifchen 
- Sparfamkeit, die er im fein ganzes Leben einführte. Auf diefe kommen 
wir bei einer andern Gelegenheit zurüd, Wie ferner das Heidelberger Schloß 





) Häuffer 1. 644. — 
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An dem von ihm aufgeführten und benannten Ottheinrichbau auch feiner 
‚Kunftliebe ein rühmliches Zeugnig gibt, fo haben wir auch manche Be- 
weiſe von feiner Liebe zur Natur, zur Hebung des’ Aderbaues und fei- 
ner Sorge für das Anpflanzen nüplicher Gewächſe. Nicht unintereffant, 
obwohl nicht gerade von befonderer Zulturbiftorifcher Bedeutſamkeit ift in ' 
diefer Beziehung ein im Abfchrift vor mir liegender Briefwechfel Otto 
Heinrichs mit Hulderich Fugger, Herrn von Kirchberg und Weißenhotn, 
der hauptfählich das Anpflanzen von Weinſtöcken betrifft. 
Der erfte Brief datirt vom 29. Aug. 1556, feht aber fhon einen 
-andern an Fugger, mit dem Dtto Heinrich ſchon fehr lange in Verbindung ftand, 
in diefer Angelegenheit voraus. Der Kurfürft hate welſche Weinſtöcke bes 
ſtellt und dann Fugger um einen Beauftragten auf den 1. März (folgenden 
Jahre) nah Augsburg gebeten, der die Stöde in. Empfang nähe, 
Darauf ſchreibt Otto Heinrich, es folle Fugger fie mit cigener Fuhre 
nah Heidelberg fenden. Dieſes Schreiben ſcheint nah feiner Befürd- 
tung nicht abgegangen oder nicht angelangt zu fein, denn am 12, März 
1557 fchreibt der Kurfürft noch einmal daſſelbe und erfucht, auf feine 
Kojten die Stöde mit befonderm Buhrwerk nach Heidelberg und mur 
etwa. zwanzig Stück davon an feinen Kammermeifter zu Neuburg zu 
-fenden, damit diefe in ben dortigen Garten geſetzt würden. Unterm 19. 
März trifft darauf die Antwort Fuggers ein. Er hat an fechshundert 
Rebſtöcke zufammengebracht, die er dem Kurfürften wohlverpadt in Be— 
gleitung eines Gaͤrmers zugehen läßt, „der gnädigſten Zuverfidt, es folle 
E. Kurf. Gnaden hiermit ein gnädigſtes Gefallen haben. Und verur— 
fachen genannte fechshundert Rebftöde bis gen Augsburg in allen Un- 
koſten Hundert fieben und fiebenzig Thaler; folgende gebührt dem Fuhr- 
mann von hierauf gen Heidelberg an Fuhrlohn Thaler fünf und zwan- 
‚zig, und dann dem Gärtner für Zehrung hinab und wiederum berauf 
acht Thaler, der Thaler zu act und fechözig Kreuzer. Mit unterthänig- 
ſter Birte, E. Kf. On. wollen Befehl thun, dem Gärtner und Fuhrmann 
ihren Lohn zu entrichten und daß mir folgends die hundert fleben und 
ficbenzig Thaler allhier durch & K. Gn. Verwalter gut gethan werben ıc.“ 
Der folgende Brief Otto Heinrichs datirt vom 4. April 1557, 
Die Sendung ift angelangt, „Wollen alfo foldhe Weinſtöcke hienieden 
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Landes am etlichen Orten ſetzen laſſen und verfuchen ob dergleichen Wein 
der Art auc gepflanzt werden möchte.“ Fugger erhält feine Auslagen 
von 177 Thaler zurücd, die ihm der Kurfürft mit gnädigem Dank ans . 
mei. Schon am 12, Juli fchreibt ihm dieſer wieder. Er ſei 
damals bei Ankunft der Reben nicht zugegen fondern Gefdäfte wegen 
in Worms gemefen. Die Fubrleute hätten damals nicht warten wollen. 
Alſo dieweil es felbigemal nicht gefchehen konnte, Heißt es, thun mir dir 
jegt gegenwärtige drei Faß Wein, damit wir dich gnäbiglich verehren, 
zuſchicken, die wolleft mit guter Gefellfchaft von unfertmegen in Freuden 


und Fröblicteit verzehren. Wir haben auch unferm Marhematiter Cy⸗ — 


priano Leowitz Befehl gegeben von dir zu deiner Gelegenheit Samen zu 
befommen und und herabzuſchicken; darauf gnadiglich gefinnend, mas du 
aus India und fonft für feltfamer Samen und Gewäcfe, die da Iuftig 
und Llieblih, ob fie ſchon nicht viel geſchmeckig oder zu genießen find, 
zumege bringen kannſt, uns diefelben auch mitzutbeilen. Und halten wir 
dafür, daß die Samen, fo du aus deinem Garten aufbebft, eher follten 
aufgeben, denn da man erwartet, bis jie aus fremden Landen kommen. 
Daneben mollen wir bir gnädiglih nit bergen, daß der welfchen Mes 
ken auf die anderthalb Hundert allbier in unferm Marten geſetzt worden 
welde mehrentheils gerathen; wie es aber mit den andern fo im die 
Weinberge gefept, beſchaffen, find wir nody nicht berichtet worden. Ach— 
ten aber, dieweil die im Garten aufkommen, die andern follen nicht we— 
niger gut” geratben, 

Herner wünſchte der Kurfürft in einem Schreiben v. 14. Juli einige 
Eppreffenkäume zu bekommen, daneben auch) Bericht, mie diefelben nicht 
allein zu pflanzen, fondern auch „Junge“ davon aufzuzichen feien. Ebenſo 
mödte er einige Ravendelbäumlein haben. Auf alle dieſe Briefe erwi⸗ 
dert Ulrich Fugger am 2. September. Er bedankt ſich für den geſchenk— 
ten Wein, verfprict die fremden Sämereien zu fchiden, nach denen er 
fi ſchon an verfhiedenen Orten umgefehben habe. Mit den Cypreſſen— 
baͤnmen werde es Mühe haben, da fie eben ſchwer durch das Gebirg zu 
führen ſeien, doch boffe er einen oder zwei zuwege zu bringen. Aber die 
Lavendelbaͤume ſeien nirgends ſchöner als am Rhein zu finden. „Aus 
meinem Gaͤrtlein dürfte diesmal E. Kurf. Gnaden nicht gedient werden, 
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aus ber Urfache, daß mir den vergangenen Winter gar noch alles erfro- 
ven umd um mehr als flebenhundert Gulden Schaden geſchehen, aud 
nichts denn etliche Rebenſtoͤcke und vier Margrantenbäume (Granat» 
bäume) davon gelommen * — Darauf (13. Sept.) dankt wieder ber 
Kurfürft und in einem andern Schreiben (13. Febr. 1558) theilt er 
Fugger mit, daß die Gemwächfe und Sämereien angelangt und angepflangt 
feien. Er erwartet nur noch die „Layrnpor“ (Rerchenbäume?) und Ey- 
preffenbäume, ſowie Margrantenfeplinge und bittet befonderd noch um 
einige Quittenbäume, Am 13. April zeigt Otto Heinrih den Empfang 
von dreierlei Gattung Birnzweigen („in einer verpetſchirten Schadtel”) 
an und erfucht um fernere Sendungen fremder und feltiamer Pflanzen. 
Für feine vielfachen Dienfte überfendet (14. Dechr.) der Kurfürft feinem 
Getreuen, der ihn auch mit einer Verehrung von Gitronen und Granat⸗ 
üpfeln erfreut hatte, fünf Fäßlein Wein, „fo gut er dies Jahr gewachſen 
ift, (den wir in jegiger Zeit darum zuſchicken, dieweil er im Moft am 
beften ift), nämlich rorden und weißen Beerwein, Kürftenbergiichen, Keber 
und Pfeddersheimer, den molleft von unfertwegen mit guter Gefellfchaft 
in Fröhlichkeit verzehren.” Aber — er foll auch die Eypreffenbäume 
nicht vergefien! — Nicht Lange nad diefem - freundlichen Schreiben 
ſtarb der Kurfürft, ſchon am 12. Februar 1559, mitten in feinen fried- 
lihen Befchäftigungen, die im Gegenfage zu dem zerfahrenen Treiben fo 
vieler andern Fürften feiner Zeit einen wohlthuenden Eindruck machen. 
Dit ihm ging die ältere Kurlinie zu Ende, 


Ans der fanmeraliftiichen PBraris des X VI, Jahr: 
hunderts. 
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Aıs Kaiſer Max I. die Regierung der öſterreichiſchen Erblande übers 
tam, war dort wie im übrigen deutſchen Neiche die Stants Verwaltung 
eine äußerſt einfache. Die Rechtspflege ging in allen, den land— 
ſäſſigen Adel und freien Grundbeſitz betreffenden Angelegenheiten von 
der „Hofſchranne“ ans ; Me im jeder Provinz unter dem Vorfige des 
„Index yprovincialis“ oder eines vom Landesfürjten erwählten Stell 
vertreters desjelben (zumeilen auch unter dem Borfige des Landesfürften 
ſelbſt) zu beſtimmten Zeiten abgehalten zu werden pflegte. — Strei— 
tigfeiten zwiſchen Untertfanen („Grundholden“) entſchied, wenn es ſich 
um eine Sache von größerem Belange handelte, der herrſchaftliche Amt- 
mann (,„Hofrichter“ and „Pfleger“ genanıt); geringfügigere Händel 
wurden theils auf den Bann- und Dorftaidingen, theils durch Dazwi 
ſchenlunft dev Drtsrichter und der ihnen beigegebenen Geſchwornen ge 
ſchlichtet. Dem Bürgerftande ſprachen die Stadt- und Marktrichter 
nach lokalem Herlommen, dem Glerus aber die geiftlichen Gerichte nad 
den canoniſchen Sagungen jein Recht. Gegen die Urtheile des compes 
tenten Richters an den Landesfürften zu appelliven, war Niemand ver 
wehrt; dorh gab es feinen ‚geregelten Juftanzenzug und keine Behörden, 
deren ausdrüdliche Aufgabe es geweſen wäre: einmal gefällte- Urtheile 
zu revidiren, jondern es beiraute der Lan desfürft bald diejen, bald jenen 
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feiner Räthe mit der Ueberprüfung des bei ihm im zweiter Inftanz an- 
hängig gemachten Rechtsfalles. | 

Die Polizeigewalt handhabte theils die Statthalterei (das „Res 
giment“) im Auftrage des Fürften, theils der Landeshauptmann im 
Auftrage der Stände und zwar ohne alle Mittelsperfonen birelt durch 
die Orts-Obrigkeiten, mochten diefe nun Bürger, Bauern, Kleriker oder 
Adelsperſonen fein. Diefe bedienten fi fodann zur Vollziehung der 
Aufträge, die ihmen zulamen, fo wie zur Ausführung der polizeilichen 
Anorönungen, welde fie aus eigenem Antriebe erließen, gewifier, eigens 
hiezu beftellter Perfonen, die an manchen Orten „Schergen” , an qude—⸗ 
ren „Büttel* hießen. | 

Tie Landesvertheidigung lag den Ständen (der „Landichaft”) 
ob, welche im verfciedenen Zeitläuften entweder durchs Aufbieten ber 
wehrbaren Mannjhaft, oder durchs Anwerben einer genügend ſcheinen⸗ 
ben Söldnerzahl dafür forgten. 

Das Unterrihtswefen lag mit alleiniger Ausnahme der Unis 
verfitäten, deren Beauffichtigung die Landesfürften bei ihrer Gründung 
fi felber vorzubebalten pflegten und oft in eigener Perfon übten, ganz 
in den Händen der Geiftlichkeit. 

Kultuss Angelegenheiten erledigte ber Landesfürft entweder 
ſelbſt im Einvernehmen mit ben Prälaten des Landes oder durch feinen 
Hoflanzler, befien Beruf es aud war, die diplomatifhen Verbin: 
dungen mit auswärtigen Höfen berzuftellen und zu unterhalten, 

Die Berwaltung und Verrehnung des fürftlihen Domanials 
Bermögens und der landesherrlichen Gefälle beforgte in jeder 
Provinz ein fogenannter „Vizebom“ mit Hülfe der ihm untergebenen 
Kämmerer, Kellermeifter, Mauthner, Berg» und Rentmeifter, Den 
Reinertrag jener Einkommensquellen hatte derfelbe von Zeit zu Zeit an 
bie herzogliche Hauslammer abzuführen, in welcher auch alle übrigen 
Revenuen des jeweiligen regierenden Fürften zufammenfloffen und deren 
Vorſtand der „Pfennigmeifter” war, Diefer hielt, unterflügt von eini: 
gen rechnungstundigen Schreibern, den Stand der Iandesfürftlichen Kaſſa 
im Evidenz und Teiftete im Namen des Landesfürften Zahlung auf def: 
jen Anweifungen, jo weit eben ber vorhandene Baarvorrath reichte. 
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Die von den Ständen in Kriegenöthen bemilligten Steuern gingen 
nicht durch feine Hände, fondern wurden direft an die Kriegszahlmeis 
fter oder an die Kommandanten jener Truppenabtheilungen, die es zu 
rüften und zu unterhalten galt, abgeführt. — 

Eine förmliche Staatsbuchhaltung gab es in Defterreich beim 
Regiernngsantritte Mar I. ebenforwenig, als permanente Gerichtehöfe 
und politifche Behörden im heutigen Sinne des Wortes, die Statthal: 
tereien eiwa ausgenommen. 


Die Zahl der Beamten, welde der Landesfürft als ſolcher zu ber _ 
folden Hatte, war daher aud gering und die Amtirungstoften beliefen 
fi gleichfalls nicht Hoch. Die Landesverrheidigung koſtete dem Landes: 
fürften, abgefehen von dem Gehalte der Feldherrn, die er zu beftellen 
pflegte, fo gut wie nichts; für Unterrichtszwede hatte er kaum nennens⸗ 
werthe Beträge zu vorausgaben und nicht größer waren die Opfer, 
welche die Sorge für den religiöfen Kultus ihm auferlegte. 

Deſſenungeachtet und obgleich Mar I. reichbegütert war, den außer: 
ordentlichen Bergfegen (durch den Bezug des ‚Wechſels“ und der „Frohne“) 
mitgenoß und viele fonftige Einkünfte hatte: Titt er doch häufig ben em: 
pfindliften Mangel an Geld. *) 

Die Domänen waren nämlich glei den Mautbgefällen und Bogts 
eirechten theils ſchlecht verpachtet theils zu noch unglinftigeren Be: 
dingungen verpfändet, da Marimilians Vater, Kaiſer Friedrich III., 
— wie defien binterlaffenes Memorandenbud bezeugt — in Geldverle, 
genheiten ſich dadurch zu beifen pflegte, daß er von feinen eigenen Guts⸗ 
verwaltern Geld borgte und diefen dann die Herrſchaften, welche fie bie 


*) &s if befannt, daß er auf Reifen oft aus Noth die Zeche ſchuldig blieb 
und wiederholt die Schmach erlebte: fein „Geſinde“ und Grpäd von miß- 
trauiſchen Wirthen zurüdgehalten zw fchen, bis er Mittel fand, feine 
Schuld zu tilgen. — Ja ſelbſt in den Orten, wo er zu refiviren pflegte 
lebten er und fein Hofftaat nicht felten Monate lang „auf Borg". Eeine 
Feldherrn brachte er dur Vorenthalten zugefagter Gelder zuweilen im 
Berzweiflung. Die Jtaliener, vor deren Augen Marimilians Geldnoth 
oft ‚in ihrer ganzen Dlöße fich entfaltete, legten ihm ar den Spott: 
namen „‚Pocco danari“ bei. 
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dahin für feine Rechnung -adminiftrirt hatten, als Pfand und zur Amor: 
tiſirung des gegebenen Darlehens einräumte. In feine bergrechtlichen 
Bezüge aber theilten ſich gleih vom Beginn feiner Regierung ber die 
Fugger, Ilſung, Goſſenbrot u. a, Gläubiger der herzoglichen Hauskam⸗ 
mer. Mar jah fi daher an feine übrigen Revenüen (insbefondre an 
die „dona gratuita‘, „subsidia bellica“ und „Ertra:Hilfen“ der Stände) 
gewieſen, und dag diefe, wenn auch am ſich beträchtlich, nicht binreich- 
ten, die Koften einer glänzenden Hofhaltung, weiter Reifen, tühner Erz. 
oberungszüge und Tangwieriger Vergeltüngskriege zu beſtreiten, ver 
fteht fi) von ſelbſt. — Mar war kein Freund bebächtigen Sparens 
und zu vitterlich gefinnt, als daß er ſich nicht gerne in Fehden ver: 
wickelt gefehen hätte, bei denen es Krieggruhm und außerdem nod) Länder 
zu verdienen gab. Er wellte daher von Ginfchränfungen feines Aus: 
gaben-Budgets nichts wifien, fondern flug, um das wachſende Mikver: 
hältniß zwiſchen Einnahmen und Ausgaben zu begleichen, licher andere 
Wege ein, welde auch feine nächſten Nachfolger in der Negierung zu 
wandeln vorzogen. Gin dürftiges Hofleben wäre auch in der That mit 
‚der kaiſerlichen Würde unvereinbar gewefen und die Kriege, in weldye 
Max I. und feine nächſten Nachfolger ſich einlichen, waren gleid falle 
meift unvermeidlich, follte die ihnen von der Vorſehung zuerkannte Auf: 
gabe gelöst und des ererbten Reiches Beſtand und Aufehen gewahrt 
werden. | 

Der kammeraliftifche Wis jener Tage half den bedrängten Negenten 
über Eefagte Schwierigkeiten durdy allerlei Ginfälle hinweg, denen cine 
gewiſſe Genialität nicht abgefprochen werden kann und die zugleid ihr 
Zeitalter harakterifiven. Deßhalb möge c8 mir verftattet fein, denſel— 
ben bier eine kurze Betrachtung zu widmen, deren Nutanwendung dem 
Urtheile jedes einzelnen Lefers anheimgeftellt bleibt. 

Vor Allen galt 28, ben ohnehin ſchon ſtark belajteten Kammerbeu— 
tel mit der Weberweifung neuer Bürden zu verfchonen. Handelte es 
ſich alfo um die Belohnung treugeleijteter Dienfte oder um die Vergeltung 
dargebrachter Opfer: fo wurde nun nicht mehr von Fall zu Fall das 
Domanial:Vermögen angegriffen, fondern es wandte ſich ber Landesfürft, 
eines alten aber längft nicht mehr geübten Rechtes eingedenk, hin und 
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wieder an die Bormünder reiher Bürgersmädden mit dem 
deutlich ausgefprochenen Wunfche: es möge diefes oder jenes Goldfifch- 
lein einem um ihn wohlverdienten Manne verlobt und angetrant werden. 

So warb 3. BD. Kailer Mar im 9. 1509 beim Magiftrate der 
eberöfterr. Stadt Steyer für den edlen. Herrn von Stäß, feinen Trudhs 
ſeß, am die Hand der Magdalene Reiſchko mit dein begütigenden Bei— 
jage: der ihr zugedachte Bräutigam würde fie „zu großen Ehren" Brins 
gen; und als die Verwandten des Mädchens deſſenungeachtet in dieſes 
Vermählungsprojekt zu willigen ſich ftränbten und Umſtände erhoben, 
gab der Kaiſer feinen bereits erflärten Beſchluß dem genannten Stabts 
magiftrate noch einmal und zwar dießmal in Form eines Befehles 
fund, mit ftrengen Worten daran erinnernd: wie er ja als Landesfürft 
auch „oberfter Vormund“ fei. 

Kam cd auf die Verforgung alter Diener des Hofes an: fo wurbe 
das eine oder andere Klofter zur „Einnahme? und Berpflegung 
derfelben bis an das Ende ihres Lebens verhalten und folhergeftalt die 
Flüſſigmachung eines Gnadengehalts erfpart. 

Derlei den Klöftern aufgedrungene Penfionäre hießen „Provifioner“ 
und es zählten dazu mitunter auch Jagdhunde, die ihre Dienftzeit - be: 
reits überjtanden hatten oder deren ſich der Landesfürft, wenn er gerade 
in die Nähe des bezüglichen Kloſters kam, zur Jagd zu bedienen wünſchte. 
— Namentlich waren folde von der Mitte des 16. Jahrhunderts an 
bis ing 18. herauf zu Klein- Mariazell, einem (unter Kaifer Joſeph IL 
aufgehobenen) Gifterzienfer  Klofter in Unter : Defterreih unweit Baden, 
und zu Zmetil, einem SKlofter desfelben Ordens im Viertl ober dem 
Dannhartsberge, nebjt mehreren „Rüdknechten“, welche die Aufficht über 
fie führten und gleihfalls von Klofter verpflegt werden mußten, ſtatio— 
nirt. — Doc begegnen wir in den Liſten jener Penfioräre auch ganz 
refpeftablen Perfönlichkeiten, fo 3. B. beim Jahre 1598 einem invaliden 
Kammer-Mufifus, Namens Ich. Baptift Guiccardini, der zu St. Flo: 
rian (dem berühmten Chorherrnſtift in Oberöfterreih) den Reſt feiner 
Tage verlebte. 

Ars die ſich in kurzen Zwiſchenräumen wiederholenden Türkenein: 
fülle e8 wünſchenswerth erfcheinen Tießen, mindeftens geübte Artigleri— 
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ften” ftets zur Hand zu haben, waren es wieder bie öfter, denen — 
fo fonderbar dies auch Mingen mag — deren Erhaltung zur Pflicht ge: 
macht wurde. Beifpielsweife führen wir an, daß im 9. 1533 dem 
EhHorherrnftifte zu St. Pölten die Weifung zuging: den Artigleriften 
Hieron. Burger in Verpflegung zu nehmen, „damit man ihn bei widri: 
gem Kriegsgefhi zu finden wüste." Gin ähnlicher Auftrag wurde im 
3. 1558 dem Klofter Zwettl zu Theil. 

Ueberbaupt waren damals vorzugsweife Kirhengüter und Klö— 
ter die Zielſcheibe kammeraliſtiſcher Begierlichkeit, wozu der durch bie 
Reformation geförderte Verfall des katholischen Kirchen: und Mönchsweſens 
in Defterreih den Vorwand Tieh. 

Die Klofter- Diszipfin war in der That fo tief geſunken, daß es 
bei den meiften Klöſtern zweifelhaft ſchien, ob fie Fänger mehr als kirch— 
liche Inſtitute zu reſpektiren ſeien oder ob nicht der Landesfürſt fie als 
aufgelöst betrachten und deren Vermögen mit Rüdfiht auf den damit 
getriebenen Mißbrauch an fi ziehen dürfe. *) Ja einzelne Pralaten 
waren charakterlos genug, um das ihnen anvertraute Gut ſelber als 
„Kammergut“ zu bezeichnen (deſſen Verwaltung blos vom Landesfürften 
ihnen übertragen fei). Unter diefen Umftänden kann es nicht, befrem: 
ben, daß die Hoflammer mit dem Ktofter-Bermögen ſchaltete, gleich ale 
wäre es ihr eigenes Vermögen und wiederholt darauf antrug: Möfterliche 
Vereine, die von ihrer Beftimmung abgewichen waren, unter gleid: 
‚eitiger Einziehung ihrer Dotation, für erlofhen zu erklären. 

Daß bdiefen Anträgen nur in einzelnen menigen Fällen Folge ge: 
geben ward, ift zunächſt auf Rechnung der Drohungen zu feßen, melde 
ber päbftlihe Stuhl einem folden Verfahren entgegenftellte; theil— 
weife aber audy dem Entgegenwirken der zur Mehrzahl proteftanti: 


— — — — 


*) Nach Grundfägen des Kirchenrechte, die heutzutage jedem Juriſten ge: 
läufig find, im 16. Jahrhunderte aber noch vielen Zweifeln und Anfecht- 
ungen unterlagen, fann freilich weder von einer befugten Konfiefatien 
geiftlicher Güter, noch ven einem Heimfalle-Rechte der Etaategrwalt 
diefen gegemüber die Rede ſein, da die Kirche in ihrer Gefammtheit die⸗ 
felben befigt und den einzelnen Gliedern der Kirche blos ber — 
nuß datan zuſteht. 
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ſchen Stände zugufcreiben, die an den Klöftern, wie verhaßt fie ih⸗ 
nen auch fonft waren, doc das Mitzahlen bei Steuer : Ausfchreibungen 
(das natürlich aufgehört hätte, wenn fie fürmliches Kammergut gewor⸗ 
den wären) wohl zu ſchätzen wußten und darum ihrer Aufhebung fi 
widerſetzten. Die Hoffammer mußte ſofort auf bie völlige Einverleibung 
bes Klofter-:Bermögens verzichten und pro forma bie Berwaltung de#- 
jelben den meift von der Regierung eingefegten Aebten überlafien; 
tbatfächlich aber that fie damit doc, was fie wollte, zumal fie um Mit: 
tel, ihr eigenmächtiges. Gebahren zu befhönigen, nie verlegen war, — 
Tas Klofterraths-Arhiv in Wien enthält zahllofe Belege biefür, aus 
welchen wir bier nur ein paar einfchlägige Geſchehniſſe anführen wollen, . 

Im 3. 1583 wünfchte Helmbart von Jörger eine Beſitzung bes 
Klofters Wilhering, die fich zur Arrondirung feines Gutes Walpersborf 
trefflich eigmete, zu erwerben und erhandelte diefelbe auch vom Kloſter⸗ 
rathe Dr. Hillinger um den Betrag von A000 fl. Da jedoch ein Graf 
Hardeck bereits die doppelte Summe dafür geboten hatte: fo weigerten 
fi) der Abt ſowohl als der Konvent den von Dr. Killinger im Namen 
des gefammten Klofterrathbs ohne Vorwiſſen des Stiftes abgeſchloſſenen 
Kaufvertrag zu unterſchreiben. Hillinger wußte nun einen Regierungs- 
Befehl zu erwirken, ber ihnen die Einwilligung zur Pflicht machte, wor⸗ 
auf fih Abt und Gonvent in das Unvermeidlihe fügten und zwar defto - 
ſchneller, als der Verlauf angeblich mit Vorbehalt des Wiederver- 
taufs gefchah und die dem Abte zur Unterfertigung vorgelegte Quittung 
auch wirklich die Klauſel enthielt. Der Käufer aber erhielt vom Klo— 
fterrathe ein Dokument zugeftellt, worin diefe Klanfel fehlte und 
ebenfowenig war bdiefelbe im Kaufsvertrage, der dem Kaifer zur Appro- 
bation -überreicht wurde, zu finden. — Das Stift ſah ſich daher durch 
den Klofterrath im Interefie des Fiskus um befagtes Gut auf immer: 
währende Zeiten betrogen, — 

As im 3. 1558 Joachim Volkra, Chriftian von Althan und 
Martha Eollin die Hoflammer mit Bitten um Einlöfung mehrerer 
Staatsfcpuldverfhreibungen, die fie. in Händen hatten, beftürmten, er⸗ 
lieg Kaifer Ferdinand I. an das Stift Zwettl den gemefienen Auftrag, 
diefe Obligationen Cim Betrage von 5335 fl.) fogleih einzulöfen, 
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was auch gefchah, nachdem der Abt, um nicht des Kaiſers Mipfallen 
fie zuzuziehen, auf mehrere Mlofter-Realitäten zu ſchweren Zinſen Geld 
aufgenommen hatte. 

Im J. 1553 mußten die Klöſter St. Florian und Kremsmünfter, 
ſich mochten wollen oder nicht, für ein Darlehen r. 25,000 ff. ſich 
verbürgen, das Kaifer Ferdinand von Ehriftian — zu 100 
erhalten hatte; drei Jahre fpäter ward ihnen unter harten Drohungen 
die Gutftehung für ein beim Grafen Salamanfa von Ortenburg contra: 
birtes Staats⸗Anlehen im Betrage von 10,000 fl. auferlegt ; bald darauf 
‚traf diefes Loos auch das Klofter Waldhaufen bezüglich eines Darlehens, 
das Ambros Eiſenreich der Kammer vorgeſtreckt hatte, u. ſ. w. — Die 
Stelle eines Probites an der Kollegiatkirche zu Zwettl verlich Ferdi— 
nand J. im J. 1536 dem Erzieher feiner Edellnaben Joh. Rofinus, 
ungeachtet derſelbe Fein Priefter war, zur Aufbeflerung feines — 
(in purtem salarii). 

Daß der Landesfürſt nach dem Tode eines Prälaten deſſen ganze 
bewegliche Hiuterlaſſenſchaft (baares Geld, Getreide, Pferde, Wirthſchafts⸗ 
Vieh u. ſ. w.) als ihm zuſtehend behandelte und an fein Hoflager ab- 
führen ließ, war im 16. Jahrhunderte ein fo gewöhnliches Ereigniß, 
daß nicht einmal mehr die Geiftlichkeit daran Anſtoß nahm und es gut: 
willig geichehen ließ, bis Kaifer Mathias die Klöfter von diefem Tris 
bunte freifprach, erfennend, wie ja durch derlei rüdfichtslofe Eingriffe in 
den Möfterlichen Hanshalt nur der Vermögensſtand diefer Korporationen 
erichüttert und deren normale Steuerfähigkeit herabgeſetzt werde, 

Mebrigens hatte Pabſt Clemens VII. fon im J. 1529 dem Kai: 
fer Ferdinand anläßlich des damals entbrannten QTürkenkrieges die Er- 
laubniß ertheilt, das Kirchenvermögen zum Behufe der Abwehr des 
EHriftenfeindes antaften zu dürfen, worauf dann die Hoftammer den 
vierten Theil aller klöſterlichen Beſitzungen als ihr verfallen veffamirte, 
fpäter aber, als fie die mit gleichzeitiger Feilbietung jo vieler Nealitäten 
verbundenen Unzulömmlichkeiten und pekuniären Verluſte einfah, mit ei: 
ner Abfindungsſumme fid) zufrieden gab, um ſchließlich das anfangs 
Berfäumte mit defto härterer Strenge und deſto ärgerer Willkühr nad: 
zuholen. Nur das Kirhenfilber nahm fie gleich Anfangs ſtark in 
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Auſpruch. Dielen Borgeben vertrauend, beeiferten fich auch die meiften 
Seelforger in Nieder: und Oberöfterreih alles nur irgend entbehrliche 
Kirchengerätb auf den Mltar des Vater landes zu legen und ſelbſt ent: 
ferntere Provinzen, wie Tirel und Steiermark, ſtanden hierin den nächſt⸗ 
betheiligten nicht nad. Der Markt Pertholdsderf in Nieder-Oeſterreich 
‚allein lieferte von 18 filbermen Kelchen 14 und außerdem mehrere Dion: 
ſtrauzen und Kleinode ab. Verweigerte aber eine Kirchengemeinde Pa: 
ramente, die ihr vermöge der daran fi nüpfenden Erinnerungen, Sa: 
gen und Legenden oder vwermöge des Kunſtwerths, der denfelßen innen. 
wohnte, zu lieb und theuer waren, als daß fie fie hätte zu platten Par: 
ren eingefchmolzen ſehen mögen, ſo erichienen Tandesfürftliche Kommiſ⸗ 
ſäre und holten den verborgenen Schatz. Weder Alter noch Zierlichkeit 
der Arbeit ſchützten die gottgeweihten Geräthe ver der ihnen zugedachten 
Bernichtung. *) Sogar der filberne Sarg in dem die Gebeine des kurz 
zuvor heilig geiprochenen Markgrafen Leopold des Frommen lagen nnd 
defien Bebütung den Chorherrn des Stiftes Kleſterneuburg oblag, wan⸗ 
derte in die ihn verzehrende Gluth de Schmelzofens, weil er 436%, 
Mark Silber wog md an der äußeren Vergoldung noch überbieh einige 
Dulaten ſich verdienen liefen! Ars dem kammeraliſtiſchen Standpunkte 
betrachtet freilich ein köſtlicher Yang. 

Nächſt den Kirchen und Klöftern war es der dem öfterr. Fürften- 
hauſe mit Gut und Blut ergebene Adel, auf den die Hoflammer ihre 
gierigen Blicke warf, um fi) die allerdings ſchwere Aufgabe des Herbei— 
ſchaffens der zum Staatshaushalt erferderlicen Gelder zu erleichtern. 
Auf ihren Rath und nachden fie ih außer Stand erflärt Batte, die 
Koften des bevorftehenden Kriegs zw beftreiten, ging Mar I. veiche Edel- 
Leute, auf deren Hingebung er rechnen konnte, um Unterſtützng an und 
er fand bei diefen auch, was er ſuchte. 

Georg von Freundsberg hatte des Kaifers Hilfruf Faum 
vernommen, als ev auch ſchon auf eigene Keften ein ftnttliches Heer 


.) Darum und weil diefe Mafregel fih auch in der Folgezeit noch mehr: 
mals wieberholte, find auch alterthümliche — im SR 
Defterreichs fo jelten, 
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warb, das er dem bebrängten Fürften zugleich mit ſich ſelbſt zur Ber: 
gügung ftellte. Seinem Beifpiele folgten in ben Jahren 1501—1529: 
Sigmund von Dietrigftein, Nillas Salm, Wolf von Rog- 
„gendorf, Erasmus I von Starhemberg u. A.; doch übertraf 
ihn Keiner an Opferwilligleit und Geſchick, wenn es galt, für den Rai: 
fer eine Armee zufammenzuftellen. - Als im Jahre 1526 zum dritten 
Male die Einladung Hiezu an ihn erging, verpfänbete er, um Folge lei: 
fien zu können, feine Herrſchaft Mindelheim, feine tirolifchen Beſitzun⸗ 
gen, fein Silbergeſchirr und felbft den. Schmud feiner Gemahlin; einen 
guten Theil feiner Kure am Silberbergwerk zu Gofienfaß aber veräußerte 
er gänzlih. Der Erlös reichte, bie ausgelichenen Summen inbegriffen, 
eben hin, 35 Fähnlein Fußvolk anzumwerben. Der gute Klang, deffen 
ſich fein Name bei alten und jungen Landstnechten erfreute, lockte 
bald cine größere Anzahl herbei, worunter Mancher ſich befand, der 
nicht nur keinen Sold verlangte, ſondern ſelbſt den mit Schweiß und 
Blut ſauer verdienten Sparpfennig dem gefeierten Feldherrn zur Für: 
derung der Kriegsanſtalten darreichte So war es möglich, ohne daß 
die Hoflammer einen Beitrag dazu leiſtete, ganze Heere auszurüften und 
manchen Felbzug auf Fremde Koften fiegreich zu beenden. Allein wie 
beträdytlich auch die Mittel waren, worüber die treuen Anhänger ber 
habsburgiſchen Dynaftie verfügten: fo kam es doch in Folge der daraus 
beftrittenen großen Ausgaben dahin, daß jelbe au beim beiten 
Willen niht mehr in der vorigen Weife helfen Fonnten. 
Zudem erfaltete beim Umfihgreifen der Reformation, gegen 
welde das öfterr. Fürftenhaus ankämpfte, während die Mehrzahl des 
öfterr. Adels ſich ihr zugethan zeigte, aud jene freubige Hingebung an 
erſteres, welche mod, wenige Jahrzehnte früher jo Erſtaunliches gelei- 
ftet hatte. - 

Es war eine traurige, an Kränkungen reiche Zeit, als im Defter: 
reich Geſchlechter, deren Loyalität fprüchwörtlid geworden, den Hof meis 
den und fi vom angeftammten Begräbnifie ausgeſchloſſen fehen mußten, 
weil fie mittlerweile zur Lehre Luthers fid bekannt hatten, und den neuen 
Glauben abzufhwören fidy weigerten. — Erbitterung bemädhtigte fi 
ba der Gemüther und weit entfernt, der bebrängten Regierung feine 


— 
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Habe anzubieten, verweigerte vielmehr der proteftantifche Adel jede, nicht 
durch fein eigenes Intereſſe gebotene Theilnahme an den öffentlichen La: 
ften, fofange nicht feinen Religionsbefhwerden würde abgeholfen fein. 
Opfer, wie’fie der Graf Franz Chriſt. von Khevenbiller dem gemeinen 
Beiten darbrachte, indem er die ihm aufgetragenen Geſandtſchaften un: 
entgeltlich verfab, waren nun eine große Seltenheit. Und doch bedurfte 
jolher das öfterr. Fürftenhaus gerade um die Mitte des 16. Jahrhun: 
derts dringender, denn je zuvor, da die Staatsausgaben damals in 
vafher Zunahme begriffen waren. Abgefehen von ber Hof: 
kammer felbft, deren Unterhalt jährlich viele taufend Gulden koftete, *) 
nahm die regelmäßige Befoldung des ſchon von Mar I, und noch ftärs 
ter von Ferdinand I. vermehrten Perfonals der Juftizämter und Ber: 
waltungsbehörden, der „Hofrath“ an der Spitze, **) große Summen in 
Anſpruch. Auch die Hofhaltung wurde von Jahr zu Jahr Toftipieliger, 
weil das von Yerdinand nad) Defterreich verpflanzte ſpaniſche Eere: 
moniel eine Menge früher ungelannter Auslagen mit fid brachte 
und der Geld: Preis der meiften Berbraudhsgegenftände in 


*) Eie befland nach der von Mar 1. 1498 für die öflerr. kande getroffenen 
Anordnung aus einem Oberſt-Schatzmeiſter (dem Nachfolger des „Pien: 
ningmeifters”) einem Kammermeifter (der den eigentlihen Staatshaus- 
halt zu überwachen hatte), 4 Räthen, 1 Buchhalter, 1 Rammerfchreiber, 
1 Eeretär, 1 Thürhüther, 1 einſpaͤnnigen Knecht und mehreren Botben, 
Der Name „Kammerpräfivent” erfcheint zuerit in der Hoffammer-In- 
fruftion von 1568. — Neben dieſer Eentralbehörde gab es noch im 
jeder Provinz eigene Kanımeral- Behörden und Buchhaltereien. Unter 
Kaijer Rudolph (1576) hatte deſſen „Hof- Buchhalter“ 600 fl. Gehalt; 
die diefem beigegebenen drei „Raitdiener“ (Rechnungs-DOffiziale) bezogen 
zuſammen 420f. Die eigentlihen Aammeral-Beamten aber waren um 
vieles befier befolvet. 


**) Der Hofvicelanzler bezog unter Berbinand I-monatlih Bf. 20 kr., 
ein Rath der Hoffanzlei 50 oder 40 fl., ein Hoffelretär 30 fl., der Regi- 
ſtrator 25 f., jeder Hoffanzleifchreiber SOf., jeder Kanzleidiener Bf. — 
Den Räthen waren außerdem Rieferungsgelder für Pferde be— 
willigt, die bei einem Grafen 700, bei einem Glieve tee Herrenſtandes 
600 fl., bei einem Prälaten 500 fl., bei einem Ritter 400 fl., bei einem 
Gdelmanne und Doktor 300 fl. betrugen. Zum Unterhalt jedes einzelnen 
Pierdes empfingen die Räthe ohne Unterfchied des — oO fi. 
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Bolge des wachfenden Imtports edler Metalle aus Amerika fort- 
während ftieg. Unter diefen Umftänden blieb nichts Anderes über, 
als auf Mittel und Wege zu finnen: wie dem durch Bitten und Voritel- 
lungen nicht zu überredenden Adel dennoch beizukommen und er indi— 
reft ins Steuer-Mitleiden zu ziehen wäre, Die Hoflammer (die man 
übrigens in der fraglichen Periode in eben fo viele jebjtfländige Kolle: 
gien, als es gleichzeitig in Oeſterreich jonveräne Ländergruppen gab, ge: 
theilt ſich zu denken hat) ſchlug zu dieſem Ende in Inneröſterreich fowehl 
als in den böhmiſch-ungariſchen Kronländern ein Verfahren ein, daß ib- 
rer Erfindungsgabe Ehre macht, ſich als volllommen zweckdienlich be- 
währte und das Reich vor dem ihm zugeſchworenen Untergange erretten 
half. Sie bewog nämlich die Träger der landesherrlichen Gewalt, al: 
lerlei zu monopolijiren und die alſo geichaffenen Alleinrechte an 
Unternehmer, die ein Erkledliches * zu zahlen ſich erboten, gleichſam 
pachtweiſe hintanzugeben. 


Der Abel, aus deſſen Vermögen ein großer Theil des Unterneh— 
mungsgerwinnes, in welchen fich fodann die Kammer mit den Privilegir: 
ten theilte, herrührte und der ſich ſodann durch jene Taktik überliftet 
fah, erhob zwar dagegen feine Stimme und bewirfte and durch feine _ 
bebarrlihen Klagen (denen die dem Luxus ſich hingebende Bauernichaft 
ungeftüm drohend ſich anſchloß) bei der deutſchen Reichsverfammlung ver: 
ſchiebene Polizei⸗Edikte wider die „großen Gefellichaften“ und „Land 
und Leute beſchwerenden Monopolien* *); allein die Landesfürften kehr— 
ten ſich im Vollbewußtſein ihrer Souveränität, die das Recht der Pri- 
vilegien-Ertheilung zu gemeinnüßigen Zwecken in ſich begriff, nicht daran, ge: 
gen badres Geld die ausſchließliche Befugniß zum Betrieb gewiſſer Ge 
werbe zu verleihen, Dabei kam ihnen in Fällen, wo die Creirung ei: 
nes Monopols ſich platterdings nicht durch die Hinweiſung auf eine da— 
von zu erwartende Beförderung der Induſtrie oder bes Kriegsweſens 
rechtfertigen Tieß, die Negalien- Theorie der Romaniften trefi: 


*) Bol. die Reihe-ANbjchiede" von 1512, 1526 nnt4530, die „Reform guter 
Pollizey“ von 1548 und die Pollizey-Ordnung von 1577. 
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lich zw Statten. Das von Katfer Friebrich I. im I. 1156 den Mark: 
grafen von Defterreich verlichene Berg: und Forftregal wurde nun 
jo gedeutet, als erftvede es ſich auch auf die Berarbeitung der Mon- 
tanprodutte, fowie auf den Handel damit, und als ftünde jegli- 
ches Holz im ganzen Bereich der ihm unterthänigen Länder dem Für: 
ften zu, Geſtützt auf die Interpretation erffärte die Regierung ſowohl 
das Salzfieden, als die Benutzung der zu montanifchen Zwecken 
perwendbaren Wälder für ein ausichließlih ihr vorbehaltenes Recht, 
verlieh fie ferner die Befugniß, aus Nieder - Dejterreih und aus Tirol 
Eibenholz zu erportiren, privilegienweife einigen Kauflen: 
ten, gleich als hätte fie allein darüber zu verfügen, und es fehlte wenig, 
dag and der gefanmte Nauheifen: Handel am ſteiermärkiſchen Erz: 
berge „incammerirt* worden wäre, um! fofort auf Rechnung des 
Landesfürften betrieben zu werden, — Das bezügliche Projelt war dem 
Erzberzoge Karl von Steiermark von der zur Meformirung der Aemter 
ausgefandten Kommillion, an teren Spitze der Freiherr Achaz von Her: 
berftein jtand, im I. 1567 vorgelegt worden; bie inneröfterreichiiche 
Hoftammer rieth jedoch davon ab, beſcheiden erinnernd: wie ja durch 
eine ſolche Reform die bisherigen Eiſen-Verleger brodlos, die auswärti— 
gen Kaufleute mißtrauiſch gemacht und die alten Abſatzwege vielfach 
zum Schaden der Kammer verändert werden würden, — 

Auf Gutachten hin unterblieb dic beabſichtigte Ankammerirung des 
ſteiermärkiſchen Roheifen Handels; doch wurde diefer Handelszweig von 
nun an*bergeftalt durch die Regierungsergane überwacht und bis ing 
Heinfte Detail geregelt, daß die Verleger aufhörten, felbftftändige Ge: 
fhäftsleute zu fein, und bloße Werlführer jener Organe wurden. Das 
gleiche Schickſal hatten früher fchon die fogenannten „Radmeifter* 
d. h. Bejiger der Eifengruben und Schmelzhütten und die 
„Hammermeifter“ gehabt. Die Hoflammer hielt ftreng darob, daß 
die von ihr feſtgeſetzte Zahl diefer Gewerbsleute nicht überfihritten ward, 
wogegen aber die conceffionirten Meifter fib große Abgaben, eine ihrem 
Berdienft ſorgſam nachrechnende Kontrolle und endlofe Pladereien gefal: 
few laſſen mußten. Der Bordernberger Amtmann follte nad) der ihm 
41567 ertheilten Inſtruktion ſtets am Erzeugungsorte a... anweſend 
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und darauf bedacht fein, daß „die Radmeiſter bei ihren Arbeiten ge- 
ſchickt, fparfam und nit etwa verthunlich (d. h. verſchwenderiſch) ver- 
fahren, alle ihre Verrichtungen im Berge jowohl, als im Schmelzhaufe 
zum fteten Nugen der Kammer vollführen,“ Thäte ein Radmeifter diek 
nicht und leiftete er auch den Zurechtweifungen des Amtmannes feine 
Folge: fo ſollte fein Geſchäft jegueftrirt und er ganz von demſelben 
entfernt werden! Die beim Ausbrennen der Erze zu befolgende Mani: 
pulation war den Radgewerfen genau vorgejhrieben und damit diejelbe 
befto befier gehandhabt wurde, waren eigene „Uebergeher“ (Aufjeher) 
beftellt, welche bie Schmelzer förmlich in Lehre und Unterricht zu * 
men hatten, *) 

Es verfteht ſich von ſelbſt, daß die Gewerke für die ihnen anferiegten 
Abgaben und Ehikanen ſich durch Steigerung des Preifes ihrer Erzeug- 
niſſe ſchablos zu halten fuchten; was ihnen auch um fo leichter gelang, 
als nad; gewiffen Richtungen hin und in gewiffen Bezirken (die darum 
„gewidmete* hießen) keine andere Eifenwaare abgeſetzt werden durfte. 
Nur wenn die Preisfteigerung eine folde Höhe erreichte, daß der Ab- 
ſatz darob fi zu vermindern drohte, fchritt der Landesfürft, fein finan: 
zielles Interefje wahrnehmend, damwider ein, Vergeben klagten die Eon: 
fumenten und die Eifenwerke ber benachbarten Länder über die ihnen 
durch jene Einrichtung zugehende Unbill; der Landesfürft fonnte die be: 
trefienden Gefälle nicht entbehren und beſchied daher jene „ Duärulanten‘ 
abichlägig. 

Schonender mußte bei Geltendmadhung des Forſt-Regals 
verfahren werden, weil diefer Tängfterfeffene und mitunter ſelbſt wohlver: 
briefte Privatrechte entgegenftanden, deren Behauptung die Waldbefiger 
fi) eifrigft angelegen fein ließen. Die Regierung beſchränkte ſich baber 
Anfangs darauf, nur einzelne, zum Betrieb der Salinen- und Eifen- 
werke befonders gut gelegene Wälder zu reflamiren oder — wie es in 
der Amtsfprache jener Tage hieß — „zu reſerviren“. Aber auch hier: 


*) Mäheres theilte über biefes in feiner Art vielleicht einzige Borgehen 
Muchar in der neuen Folge der fleiermärf. Zeitfhrift (VII. 
Band, 2. Heft) aus dem Archive des Benepiktiner » Stiftes Abmont mit. 
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bei ftieß fie auf lißtigen Widerſpruch von Seite der Eigenthümer; 
welche die Sache vor den Landtag brachten und die Stände (1565) zur 
Erffärung veranlaßten: „jene Neuerung fei nicht nur gegen das ge: 
meine deutſche Recht, fondern audy gegen die natürlich gegrün: 
beten Rechte und Satzungen, welche ausdrüdlich wollen, daß Je: 
der ſei und bleibe Herr feines eigenthümlichen Gutes“. Die Regierung, 
welche einen eruften Konflikt mit den Ständen gerne vermieden hätte, ließ ſich 
num in Unterhandfungen mit den betreffenden Grundbefikern ein; ge: 
langte jedoch auch auf dieſem Wege nicht zu dem gewünſchten Reſultate. 
Endlich ließ ſie die angeregte Principienfrage fallen, um in der Stille 
ihren Zweck dennoch zu verfolgen. Die erſten Waldungen, welche ſie 
*angriff, waren die des Stiftes Abmont. Die Amtleute meinten: „es 
bätte mit dieſem Attentate um fo weniger auf fi, als ja die Stifte: 
güter nur Kammergüter und die Prälaten nur Kammer: 
leute wären.” Der Abt (Valentin Abl) war indeffen anderer Anficht 
und verklagte die MWaldbercitungstommilfion wegen ‚geübter Gewaltthä⸗ 
tigkeit. Der Streit ward nach mehreren Jahren durch einen Vergleich 
ausgetragen, der der Regierung das prätendirte Recht, wenn auch nur 
in beſchränktem Umfange, ficherte und ähnlich erging es den übrigen 
Grundbeſitzern, welche Hagbar aufgetreten waren. Das römifhe Recht, 
that den Fiskalanwälten dabei 'gute Dienfte; ja es würde ohne befien 
Aubülfnahme die Regierung fiher unterlegen fein. 
Mit den geringften Schwierigkeiten hatte die Regierung bei der 
PBrivilegirung gewerbliher Unternehmungen, die im gan— 
zen Lande bisher noch nicht ihresgleihen hatten, zu käm— 
pfen. Site machte demzufolge auch von dieſem Mittel, Geld aufzubringen, 
den ausgebehnteften Gebraud und kümmerte ſich wenig, ob bie Privile- 
giumswerber ECharlatane oder folide Lente waren. Gin foldes Allein⸗ 
redyt erhielten 3. B. unterm 3, April 1565 ein Steiermärfer, Namens 
Sigmund⸗ Müller auf die Anwendung einer von ihm erfundenen "Gold: 
waſch⸗Maſchine, unterm 1. Februar 1559 die Kaufleute Raphael es 
biero und Bernhard de Negro auf eine neue Erfindung, Kalk zu bren: 
nen, und beim Dfen- und SKeffelheigen Holz zu erfparen (vermuthlich 
mittelft Anmwendnng der Steinkohlen, deren Gebraud) damals in Deutſch⸗ 


* 
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land eben auflam), unterm 4. März 1558 der aus Italien eingewan- 
berte Horatius Viskonti auf feine Erfindung , „Salniter (Salpeter) zu 
bereiten”, u. ſ. w. | 

Die Salzjunker („Hällinger”), welche durch die Erhebung des 
Salzfiedens zu einem Regal fih um ihren" angeftammten Erwerb ge: 
bracht fahen, entſchädigte die Regierung theils durch baares Geld, theils 
daburch, daß fie fie zu „Salzfertigern“ d. h. Spebiteuren des Salzes 
machte und Sorge trug, daß fie in diefer Eigenfhaft mindeftens foviel 
verdienten, als ihnen das Galzfieden früher eingetragen hatte. Im 
oberöſterreichiſchen Salztammergute ging diefe Wandlung der Dinge 
laut urkundlicher Belege im Jahre 1566 vor fid). 

Monopoliftiiche Handelsvereine, deren ſich die Regierung 
zur Füllung ihrer ſtets leeren Kaſſen mittelft Darlehen, Abgaben von 
Handelsgewinnfte und manderlei Taren zu bedienen pflegte, gab es vor: 
nehmlih in Schwaben undin Tirol. Ueber Erftere bat Johann 
Böhm (Joann. Boemus) in feinem Bude: „Omnium Gentium Mo- 
res, leges etc.“ (Freiburg im Breisgau 1540) ausführlich berichtet ; 
son Lehteren ift in den Gravaminal-Schriften und Bekenntniß-Artikeln 
ber aufrühriihen Bauern vom Jahre 1525 viel die Rede. Sie ſchei— 
nen auf das gefammte, ihnen ſchutzlos preisgegebene Bolt einen barten 
Trud ausgeübt und großen Unfug getrieben zu haben. Die Fugger 
legten durch ihre Theilnahme an denſelben den Grund zu ihrem nad: 
maligen Reichthume. 

Lukrativer noch, als die Privilegirung und Aufrechterhaltung (older 
Gefellfchaften, erwies fih an manden Orten die Errichtung gefhlof: 
jener Zünfte, welche es nicht nur auf ſich nahmen, in Kriegsndihen 
zur BVertheidigung der von ihnen bewohnten Orte nad Kräften (und 
zwar ohne alle weitere Entihädigung) beizutragen, fondern aud Jahr 
für Jahr eine Art Gewerbfteuer dem Landesfürften entrichteten. Wie 
abgeneigt daher auch Mar I. fowohl als Ferdinand I. dem Zunftweſen 
im Allgemeinen waren und wie Har fie auch deflen gemeinichädliche 
Wirkungen einfaben *): jo konnten fie doch der Verfuchung, ihren zer: 


*) In einer 1507 für Tirol erlaffenen Verorduung Marl. heißtes: „Mad: 
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rütteten Finanzen durch Lie Ertheilung von Aunftprivilegien aufzuhelfen, 
eft nicht widerftehn; wie viele aus ihrer Zeit ftammende Urkunden der 
vorerwähnten Art beweifen. 


Dieſelbe Bewandtnig hat cs mit den „Freiheiten und „Eremtio- 
nen”, deren die Juden unter Ferdinand I. in Oefterreich wieder theil: 
haft wurden, nachdem fie Mar I. aus allen feinen Staaten „auf im: 
mer“ verwielen hatte. Nur in den inneröfterr. Landen faßten fie nie 
mehr feften Fuß; deſto willführlicher ſchalteten und wucherten fie in den 
übrigen Provinzen unter dem Schutze eigener Patente, welche die Juden 
von der Verfolgung der allgemeinen Wuchergefege freifprachen, damit fie 
ie ihnen auferlegten (und darum fchen ſehr hoch gegriffenen) Contri⸗ 
butionen „ehendgg und defto baß“ entrichten möchten, d. h. mit andern 
Worten: die Regierung ermädtigte fie zur Einfordberung hoher Zinfen 
und theilte mit ihnen ſodann den Leih-Gewinn. Noth kennt eben kein 
Gebot. Auch Fonnten die öfterreihifhen Negenten ſich über die einer 
ſolchen Maßregel entgegenjtehenden Bedenken um fo leichter binwegfeten, 
als fie int Befite einer (1451 erlangten) päbſtlichen Indulgenz waren, 
welde ihnen deren Anwendung ausdrücklich geſtattete. Daß beſagte 
Maßregel im Vereine mit der Schutzſteuer, welche die Juden zu ent: 
richten hatten, ein großes Erträgniß abwarf, erhellt aus der Höhe ber 
Averfual-Summe (38,000 fl.), "welche ſich Kaifer Mar I. von den Stän: ' 
‚ den der Steiermark für die Abichaffung der Juden („zum Erſatz für 
alle Vortheile, die er fonft von viefen hätte ziehen Können”) zahlen ließ. 
In jenen Provinzen, wo die Ausweilung der Juden im Jahre 1497 
nicht auf Grund eines fürmlidhen Vertrags mit den Ständen Plab 
gegriffen hatte, war ſchon die bloße Zurüduahme des bezüglichen Edikts 
mit einem großen finanziellen Gewinne verbunden, da die neuerdings 


dem die zunfften und Brucderichafiten ver Haundtwerchsleut unnter Ih— 
nen jelbe Orbnung fürnemen, das den gemainen Man mit Stei— 
gerung der macherlon unnd inanderwceg zu Nachtheil 
fombt, iſt unſer bevelch: daß dieſelben zunfften unnd Brueberfchafften 
abgetanund aufgehebt follen werden; wie dann das vor— 
mals auf ainem gemainen Landtag in vnnſer Grafichaft Tyrol fürgenom: 
men und beichloflen if.“ (Mept. im Mufenm zu Innebrud,) 
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einwandernden Juden-Familien eine befondere Licenz⸗Gebühr für bie ih— 
nen geftattete Anfiedlung zu erlegen hatten; der Summen, welche ben 
ſelben ſpäterhin noch durch die wohlberedhnete Drohung: fie würben wi- 
drigenfalls abermals auswandern müffen, und durch ähnliche Schreckniſſe 
abgenöthigt wurden, gar nicht zu gedenken, 

Regelmäßig wiederfehrende Staatseinnahmen gab es im 
16. Jahrh. in Defterreich ebenfomenig, ald anderswo, und felbit jeue 
Steuern, welche heutzutage ihrer zuverläffigen Abfuhr halber vorzuge: 
mweife die „ordentlichen“ heißen (wie 3. B. die Grund: und Häuferfteuer), 
gingen damals fo unordentlih und unficher ein, daß auf fie nicht im 
Geringften- gerechnet d. b. Fein Feldzugs- oder Schuldentilgungs : Plan 
darauf Kafirt werden konnte. So geihab es z. B. im J. 1531, da 
eine von böhmischen Landtage ausgejchriebene Steuer Binnen Jahresfrift 
außer vom Oberftburggrafen von Niemand entrichtet wurde, un: 
geachtet die-Mahnbriefe in alle Kreife des Landes verfendet worden wa: 
ren. Diele fteiermärkifche und kärnthniſche Herrſchaftsbeſitzer erheben 
zwar von ihren Untertbanen die auf ſelbe entfallenden Steuern, führten 
jebody die im Namen der Stände eincaffirten Beträge ebenfowenig, ale 
die eigene Steuerſchuldigleit an die ftändiiche Sammlungscafie ab. 
Darob zur Nede geftellt, entſchuldigte fih der Adel mit der Ver: 
» weilung auf die Noth,, in die er durch mehrere Mipjahre gerathen, und 
mit. Refriminationen über Mißbrauch, der feitens der Hoffammer mit 
den bereits eingelicherten Steuern jollte getrieben worden fein. Es darf 
auch in der That nicht Üüberjehen werden, daß der zuerft in den Regie: 
rungs-Kreifen zur Notwendigkeit gervordene Vebergang von der Natu: 
rals zur Geld:Wirthichaft den Adel unvorbereitet traf, die Ein: 
‚träglichkeit der alten Einkommensquellen des Landesfürften von ihm 
(bona fide) überfhäßt wurde und der fteigende Lurus der Hofhal: 
tungen in ihm ben theilweife gegründeten Verdacht erwedte: 
es jei den Landesfürften bei ihren Bewerbungen nm Geld nicht ſowohl 
um Förderung des gemeinen Beften, als vielmehr um Herbeilhaffung 
ber Mittel zur Führung eines glänzenderen und gemächlicheren Lebens 
zu thun, | 

Lange währte die Infolvenz des Adels, ja fie dauerte ſelbſt dann 
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noch fort, als derfelbe längſt Schon zu Steuerzahfen geneigter gewor: 
den war. | 

Vielleicht ift es mir verftattet, fpäter einmal die wirthſchaftlichen 
Zuftände zu fchildern, deren natürliche Folge jenes Unvermögen, bie 
Steuern baar und pünktlich zu entrichten, war. Hier fei nur noch 
bemerkt, daß, mie verwerflih auch mehrere der angeführten Kammer: 
Praftifen unter dem moraliſchen Geſichtspunkte erſcheinen, boch im 
Allgemeinen darin ein Foriſchritt gegen das Gebahren der Vorzeit, 
(wo dit Fürſten fich felber ald Falſchmünzer gerirten und mitunter 
noch größerer Unfug an ber Tagesordnung war), ſich nicht verkennen 
läßt. *) | nu 

Bon der kaınmeraliftiihen Praris des 17. Jahrhunderts aber un: 
ſchied fidh die des 16. vornehmlich dadurch, daß letztere meift auf hi— 
ftorifhem Boben fi) bewegte und gerne auf Rechtstitel fi be: 
rief, während erſtere das Gepräge der Iuftigften Projektenma— 
herei trug und insgemein weder um Nedtstitel noch um das 
Herfommen fi kümmerte. 


*) Daß die Hoflammer im 3. 1529 dem Augeburger Batrigier Bartho— 
lomäus MWelfer für 12 Tonnen Gold, tie derfelbe ihr vorgefiredt 
hatte, das „goldreihe Benezuela“ verfchrieh, das ſich bei nähe: 
rer Befihtigung als ein völlig uneinnehmbares Fabel-Land und folglich 
auch als völlig werthlofes Pfand erwies, — gefhah wohl faum in be: 

trügeriſcher Abficht: fondern aus eigener Unfenntnig der betreffenden 
Berhältnifle, 


Ein Lobgediht anf Nürnberg aus dem Jahre 1490 
“on 
dem Meiſter-Sänger Kuntz Hap. 
' Ein Beitrag zur beutfchen Kulturgefchichte. 
Bon 
Dr. 8. 9. Barad. 


’ 





Betanntlich gibt es mehrere ältere Lobſprüche auf die Stadt Nürnberg. 
Der ältefte ift von Hans Rofenplüt, dem Schnepperer, verfaßt (1447), 
zulegt herausgegeben von G. W. K. Lochner, deſſen eingehende und 
trefflihe Erläuterungen biezu mich diefe einleitenden Worte in manden 
Punkten kürzer fafen laſſen. Nach der profaifhen Beſchreibung Nürn: 
bergs von Eonrad Geltes aus dem Ende des 15. Jahrhunderts folgte 
im Sabre 1530 das Lobgediht von Hans Sachs, nah biefem im 
Jahre 1532 die poetiſche Beſchreibung der Stadt dur Eobanus Heffus 
nnd nach diefer endlich, von den ſpäteren abgefehen, im Jahre 1595 
ein von Martin Sebald abgefaftes Lobgedicht auf Nürnberg, wie 
letztere in lateiniſchen Hexametern. 

Der vorſtehende, bis jetzt völlig unbekannte Spruch zum Lobe der 
Stadt Nürnberg iſt im Jahre 1490 verfaßt (B. 688—689), fällt alſo 
in den langen Zwiſchenraum zwifchen dem Spruche Rojenplüts und dem 
Lobſpruche des Hans Sachs und ift darum, wenn gleich die profaifde 
Beichreibung des Eeltes aus dem Jahrel499 oder 1500 ftammt, jchen 
aus diefem Grunde ein willlommenes Glied in der Reihe derartiger Be: 
ſchreibungen Nürnbergs. 
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Das Gedicht wurde uns in einem alten, von feinem Bibfiographen 
erwähnten Drude erhalten, der, bisher verborgen, nunmehr in den Be: 
fig des germanifchen Mufeums übergegangen ift. 

Als Verfafier diefes Lobfpruches nennt fih am Schluſſe desfelben, 
und zwar ohne den gewähnliden Reim, Kuntz Haß. Was wir über 
die Lebensumftände dieſes Dichters willen, ift nur Schr wenig und bie- 
fes zum Theil Vermuthung. Daß Haß (Has) ein Meifterfänger war, 
gebt aus dem Eingange des Gedichtes hervor, wo er feine Kunft eine 
meifterliche nennt (V. 3) und auferden noch ein Geſetz aufführt, (3. 6) 
das zur Tabulatur der Meifterfänger gehörte’). Während jedoch in 
keinem der Meifterfingerkücer, die mir zu Gebot ftanden, feines Na: 
mens Erwähnung geſchieht, begegnete ich ihm in mehreren bibliographiſchen 
Werken, in denen er als Verfaſſer der folgenden im Bamberg gedrud: 
ten Schrift erfheint: „Hierin bindet man die vrſach wodurch alle hen: 
bell yetz in diſer welt verkert und verderht werde”. Am Ende: Ge 
drudt vnd volendet in der werden ftat bamberd, Uon Marren ah— 
rer Und Hanffen Berneder in der zinkewerd Im LXXXXIUN are. 
410.2) Außerdem bält ihn Sprenger für den wahrſcheinlichen Verfaf- 
jer noch anderer von ihm amgeführter und in Bamberg erſchienener 
Schriften, unter denen das Epottlicd (wem N. 1494) auf das fehlge⸗ 
Ichlagene Anfuchen Herzog Albrechts von Sachen, feinen Sohn Friedrich 
zum Goadjutor in Würzburg wählen zu laſſen, einige Bedeutung er: 
langt bat.) Gründe, melde dieſe Bermuthung unterftüßen, liegen noch 
nicht vor; es wäre jedoch der Mühe wertb, diefem Winke folgend, die 
Frage einer genauern Unterfuchung zu unterwerfen. Daß Haß mebr 
(von Jugend auf) gedichtet hat, geht aus den einleitenden Morten zu 
diefem Gedichte hervor (1—7) Was Sprenger als Vermuthung 


) Magenfeil, Bud von der Meilter- Einger Holvieligen Kunft An- 
fang x. S. 528—29. XIV, XV, XVI. 


2) ©. Sprenger, Aelteſte Buchdrudergeich. von Bamberg, ©.61 5 Hain, 
II. Nr. 8368 und 8369; Panzer, 1., Nr 373; Gräse, I, 2. 
Abth. S. 709. 


3) Lorenz Fries in Ludewigs Geſchichtſchreiber, ©. 861. 
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ausfprad, nahm Jädt) auf Grund hievon fhon für ausgemacht, wie 
er nicht anftand, unfern Dichter, weil die bisher von ihm befannte Schrift 
in Bamberg erfchien, in die Reihe ber Bamberger Schriftfteller aufzuneh: 
men, Kunk Haß (Conz Has) war aber ohne Zweifel ein Nürnberger, 
was, abgefehen von der in diefem Gedichte dargelegten bis ins Einzelfte 
eingehenden Kenntniß der Nürnberger Zuftände, durch den Umftand 
faft zur Gewißheit erhoben wird, daß die Familie Haß oder Has in den 
alten Bürgerbüchern als cine in Nürnberg im 15. Jahrhunderte einbei- 
miſche Handwerkerfamilie vorfommt, von der nicht nur eine ganze Reihe 
von Gliebern, fondern fogar der Name Kuntz Haß zweimal erwähnt 
wird. 

Das erftemal ficht Kuntz Haß ohne alles Weitere, das zweitemal 
dagegen mit der Bezeichnung „Knapp“. Knappen hießen, wie heute noch 
mitunter, die Gefellen einiger Handwerker, damals vorzugsweile die der 
Weber und Tuchmacher. Bebenft man nun, daß unfer Lobgebicht ge: 
rade mit dem Tuchmacherhandwerke und dem Tuchhandel beginnt und 
weber unmittelbar darauf, noch im erften Tritttheile des Gedichtes von 
einem andern Handwerke die Rede ift, jo möchte man kaum daran zwei: 
feln, daß unſer Meifterfänger Kung Haß ein und derjelbe ift mit dem 
Knappen Kuntz Haß, der zur Ehre feines Handwerkes diefem den 
Vorzug einräumte, die Reihe feiner Beichreibungen zu eröffnen. 

Was unfern Meifterfänger zur Abfaſſung dieſes Lobgedichtes ver: 
anlagt haben mag, ift der in demfelben Jahre [490 erfchienene, von Ser: 
te&w ald veranftaltete und von Hanns Hoffmann beforgte Drud des 
Rofenplüt’ichen Eprudes, was um fo weniger zu bezweifeln ift,da Haß 
im Eingange feines Gedichtes in einer Weiſe Bezug auf das feines 
Vorgängers nimmt, daß er das feinige bei aller Anerkennung des Ich: 
tern in einen gewiflen Gegenfaß gegen, dasſelbe jtellt. Rofen plüt oder 
vielmehr der Schnepperer, ſagt er, hat den Rath, die Stadt und deren 
Kleinode ſo vortrefflich geprieſen, als wäre er ſelbſt im Rathe geſeſſen; 
bei all dem aber hat er nicht erzählt, was eigentlich die wahren Gründe 
der Größe und Berühmtheit Nürnbergs ſeien, der Handel (und das Ge— 


+) Zweites Pantheon der Literaten und Künftler Bambergs, ©. 46. 
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werbe) nämlich und das treffliche Regiment, mit dem die Gemeinde dom 
Großen bis zum Kfeinen regiert wird, und das fi) namentlich in Sa- 
den des Handels und des Gewerbes aufs Glängendfte bewährt; denn 
in Allem, mag man wägen, meffenoderzählen, hat der Rath weife 
Verordnungen zum Beſten des Volkes erlaſſen und Leute aufgeftellt, 
welde für deren genaue Befolgung Sorge tragen. Haß legt fomit ein 
Hauptgewicht auf die gemwerbs: und handelspolizeiliche Gefebgebung, beren 
ausführliche Erzählung, mit dem fteten Nüdblide, wie gut / im Nürnberg 
der Rath für feine Bürger forge, er denn auch zum Hauptgegenſtande 
feines Lobgedichtes macht, eben weil er in ihr das Fundament des Wohl⸗ 
ftandes, des Wachsthums, der Größe und Berühmtheit der Stadt erkennt. 
Was er zu bdiefem Haupttheile der Polizeigefeßgebung noch hinzufügt, 
gefchieht nur, um fein Bild zu vervollftändigen; denn in der That har 
ben wir in der Zeichnung. den „ganzen Nürnberger Polizeiſtaat von je 
ner Zeit vor unfern Augen. Hierin beruht der hohe Werth diefes Ge⸗ 
dichtes für die Kulturgefhichte. Während die übrigen Lobgedichte in 
ihrer Schilderung fi) nur auf der Oberfläche der Thatſachen halten und 
Rofenplüt 3. B. das Hauptthema unſers Gedichtes nur einfach berührt 
G. 219— 240), dringt Haß in das eigentliche Leben ein und eröffnet 
uns bie lebendige Grundlage jener Thatſachenn. Haß, das fieht man, 
war ein Mann, defien eigene Wirkfamteit aus der Sphäre, bie er ſchil⸗ 
dert, gegriffen war, ein Mann mit praftiihem Blicke, der die Geſetze 
und Vorkehrungen des Raths zu würdigen und ihren thatjächlichen Erfolg 
genau zu erkennen vermochte, In der. That waren auch die Polizeian- 
ftalten Nürnbergs mufterhaft und mande Einrichtung hat bier ſchon 
längft beftanden, bevor fie an andern Orten Aufnahme fand, *) ein 
Deweis, wie jehr der Rath zu Nürnberg den günftigen Umftand, der 
Nürnberg zum Hauptftappelplage des Handels in Mitteldeutfchland bes 
fimmte, zu. erfaſſen und dur zwedmäßige Verordnungen zu fördern 
wußte. 

Zu diefen Verordnungen rechnet Haß vor Allem die verfchiedenen 
Schananftalten oder die von verorbneten Perfonen vorgenommene Schau 


‘ 
) Bergl. Journal von und für Deutſchland, 1784, 5. Stüd, ©. 498, 
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aller Waaren und Gegenftände, die in ben Kauf kamen. Zu einem 
Theil derfelben war ein eigenes Gebäude beftimmt, das fih an dem 
Plage befand, wo die jebige Hauptwache fteht, ein Theil kam auf den 
ihnen angewieſenen Berkaufsplägen zur Schau, für den Wein war ein 
eigenes Meinkieferftübchen vorhanden. Die Anfchauungen der Neuzeit, 
vor Allem aber die veränderten Sandelsverhäftnifie haben dieje Maßre⸗ 
geln größtentheils akgeftreift, ) wie zweckdienlich fie jedoch in frübern 
Jahrhunderten bei noch geringerer Goncurrenz waren, zeigen die Ehro: 
nifen, die eine Menge von Fällen anführen, in denen der Ratb wegen 
Verfaälſchung dev Waaren jtrafend auftreten mußte. Gewöhnlich wurden 
ſolche Wanren vom Henkersfnecht ober Löwen weggenommen und von 
diefem, wie Daß fih ausdrüdt, ohne ze gekocht, d.h, verbrannt, 
ober in die Pegnitz geſchüttet. 

Die Reihenfolge, in welcher der Tichter feinen Steff im Angegebe: 
nen Sinne behandelt, ift nicht ftrenge georönet und, aud die Ausführ- 
Fiäykeit im der Behandlung ift fi nicht immer gleich. 

Nah der Einleitung (I—29) beginnt der Tichter mit feinem 
Hauptthema, defien Ausführung V. 30—556 umfaßt. Zuerſt erwähnt 
er den Handel mit Tuch und was damit zufammenhängt, die Färberei 
(30—43), fobann den Handel mit Specereiwaaren (44—65), den Han: 
del in der Maag (66—101), den Handel mit Salz (102—113), mit 
Weiſchnuſſen (114—119), mit Honig (120-121), mit Obſt 122—135). 
Darauf folgt die ſehr ausführliche Beſchreibung des Weinverfaufs im 
Großen und des dem Kleinverfaufe vorausgehenden Meinkiefens (136 
— 283). Daran reiht fi der Verkauf der Fiſche, der dürren und der 
grünen (284— 326), die Funktion des Marktmeifters (327—344), fo: 
dann ber Verkauf des Fleiſches (345—371), des Brodes (372—391), 


⸗ So beklagten ſich die Nürnberger Kaufleute zum öftern und beſonders 
im Jahre 1735 gegen die Schau einiger Handelsartikel als eine dem 
Handel fhänliche und unnütze Sade, inden die Schauer nur bie Ge— 
bühren einftrihen, ohne die Waaren zu befeben und zu prüfen; man 
follte daher die Ehau nur im Falle eines Etreites zwiſchen Käufer und 
Berfänfer vornehmen. Diefe Klagen blieben jedoch chne gewünſchtes 
Refultat und die Schau blich nach wie vor, wenigfiens für einige Zeit. 


Ein Lobgedicht auf Nätnberg ans dem Jahre 1490, v. Dr. A. K:Barack. 381 


das Verbot für Bäcker und Pfragner, mehr als zehn Schweine zu hal- 
ten (392-397). Nah kurzer Erwähnung von Mapregeln für Straßen: 
reinlichkeit (398— 405) geht der Dichter über auf die Anftalten und 
Vorschriften für den Getraidehandel (406—A13), erwähnt die Aufficht 
über das Brauen des Biere (414—423), den Kohlen: und Holzhan: 
del (424—432 und 433 — 443), den Verkauf der Baufteine (444— 451), 
des Strehs (462—473) und Heu's (474—481), naddem „er zuvor 
(452— 461) der Gelegenheit und der Vorſchriften für das Wafchen gedacht 
hatte. Endlich kommt er nody auf den Handel auf dem Markte imd die Auf 
ficpt über denfelben von Seite des Markftmeifters und des Löwen zu 
iprechen (482— 497), knüpft hieran noch als Schluß feines Haupt— 
themas die Mafregeln gegen Schuldenmacher und Bettler (Schuldthurm, 
Lochgefängniß) und gedenkt zulegt nod des Troftes, welder den in 
Nürnberg zum Tod Verurtheilten zu Theil wird. (498—556.) 

Wie ſchon aus dem Gefagten folgt, fährt Haß nun weiter, fo find 
wenige Städte in den deutfchen Landen, welche fi mit Nürnberg mef- 
jen können, Dazu fommt aber noch mehr. In andern Städten regie- 
ren Männer, für die cd beſſer wäre, wenn fie zu Haufe bei ihrem 
Handwerke blieben, anftatt in den Rath zu ſitzen uud bier, weil fie ſelbſt 
wenig befiten, hohe Steuern anzufegen, um vor Andern prangen zu 
können. So Etwas gefchieht in Nürnberg nit. Darum ift ihm auch 
Mancher wohl gewogen, jelbft St. Sebald, der hier leibhaftig ift und 
eine prachtvolle Kirche erhalten hat. Hier müfjen Geiftlihe in den Kl: 
ftern und in den Pfarren täglich Gottesdienft halten, keiner darf fein 
Amt vernadläffigen, darum aud Gott den frommen Herrn im Rath 
viel Weisheit gibt (557—595). Freue bi alfo, fährt er, die Stadt 
anredend, weiter, daß du fo weile, fo gerechte und beforgte Regierer haft, 
(der ift nicht weife, der Uebles über dich fagt, Nofenplüt, V. 335) 
Regierer, welche die Stadt im Bau halten, die vor Allem ihre Gefeke 
felber beobadyten und leben, wie die Alten, jo einfach, daß ſich Keiner 
erlauben dürfte, durch Kleiderpracht oder auf Hochzeiten und Kindtaufen 
zu großen Aufwand zu machen (596—645). An dieſen Luxus an—⸗ 
fnüpfend, erwähnt der Dichter nod) ‚das Frauenhaus (646655), lobt 
jodann die Gerechtigkeit des Nürnberger Gerichts, das Keinen überfänel- 


\ 
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Ien läßt, der Profuratoren, die bier nicht, wie anderwärts, „zwen prey 
in einer pfannen“ kochen (656— 687). Endlich nennt er nach rühmen⸗ 
ber Anerkennung, daß die ehrbaren Geſchlechter einerfeits ihr Herkom— 
men fo wader verfechten, andererfeits aber auch nicht weniger für 
das Wohl der Bürger bedacht feien, diejenigen aus ihnen mit Namen, 
welche im Jahre 1490, der Zeit der Abfaffung diefes Gedichtes, im 
Rathe waren (688— 711) und fügt dieſen nod die Namen derer bei, 
die in genanntem Jahre aus dem Handwerk in deu Nath gingen 
(712—736). 

Eine Bitte zu Gott und Maria, fie mögen Rath und Untertbanen 
von Lafter und Miffethat ferne halten, befchließt das Gedicht (737— 742). 


- Eyn new gedidht 
der loblichen Stat Nürmberg von dem regiment, gebot vnd 
fagung eyns erbern weyjen Rats. 


Bon ingent auf fo het ich gunft 
zu fchöner meifterlicher kunſt, 
Als tichten vnd poetrey 
filben vnd zal mit reimen frey. 
5. Wa ich die alfo vand geſetzt 
Dad nit equiuoca verlegt, 
So ftewt id mich aus herken grund. 
Ezu loben if des meyſters mund, 
Dem ſolche kunſt ift mit zu fchwer, 
10. Als einer, der hies der ſchneperer, 
Der bat gepreift den weifen rat 
czu mürmberg vnd auch bie flat, 
Vnd die Heinet auch darynnen, 
Der gebrauchen fy mit ſynnen, 
15. Hat er mit reym fchon gemeflen, 
Als wer er im rat gefeflen. 
Jedoch fo hat er mit verzelt, 
Das die von nürmberg enthelt, 
Das in irem fand beleiben 


*) equinoca, Aequivoca, in ber Tabulatur der Meifterfänger ſolche Mör: 
ter, bie bei gleihem Wortlaute eine verfchiedene Bedeutung haben. 
Reime wit folgen Wörtern waren verboten. Unterfchieden wur- 
ben noch Halbe-Aequivoca und Ueberhoff Aegquivoca, die wie jene 
verboten waren. S. Wagenfeil, Buch von der.Meifter-Einger Hold» 
feligen Kunft Anfang ıc. ©. 528—29. XIV, XV, XVI. 


») Fleimet, Kleinode, berenvon H.Rofenplüt fieben ——— werben. 
— I 
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20. Vnd ſolchen groſſen handeln treiben, 
Dardurch ir nam wirt weit genent: 
Das macht ir treflich regiment, 

Als ſy regieren ir gemein 
Don dem groffen bis auff das Hein, 

25. Als das man wigt, miſzt ober zelt, 
Seind amptleut auch darzu beftelt, 
Die alle guter ſchetzen vnd ſchawen; 
Welcher kauffman nit wil trawen, 
Mag die vnderkeuffer ſuchen. 

30. Des erſten red ich von den tuchen: 

Da mit treibt man groſſen handel; 

Die müflen fein on all wanbel, 

Die das figel haben. föllen. 

wenn ſy den weid brüfen wöllen, 
35. Eo mus er vor gemenget wern, 

Die woll aud von dem beiten fern, 

Mus fy gank aus erlefen fein, 

Ee das man fy dann bundet ein; 

Dar nach fchawent fy die menger, 
40. Iſts nit ſchwartz, fo ferbt mans Tenger, 

Bis ſy wirt fchwerger dann ein pech, 

Alſo das nymand vnrecht geſchech, 

Allweg ſeind leut geſchickt dabey. 

Des geleichen mit der ſpetzerey, 
45. Die man bringt auff groſſen leſten 

Vnd verkaffet frembden geſten, 

wie do ber ſaffran fombt im fel, 

Der dufca oder praunifgel, 

Katlonifch ort vnd pelligir: 


29, Unterfäufer, Mädler, Eenfale, fommen in Nürnberg ſchon 1420 vor, 
“_46), Ha führt hier mehrere Eorten von Eafran auf, fo den Dusca, den 
Tostanifchen (fiche Morig Meders Handelbuh, Bl. 53 b: der To 
cand), oder praunifgel, d. i. burnegel, adj, coccus est genus 
tineturae medium inter rubeum et ceroceum-Beneke-Müller, Wörter: 
buch, ©. 497, gel; ohne Zweifel die von Meder, Bl. 4b Pruni- 
het genannte Eafranart; forann ven Katalonifhen, Meder, 
44b, (Katlonifch ort, wie in Meder cin Eafran erwähnt wird Ara 
gonifh Ort); ferner pelligir, welde Sorte bei Meder Belin 

ger heißt. 
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50. Mus ein yeder nad) feiner zir 
Gang vngeuelichet fein geheur, 
Oder man ftrafft ſy mit dem feur, 
Die firaff bat manig man gejehen. 
Des geleichen mit den vngwerzehen 
55. Hat es do gar ein ſcharpffen ſyn: 
Gut trubenyngmer vnd meckyn, 
Rufcat, pfeffer vnd negellein 
Bund was der felben pfennwert fein, 
Seiden, würk, leinwat vnd ſeyffen 
60. Mus man als nach wert verfenfien; 
Welcher des anders fur fi) wem, 
Ja das er fur die herren fem, 
Bund Het tie ding mit valid gemengt, 
Dem wurd ein bus darauf gehengt,- 
65. Der er ein weil het zu tragen, 
Nun fo will ich fürbas fagen 
Da von dem bandelin der wag, 
It auch ein ſollich nyderlag 
Bon war vnd die man wegen mus, 
°0. Hat yeglichs da fein eigen bus, 
Das es alld recht vnd fertig fen, 
Als zin, mejfig, fupffer vnd pley, 
Bitteril, ſtahel, woll vnd wachs, 
Auch vnſlyt, ſmaltz, ſmer, hanf vnd flache, 


*) yng werzehen, die Zehen, die zehenartigen Auswüchſe am Ingwer. 
„Nimb zwei jmberzechen.“ Siehe Schmeller, Wörterb., IV, ©. 239. 
s, truhbenyngmer, wahrſcheinlich Ingwer, der in Truben, Kiften, ver: 
yadt wurde. 
medyn, womit Ingwer gemiſcht wird. „Inebeſondere wird verles 
gener Ingwer mit Ziegelmehl uud andern Mitteln aufgefürbt, und damit 
die Wurmlöcher auegefüllt,. (wodurch fie auch an Gewicht beveutend ge— 
winnen), fie miſchen auch „Megkhin“ darunter, den man von Ingwer 
nicht unterſcheiden kann.“ (Beichwerde des Ausſchuß-Landtags ter ger 
fammten öfterr. Erblande zu Zunsbrud, 1518; ſ. Archiv f. Kunde öfterr. 
Geſchichte quellen, Xi, &. 241.) ' ” | 
8, Bud was derielben pfennwert fein, was einen Pfennig werth if, 
| überhaurt Sachen von geringerem Breife. 
7100, Die Waag (die ältere ever untere, auch Frohr- oder Kerrenwaag) hat 
wahrſcheinlich ſchon Ente des 13. Jahrh. erifirt. * 
J 
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75, wigt man alla gerecht vnd genaw. 
was dann gehört an die ſchaw, 
Das ſchawen ir zwen oder brey, 
was dann nit taugt, das legt man bey, 
Bezalet man nach feiner wer, 
80. Alfo das nyemand fein gefer 
Da in den feuffen wiberfar. 
Den handel treibt man durch das far, 
Kumbt alle tag fo vil dar ein, 
Daz wol bei zweintzing knechten fein, 
: 85, Die all fürn auf farrenn und wagen, 
On bie andern, die es tragen, 
Dad auch den faufleuten allen 
Ir gut pinden im die pallen 
Bud beziehen fchon mit ſtricken. 
90. Die es dann auf die wegen ſchicken, 
Den felben ift in funderheit 
Auch Schon beuolhen bey dem eit, 
Das fy all bewaren ſchaden 
* Bund all guter felber laden; 
95. Die nennet man die auf binger. 
Kein furman darf nit ein finger 
Nüren an pallen oder vas, 
Es wer dann Ye eins jo gar gras, 
Das fy fein nit gewaltig wern, 
100. Vnd do d’furleut Hilff begern, 
Dis fis auff den wagen reiben. 
Nun rev ich von den ſaltzſcheiben, 
was man ber ſelben bringet ber, 
Die ein ift vol, die ander ler. 
4105, Do für die felben verlifeit, a 
So feind ir vier auch auff den eit 


“ 





— 


*2) Ueber den Handel mit Zinn, Meffing, Kupfer ac. f. Rothe Geld. 
d. N. H. 


 Wollfhau, ſ. Roth, Geſch. d. N. H., IV, €. 231. 
) Schmalzſchau, ſ. Roth, Geſch. d. N. H., IV, ©. 229. 


14) Der Salzmarkt, auf dem Plage, wo das jetzige Rathhaus echt, 
fommt ſchon im 14. Jahrhundert vor. 
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Bon einem rat dar zu geben, 

Bud die jy anf vnd ab heben, 
Auch in den kauf reben fullen u, 
110. Bnd die leren fcheiben fullen; 

Des handels müflen fy do warten, 

Die knoln zertreiben mit der parten, 

Die löcher füllen mit dem ftil. 
, welſchernuß der bringt man vil, 
115. Die dye fchuler geren eflen, 

Mus man mit dem zuber meflen, 

Das keins dem andern unrecht thu; 

Do feind aud) zwen gegeben zu, 

Die fi) der ding beym ayd verflen, 
120. Das honig ſchawen auch bie zwen, 
‚ Eichen alle mas vnd meßen. 

Das obe mit man mit ben kretzen, 

DOpfel, pirn vnd amerellen, 

Auf dem obs mardt ftet ein zellen, 
125. Haben die herren laſſen machen, 

Do fißt einer, der mus wachen, 

Bnd ob fo boͤs nafcher femen, 

Die im des obs wolten nemen, 

Mus der felbig dannen fchreden, 
130. Die farren fleifiig zu decken 

Vnd ein pret dar vber ruden, 

Etend fy vor dem wetter iruden, 

Der felben decher hat er vil, 

Bnd wer ir eins da nutzen wil, 
135. Mus im dauon auch geben folt. 

wann ir num geren wiffen wollt 

Den grofien handel mit dem wein, 

Der iſt beftellet recht vnd vein, 

Gantz mit weifzheit furgenommen. 





— cher die Honigſchau vergl. Roth, Geld. d. N. H., IV, ©. 216; 
über die Bienenzucht und den Honigbau, daſ. II, ©. 333. 

135) Die Obſtbaumz ucht und den Obſthandel erwähntRothin feiner. 
Geſch.d. N. H. II. S. 331. Nah Müllner hatder Rath zu Nürnberg im 
3. 1494 die eriten zwei Obſtmeſſer angeerbnet, „dann zuvor feiner ge: 
weien und hat 2 abgelommene Söldner dazu gebraucht.“ 


> 
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140. wenn fy auf den weinmarft fommen, 
So if es alfo zugeridt: 
Ir feiner thar verfauffen wicht, 
Bis im fein vas gezeichnet wirt; 
Drehzehen ſeind geordinirt, 

145. Die haben eyd darzu geſchworn, * 
Das ſy die veſſer ſelber born 
Fur die löcher ſtecken koner, 
Dem frembden als dem einwoner, 
Echent ſy do dar fleifig drauf 

150. Vnd reden glimpfli in den fauf, 
Bringen ſy gar vil zu wegen, 
Die der felben hendel pflegen. 
Eerinds meift teil alte ſoldner 
Bnd flatfnecht, die ir trew vnd eer 

155. Eim erbern rat gehalten haben, 
Tut man da mit dem ampt begaben. 
Darnach fo if einer vnd zwen, 
Die fih'wol anf die wen verfien, 
Muflfents bey den eiden foften; 

160, Man vindt manchen groben toften, 

Der fein wein thut valſchlich machen 

Mit ſenf vnd mit böſen ſachen, 
Alaun, ſchwebel vnd weldaſchen 
Finden die do veſſer waſchen. 

165. Noch ein verlichs nennt man die ſchmir, 
Vnd wenn man vindt ein ſollicheé geſchir, 
Das furt man zu dem fleiſchhaus 


_ 


“), foner, canal, fünnel, fannel, fenvel, fennerlin, canalis, canalteulus, 
jede Rinne oder Röhre, ital. cannella, Hahn am Faſſe. ©. Friſch, 
Wörterbuch —, 1, S.163b.Ehwäbiih (| Schmid, Mörterb,) känner, 
fühner, fähnel, dachrinne. Stalder, (Ipiet., II, 84) hat: fänel, m., 
goſſe, rinne; dachkänel, dachrinne. In Schaffhauſen: käner; Mittel: 
hochd.: Tanel, lenel, fenner, rinne, |. Benecke- Müller, I, €. 755. 
Dies Infirument beißt jept neh Komerle, verderbt Kunnele, cine 
Nürnberger Bezeichnung für das bohrerartige, loniſch zulaufende In: 
firument, mit dom Weinfäfler gngebehrt werden. Hans Eadıs hat 
Tünerlein in f. Gedichte. Der gank Haufrat. 

») toften ftatt poften, ein didleibiger, aufgeblafener Menſch, fo viel ale 
Dotſch, ſ. Shmeller, Wörterb., I, ©. 403 und 407. 
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Dnd Schlecht dem vas dem poden aus, 
Lat in yn die pegnitz ſchwimmen, 

170. Sind gemecht, die fi mit zimmen, 
Mit trandheit bie leut beladen, 
Bringen fhwangern frawen ſchaden, 
Darumb man fy gar billih wert. 
Bund jo aber einer dar vert, 

175. Der bringet wein on bös gefer, 
Gzeichnet man mit dem abeler; 
Alſo [haut man ihn auf die garn. 
was dann frembber wirt hin ein farn, 
Vnd ander leut die wein fauffen, 

180, Die dörfen nit lang vmblauffen 
Nach leuten, die in laden auf, 

Sy trachten nur auf iren fauf. 

wenn ſy benfelben mashen jchlecht, 
So ſeind dreizehen ſtarcker knecht 

185. Geruſt mit leittern vnd ſchregen, 

Die laden all farn vnd wegen 

Fleiſſiglich, das ſy nit giſſen. 

will denn der kaufmann geren wiſſen, 
wie vil da in den vaſſen wer, 

190. Eo kommen bie vifierer ber, 

Bnd der ift auch beitellet drey, 
Die jagen, wie vil darynn jey, 
Aus der funft arifmetrica, 
So finden ſy die eimer do, 

195. Müffents an den podem jchreiben. 
was wein vnuerkauft beleiben, 

Auf dem weinmardt va benadhten. 
Seind ir wen, bie darauf traten, 
Sy behüten vor den fnaben. 

200. was wirt und burger wein haben, 
Vifiert man auch mit ber ruten, 
Den geringen als den guten, 

Mus man do geben bey dem punt 


ne — — — 


») Ariimeirica, ariemetria, ſtatt arithmetrica (s aus griech. I), die Kunſt 
zu rechnen, zählen, meſſen. S. Dieffenbad, glossarium latino-ger- 
manicum, ©. 48. 
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210. 


215, 


220. 


225. 


+ Bon yedem eimer funffihalb pfunt, 
205, 


Das ik vor langer zeit betracht 
Bud der gemein zu gut gemacht, 
Hilft auch ſy vnd ire Finder, 
Lofung geit man deſter mynber, 
Wie wols ein yeder nit verftet. 
was bo frembber aus vnd ein get 
Bad kommen verr her vber felt, 
Die geben auch ſteur zum vngelt. 
Ich lob ein erbern weifen rat, 
Ge thar fein burger in der flat 
Da fein wein vnd pier einlegen, 
Ir feind ſechs da, bie des pflegen, 
Haben ir feil vnd ir rigel. 

So der wirt nit hat ein figel, 
Kans vom vngelter nit frigen, 
Dem laſſen fy fein wein ligen. 
Dad ift ein gros furfichtifeit, 

Man merdi da bei, wers vngelt geit. 
Iſt das nit meiſterlich regirt? 

Es figent mer dann hundert wirt 
Do in der flat allenthalben, 

Thar feiner feinen wein falben, 
Iſt im verbotten bey ber pen, 
Es fund dann on ſchaden zu gen, 
Als Schwebel hat erlaubt ein rat, 


a) Herr, ferr, fern, f. Ehmeller, Wörterb,, I, ©. 552. 


210, Es thar, undeftere,ich thar, tu tharft, er thar sc, A: ich darfıc. mit- 
telhochdeutſch; ſ. Kehrein, Grammatif der veuth. Epr. d. 15.—17. 
Yahrh. ©. 281. Darf kommt jedoch aud vor B, 96, dörfen, B. 180. 

22) tahen, Thon, „Wein mit andern Sachen, als tahen, Milch, Ealı 
und Eyern zw temporieren, war verboten“. 


Ghron., II, ©. 188, zu dem 3. 1450. 


233) Der Drud hat: Mag mans auf ber murer maden; murer, entfchieben 
ein Drudfchler, (wie mehrere vorfommen) fatt muter, Mutter, 

ı der dicke Bodenſatz flüffiger Körper, beionders tes Weine und bes 
Eifige. Man fagt daher: den Wein auf ter Mutter, auf ben Hefen, 
Berg. Chriſtoph. Kobrer, Gründliche vnd Nütze, auch 
Nothwendige Beſchreibung der Weinhawer vnd wrerdeever Practich, 


liegen laſſen. 


1681, XVIII. Capitel. 


Gemeiner, RNRegeneb. 
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230. Eu eim yeden fuber ein Tat, 
Dad nit mer, das thond fy billich; 
Auch mit tahen und mit millich 
Mag mans auf der mutter machen, 
BDnd auch funft mit feinen ſachen. 
235. Noch jeind etlich, die ed wagen 
Bad heimlich wafler zu tragen, 
Die hendel treibens bey der nacht. 
Das bat ein erber rat betracht, 
Ir dreyen bei dem ayd beuolhen, 
240. Das ſy die wein all ſelber holen 
Bey dem, die wein ſchencken wellen, 
Muſſen vor durch ſy beſtellen, 
Das ſy kommen vnd holen wein, 
Bey yedem wirt ein kendellein. 
245. Es gelt der wein ſechs ober fiben, 
So fat die fumm barauff gefchriben ; 
Am poden ſtet des wirtes 'nam, 
Ob im bie Kiefer werben gram, 
wolten fih eim andern lieben, 


250. Durch gunſt das weifen zw ſchieben, 
Darumb ftet ver nam verborgen. 
Auch feind ir zwen alle morgen, 
Tragen fies wein mit der laben 
Auf das rathaus in ein gaben, 


255. Iſt in gemacht in funderheit; 
Ein feiner tiſch darzu bereit, 
Gewürfelt als das fpil im ſchach; 

s Da fegen fy bie landel nach, 

Ein yeden wein nach feinem gelt, 


‚260. ©tet kand vnd glas in irem velt. 
Die Hefet muſſen dauſſen fein, 
Dis das die zwen chenden ein; 
Darnach ruffen fy in wider, 
So gende ein und figen uyder, 

265. Kyſen da nach farb und fchmagt, 

welche wein ven felben tagt 
Mit dem weifen furgangf haben. 
Die weil warten meid und knaben 
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‚Herunbn bei dem almus haus, 

270, Bis man die weiſen rüfet aus, 
Eiht man dann den hauffen Riben, 
Die welfen werden angeichriben 
Mit einer krelden an ein pret; 

Ob yemand nit verfianten het, 

275. wolt doch geren feinen geften 
Auch wein holen zu dem beflen, 
Der vindt die ſchrifft am almus haus, 
wer dann fein weiſen ſcheuckt aus, 

- Der mus bey ber bus gebenden, 

280. Ein reif an bie ftangen hencken, 
Da ficht ein yeder erhalt bey, D 
Das dem fein weifen aus fey, 

3 Bad mit geringen wein heim trag. 
Auch thar man vor fant gallen tag 

285, Kein bering ihunm ichlagen auf; 

Ir if wol vier, die jehen drauf, 
Die hat beftelt ein erber vat; 

On allen zweifel thut es nat, 

Das fi ir peder drauff verflee. 

290. Geſaltzen vifchwerd von ber je 
Das iſt furwar cin ferlich fpeis, 
Lachs, vorhen, püding vnd plateis 
Sandellache, al und auch preflen, 
Ir viel die falm gern eflen; 

295. Neunangen, fpeirel, wol gebert, 
Des fiören haut die iſt gar hert; 
Auch ſtockfiſch, die ift ein gute war, 
Die belt man frifch wol uber ar, 
Das bifer Feiner auch mit thut; 

300. Im fumer feind ſy feltn gut, 


N) vorhen, die Förchen, Förchel, Feörch, die Forellen. Piscium aridorum 
videlicet Berhen... Lori, Lechrain, ©. 39; Goldferchen, ©. 133, 
Ferchen, ©. 384. Schmeller, Börterb,, I, &. 560, 


19) preſſen, ter Brächſen, der Brafien, ein Flußſiſch. Braren, Prarer- 
lai, Monum. Boica, VIH, Rr. LXXXII. adan. 1441. Schmeller, 
Mörterb., I, ©. 250. 


295) fpeirel, Speirling, ein keiner Seefiſch. 
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Mus mans in die Feler fchlichlen, 
Mit wafler die thunn begieflen, 
Dis das die wirm iſt vergangen, 
Berfaufft mans fur mew gefangen 
305. Bub fürt fy darnach vber felt, 
Betreugt gar manigen vmb fein gelt; 
Die man oft vnd vil hört Magen, 
wenn ſy die thunnen auffchlagen, = 
Giner velt falg, ber andern laden, 
310. Die drit ift nit wol gepaden, 
Die viert iR faul bie auf dem grat. 
Dar für fo hat ein weyſer rat, 
Ir viern ſy darüber traumen, 
Die all afalgen viſchwerk ſchauwen. 
315. An welchen fy ein valfıh erfennen, 
Mus ver Ich mit feur verbrennen, 
Thar auch mit tar von vergeben. 
Ich lob vie viſch, die noch leben; 
Bringt man dar mit groſſen hauffen, 
320. Mus man bey dem pfund verfauffen, 
Bis am bie Heinen, die man mifl. 
Als auf tag, fo man nit fleifch if, 
Bud alle freitag vber iar 
So fomment auch vil frembder dar 
325. Mit farpfen, heiten, yirfing vnd fleyhen, 
Den frembren tut man wag leyhen, 
Vnd das mus der marckmeiſter th, 
FA von tem rat geſetzet dar zu, 
. Das er to ficht, wie ſy wegen, 
330. Gim yeden redhtz gewichtz pflegen, 


9) Jaden, Lachen, Rache, Meinee ſtehendes Waſſer, ſ. Shmeller, Bir- 
terb., I, €. 431. f 


m, fi remen, einer Tache, vom alten ramen, nad Giwas iIradhien, zie⸗ 
len, fi einer Sache annehmen, befleißen. 
Hans Sahe: „Das ſich jr jedes fleifia rehm, 
Und nur feines geleichen nemb,“ 
f. Ehmeller, Wörterb., I, €. 82. 


”s) pirfing, Berichling, Birfchling, Birfchtling, der Bars oder Böre, ein 
Flußfiſch. “no i 
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Auf dem mardt und in den Fremen < 
Mus er ſich des hanbels remen. 

Die bey der wag bo geben Hin 

Drat, flahel, meffig vnd das zin, 

. Schmalg und fleifch, des felben gleichen 
Mus man dem armen als dem reichen 
Wegen bey ber herren gebot, 

Bud nit zu wenig vmb ein lot; 
Ja wer das felbig vberfür 
340. Das es im nad gewegen wär, 
Het die fach verlich getriben, 
wärb ins pfenders buch gefchriben, 
Dis das die bus dauon genelt. 
Der fleiſch Fanff if alfo befelt: 

.345. Man flach ein In oder ein fier, 

&o if ir darzu zwen ober vier, 

Die das fleifch ſchetzen gar eben, 

wie man yeglichs pfund Fol geben, 

Bmb drey pfenning oder vmb zwen; 1 
350. Mus an einem pret gemalet fien, 

Das gelt vnd auch das thier da bey, 

So fidt ein yeder, was.es fey, 

Bad bie leut nit ſchatz fur narren, 

Verkauff ein küfleiſch für farren, 


355. Thüren fy mit nichte pflegen. 
wärf vnd kalbeköpf mus man wegen; 
Krös vnd füs hat auch fein gefch, 
Die priflein ſchlecht man in ein nek, 
Die fhmeden wol gepraten beis. 
360, Des geleihen auch böd ober geis, 
Hat yetlihs da fein eigenfchafft. 
Wenn man im berbft ſiichet vie ſchaf, 
Dewaren fy den felben prechen, 
Kein reüdigs ſchaff dar feiner flechen ; 
365. Mag ich für ein warheit jagen, 
Man muß im fel zebank tragen, 
Dis das es im geichamet wirt, 
Ob im bie bawt nit ſey geichmirt, 
Wer ein reüdigs hat geftochen, 
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370, Mufz der leb on haffen lochen, 
Dis das ers gar verprennet hat. 
Den beden ſchawet man das prat, 
Die das ruden hauſzbrot padhen, 
Wie ſy die laib föllen machen, 
375, Ein rechte gröfle vnd mit zegrob: 
Sollich regiment ich billich Ich, 
Dar durch die leut verforget werben. 
Die andern beden, die ven kera, 
Aus dem waig die femeln paden, 
380. Müffent eigentlichen faden 
Scheiden, ala fy billich follen, 
Den waiß, daz gries vnd daz pollen; 
Dar aus fo mus ein yeder bei 
Schön bachen jemel oder wed, 
385. Recht nad ber zeit, pfund oder lat, 
Als mans im bann gefcht hat. 
Sechs peden, leb und pfenders knecht 
Die ſchawentz fleiſlich vnd recht, 
Auf dem marckt vnd auff den leden, 
‚390, Wer vnrecht pecht, Fompt zu ſcheden, 
Eim erbern rat geuelt die bus. 
Ein yeglich ped vnd pfragner mus 
In feinem haus, bey eides trew, 
Nit mer haben beun zehen few; 
395. Wer auff die maft legt mer enpor, 
Der mus fy haben vor dem thor, 
Auf das er die bus behelt. 
Auch if ein Inecht dar zu beftelt, 
Der alle tag mit der buttn get, 
400. Ob yemand hingeworffen bet, 
Todte few, hund oder faßen, 
Schelmig hüner oder ragen; 
Wa er die vindt, er nymbts enbor, 
Tregh in der putten für das thor, 
405. Dardur die gafz gefewbert würt. 
Was man für traidb da hin einfürt, 


— — 


“) Gäelmig, pestilens, pestiferus. „ihelmige ſchaf, ſchelig laft, 
ſchelmig lere.“ Schmeller, Wörterb., IU, ©. 367. 
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Als lorn, gerſten vnd ſolch geſchnetz, 
Seind in der ſtadt vier ſchöner plep . 
Eu ſolchen früchten aufermelt. 
410. Auf yeden vier meſſer beftelt, 
Die müffent do bey irem ayd 
Gar fleiflih meſſen all getrayd 
Bund nit unrecht bei den trewen. 
Die in der flat das pier prewen. 
415. Wie man die felben belt im hut, 
So if das pier beſcheiden gut, 
Bud iſt villeicht des waflers fchult. 
Ir haben acht dem rat gehult, 
Die meflens, wanns ift gefotten, 
420. Auch ift in bey dem ayd gebotten, 
Das ſy die eimer fagen an 
Dem, der das vngelt nymbt daruan, 
Dem batz ein erber rat befoln. 
Es fombt gar menig fuber foln 
425. Do in bie fat ven tag zu tag, 
Mich wundert, wies ber wald vermag: . 
Got fey gelobt, das mans hat. 
Auch hat ein erber weiler rat 
Sn den bingen nit vergeflen, 
430. Leut beftellet, die ſy meſſen, 
Dem foler und dem hantwerdman 
Kein vnrecht nit geihehen Fan, 
Die pauren feind ein teil verheit, 
Wenn fy fommen vnd brachten ſcheit, 
435. Als Holg und daz man brennen fol, 
So was der wagen mitten bol, 
An den orten wol geladen, 
Da mit mander fam zu ſchaden, 
Der es faufit, und ward betrogen. 
440. Was ich red, if nit erlogen. 
@in erber rat hat fur ben lift 


» i) gefchneg, Geſchnätzel, eigentlich Zerichnittenes, Zerhacktee, quisquiliae. 
Schmeller, BWörterb., IH, ©. 501. 
48) gerheit, nah Schmeller, Wörterb., I, ©. 132, zernig, unmillig, 
dann verborben, x 
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Beſtellet, das man vie ſcheyter miſt: 
Alſo verſorget man die gemein. 
Viſieret auch die quaderſtein, 
445. Bezalet ſy dann nad ter grös, 
Der felbig handel if mit bös, 
Der ein feine haus wil machen, 
Den kalch nutzt man zu dem dachen, 
Den mus man bey der maflen bezaln, 
450. Kleiber, dvündyer die hewier maln, 
SIR auch ir fach gar vein geſetzt. 
Ein framw, die dinglich hat gemept 
Bad ſy des waſchens doch verbreuft, 
Die get nur, do ber viſchpach fleuft, 
455. Do vint ſy frawen, die vmb Ion 
Ir dinglich wafchen weis und fchon. 
Die felb thar, bei eydes trewen, 
Kein tuch auff rauchen ‚Rein plewen, 
‚Auf eytel holtzwerk mus ſy waſchen, 
460. Auch fein kald oder weidaſchen | 
» Thar fy in die laug mit mengen. 
Die yauren, die tas firo brengen, 
Manger gibt jeim kecht va die laub, 
Daz er zu Hein pindet die jchaub, 
465. Da mit fy dann vnrecht tetten; 
Miſt ver leb mit eyner Fetten. 
Dey welchem pauren er do vindt, 
Der feine ſcheublein zu Mein pindt, 
Thut er mit ber bus erfchreden. 
470. Ein fcheublein in die hoͤch fteden, 
Des darer mit herab rauffen, 
Er mus das firo vor verfauffen, 
Das fi ein yeder dauor fchew. - 
Des jelben geleichen mit dem hew; 


“) Kleiber, Klaider, ver in ſchmierigen Sachen arbeitet, @iner, der 
Zimmerwände aus Echm, Kleibwerf, verfertigt. ©. Schmeller, 
Wörterb., II, S. 349. 

+9) plewen, die Waſch, klopfen, ſchlagen, S. Schmeller, Börterb., I 
©. 232. 

4) darer, bar er, darf er. 
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475. Daz wigt man vnd den wagen mit, 
&o fan ber paur ben burger nit, 

Mit dem lauf kein vnrecht pflegen, 
Den lern wagen left man wegen, 
» Die fumm bie wird herabgezelt, 

480. Die zentner, vie bas hew behelt, 
Bezalt man dann recht vnd eben. 
Dem mardimeifter vnd dem leben 
Gehört ir ambt zu dem bingen, : 

- was bie pauren zu mardt pringen 

485. Von fachen, die man teglih new: 
wer das wafler in bie milch gewit, 
Oder da mel darunder rürt, 
was fi von bus dauon gebürt, 
Nimbt der leb mit fein gejellen. 

490, wann fie müffen mardtleut fiellen 
Nach ordnung yeden an ſein ſtat, 
Mad dem er bringet vnd fell hat 
Hüner, les, eyr vnd auch putter, 

Auch fo bringt menge alte mutter 

495. Sallat, penet, ruben vnd fraut, 
wirt von den zweien alld geichaut; 
Gin teil gefebt, wie teur mans geit, 
Darnachs Im dar iſt an der zeit. 

Bud was man da für handel treibt, 

500. So einer dem andern fihuldigt bleibt, 
Als man dann ir gar mangen vindt, 
Dad ver ſich handels vnterwindt 
Bub borget, was im werden fan, 
Bezalet nyemand nicht dauan, 

505. Lebt doch koftlich als die reichen: 
wann in dann bie frift erichleidhen, 
So fiend zwen thüren auf der hit — 
Do got die frummen vor behüt — 
Haben die herren laflen pawen 

510. Den felben mannen und den frawen, 
Die nyemand geben vud ſchuldig feyn ; 


“) penet, Dinetfd, Spinat. Shmeller, Wörterb,, I, ©. 178, 
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* Ergreift man fy, man legto barein, 
Da figent ſy im folder not, 
Seit in nicht, dann wafler vnd brot. 
515. wer ſich ir da will erbarmen 
Bud etwas gibt dem felben armen, 
On zweyfel thut man bas daran, 
Dann geb mans mangem fiarden man, 
Dad der ſich geit am bettel ſtab, 
520. Als ich ir vil gefehen hab 
Ezu nürmberg aus vnd ein fireychen, 
Den leuten in die hewſer ſchleichen 
Vnd in der kirchen vmb ſpaczirn, 
Gar mengen am feim bet verwirn, 
525. Den fy zupfen vnd vor im flen. 
Da hat man zw beflellet jwen, 
Die man bie petielrichter nennt, 
Band wo ber felb ein erkennt 
Sollich leut, die ſich nit ſchemen, 
530. Das almuſen vnwirdig nemen, 
Mus man da treiben aus der ſtat, 
Dann man ſunſt vil haus armer hat, 
Bud den man auch gar pillich geyt, 
Für einen, der im luder leyt, 
535. Mit guten dienen fanfft vnd fpilt 
. Bnd mengen man beraubt und ſtilt, 
Sich verbergen in den püſchen. 
Was der ſelben knecht erwoͤſchen, 
Fürt man zu nürmberg in das loch. 
540. Daryn nen ſchreyet maniger och, 
Bekennet, was er hat getan. 
Trit es es im dann das leben an, 
f Seind geiſtlich leut darzu geſtift, 
Die leſen im die heiligen geſchrift 
545. Dub figen bey im tag vnd nacht, 
Ob er wolt fallen in onmacht, 
In dem glauben wolt verzagen, 
Thund ſy eigentlichen ſagen 
Schon von dem leiden vniers herren. 
550. Iſt er eriftenlich ordnung begeren, 08 
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So gibt man im das farrament 

Am dritten tag vor feinem ent; 

So fleiſlich thut mans bewarn, 

Auch hab ich nyndert mer erfarn, 
555. Das man ſollich erbarmung hat 

Mit leuten, die man fürt zum tot. 

Als ir yetzund habt verftanden, 

Seind weng flet in tentfchen landen, 

Die ih nach nürmberg prechen ; 
560. Ran eym yeder mit gerechen, 

Was das do macht vnd bevent, 

Mang Schlechter man vnd hantwersfleut 

Die regirn in andern ftetten, 

Selber wol zu ſchicken heiten, 
565. Daz do heim ir hantwerd triben, 

Eo wernd fy in rat geichriben, 

Band haben doch mit eigen ſchetz; 

Die machen dann viel newer ſetz, 

Bil gros ſteur mit neuen vünden, 
570. Das fy deſter bager fünben 

Den leuten prangen zu gefiht: 

Daz thut man als zu nürmberg wicht, 

Darumb if in gar manger holt. 

Auch der heilig-herr fant Sebolt, 
575. Der ift leipheftiglichen bo, 

Sein kirchlein was bedeckt mit ſtro, 

Das er im felber hei gepamt. 

Mer yetz die felben kirchen ſchawt, 

Geleicht ſich wol ein tabernadel, 
580. Mit fchöner zier on alle madel, 

So trefflih batz zugenommen. 

Gott hab die fel der felben frummen, 


559) sprechen, brechen ſich nach Etwas, affectare, gleich zu fommen fuchen ; 
„dagegen der gemenm Adl darauf mit zu puchen noch fih dem mehrern 
Adel gleich zu prehen,“ Hunds Vorrede zum Stammbuch. Schmel— 
ler, Wörterb., I, ©. 246. 

sw, gerechen, rechnen, berechnen. 

ss, yünden, Fund, Plur. Fünde d. i. Kniſſe, Ränfe, Rechtsraͤnke. Schmel- 
ler, Wörterb., I, ©. 536, 
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Die fy alfo Iefen bawen, 
Ir wappen ftet in ftein gehawen, 

585. Vnd etlich habens laſſen fchnikn, 
Die noch im rat zu nürmberg fign, 
Band durch ir gelt mit paw verpracht, 
Auch zins vnd rendt darzu gemacht 
Den, die da lefent und fingen, 

590. Teglich gottes dinſt verpringen 
In den klöſtern vnd den pfarren, 
Tar ir feiner fein ambt verharren, 
Er mus es thun zu rechter zeit, 
Darumm in got gros weilzheit geit 

595, Den frummen herren in dem rat. 
Frew dich, du fenferliche fat, 

Das du ſollich regirer Haft, | 
Bad die dem burger als dem gaft, 
Reid vnd armen, dung vnd alten, 

600. Seleichen ſchutz vnd ſchirm halten. 
Darumb jo nenn idys pillich weit, 
In allen dingen thond jy vieis, 
Das ſy vor forgen werden gram. 
Die flat behalten ſy in paw, 

605. Maur vnd graben thond fy ſchmucken, 
Sicht man da zwelf fchöner pruden, 
Aus grundt gebawt von den fal. 

D nürmberg du fchöner fal! 
Wer Tan dein flatut vergelten ? 

610. Er ift mit weis, der dich thut fchelten. 
Behüt did got vor valſchen zungen, 
Weilzheit iR im dir entiprungen, 
Recht als ein rofengart geplümbt, 
Bor andern ftetten hoch berümbt. 

615. Darumb lob ich die reganden, 

Die flatuta under handen 

Negieren fo aus groffer Funft, 

Sy firaffen nit nad) lieb vnd gunft, 
Gerechtikeit bleibt vnuerſert, 


) verh a rren, verichieben, überhaupt MEERE. z 
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620. Darumm in got ir weiſzheit mert, 

Das ſy leben als bie alten, 

Ir gebot fy felber halten, 

Mag ich fur ein warheit ſprechen. 
Wer fi do fo hoch wollt prechen 

625. Vnd tragen welt, das im nit zimbt, 
Die bus man von dem felben nimbt, 
Ob fis an dem gut vermügen, 
Samat, ſcharlach, perlein trügen, 
Ezu ſpitzig Schuch vnd mantel furz. 

630. welch erber fraw nit treg ein flurg, 
Die dend daran, das fy nit mad 
An iren fchleier zu vil der fach, 
Trag aud nit zu Foflih hauben; 

An die röd und an bie ſchauben 

635. Tar man auch da feyn fechwerf nem, 
Dann gar ein Hleines fchmales prem — 
Die kuntichaiter die fehent darauff. 
Auf hochzeit ober findertauff 
Thar man fein gaft nit laden, 

640. Da funft menger thet fein ſchaden, 
Der es lafien mus mit füttern; 

Die nechften freundt mag er bitten 
Bud mit den in züchten leben; 
Kein wilpreth dar er nit geben, 

645. Auch Fofilich wein als malmafir, — 
Gewinn ein eemann valſch begir, 
Der im ein follih luft für mem, 

Ins haus der gemeinen frawen fem; 
Murd er gefehen von den knechten, 

650. So hilft in weder fireit noch vechten; 
Vugeſtraft fombt er nit heraus, 

Gin pach fleuft fur das frawhaus, 
Mit gewalt er in denjelben mus, 
Den fmechten darzu geben bus, 

655. Vier jchilling und auch mynder nicht. 

Czu nürmberg lob ich das gericht, 


) Wer fich do fo hoch wollt prechen, fich fo hoch wollt erheben. 
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Let man niemand vberfchnellen, 
Goͤtlich vrteil thond ſy vellen, 
Daz nyemand vnrecht mag geſchehen, 

660. Als ich anderfwa hab geſehen, 

Die ſy armen leuten thetten, 

Der valſch procuratores heiten, 
Der auf beiden achſſeln tragen, 
Jenner part den handel fagen, 

665. Hellũchlein niembt er hie vnd dort. 
Mann er dem armen thut fein wort, 
Berplümbt ers mit ein wenig latein 
Vnd fpricht, ich red im yetzund ein, 
Gin wort gefelt im nit gar wel, 

670, Das uns im handel helfen fol — 
Kocht zwen prey in einer pfannen. 
Hab ich zwar mod nye verftanden, 
Das man folliche zu nürmberg treib, 
Darumb ich billid von in fhreib. 

675. Weilzheit, zucht, nuß, ere vnd frummen 
Bud auch ir erbergs herkummen, 
Das jy erberli verfechten, , 
Die biderlent in den gefchlechten, 
Aus den man welt ein erbern rat, 

680. Die alle regiment der ftat 
Aus groſſer weifzheit fchon bewarn, 
Das nyemand anders fan erfaren, 
Was ſy machen vnd beginnen, 

Dann das teglich daranff ſynnen 

685. Auf gemein muß ir vnderthan; 

Wie wol fy da fein zunfft nit han, 
Seind alle ding da wol beftelt. 
Merd, do man vierzehen Hundert zelt 


57) ueberſchnellen, Etwas übereilen, obenhin verrichten, tann übet- 
tölpeln, betrügen. S. Schmeller, Wörterb,, II, S. 490, 
65) Helküchlein nehmen, geheime oder im Geheimen Küchlein ale Be— 
ſtechung nehmen. Küchlein, für jede Sache, die hiezu dienen fann, 
ähnlih ver Nevensart: Einem Etwas in die Küche jagen. 
6) erbergs herfummen, erbar, erber, erberg, erwerg, = chrbar. Schmel— 
ler, Werterb., 1, ©. 93. 
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Nach criſti geburt und neunzig iar, 
690. Als das gericht vollendt war, 
Mas ein erber rat zum rechten 
Erlich erwelet aus den geichlechten, 
Aus yedem einer oder zwen. | 
Die nam der gidplecht folt ir veriten, 
695. Nach ordnung als ichs hab berürt 
Dad fih nach rechtem fand gebürt: 
Die groffn und nützl, on alle ſchand, 
Die volfamer und die groland, 
Haller vnd gruntherrn, on alle gier, 
700. Die ebmer vnd dic iremer, 
Tucher vnd die im hoff darben, 
Harfchdorffer, alles wandels frey, 
Die geuder feind and nit gering; 
Nun fo meld ich auch die pfintzing, 
705. Die lang zeit geregnirt haben; 
Des geleihen auch die ſchürſtaben, 
Koler vnd hohtzſchuher ich nennen ihn, 
Tetzzel vnd pemer auch darzu 
Bnd die muffel des geleichen, 
710. Darzu die mendel vnd bie reichen 
Rieter, behem, zwei gute geſchlecht — 
Ir riderleut vernembt mich recht: 
Aus den wirt ein rat beichlofien, 
Hat ir neyder oft verdroſſen, 
715. Das fy fo gang regieren wol, 
Noch willents nit, taz nyemand jel 
Auf ſy ein böfen argiwon han, 
DBnd das ſy ihren vndertan 
Nicht getrewlich ſtünden var, 
120. Darumb hat man vor manigen far 
Die felben ding gar. wel beiradht, 
Aus allen hantwerd leuten adıt 
Ezu in gezogen in vie vet, 
Die ſitzen bey in fru vnd fret 


7, tzeiner heift in den Rathebüchern, Ziner oder Jinner, un 
rat (730) Not oder Rott. 
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725. Bnd roten aud in alle ſach. 
Hört, wie ir namen ſteend hernach: 
Heinrich tzeiner, plechfchmid, gewis, 
Ein fchneiber, ber heit ver Hanns rie, 
Ein beit heit conrad foberger, 
730. Bnd hermann rat eym leberer, 
Ein ferber der heit der conrab baum; 
Das ich im handel nit verfaum 
Band doch die red nit mach zu lang, 
Ein pierprew bermann vogelgefang, 
735. Hanus eychler it ein Fürfjner ady, 
Gin fleiſchhawer ſtefſan ihlaurfpad. 
Vehüt vns got dem weiſen rat 
Ber lafter vnd vor mifletat, 
Vnd aud ir frumme vnderton, | 
740. Daz helf vns maria, die edel Iton, 
Die geb vns ein feligs endt, 
Domit iſt dieſz gebicht vollembt. 


Kung haſz. 


Kulturgeſchichtliche Literatur. 


a) In Zeitforiften. 


Europa. Ianuarheft 1858, Inter ber Ueberſchrift: Männer der 
Zeit bat fi dieſe Zeitichrift mit dem neuen Jahre die Aufgabe geftellt, eine 
Reihe Charalterbilder jetzt noch lebender und wirkender Männer (der ſpäter 
eine Gallerie: Frauen ver Zeit folgen wird) zu liefern, die nach den zu— 
verläffigfien Quellen und ohne politiiche und perſönliche Parteilichkeit entwor⸗ 
fen find. Ben deutſchen Männern find in diefem Hefte die Lebensbeichrei- 
bungen enthalten: von Johann, König von Sachſen; Karl Ernf 
Bock tem befannten Mediciner zu Leipzig; Peter Joſeph Lenne, Dicelz 
tor der loͤnigl. Gärten zu Berlin. 

Bebrwarheft, Gerd Eilers über Stein und Scleicrmader, — 
Aus deſſen Buche: Meine Wanterungen durchs Leben, Bd. 1. 

Grauen in Waffen. — Nah Klemm's, aud von uns angezeigtem 
Merle: die Frauen. 

Banny Lemald in ihren Romanen. 


Gine fürſtliche Hochzeitfeier in Leipzig. — Die Bermühlung ber 
Tochter des bei Eicverehauſen gefallenen Kurfürften Moriz von Sachſen mit 
Prinz Wilhelm von Dranien, dem Schweigſamen. Motleys Geſchichte des Ab: 
falls der Nieterlante entnommen. 


Männer der Zeit: Wilhelm Haidi nger, Direftor der f. f, geolegifchen 
Reichsanftalt in Wien; Jakob Moleſchott, Prefeſſer am Polytechnifum 
in Züri. 

Mirzheft. Shaffpeare auf der engliſchen und auf der beutichen 
Bühne. — Mit Berüdfihtigung von Graf Welf v. Baudiſſin's Werke: Ben 
Jonſon und feine Schule (Leirzig 1836) und beienders von Bodenſtedto neuem 
Unternehmen: Shalſptare's Zeitgenofien und ihre Werfe (Berlin bei Deder). 

Die Anſichten der Bölfer yon der Sceele. — Bericht über einen Auf: 
ſatz Wüttkee, der unter dieſer Ueberſchrift im Album tes literarifchen Vereins 
zu Bern erfchienen it. 

Memoiren des Generals Ludwig von Reide, 


Das Bahsthum der großen Städte. — Gelegentlih der Erwei— 
terung der beiten größten Etüdte Deutſchlants Wien und Berlin Die Woh- 
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nungefrage und die Wohnungénoth, die noch ganz beſonders von hygieniſcher 
Seite her betrachtet wird. 

Deutſchlande Ginheit und Entzweiung in alter Zeit. — Nach: 
Deutſche Geichichte von den älteiten Zeiten bis zur neuen Zeit. Begonnen von 
E. Duller, fertgei. von Karl Hagen. 5 Bde. 1858 Franffurt a. M. Mei- 
dinger. " 

Männer der Zeit: ber Brinz von Preußen; Auguſt Varnhagen 
von Enfe; Heinrich Ahrens, Vrofeſſor in Grag; die drei Gebrüder De— 
vrient; Alerander v. Humboldt; BirterAimeHuber, in Wernige- 
rode; Wenzel Hanfa, der Slawiſt; Heinrih Anſchütz. 

Aprilheft. Feldmarſchall Radetzky. 

Knebels Briefwechſel mit ſeiner Schweſter Henriette. 

Zur Geſchichte des deutſchen Studentenlebene. — Nach dem Werlke 
von Oskar Dolch. 

Nürnberg — Nach Lengfellow. 

Männer der Zeit: Gotthilf Heinrich v. Schubert; Bogumil 
Dawiſon. 

Maiheft. Hegel und feine Zeit. — Beleuchtung des Kampfes zwi— 
fhen R. Haym und Karl Reſenkranz. 

Engliſcher und veuticher Adel. — Die Stellung des Adels hier und dort, 
feine Entwicklung und die fid) ergebenden Bevingungen zu feiner Reorganifatien. 

Männer der Zeit: Kouie Agaſſiz: Heinrich v Heß; Prim Adal— 
bert v. Preußen; Juſtus v. Liebig; Karl Heinrih Nam. 

Bremer Sonntagsblatt. Nr. 18. 19. Raroline von England. 
ine hiſtoriſche Slizze v. Thadd. Yau. 

Nr. 19. Aus den Weſermarſchen. — Mittheilung aus dem nun erſchel— 
nenden Marichenbuce v. Herm. Allmers. . 

20. Zur Geſchichte der deutſchen Unterhaltungaliteratur. Bon J. ®. 


Appell. — Die Romanliteretur: Ehr. Heinr. Spieß. Fr. Chr. Schlenkert. 
Sch. Fr. E. Albrecht. Gottl. Heine. Heinſe. Karl Greſſe. KR. Aug. Goitl. 
Seidel. Fr. Eberh. Rambach. Sch. Jak. Brüdner. Sch. E. D. Bornfdein. 
Ign. Werd, Arnold. 

Deutſches Muſeum Mr. 15, 16. Das deutſche Geſindeweſen 
von ehedem. Bon Joh. Müller. — Slkizze deſſelben ſowie Nachweis, daß 
manche Klagen, bie jetzt darüber tendenziöe gehoben werden, ſchon in ſehr 
frühen Zeiten geführt find. 


18. Gin deutſcher Edelmann als Stlave. Bon Aug. Kablert. —  ' 


Heinrih v. Uechtrig, ein meißniſcher Edelmann, der in der Föniglichen Armee 
gegen Cromwell fodyt, wurde in der Schlacht bei MWorcefler gefangen und mit 
1300 Unglüdegefäbrteu auf Balceren noch Weſtindien eingeſchiſſt. Auf der 
Inſel Barkades wurden fie rettenweiſe, der Mann für 800 Pr. Zuder, auf bie 
Plantagen verkauft. Die Berwanttichaft mit dem Uechtrip, welcher fi unter . 
der damals Aufichen erregenden, durch A. Olcarius beichrichenen Gefanttichaft 
des Herzoge v. Holftein: Gotterp an den Zaren von Meslau und den Schach 
von Perfien befand, erregte das Mitgefühl eines holſtein. Kaufmanns, Diefer 
gehe ihn aus und half ihm nad viermonntlicher Eflaverei in die Heimath. 
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b) Selbftänpige Werke, 


J. M. Söttl, die frommen und milden Stiftungen ber Wittelsbadyer über 
einen großen Theil von Deutſchland, aus archiv. und anderen Schrijten ge: 
ſchöpft. Landshut, Krüll. 8. (27 Ngr.) 

W. Roßmann, Betrachtungen über das Zeitalter der Reformation, Mit 
archival. Beilagen. Jena, Maufe. 8, (2 Thle.) 

H. Heppe, Geſchichte des Deutichen Volkoſchulweſens. 4. Bd. Gotha, Ber: 
ihes. 8, (1 Thlr. 22 Near.) 

IN, Vogl, Schenfen- und Kellerfagen. Altes und Neues, Wien, Wende- 
lin. 16. 04 Thlr.) 

Fr. ES hönwerth, aus ver Oberpfalz. Eiiten und Eagen. 2. Theil. Augs- 
burg, Rieger. 8, (14 The.) 

®. Krane, Tagebuch Ghriftiane d. I. Fürſten zu Anhalt: niebergejchrieb: in ſ. 
Haft in Wien, im Geleite K. Berdinande II. jur Vermählungsfeier nad Infprud, 
auf dein Reichötage zu Regensburg und während feiner Reifen und Raften 
in Deutſchland, Dänemark und Italien. Nach dem Manuffript der herzegl. 
Bibllothek zu Göthen, herausgegeben v. G. Krauſe. Leipzig, Dyl 1858. 8, 
(1 Thlr. 27 Nur.) 

3. $. Hennee, Albrecht v. Brandenburg, Erzbiſchof von Mainz und ven 
Brandenburg. 8 (11% Thle.) 

v. Wipleben, Denfwürdigfeiten dee t. k. Belomarfchalle Prinzen Friedr. Joſ 
von Sachſen-Coburg-⸗ Gotha. Berlin, Deder. 8, 

A. Schmid, Entwidlungsgefchichte der Hegelſchen Eogif. Gin Hilfebuch zu 
einem geſchichtl. Studium derſelben. Regensburg, Manz. 8. (1 Thlr. 4 Nor.) 

A. Potthaſt, Geſchichte der ehemaligen Giftercienferabtei Rauten in Ober 
ſchleſien. Leobſchütz, R. Bauer. 8. (1Y4 The.) 

3. Bergmann, Lecbnitz ale Reihshofrath in Wien und deſſen Beſoldung. 
Wien, Gerold. 8, U/s Thir.) 

v. Czörnig. Ueber die Gthnographie Oeſterreichs. Wien, Gerold. 8, ("4 Thlr.) 

EC ammlung wiffenfchaftlicher Vorträge, gehalten {m großen ſtänd. Enale in 
Wien, len, Gerold. 8, (2 Thlr ) 

Aus Siebürgene Vorzeit und Gegenwart. Mittheilungen v. Fr. Rronins, 
3. Haltrich, V. Kaͤftner ze. Hermannſtadt, Steinhauſſer. 8. (+ Tr.) 
8.0. Smitt/ Denfwürtigfeiten eines Livlaͤndere. (Aus d. Jahren 1790 bis 

1815.) Leipzig, Winter. 8. 2 Dre. (3 Thlr. 6 Nar.) 
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he 


Bücherſchan. 


Schweizerſagen aus dem Aargau. Geſammelt und erläutert von Ernü 
Ludwig Rochholz. 1. Bo. 1856, II Br. 1857. Marau, G. R. Sauerlün- 
ver. 8. 

Diefe Sammlung gehört in ihrer Anlage, Ausführung und Reichhaltig— 
feit zu den vortrefflichiten, die wir bis jeßt haben, und fann für die noch zu 
erwartenden in vieler Hinficht ale Muiter bingeitellt werden. Rochholz if ſei— 
nes Feldes, das er fi zum Anbau genemmen bat, vellfommen Meifter, fein 
Werk ift eine in langer Zeit gerrifte Frucht liebevellſter und fundiger Pflege. 
Hierüber fpricht er felbit in ten umfangreichen Vorreven weitläufiger: er ent- 
widelt die Gruntfäge, die er in feinem Beſtreben verfolgte, und beichreibt das 
Gebiet, wo fie thatfächlich zur Anwendung famen, fo umfichtig, dag ihm die 
Bilfigung jedes Kundigen gewiß fit. — Die verliegenre Sagenfammlung um— 
fast ein Gebiet von nur ungefähr ſechs und zwanzig geegrapbiichen Geviert- 
meilen, und wir bewundern den Reichthum, ver einem fo befchränften Raume 
entnommen if. Aber „unjere Heine Hauewleſe, nahgelegen und fonnig, wirft 
uns mehr Nutzung ab, als die Allen gehörende und von Keinem gepflegte Ge— 
meindehütung.“ Freilih, neben tem Rleife, den der Eammler anzuwenden 
bat, neben der Sorgſamkeit, womit er ven cft ſich tief verſteckenden Epuren 
der alten Eage nachgehen muß, beruht es auch ſehr auf der Beichaffenheit 
ihrer Heimath, in welcher Fülle und in welcher Geſtalt jie zu Tage gefördert 
werden kann. Mie ein ſolches Ländchen nach jeiner Bodenbeſchaffenheit, nach 
feiner Bevölkerung, nach feinen geſchichtlichen und bürgerlichen Verhältniffen 
ausfchen muf, wenn in ihm die Eage ſich nach den Richtungen entwideln und 
fort erhalten fol, weldhe im vorliegenven Buche zu eben fo viel, nämlid 
zwölf, befendern Sagenabſchnitten gewerden find, hat Rechholz gleichfalls im’ 
der Vorrede mit cben fo großer Anjchaulichleit als verfiindiger Bezugnahme 
auf feinen Zwed uns auseinander geicht. Die lebhafte Bergegenwärtigung 
dieſer Grundbedingung, des nührenten Vorens, in welchem feit urlangen Zei— 
ten bie Sage ihre Wurzeln forttrich, entdeckt viele von den Ginflüflen, vie ihr 
die Keime, das Wachethum und Erhaltung verſchafft haben. Ale feine Quel— 
len, feine Gewährsmänner bezeichnet ver Verfafler vor allen diejenigen, „ur 
nen ed nicht verborgen, jondern denen es gegeben iſt; die Armen, die Alten 
und die Kinder, Gine zweite beſoudere Duclle war dem Bude die Schulju— 
gend, und hier freut es ven Verfafler innig, auf einem Boden geflanden zu 
baben, jo gefund und uriprünglich, wie ihn die älteſte Vorzeit für den gleichen 
Zwei jemals abgegeben hat. Gine dritte Duelle waren einige treue Freunde 
und Raibhgeber.* Wie ſich aus dieſen Duellen vie Enge ergab, fie ebenfo 
wiederzugeben, ift dem Verfaſſer eine wahre Herzenéangelegenheit gewefen. 
Jene gemüthliche, bemerkt er, oder jene ganz realiiihe Wahrheit, die im je— 
der ſelbſtgewachſenen Volkoerede liegt, berarf von Eeite des Wiedererzählers, 
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um auch andern zur richtigen Empfindung werden zu können, nichtée ala bes 
befreundet gewählten, einfach meldenden Wortes.“ Gr hat ſich darum jeder 
Zuthat gewifienhaft enihalten. Dagegen bat er die Sagen mit gebiegenfien 
Anmerkungen begleitet, die um fo willlommener find, als fie einestheils viele 
biftorifche Bezüge und Grläuterungen mittheilen, anderfeits auch die verwandten 
Eagen anderer Gegenden zum Vergleiche erflärend und belehrend heranzichen. 
In diefen Anmerkungen liegt eim ganz befonveres Berbienft des Werkes. 


Alpenfagen. Belfsüberlicferungen aus ver Schweiz, aus Votarlberg, Kärn- 
ten, Eteiermarf, Ealjburg, Ober- und Nieberöfterreih. Bon Theodor 
Vernalefen. Wien, & W. Seidel, 1858. 8. 


Diefe Sammlung nimmt gleichfalle eine chrenvolle Stelle in unferer 
Eagenliteratur ein, Auch Bernalefen bat die Grundſätze, mit denen er ge= 
fammelt und das Gewonnene im BVBorliegenden herausgegeben hat, in der Vor— 
rede Furz und einleuchtend mitgetheilt. Treue, wörtliche Wiedergabe des Ge— 
fundenen, fagt er unter anderm, war mein erftes Geſetz, Borficht in der Deus 
tung mein zweites. Die Mytholegie hat, verglihen mit der Naturforichung, 
Geſchichts- und Sprachforſchung, noch einen unfihern Boden; exit die Mafle 
des Sefammelten vermag zu Grgebniffen au führen. Was der Bolfsmund 
jagt, das berichte ich, weiter nichte. Ich fehe den Inhalt als eine hiſtoriſche 
Urkunde an, die man nicht fälichen darf. — Während in andern Ländern ' 
eifrige Forfcher verhältnismäßig früh an das Eanımeln diefer zeritreuten Bau— 
feine zu unferer Mythologie fi machten, blieben die Mipenländer noch zu: 
rüd, bis fie in neuerer Zeit durch Vonbun, Zingerle, Rochholz und nun durch 
Bernalefen eine ſchen reihe Ausbeute gegeben haben, Das weite Alpenge— 
biet bebarf aber noch viel mehr eingehender Forſchung, wie gerade vie obigen 
Erfolge von Rochholz, die fih auf ein fo feines Gebiet erfireden, glänzend 
dartbun. So ging auch Vernalekens Plan weiter, die Arbeit follte umfaflender 
werden, zumal er durch eifrige Fußwanderungen feinen Bereich genau kennen 
gelernt hatte. Veränderte Verhältniſſe ließen jedoch ven anfänglichen Plan 
in feinem vollen Umfange nicht zur Ausführung fommen. Aber auch fo iſt 
Das Borliegende ein ſehr werthveller Beitrag, der in dem von der Zufunft zu 
hoffenden vergleihenden Werke über unfere Sagenliteratur von Wichtigkeit fein 
wird. Der Inhalt gruppirt fi in ficben Abſchnitten nad Verwandtſchaft; der 
legte Abſchnitt: Zeiten und Feſte des Volkes, Eitten und Gebräuche — Aber- 
glauben zur Rulturgefchichte gibt auch unmittelbarer manchen anziehenden und 
harakteriftiichen Beitrag. . 


Quellen zur Geſchichte des Kaifers Marimiliane HM. In Archiven ger 
fammelt und erläutert von M. Roc. Leipzig, Boiat und Günther 1857. 


Diefes Werk giebt Duellenbeiträge zu der Geſchichte eines deutſchen 
Kaifers, der obwehl von hervorragender Berfänlichkeit nnd felbitändig in den 
Gang der Greigniife während eines bedeutſamen Zeitraumes, wie der von ber 
Reformation bis zum dreißigjährigen Kriege war, eingreifend, dennoch von ter 
Geſchichteforſchung bis jept fir feiner befontern Pflege erfreut hat. Umſomehr 
verbient der Berfafler diefes Wertes Dant für feine forgfältige und fleifige Arbeit, 
die unſrer Anſchauung den in geiftlichen und weltlichen Dingen Haren und milten Kai- 
fer näher rüdt. Wenn auch im Allgemeinen in den hier abgeprudten Alten und Ur: 
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funden mehr die politiſche Seite der Geſchichte ſich hervorhebt, wie in den Reifen 
Marimilians 1556 u. 1562, in dem „Summarifchen gemeinen Bericht vonn dem 
Anno 66 (1566) Bis Inn das 67 verlofinenn Hungerlichen Kriegsweſen“ ıc. 
oder im den Berichten des Freiherrn Adam von Dietrichſtein, öſterreichiſchen 
Gejandten am Hofe Philipps IE an den Kaifer Marimilian’s II. 1563—68, 
weiche leßteren vor allem zu der Geſchichte des ſpaniſchen Don Karlos wie 
zu der der niederländifchen Unruhen ſehr wertbvolle und beachtenswerthe Bei— 
träge geben, fo enthalten dech auch andere Abjchnitte, wie der mit befonberer 
Vorliebe behantelte „über die Grumbacher Händel“ und die „Werbung deut: 
ſchen Kriegsvolfes für den ſpan. niederländiichen Krieg“ brauchbare Beiträge 
für die Entwicklung geiitiger und fittlider Bildung jener bewegten Zeit. — — 


Die Lübeckiſchen Waflermühlen im 43. Jahrhundert und vie bei 

ihnen verordnete Matte; cin Beitrag zur deutihen Rechtegeſchichte von 

G. W. Dittmer, Kübel 1857, Im Berlag ver Dittmerfhen Bude 

handlung. : 
. Wenn diefe Schrift auch weniger, wie der Titel verfpricht, einen Bei- 
trag für vie allg. deutiche Rechtsgeſchichte, ala vielmehr für die Lübeder Lo— 
falgeichichte bildet, fo it fie doch für die Geſchichte der Städte auch von allge: 
meinerem Intereſſe. Lübeck, dur feine vwortreffliche, fait infelartige Rage 
zwifchen zwei Flüſſen begünftigt, wandte ſchon früb, wie es fcheint, eine befon- 
dere Pflege auf feine Waflermühlen, die in der Wafenig, nahe ihrem Aus- 
fluffe in die Trave, erbaut waren, erwarb von Friedrich I. u. U. im 12. u. 13. 
Zahrb. defhalb Privilegien und unternahm theils diefer Mühlen theils der Ber 
feftigung an der Wafenig wegen mande nicht unbedeutende Abdämmungen und 
Waflerbauten, erfanfte auch endlich tie ganze Wafenig als freies Eigenthum 
um eine Summe von 2100 Mf. Bfennigen, Diefer Mühlenbetrieb aber nnd 
das damit nothwendig verbundene, zeitweilige Aufllauen des Waſſers der Wa— 
fenig brachte die Etadt in manchen Konflift mit dem Biſchof von Ratzeburg, 
deſſen Inſelſtadt im Rageburger See durch jenes Aufftauen feines Abfluffes, 
der Walenig, Schaden und Gefahr litt. Ueber diefe Verhältniſſe, die noch jetzt 
diefelben geblieben find, und über die Ordnungen wegen der Matte in jenen 
Mühlen hantelt die Echrift. — 

Ein zweites Echriftchen deſſelben Verfaſſere, in derfelben Verlagsbuch— 

handlung 1856 erſchienen: 


Das Hufen: Areal und die Hufen-Haüer in den theils zum Lübedifchen 
Etaategebiete gehörigen, theils in Helftein belegenen Dörfern des Et. 
Johanniskloſters zu Kübel während des 16. u. 17. Jahrh. ıc.* 

giebt in ähnlicher, auf genaue Sachkenntniß ſich ſtützender Weife zu der Rofal- 

geihichte der Stadt und des Staates Lübeck brauchbare Beiträge. Es han 

delt ſich bier um die rechtlichen Berhältniffe von 22 Dörfern, die an das Et. 

Sohannistlofter in Lüber jährlich gewifle, aus dem Kolonat hergeleitete Abga— 

ben zu entrichten hatten, weldhe Abgaben aber durch eine Vereinbarung in 

eine Gelvabgabe von 4— 6 Thlr. Gonr, verwandelt wurden; den Stellbefigern 
fiel dafür ihre Defigung zu frei verfügbarem Eigenthume anheim. Um fireis 
tige hierher einfchlägliche Fragen zu erledigen, muß ſtets anf jene urfprüngli- 
hen Verhaͤltniſſe zurüdgegangen werben und diefes zu erleichtern, ift die Ber 
fimmung vorliegender Schrift. Ueber die mittelalterliche Hufe, die Dreifelder- 
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wirthſchaft, über andere agrariſche Verhältniſſe oder Rechte erhalten wir hier 

Beiſpiele und Beiträge und fo bildet die Schriſt zu den neuerdings durch Mais, 

Landau n. A. fehr erweiterten Forſchungen über die älteren deutſchen Aderver- 

hältniffe eine willfemmene Ergänzung. — 

Das Zunftwefen in Straßburg. Geihichtliche Daritellung, begleitet von 
Urkunden und Aftenftüden, herausgegeben von Fr. K. Heip. Mit einem 
Borworte von 2. Spach. Mit 22 in den Tert gedrucdten Zunftwappen. 
Straßburg, 8. K. Heitz. 1856, 8. 

Indem dieſes Buch erſt gegenwärtig zu unferer Kunde fommt, zeigen 
wir es ungeachtet des ältern Datums nnfern Leferu um fo lieber an, ale es 
in der That ein recht beachtenswerther Beitrag zur Geſchichte des Zunftwe— 
fens if. Daſſelbe zerfüht in zwei Abtbeilungen. Die erite beſchäftigt fich in 
kurzen Kapiteln mit der ältern Regierung und giebt eine Darftellung des Ma: 
niitratk und der Verwaltung vor Etrafburg nach 1492, dem Jahre befaunt- 
lich, wo hierin eine wefentlihe Veränderung fRattfand. Hierauf folgt eine 
fuappe Leberficht der Magiitratsverordnungen, die weientlih Das Gewerbewe— 
fen im Auge haben, fowie ein Bericht über das von Ludwig XIV, eingeführte 
Alternatif. Dann, nachdem das Allgemeinere in diefer Weiſe zwechkdienlich 
abgehandelt in, unterziebt fh der Verfaſſer feiner fveriellern Aufgabe und 
zergliedert in einer Reihe von Unterabtheilungen das ſtraßburgiſche Zunftweien 
in allen feinen wejentlichen innern und äußern Bildungen, Die zweite Ab- 
theilung, die Beilagen enthaltend, bringt einerfeits zu dem Ausgeführten die 
urkundliche Begründung, und giebt anderfeits viele ſehr willfommene weitere 
Ergänzungen. Hierunter find mandye, die mit dem Zunftweien freilich wenig 
ober nichts zu ſchaffen haben, die deſſen ungeachtet jedoch für uns von beſon— 
derm Intereſſe find. Da dieſe weniger befannt fein dürften, werden wir bei- 
frielöwegen das eine oder andere dieſer Dofumente mittheilen laſſen, um fo 
die Freunde der Kulturgeichichte auf den Werth derſelben nachdrücklicher hin— 
zuweilen. 


Buntes, 


Die Hochzeit zu Freibdegg- 

Kür die im Februarhefte des vorigen Jahrganges diefer Zeitichrift enthal- 
tene Mittheilung des Herrn Eh. v. Stramberg über „de Hochzeit zu Frei— 
degg“ bradıte mir der Zufall einen Heinen Nadıtrag in vie Hand, den ich bier 
ala Abſchluß jemer Daritellung vorlege. Er zeigt unter andern, daß Richard 
dv. Strein zu Schwarzenau nicht allein ein beteutender Staatsmann, ein hüdy- 
tiger Gelehrter, namentlich im Fache der Gefchichte geweien, fondern auch ein 
Dichter, — leider aber nur ein fehr mittelmäßiger. Er hatte den Speiſeſaal 
feiner Burg, eben jenen, welder ſpäter ver Schauplaß eines jo traurigen Vor— 
falles wurde, nicht allein mit ven Namen und Wappen ver Lebenslente feiner 
Herrfchafl Freudegg vom 14. Jahrhunderte am geihmüdt und dieſen zur Er: 
läuterung etliche Strophen beigegeben, fondern auch den Ginflurz jenes Ge— 
maches felbit in Verſen auf der Wand besjelben verewigt. Wollen wir uns 
alles weiteren Urtheiles über den Höhengrad diefer enthalten umb fie einfach 
eitiren. Sie lauten: | 

Bas zwiſchen ven erften und letzten Reſt 
An difen Boden giehen ward und nit fo feſt 
Dur Gettes gwalt unverjehene eingieng 
Als der Herr vom Haus fein anter Ehe anfieng. 
Durch Gottes gnad ihm wider erhalten wärn - 
Veber Hundert, fo alle mit herunter fiellen. 
Die Ehr allein ihm gank billig geben, 
Der uns für den Tod hat gichenfht das Leben. 
Mit fragen, wie böf oder guet es jeder thail 
On feinen Willen fein Sperd auf Erden leit 
Mann der Kharrn fällt, Spricht man, ſeyn der Räder drey 
Mer Unglüdh fürcht fich feines andern frey. 

Eine der verunglüdten Frauen, bie hochſchwanger gieng, brachte, wie ſchon 
in der erwähnten Darftellung erzählt wird, einen todten Knaben zur Welt, ven 
Herr v. Strein gleichfalls auf dem marmornen Grabiteine mit etlichen Verſen 
bebachte. - 

Keinen Namen ich nit hab 
Und fam doch in diefes Grob 
Der leidig Fall zu Freydech 
Im Mutterleib hat mit erſtechht. 
Niemand mich woll urteln drumb 
Bott if barmherzig und frumb, 
Durch fein Blut hat mich erfhaufft 
Adams Schuld in mir erfaufft, 
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Drumb meiner Aeltern glauben mid 
Geen Himmel fücret über fid. 

Das alte Schloß Freudegg ſteht nun nicht mehr (Schweigfhartt v Eidin- 
gen, Topographie von Niederöfterreih. B. O. W. W. Br. 13, ©, 168—171) 
und von der Nufichrift ift Feine Epur mehr vorhanden. Der Grabitein tes 
Kindes aber dürfte wohl noch in der Kirche des nahen Ferſchnitz zu fuchen fein. 
Ich ſelbſt habe beide Notizen aus einem Eammelwerfe des vorigen Jahrhunderts, 

. Wien, Mai, 1858, 
- 3. Bahn. 
A Aufſchriften. 

Dem Geſchlechte der von Ennenll gehörte das Schloß Hohenegg im B. 
O. W. W. in Niederöſterreich. Einer dieſes Namens reſtaurirte feine Burg 
im 16. Jahrhunderte von Grund aus und ſetzte über dem Gingange folgende 
Inſchrift: 

Obwohl dieß Hauß nit nach der Zier 
Jetziger Art wird baut herfüer 
Oder Jedem das mecht gefallen, 
Da ſag ich zu denſelben allen: 
Weill varumb ausgeben wird mein Gelt 
So bau ih aud wie mir's gefellt, 
Wie nun der Köpfe fein gar vill, 
Ich bau, fein Ordnung geben will; 
Doch follen mir alle die lich ſeyn, 
So in Freindtichaft kummen herein. # 
Das fchreib ich recht zu Anfang. 
Gott bewahr' den' Ein- und Ausgang. | 

Der legte Vers findet ſich als vereinzelter Spruch ziemlich oft vor. Ob 

die ganze Juſchrift heute noch beſteht, ift mir unbefannt. 


— 3. 8. 


Straßburger Mandat gegen die unberufenen Zeitungsfchreiber, 
von 1624. 

Nachdem man eine geraume zeit hero auß denen in der Nachbarſchafft hin 
und wieder gedruckten wochentlichen ordinari Zeitungen, nicht ohne befrembden, 
wahrnehmen müflen, was vor ohngereumbte auch zum theil ohnwarhaffte Ea- 
hen von hierauf an andere Orth gefchrichen werden, und foldhes eingig und 
allein auf dem berrähret, daß nunmehro fait männiglich, ohne underſcheid, ſich 
des Zeitungfchreibens behelffen, und darmit feinen Borwig büffen will; Auf 
folhem aber, wie die erfahrenheit bereits mit ſich gebracht, vielerlev, auch 
dem gemeinen Weſen höchftnachtheiliges ohnheil entfpringen fan; Alß haben 
Bufere Gnädige Herren, die Räth und XXler Grfandt, und wollen hiermit 
alles Ernites, daß alle diejenige, welchen es ftand und beruffs halber nicht ab- 
fonderlich zufteht und gebührt, ſich ſolches Zeitungſchreibens gänglih und al- 
lerbings müfligen, die übrigen aber auch fi dergeſtalten in den Schranken 
halten follen, dag fie nichts dem Puhlico hiefigen Etattwefens gefähr- und 
nachtheiliges von fich fchreiben, fo lieb einem jeglichen if, der jchwären Straff, 
welche gegen die übertrettern ohnfehlbarlich vorgenommen werben folle, zu 
entfliehen. 





Berührungspunkte zwiſchen Kulfurgejhichte und Na- 
tionalöfonomie, 
Bon 
Dr. Peez. 


KRulturgeſchichte und Nationalökonomie haben das Gemeinſame, daß ſie 
verhältnißmäßig junge Wiſſenſchaften find, in der kurzen Zeit ihres Bes 
ſtehens jedoch eis ftetig zunehmendes Jutereſſe erregen. Aber nicht ge: 
nug mit der Verwandtſchaft diejes ihres äußern Edyidfals zeigen fie 
aud) jo viele innere Berührungen, daß es ſich vielleicht belohnen wird, 
den Zufammenhang und das Jneinandergreifen beider Wifjenszweige kurz 
zu beleuchten. 


Solange die Nationalöfonomie in dem Wahne lebte, ihre Aufgabe 
beftebe darin, ein Syſtem zu erdenfen‘, welches für alle Zeiten und für 
alle Orte eine abfolnte Geltung beanfpruchen dürfe, jo Tange hatte die 
politifche Dekonomie keinen Grund, fi in kulturhiſtoriſche Forſchungen 
zu vertiefen. Angerührt durch den Abſolutismus der beiden letzten Jahr: 
hunderte waren die Nationalöfonomen durchgängig der Anſicht, in der 
bürgerlihen Geſellſchaft eine unbeſchriebene Tafel vor fi zu haben, und 
man braude nur das von ihnen ausgedacdhte Schema zu befolgen, um 
ſofort glücliche Zuftände herbeizuführen. Die fragten nicht leicht wie 
etwas geworden, fondern nur wie etwas werden jolle? Aber 
fie überfaben freilich, daß die letzte Frage ſich niemals ohne frühere Erle: 
digung der erftern beantworten laſſe. Cie beachteten nicht genug, daR 
bie Gegenwart, aus der Vergangenheit hervorgewachſen, 2 diefer durch 


J 
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taufend Fäden zufammenhänge und daß die Erwählung der für die Ge: 
genwart geeignetjten Maßregeln ohne genaue Kenntniß der Vergangen- 
heit eine ſehr unfichere fein müſſe. Aber kaum brach ſich diefe Erkennt: 
ni Bahn, faum blickte man rückwärts in die Gefchichte, fo mußte eim 
vorurtheilsloſes Auge bald entdeden, daß viele mittelalterliche Geſetze, die 
ung jetzt thöricht erſcheinen, vom Standpunkt ihrer Zeit heraus betrach⸗ 
tet, durchaus nicht ohne Rechtfertigung find. Und damit drang man 
tiefer in die politifche Kunft ein, welche ihre Normen nicht nad abſtral⸗ 
ten Prinzipien, fondern nad) den wirklichen und oft wechſelnden Bedürf: 
niffen des Lebens ſtets frei zu erſchaffen ftrebt. 


Kam auf diefe Weife ein kulturgeſchichtliches Element in die Natio: 
nalötonomie und die Politik, fo Tonnte es amdrerfeits nicht ausbleiben, 
daß auch die Kulturgefchichte in der Politik und ganz befonders in ber 
Nationalökonomie verwandte und in mancher Beziehung hilfreiche Fächer 
erfannte, Oekonomiſche Motive durchziehen die Weltgeſchichte.) Es 
liegt dies im der Natur des Menfchen begründet, welcher zu allen Zeiten 
und zu allen Orten ein gewiſſes Maß von Bedürfniffen hatte, Nah: 
rung ift das erfte derfelben, dann felgen Wohnung und die ganze Menge 
von Hilfsmitteln, wodurd jene erjten Bebürfniffe ihre dauernde und ſte— 
tige Befriedigung finden, Schon die erfte Eintheilung der menſchlichen 
Kulturſtufen iſt eine ökonomiſche; wir trennen die Völker, welche ſich 
von ber Jagd oder Fiſcherei nähren, von denen, welche die Viehzucht, den 
Aderbau und die Induftrie treiben und je nad) der Art und Weife wie 
fie ihren Lebensunterhalt gewinnen, müflen ihre Niederlaflungen, ihre 
Geräthe, ihre Spraden, Typen und Eharattere, ihre häuslichen und po⸗ 
fitifchen Einrichtungen eine ganz verſchiedne Grundlage und Entwidlung 
erhalten. 

Die Bedürfnifie find dns Band geweſen, weldes ben Menfhen zur 
Erde und zur Unterwerfung dev Erde pingezogen hat, Durch dieſe ftes 
ten Dränger genöthigt blidte der Meuſch um fih und fuchte in der ihn 
umgebenden Natur Mittel zur Gtillung feiner Wünſche. Die Pflanzen 


*) Bgl. hierüber die trefflichen umd zu wenig gefannten Schriften von W. 
Kifſelbach: „Einleitung in die Handelögefhichte" m. a. - 
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und Thiere wurden feine Tiener und mit ihrer Hilfe Ternte er aus dem 
unerfchöpflichen Magazin von Etoffen und Kräften, das wir Erde nen: 
nen, diejenigen Produkte hervorholen, deren Entbehrung ihm Unluſt, 
Schmerz, ja ben Tod felber gedroht hatten, Denken wir uns “auf der 
einen Seite den Menfhen auf der andern Geite die noch unerzogne 
Erde, fo übernehmen die Bedürfniſſe die Rolle der Vermittlung, und 
wenn wir genau hinblicken, fo gewahren wir, daß es eigentlich unfer 
fterBlicher Leib ift, welcher mit all feiner Vielbedürftigkeit, feiner Schwäche 
und Gebrechlichkeit der Weder und Erreger des Geiftes wurde. Der 
erfte Hunger war der Anftoß zur ganzen Kultur und damit wohl auch 
zur Kulturgeſchichte. u 


Die Mannigfaltigkeit der Kulturgeſchichte entfteht zunächſt aus der 
Verſchiedenheit der Länder, in welden die Menfchen lebten. Der Es: 
fimo fann am Nordpol kein Aderbauer fein, mit dem Ausfterben ber 
Büffel hört das Jägerlebeu der Indianer Nordamerita's auf, die Mon: 
golen in den Steppen Hochaſiens müfjen ſtets Nomaden bleiben, und da, 
wo die Brodfrudht am Baume wächjt, wird es nicmals einem Stamm 
einfallen, die mühſame Eriftenz des Jägers und des Wanderhirten ans 
zufangen. So abhängig ift der Menſch von der Mutter Erde. Die 
Bedürfniffe werten fein Nachdenken und feine Thätigkeit, er fab ſich nad) 
Mitteln zur Befriedigung diefer Bebürfnifje um, und je nachdem dieſe 
Mittel in ‚einem Lande und unter einem beftimmten Himmelsjtrih in 
diefer oder jener Geftalt vorhanden waren, je nachdem ändert fich 
aus die menſchliche Kultur. Aber dennoch dürfen wir aud) einen zwei: 
ten Faktor nicht außer Rechnung laſſen, ich meine nämlich die urfprüng- 
liche Anlage, fowie die Bermifhungen und Berührungen der menſchlichen 
Rafien. Es ift ſehr zu bezweifeln, daß ein Negerftamm, wenn er auch 
alle Länder durchzogen hätte, in welchen ſich die Kultur der Germanen 
ober Griechen bildete, jemals die Stufe diejer Bölfer erreicht haben follte. 
Dürfte ich ein Gleichniß gebrauchen, jo möchte ich fagen, die Farbe der 
Kulturgeſchichte entjteht nicht nur aus deu Lichtjtrablen der Umgebung, 
fondern aud aus der urſprünglichen Fügung und Form des Gegenftan: 
des auf welhen fie fallen, die Kulturgefchichte iſt alfo gewiſſermaße 

27° 
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ber Quotient aus den urfprünglihen Bedingungen des Landes dividirt 
dur den Charakter der Kaffe, welche diefen Boden bewohnt. 

Was gibt der Gedichte des Orients einen fo eigenthümlichen Cha: 
rakter? Es ift die verhältnigmäßige Leichtigkeit, womit dort der Le- 
bensunterhalt gewonnen wird, Soweit die Gedichte reiht, finden wir 


Deſpoten in Indien und in den Flußthälern des Eufrat und Tigris. 


Die Natur Hält dort für den Menſchen gleichſam offene Tafel und gibt 
reihe Belohnungen für eine geringe Arbeit. Wenn durch dreißig jähr: 
liche Arbeitstage ein Mann feine Familie ernähren kann, fo bleibt ihm 
zuviel Zeit übrig, und der Müßiggang eines Vollkes ift nicht nur, wie 
das Sprühmwort fagt, der Anfang aller Lafter, fondern auch der Anfang 
des Defpotismus und des Untergangs aller Freiheit. Dazu kommt, daß 
„der Reichthum, welchen in jenen Ländern die Erde aus ihrem Schoße 
hervorſprießen fäßt, jelbft bei anfänglicher Gleichheit der Landbefisungen 
vermöge der Ungleichheit der menſchlichen Anlagen raſch zu einer gro- 
Ben Ungleichheit ber Vermögen führen muß. Das Kapital, das Bei 
uns etwa ſechs Procente trägt, brachte dort ſechzig Procente ein, mag 
es nun in and oder in Heerden oder in Metallſchätzen beftanden haben, 
und damit gab es feinem Inhaber eine Stellung, deren Uebermacht von 
Jahr zu Jahr mit geometriſch fteigender Schnelligkeit heranwuchs. Sind 
nur erft einmal folde große Vermögen entftanden, jo bing fih an fie 
nothwendig ein Schwarm charakterloſer Türftigen, weldye willig ihre 
Unabhängigkeit der mühlofen Ernährung auf Andrer Koften zum Opfer 
brachten. Und ward dann einmal der SKapitalbefiger von einem Un: 
glüdsfall oder einem Krieg betroffen, jo geriethen alle jene Eriftenzen 
ohne eigne Grundlage in Verwirrung, fie bedrohten die Neichen und 
diefe haben niemals gezaubdert, fih bedingungslos dem deipotiichen Herr— 
ſcher unterzuordnen, welcher fie in ihrem Beſitze ſchützte. Freilich ſoll 
hiermit nur eine Form jener Entwicklungen angedeutet ſein, aber im 
Allgemeinen wird man in den Geſchichten des Orients das ökonomiſch- 
politiſche Geſetz durchſchimmern jehn, daß die Ueppigkeit der Natur eine 
große und leichterrungne Grundrente berbeiführte, daß hiervon die Un— 
gleichheit der Bermögen und endlich der Deipotismus die nothwendige 
Tolge fein mußte. 
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Am geraden Seaenfab zu diefen Verhältniſſen erbliden wir die mitt: 
lern Panbichaften Enropa's. Hier ift der goldne Grundſatz „daß Ar: 
beit ftets nothwendig und nie vergeblich fein folle* vollftändig von der 
Katur zur Befolgung den Menſchen geboten. Zu feiner Jahreszeit feblt 
es dem Bauer und Landwirth an Beihäftigung, diefe wedt und erhält 
bie Kräfte der Beröfferung, und gleichzeitig ift dennoch der Boden nicht 
fo targ, daß er nicht eine zwar Tangfame aber darım um fo höher ge: 
baltene Vermehrung des Kapitals geftatten follte. Auch überzeugt ung 
ein Blick in die Einrichtungen unfrer Vorfahren, daß eine Hauptabſicht 
. berfelben dahin ging, die Ungleichheit der Vermögeneverhältniffe zu ver: 
meiden und ein gewiſſes Mittelmak unter die Angebörigen der gleichen 
Klaſſen möglichſt aufrecht zu erbalten. Die Marfenverfaffung, welche 
neuerdings Dr. von Maurer in jo verdienitwoller Weife an’s Licht ge 
zogen bat, trägt unwiderſprechlich diefen Eharalter, und man braucht fein 
grundfäglicher „Lobredner vergangner Tage* zu fein, um zuzugeben, daß 
dire Alten, die man, römischen Vorgange zulieb, Barbaren nennt, für 
ZJahrtaufende gebaut haben, während wir mit unfern Cinrichtungen von 
der Hand in den Mund leben. Die Zunftverfafiung der jpätern Zeit 
ſcheint biefer uralten Markverfaffung nachgebifdet, fie ift die Markver— 
faſſung des beweglichen Eigenthums. Die Marten find fo alt wie un— 
jere Gefchichte, die Zünfte Tonnten freilich erjt mit den Städten auffom: 
men; aber beide Organifationen, innerhalb welder fait ſämmtliche Ge: 
ſchlechter unfrer Nation gelebt haben, beruhen auf ölonomiſchen 
Fundamenten. Sie Eildeten die Arkeitsichhule unferer Nation; durch 
die Marken wurden fruchtbare Gelände aus dem berufenen deut— 
hen Wald und wäre die Markverfaffung noch in Deut'chland lebendig 
geweſen, als Deutſche Rennfylvanien Tolonifirten, fo würde vielleicht das 
deutſche Element in Amerika über das angeljächfifche den Eieg davon 
getragen haben. | j 

Dit Recht jagt Miontesquien, daß die Freiheit ans den deutſchen 
Wäldern ftamme. Je gewaltiger umd übermwältigender zu der Zeit, 
als unjre Vorfahren fidy in der Mitte Europa's niederlichen, tie Hin: 
berniffe der Natur dem Landbau gegenüber waren, um fo hilfreichere 
Hand mußte der Nachbar dem Nachbar Teiften, um fo nöthiger war te: 
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tige Arbeit, um fo weniger war Weppigfeit möglih und um fo Iebhafter 
war das Bebürfnif der Freiheit. Die Grundrente ift in Deutidland 
nicht fo groß, daß ſich darauf ein Metairieverhältnig d. h. die Abgabe 
von oder des Grnteertrags hätte gründen laſſen. In den Tief 
gegenben Kleinafiens oder im Thale des Eufrat brauchte ein Bauer nur 
einige Tage im Jahre mehr zu arbeiten, um die Familie eines Priefters 
oder Satrapen mit Nahrung zu verforgen; in Deutfchland dagegen hatte 
ber Bauer mit ſich felber genug zu thun, und wenn er auch Abgaben, 
entweder in Form von Natwrallieferungen oder von Arbeit leiftete, fo 
waren dieſe doch viele Jahrhunderte hindurch genau geregelt und beftimmt, 
und ald mißbräuchlich ihr Uebermaß am einzelnen Orten eingeführt warb, 
hatte dies dennoch Feine lange Dauer. „Der gefunde Sinn unfrer Bor: 
fahren — fo fagt einmal Niebubr in feiner römiſchen Geſchichte — hat 
unfern Adel abgehalten, die Bauern von ihren Hufen zu trennen und, 
ftatt ihrer, Sflaven mit ihren Aufiehern auf die Güter zu ſetzen. Ta: 
durch bat ſich unfere Nation erhalten.” Mas ber große Gefchichtichrei: 
ber dem „gefunden Sinn” unferer Vorfahren zuſchreibt, ift zu einem 
guten Theile aus ben Himatiichen und ölonomiſchen Verhältniſſen Deutſch— 
lands zu erflären. Der Beden Germaniens vertrug feine Skla⸗ 
venarbeit einfach deßhalb ‚ weil ſie ſich nicht rentirt haben würde. 
Die Peitſche des Aufſehers vermag ſicherlich nicht die Bauern zu größerm 
Fleiße und zu härterer Arbeit anzubalten, ald es das Interefje be 
reits thnt.- Und wie fhwer ward es felbft bei gezähmtem Boden und 
verbeflerten Kulturmwerkzeugen dem deutſchen Bauer bis in bie neuefte Zeit, 
für fi und feine Familie ein befcheidenes Einkommen zu erzielen? Und 
dazu hätte er noch Auffcher und eine üppige Derrihaft ernähren follen? 
Dies verfucht, wäre die Raſſe der Arbeiter bald ausgeftorben. In ber 
That war die Sklavenarbeit in Deutichland jo unmöglich, wie fie in den 
nördlichen Staaten der amerikaniſchen Union noch heutzutage unmöglid) 
ift.*) Ter raube deutſche Wald verlangte freie Arbeiter. „Es ift äußerſt 
fhwer — fügt I. v. Müller von der Schweiz — nady großen linfäl- 
len diefem Land aufzubelfen. In langem, fiherm Frieden, in großer 
Freiheit von allen Abgaben, mögen fergfältige Hausväter den unfrucht: 
karen Thon und Schutt, welden die alten Waſſer zurüdliegen, mit ei: 
Deutſchland hat aber Sliaven gehabt! — D. R. 
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niger guter Erde bededen; an wenigen Orten iſt fie einige Schub tief: 
ohne biefen Fleiß der Hausväter, ohne einen Aufwand, nur in Freiheit 
möglich, würde die Schweiz eine MWüfte.* — Wie viele Gegenfäge 
deutichen und römifchen Weſens erklären fich nicht aus der öfonomifchen 
Thatfache, da die Deutfchen ein Volk von zerftreuten Bauern und Gute: 
herren waren und theilweife heute noch find, während die römifhe Ge 
ſchichte eigentlich die Geſchichte einer Stadt it? Juſtus Möfer be: 
hauptet, baß dies hei ben Römern nicht von Urfprung an der Fall war; 
er macht die fhharffinnige Bemerkung, daß man den Punkt wohl unter- 
fcheiden Fönne, von wo das römiſche Net von einem Bauernrecht zu 
einem Stadtrecht geworden ſei. Es ift dies aber ſchon ziemlich früh 
geikehen und zwar wieberum aus dem ökonomiſchen Grunde, meil ber 
italtenifche Boden und die Lage ummeit der See das Zuſammenwohnen 
vieler Menfchen und die Verproviantirung einer großen Stadt ſchon früh: 
zeitig geftatten mochten, während in Deutichland die Bevölferung, um 
dem Erdreich den Bedarf abzuriggen, ſich über weite Landſtriche in eis 
nen Gruppen oder Einzelhöfen zerftreuen mußte, Die Entftehung einer 
Stadt wird nämlidy erft dann möglih, wenn die umgebende Landichaft 
fo viele Produkte abgeben kann, als die Städter zu ihren Unterhalt be 
dürfen, und das Heranwachſen ber Stadt ift dann aßhängig von dem 
Ueberſchuß landwirthſchaftlicher Erzengniffe, welche, fidy der Städter in 
der Regel im Tauſch gegen feine Gewerbömwaaren verſchafft. Diefer 
Bezirk dehnt fich aber aus mit der Verbefferung ber Transportmittel. Sind 
die Landiwege fo fchlecht, wie fie es in der Negel im Mittelalter waren, 
fo wird die Zufuhr 3. DB. von Getraide fo vertheuert, daß fie der Städter 
durch feine Arbeit nicht mehr bezahlen kann und bei diefem Punfte an: 
gelangt, tritt eine Stockung in der Vermehrung der Einwohner ei. 
Man fieht fomit, daß die Größe einer Stadt ſich nur erweitern fonnte 
bis zu einer gewiſſen Linie, welche von dem Kulturftand der Nation 
abhing. Dagegen hatten Städte, die an den Flüſſen oder an ber See 
lagen, die Möglichkeit eines weitern und rafchern Anwachſens. Cs fällt 
aber in die Augen, daß foldhe Riefenftädte, wie e8 im Alterthume Ni: 
nive, Babylon, Tyrus und Rom waren, gerade wie in ber Neuzeit Lon⸗ 
bon, Konftantimopel oder Wien — nur durch genügende Waflerverbin: 
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dungen möglich find, eine Nothwendigkeit, die erft durch die Eifenbahnen 
in gewifien Maße binweggefallen ift. Als Rom mehr als eine Million 
Einwohner hatte, ftredte e8 feine Sangarme, welde Nahrung berbei- 
ichafiten, über Sizilien, Spanien, Kleinafien, Nordafrila und Aegyp— 
ten aus. 

Dod wir ſprechen von Rom als einer ftäbtifchen Gemeinde und 
in diefer Thatſache liegt großentheilg die Urſache von der Macht ſowohl, 
wie vom sereinftigen Sturze Roms gleihfam im Keime einge: 
ſchleſſen. Urfprünglid war die urbs wohl nur der befeftigte religiöfe 
und politiſche Mittelpunkt ber Patriciergeſchlechter, deren mit höri— 
gen Leuten beſetzte Güter in der Umgegend lagen. Dazu kamen dann 
bie Pfahlbürger, die plebs, die „Gemeinde“ im Gegenfat der „Geſchlech— 
ter“, weldhe zwar frei war, aber fich erft Antheil an der Regierung in 
einem Kampfe erftritt, welder die ſchönſten Nabrbunderte der römiſchen 
Geſchichte ausfüllt. Soweit ift eine gewifie Achnlichkeit der römischen 
Entwidlung mit ber Geſchichte unferer  mittelalterlihen Städte vorhan- 
den, aber der große Unterſchied Liegt einmal darin, daß alle dieſe 
Entwidlung Roms nur im Gebiete einer einzigen Stadt fpielte, und 
fodann darin, daß die mittelalterlihe Gemeinde durchſchnittlich aus 
Handwerkern beftgnd. In Rem batte dic „Gemeinde“ einen andern 
Kern, fie war gebildet aus den freien Gemeinden der Landſchaft und 
nahm zu mit Erweiterung des Gebiets oder wenn ein „Geſchlecht“ aus: 
ftarb und nun die ehemaligen Hörigen feinen Lehnsherrn mehr hatten, 
Der Kern ber plebs war alfo aderbauend, während bie Handwerke 
ftets unter einer gewiflen Mißachtung litten: hierin’ lag für Rom ber 
ſchickſalreiche Punkt. Denn für den Anfang erhob ſich die Stadt, ge 
tragen durch die kräftigen Fäuſte der freien Bauern, als aber Rom groß 
geworden, fehlte diefem Lande die Gefhmeidigfeit, um feine Sitten und 
Gewohnheiten der veränderten Lage anzupafien. Die fleinen Landbauern 
konnten nicht mehr konkurriren mit den ungeheuern Lieferungen von Ge— 
traide, welche die erobernde Stadt zwangsweile von der Peripherie des 
Mittelmeeres erbicht, der ganze Stand löſte fih auf und damit war ber 
Grundſtein aus dem ungeheuern Baue weggebrogen, Rem ging zu 
- Grunde, weil es feinen arbeitenden Bevölkerungstern mehr enthielt, es 
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feheiterte am der Unmöglichkeit, fih ans einem Staat von Gutsbe- 
fibern und Freibauern zu einem Induftrichtant zu entwideln. Wäre 
dies Teßtere neichehn, fo konnte Rom und Italien in der alten Welt 
bie Stelle des modernen England ausfüllen, indem es die Produkte, die 
es von allen umliegenden Ländern bezog, mit Erzeugnifien feiner Hand: 
werler oder In duſtriellen bezahlte. Statt deſſen aber zog es den Zwang 
der freien Webereintunft ver, ftatt Handelsverträge abzuſchließen, ſchrieb 
es Kontribntienen aus, es ftipulirte unbezahlte Leiſtungen, oder es ver: 
alitete feine Einfuhr mit erpreften und geraubten Geldern und dadurch 
richtete es, wie wir fagten, feinen einbeimifchen Mittelftand, den arbeis 
tenden Kern feiner Bevölkerung zu Grunde. Ein Volk von Rentnern 
ift ein Unding : wie viel mehr noch ein ganzes Volk, meldes fi von 
Andern ernähren läßt! ber kann eine Etadt ohne Fundamente als 
ein Volk chne Arbeit beſtehn! Hätte die vielbewunderte „Weisheit der 
patres* fo viel Kenntniß von den ökonomiſchen Geſetzen gebabt, wie 
von der Kunft, fremde Völker zu entiweien und zur Beute der Römer 
zu machen, — jo würde bie römiſche Geſchichte eine völlig andere Wen: 
dung genommen haben. In Rem fehlte die Blüthe der Gewerke, die 
in Athen vielleicht eine zu große Uebermacht erlangt hatte. 

Während Rom zu einer Tolofjalen Stadt heranwuchs, ohne das dem 
großen Städten eigenthümliche Syſtem der Arbeit, den Induſtriebetrieb, 
in umfaffender Weiſe entwideln zu können, finden wir den uriprünglich 
deutihen Boden lange obne alle Stätte, Raum aber find fie errichtet, 
jo regt fid darin der deutfche Arkeitsgeift, fie weben, ſchmieden, gerben, 
tetreiben den Handel und find hen im 14. Jahrhundert nabe daran, 
über alle andern Stände den Sieg davon zu tragen. Aber aus den 
Zünften ift faft niemals ein bedeutender Staatsmann hervorgegangen ; 
der umfaflende freie Blick in die ſtaatsmänniſche Finfiht war in der 
. Regel ein Privilegium. der „Geſchlechter“, und jo fehen wir die deutfchen 
Städte fajt überall nidyt nur den Adel, ſondern auch die Bauern, häufig 
and, tie Geiftlichkeit, gleichzeitig ver ben Kopf ſtoßen. Nur die 
ſchweizer Städte waren Müger und darum ijt die Schweiz heute noch 
im Beſitz ihrer alten Verfaſſung. Die Schweiz ift nichts anderes ale 
ein Städtebund, cämentirt durch die Lazwijchen Tiegenden Bauerfchaften. 
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Im Übrigen Deutfchland dagegen fahen die Städte, hochmüthig umb 
beichräntt, auf die Landbevölferung berab, und als der Bauernaufftand, 
ohne Leitung geblieben, in ein wüſtes, rechtloſes Getümmel ausartete 
und niebergefchlagen wurde von dem verbündeten Adel und ber Fürſten⸗ 
ſchaft, blieben bie Städte gleichgültige, oder hämiſche, oder erſchreckte Zu⸗ 
ſchauer, und Titten dan unter dem vermehrten Abelsdrud und dem ver: 
minderten Abfat ihrer Gewerbswaaren an die niedergeworfnen Bauer- 
ſchaften. Dazu kam dann nod im Süden die Rerftörung des levantiner 
Handels durch die Türken, weldye die Donan verſchloſſen und dem Transit- 
handel über Jtalien die Quellen abfchnitten, während gleichzeitig bie 
Hanjen mit den emporfommenden Monardieen des Nordens nicht mehr 
bas Mitwerben ertragen fonnten. Bermehrt warb das matienale Un- 
glüd durch die religiöfen - Zänfereien,, welche allen Sinn der Deutſchen 
fe vollſtändig in Anſpruch nahmen, daß fie fich faft ſämmtliche materielle, 
fociale und politifhe Befipthümer und fsreiheiten einer großen Nergan- 
genheit entziehen ließen. Tie Folge davon war der breißigjährige Krieg, 
aus deffen verwüftenden Wirkungen wir uns jebt erſt wieder empor: 
arbeiten. 

So ſpielen überall nationalöfenomifche Motive in der Geſchichte 
eine bedeutfäme Rolle. Es kemmt uns natürlich nicht in den Sinn, 
ben Einfluß großer Männer oder die Wirkungen hinreißender Ideen ir: 
gendwie in Abrede zu ſtellen. Aber die Männer wuchfen aus den be: 
ſtehenden Berhältnifien hervor und empfanden oft genug zu ihrem größ: 
ten Schmerze, wie fie nur innerhalb gemiffer beftehender Schranfen wirt: 
ſam fein durften, und auch die Ideen, fofern fie von ber Maſſe ausgingen 
und in die Maſſen einfchlugen, waren felten ohne ölonomiſche Urſachen 
und niemals ohne ölonomiſche Folgen. Waren es denn nicht vor Al: 
Ien die Proletarier, die Armen, weldye ſich unter das Panier des Ehri: 
ftenthums ftellten? . Wie mußten fie ſich angezogen fühlen durd eine 
Religion, welche unter ihren ſegensreichen Wirkungen auch eine gewiſſe 
Ausgleihung der furchtbar kontraftirend geworden VBermögensverhältnifie 
in Ausficht ftellte, indem fie die Verachtung bes Irdiſchen, die Entfagung, 
das Almofen und die Gleichheit vor Gott predigte? Oder beiradhten 
wir die Folgen gewifler Ideen, z. B. diejenigen, welche die Kreuzzüge 
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wedten, fo hat die öfonomifhe Kulturgeſchichte unter anderm fehr aus: 
führlich anzumerken, daß eine Menge ehemaligen Ritterguts damals in 
bie Hände der Städte, der Bauern und der Kirche überging, ſowie daß 
der Handel mit dem Orient feit ber Römerzeit damals wieder eimen 
lebhaften Auſtoß erhielt. Kurz, wohin wir blicken, finden wir ökono— 
miſche Prinzipien thätig, eben weil der Menſch, wie wir oben fagten, 
jederzeit als bedürftiged Kind der Erde von ölonomiſchen Gütern und 
Torgängen abhängig fein mußte und derjenige Deutfche, welcher es 
unternähme, nach Möfers Rath die Gemeinfreien als den Kern ber Na: 
tion durch die Jahrhunderte hindurch zu verfolgen, müßte auf bie Ge: 
ſchichte des Zinsfußes und des Arbeitslchnes ein größeres Gewicht ler 
gen, als auf intereffante Schlachten und Klutige Kämpfe, 

Es findet ſich diefer Einfluß öfonemifcher Gefehe nicht nur in ben 
großen, ſondern faſt mehr noch in den Meinen Zügen der Geſchichte 
wieder. in Quarzfelſen, um welden fi) feit Jahrhunderten die Glas: 
fabrifatien anſetzte, bat auf das Schickſal, auf den innern Zuſtand und 
das Äußere Leben einer Landſchaft oft einen größern Einfluß gehabt als 
manche vielbefchriebene Dymaftie, von welcher gewifle Foriher gründlich 
und fiegreich nachgewieſen haben, daß der Kranich in bem Wappen der: 
ſelben nit auf blauem fondern auf grünem Grunde ftehe und daf er 
nicht das rechte, ſondern das linke Bein vom Beben aufhebe. 

Mas macht die Gefhihtichreibung der Engländer oft fo intereffant 
und was erzeugen ihre Schlüſſe oft in uns das Gefühl einer ächten 
Wahrheit? Neben der Vertrautbeit diefer Männer mit der praftifchen 
Politit und mit großen Lebensfreifen, dürfen wir jenen Verzug ſicher⸗ 
lich dem Umſtande zufchreiben, daß dieſe ganze Nation mehr wie jebe 
andre mit richtigen ölonomiſchen Grundſähzen durchdrungen if. Ma: 
caulay hat nicht nur die kulturgeſchichtliche wichtige Thatfache angemerkt, 
wann die eriten Kaffeehäufer in England entjtanden, fondern er bat 
aud durch allerdings mühſame Forſchungen den effektiven Taglohn eines 
Arlciters in jener Zeitperiede ermittelt und iſt dadurch zum erftenmale 
mit der unwiberleglichen Rüftung der Zahlen dem Vorurtheile von der 
„guten alten Zeit“ energiich anf den Leib gerüdt. Turch das Zurüd: 
gehn auf ölonomiſche Verhältniffe wird das fubjektive Urtheil auf einen 
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möglichft Heinen Raum eingeſchränkt und damit eine reale, gewiffermaßen 
naturwiffenfchaftliche Grundlage der Geichhichte gewonnen. Mo die Zah: 
Ien anfangen ba hört die Meinung und damit die Parteilichfeit auf, 
und die Logik, weldhe für alle Menſchen die gleiche ift, tritt in ihre 
Rechte. In den ökonomiſchen Verhältnifien geſchieht nichts unvermittelt, 
nichts füllt aus der Bläue des Himmels herab, Alles fteht bier in 
einer natürlichen Verfettung. Daher kommt aud durch die Aufmerk: 
ſamkeit anf öfonomifche Beziehungen ein Clement der Kritit ſowohl wie 
ber Kombination im die Geſchichte. Wer einerfeits die Bebürfniffe eines 
großen Heeres und andrerfeits die Schwierigkeiten einer Verprovianti- 
rung bon der Seeſeite, ſowie den Zuftand der griechiſchen Landwirth— 
ſchaft nur einigermaßen kennt, der wird billig lächeln über die getreu: 
lid) nachgeſchriebenen 1,700,000 Mann, mit weldyen Xerres nach Hellas 
309, und er wird in diefer Angabe nur einen Charafterzug angedeutet 
finden, weldyer auch den heutigen riechen nicht fremd fein fol. Um: 
gekehrt geſtattet ung die einfache Notiz, daß England das ganze Mittel: 
alter hindurch Wolle ausführte, einen kombinatoriſchen Schluß auf bie 
innern Auftände jenes Landes. Offenbar war der einheimiſche Kunft- 
fleiß unentwidelt, und das normanniſch-angelſächſiſche England mit feis 
nen großen Gütern — wo allein die Schafzudyt mit Vortheil betrieben 
wird, — mit feinen Baronen, die im Beſitze alles Landes find, Furz 
mit feiner Geſchichte und Verfaſſung reiht fih am dkonomiſchen Faden 
vor unfern Augen auf. Und wenn wir ferner bören, daß im Jahre 
1320 ein aus Southampton ausgelanfnes englifches Raubſchiff einen 
mit Soefter Eifen: und Stahlwaaren Kefrachteten deutfchen Kauffahrer 
faperte, wenn wir ans demfelben Jahrhundert vernehmen, daß weit: 
fälifhe Kaufleute an Eduard III., den Sieger von Crecy und Feitiers, 
Eubfidien zahlten und dafür den Ausfuhrzoll auf Wolle, ſowie die Zinn: 
bergwerfe von Cornwallis, ja fogar die engliſche Krone felber fidy ver: 
pfänden Tiefen: jo eröffnen uns diefe trecknen Taten eine weite Aus: 
fiht auf die Blüthe deutſcher Induſtrie und die Fülle der deutſchen 
Kapitalien, eine Ausſicht welche nun auf den damaligen Auftand jener 
nordweſtdeutſchen Gegenden einen um fo überrafdendern Blick gewährt, 
je mehr fich leider in der fpätern Zeit die Verbältnifje zu unfern Un: 
gunften gewendet hatten, bis wir erft neuerdings wieder anfnüpfen wo 
wir im 16. und 17. Jahrhundert durch Scidfale voll düſtrer Beleh— 
rung aufgehalten und zurückgeworfen wurden. 


Sturm und Drang. 
- Eine Fulturgefchichtliche Epiſode. 
Bon 
Dr. Johannes Scherr. 





Wahrend der junge Schiller in Ludwigsburg auf der Schulbank 
ſaß und dann auf der Solitude und zu Stuttgart in der alademiſchen 
Clauſur feinen Studien oblag oder unficheren Schrittes die erften Gänge 
in der Welt der Phantaſie verfuchte, hatte fich draußen in Deutſchland 
eine literariſche Revolution vollzogen, weldye vielfach auch auf das fo 
ziale Gebiet berüberfpielte und überhaupt in ganz unverhältnigmäßig 
höherem Grabe, als es bis dahin der Fall gewefen, Literatur und Le 
ben im Wechfelbeziehung und Wechſelwirkung feste. Man ijt überein- 
getommen, die Helden diefer tumultuarischen Bewegung unter dem Ge: 
jammtnamen der „Stürmer und Dränger* ober auch der „Kraftgenie's“ 
zu begreifen, und es tft die erftere Bezeichnung von ihnen felöft, die 
leßtere von ihren Gegnern aufgebradht worden. So ein Eollectivname 
verleitet aber leicht zu Mißverftändniffen, und wenn auch wahr ift, daß 
fämmtlihen Stürmern und Drängern die mehr oder weniger ungeftüme, 
mehr oder weniger rückſichtsloſe Tebdeluft gegen alles Aus: und Abge- 
lebte, Greijenhafte, Unzulängliche und Verrottete in Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft, Dichtung und Wirklichkeit, Staat, Kirche und Geſellſchaft, ein 
mehr oder weniger tapferes Sturmlaufen gegen religiöfe, foziale und 
Iiterarifche Befchränktbeit, gegen Kaftenweien und Standesvorurtheile, 
gegen die Zopfigkeit in Denkweiſe, Sitte und Tradt, als dag gemeins 
ſame Merkmal zufommt, jo muß doch betont werden, daß innerhalb der 
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„Partei der Zukunft” von damals fehr bedeutende Unterfchiede und Far: 
bennuancen vorlommen, daß man weder über den ſchließlich zu erreis 
enden Zweck noch über die anzumendenden Mittel einig war und daß 
daher die Einen den Bruch mit der Vergangenheit prinzipiell, die Anz 
bern nur formell verftanden wiſſen wollten. 

Da e8 bier nicht auf breite Titerarhiftorifche re abge: 
ſehen ift, jo darf ich mich enthalten, die übrigens jedem halbwegs Ge: 
bildeten mwoblbefannten Urſachen der in Mede ftehenden Bewegung dar: 
zulegen, und kann fogleich an die drei Gruppen oder Kreife berantre- 
ten, in welchen hauptfächli das Thun und Treiben der Original: und 
Kraftgenie’s fi fammelte, Demnach werden wir zunächſt den Göttin- 
ger Hainbund in's Auge fafen, daun von der Dichtergenoffenichaft re 
ben, weldye fi in den Rhein: und Maingegenden um ihren Mittel: 
punkt Göthe zufanımenthat, und ums endlich die „Geniewirthſchaft“ mit 
anſehen, welche einige Jahre bindurd am Weimarer Mufenbof faufte 
und braufte. 

An der Univerfität Göttingen, einem Hauptfig der deutſchen Auf: 
Härung des vorigen Jahrhunderts, hatte fih zu Anfang der fiebziger 
Jahre ein Kreis von firebfamen Männern und Jünglingen  zufammen: 
gefunden, welche von der aufgeregten Zeitftimmung alle mehr oder we: 
niger tief ergriffen waren: Voß, Hölty, Miller, Wehrs, Ewald, Hahn, 
die beiden Grafen Ehriftian und Friedrich Stolberg, Esmarch, Claus: 
wig, Glofen, Eramer, Mlöntrup, Bürger. Die Rolle eines Mentors 
hatte in diefem Kreife der empfängliche, aber bedächtige Boie, welcher 
41770 den Göttinger Muſenalmanach zründete als einen Sammelplatz 
für junge Poeten. Auch Leifewis, der Dichter des Julius von Tarent, 
fand dem Göttinger Kreife nahe und ebenfo Claudius, unter dem Nas 
men des Wandsbeder Boten vielgenannt, ein Sänger von Liedern, be: 
ren Schönheit felbft ihre mitunterlaufende pietiftifche Verdüfterung kaum 
beeinträchtigen kann. Die Boefie des Alterthums, mehr aber noch die 
engliſche Literatur, fo eben durch die Perch'ſche Sammlung alter Bal: 
laden und durdy den Macpherſou'ſchen Oſſian, diefe keckſte und zugleich 
geniaffte aller Literarifchen Fälfhungen, aufgefrifcht, wirkten bedeutend 
auf die Göttinger ein. Am allermeiften aber that dies Klopftod, der 
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Abgott diefer Jünglinge, welche die geſchworenen Feinde der Wieland'ſchen 
Richtung waren, die um diefe Zeit durch die Ricolay (nicht zu verwechſeln 
mit dem Aufklärer Nicolai) und Meißner zu Iangweiliger Breite fich 
fortipann, um in Alringer zur Plattheit und in Blumauer zur baaren 
Gemeinheit abzufinten. Das echteſte Dichtertalent der ganzen Genof- 
ſenſchaft war ohne Frage Bürger, zu frübe und nicht ohne eigene Schuld 
vom Wirbel unglüdlicher Verhältniſſe verichlungen, als daß es ihm 
vergönnt gewejen wäre, das Gold feiner Poeſie von ihren Schladen rein- 
zufhmelzen, aber bei alledem als urkräftiger Balladenmeifter in die Ent: 
widlung unferer Literatur ſchöpferiſch eingreifend. Auch in Bürger wühlte 
der Sturm und Drang jener nach neuen Lebensformen unfidyer taften- 
ben Beit heftig gemug, aber er war doch lange nicht ſchwärmeriſch genug, 
die Illuſion feiner Freunde zu theilen, das Poetifche würde fi in Form 
eines Dichterbundes auch fozial verwirklichen laſſen. Der Hauptträger 
diefer Idee war Voß, nachmals durch die Verdeutfchung Homers um 
die deutſche Kultur fo hochverdient umd bis zu feinem Tode ein uner: 
ſchütterlich thatkräftiger Kämpe für Vernunft und Recht, ein- Mann, ein 
Charakter, wie es im unferer Literatur nur wenige gibt. : Von Kindheit 
auf Hatte er die Mittel feiner Bildung ver Entbehrung abgerungen und 
es bewegt Einem das Herz, zu fchen, welche Reinheit und Weichheit des 
Gefühls, welchen hochfliegenden Idealismus umter allem Drud frühzeiti— 
ger Sorgen der Jüngling ſich bewahrt hatte, Selbft da, wo dieſe Hin⸗ 
gabe an das Ideal in kindlicher Schwärmerei, ja mitunter ſelbſt in thrä- 
nenfelige Sentimentalität fid verliert, ift fie immer noch achtungswerth, 


wenigſtens verglichen mit dem bronceſtirnigen Realismus unſerer Tage; 


und wenn andererſeits der eben fo vage als überſtiegene Teutonismus, 
weldem wir in dem Göttinger Kreife begegnen, nicht felten ein Lächeln 
auf unjere Lippen rufen muß, fo ift darob doch nicht zu vergeffen, daß 
es in dem erniebrigten Deutſchland von damals nichts Kleines war, 
fi als Deutſcher zu fühlen und auszufprechen. Endlich ift in dem 
Treiben der Göttinger ein ibyllifcher Zug, weldyer Jeden anmutben 
muß, welchem in dem Geräufch und Naffinemeyt von heute ber Sinn 
für Naturfreude und Einfachheit in Führung des Lebens nod nicht abs 
ahnden kam. 
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Boll der Begeifterung für Freundfchaft, Freiheit und Vaterland, welche 
bie Poefie Klopftods in ihm angefacht hatte, war Voß nach Göttingen 
gefommen, um feine Studien fortzufeßen, und bald fammelten fih um 
ihn und Boie die ſchon oben Genannten, weldye alle mehr oder weni- 
ger Dichter waren oder ſich wenigftens dafür hielten, Dem es mag 
glei) hier gefagt werden, daß die poetiſchen Refultate des Hainbundes, 
wenn wir die Gedichte von Voß, Bürger, Hölty und etwa die des jüngern 
Stolberg ausnchmen, der großen Anläufen und Erwartungen keineswegs 
entiprachen. Uber das Leben und Treiben innerhalb des Bundes felbft macht 
eine eigenthümlichjte Epiſode der deutſchen Literaturgeſchichte aus. Die Briefe 
von Voß an ſeinen Freund Brückner und an ſeine nachmalige Frau, 
Erneſtine Boie, führen uns mit köſtlicher und unnachahmlicher Naivetät 
und Friſche dieſes kulturgeſchichtliche Idyll vor, in welchem Kraftgenia— 
lität und Empfindſamkeit ſeltſam genug ſich miſchen. Am 17. Juni 

772 deutet Voß in einem Briefe an Brückner an, daß die Grundla— 
gen des Bundes gelegt ſeien: — „Wir verſammeln uns der Reihe 
nach bei Einem, gemeiniglich Sonntags Nachmittags. Die Producte 
eines jeden — (nämlich die von jedem Mitglied des Kreiſes die Woche 
über gefertigten Gedichte) — werden vorgezeigt und beurtheilt und von 
Boie verbeflert.” Schon Ende Septembers wird dann der Freund von 
der fürmliden Stiftung des Bundes der Barden — die Klopſtock'ſche 
Fiktion von altdeutichem Bardenwefen wurde nämlich von den Jüng— 
lingen adeptirt — freudig -in Kenntniß gefeßt: —“ Ad, den 12. Sep: 
tember hätten Eie bier fein ſollen. Die beiden Miller, Hahn, Höltv, 
Wehrs und ich gingen noch des Abends nach einem nahegelegenen Dorfe. 
Der Abend war außerordentlich heiter und der Mond voll, Wir über: 
ließen ung ganz den Empfindungen der jhönen Natur. Wir aßen in 
- einer Bauernhütte eine Milch und begaben uns darauf in's freie Feld. 
Hier fanden wir einen Heinen Cichengrund und ſogleich fiel uns allen 
ein, ben Bund der Freundfchaft unter diefen heiligen Bäumen zu ſchwö— 
ven, Mir umkränzten die Hüte mit Eichenlaub, legten fie unter den 
Baum, faßten uns alle bei den Händen und tanzten jo um ben einge: 
ſchloſſenen Stamm herum, riefen den Mond und die Sterne zu Zeugen 
unferes Bundes an und verfpraden uns eine ewige Sreundichaft. Dann 
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verbündeten wir uns, die größte Aufrichrigkeit in unferen Urtheilen ge 
gen einander zu beobachten und zu diefem Endzwede die ſchon gewöhnt: 
lihe Verſammlung noch genauer und feierlicher zu halten. Ueber bie 
Einrichtung diefer Verſammlung gibt dann ein Schreiben vom 3, No: 
vember das Nähere an. „Alle Sonnabend um A Uhr kommen wir 
bei einem zufammen, Klopſtocks Oden und ein in ſchwarz-vergoldetes 
Leder gebundenes Buch mit weißem Papier Tiegen auf dem Tiſche. So— 
bald wir alle da find, Tiejt einer eine Dde aus Klopftod ber und man 
urtheilt alsdann über die Schönheiten derſelben. Tann wird Kaffee 
getrunken und dabei, was man die Woche etwa gemacht, hergelefen und 
darüber geſprochen. Das jchwarze Buch heißt das Bundesbuch und 
fol eine Sammlung von Gedidhten unfereds Bundes werden.” Es ging 
aber in den Berfammlungen der Barden nicht immer fo troden ber, 
Am 26. October ſchrieb Voß: „Einige Tage vor feiner Abreife nö: 
thigte Ewald den ganzen biefigen Parnaß zum Abſchiedsſchmauſe. Das 
war num eine Dichtergefellichaft und wir zechten aud alle wie Anafreon 
und Flaccus. Boie oben im Lehnſtuhl und zu beiden Seiten ber Ta: 
fel, mit Eichenlaub bekränzt, die Bardenſchüler. Gefundheiten wurden 
getrunfen. Erſtlich Klopſtocks. Boie nahm das Glas, ftand auf und 
rief: Klopſtock! Jeder folgte ihm, nannte den großen Namen und nad) 
einem heiligen Stillfchweigen trauf er. Nun Ramlers, nicht voll fo 
feierlich; Leffings, Gleims, Geßners, Gerftenbergs, Uzens u. f. w. und 
nun mein allerliebiter beſter Brückner mit feiner Doris. in heiliger 
Schauer muß Sie den Augenblid ergriffen baben, wie der ganze Chor, 
bie Miller mit ihrer männlichen deutſchen Kehle, Boie und Bürger mit 
Sitberftimmen und Hölty und ich mit den übrigen das feurige: Lebe! 
ausriefen. Jemand nannte Wieland, mich deut Bürger war's — 
(ohne Zweifel, denn der Lichter der Lenore theitte die Klopſtock'ſche Bes 
fangenheit feiner Freunde nit), Man ftand mit vollen Gläſern auf 
und — Es fterbe der Sittenverderber Wieland! es ſterbe Voltaire!“ 
Nicht felten fällt der Heilige Eifer, womit die jungen Leute fid 
an’s Dichten geben, in's Komiſche. So ſchreibt Toß am 8. Novemb.: 
„Bei Boie war eben der Bund verfammelt und wie wir um fleben 
Uhr weggingen, flüfterte mir Boie in's Ohr, die wir: 
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den um neun Uhr ihn beſuchen; ich follte auch kommen. Ich ging 
nad; meiner Stube, fühlte aber Begeifterung und wollte anfangen zu 
Ichreiben, als Hahn hereintrat. Kurz, er fühlte aud) jo was und wir 
entichloflen uns, Hölty abzufordern und wieder in's Dorf zu geben, um 
die Nacht hindurch Verſe zu machen. Ach ſagt' es Boie; der nahm 
mich lächelnd beim Arme, ſchob mic zur Thüre hinaus und gab mir 
feinen Segen. Und fo wanderten wir drei bei Mondſchein nach Wehnde 
und da dichteten wir um die Wette.” — Ter Gintritt der Leiden 
jungen Grafen Stolberg in den Hainbund erhöhte die Keffnungen der 
Mitglieder jehr bedeutend und Lei der ſchroffen Ständeſcheidung, welde 
damals wie im politifchen fo auch im gefelligen Leben Deutſchlands noch 
eriftirte, war diefe enge Befreundung hochadeliger Studenten mit armen 
bürgerlichen in der That cin Ereigniß, das einem Symptom bevorftes 
bender Umwälzungen gleichſah. Fritz Stolberg insbejondere ſchloß ſich 
innig an Voß an und wetteiferte mit diefem in urteutenifcher Begei— 
fterung, wie denn der Letztere einmal (16. Juni 1773) feiner Erneftine 
ſchreibt, er fer mit dem jüngern Stolberg und Hahn bis Mitternacht 
ohne Licht in feiner Stube herumgegangen und „da ſprachen wir von 
Deutſchland, Klopftod, Freiheit, großen Thaten und von Nahe gegen 
Wieland, der das Gefühl der Unſchuld nicht achtet. Es ſtand eben ein 
Gewitter am Himmel und Blitz und Donner machten unfer ohnedies 
ſchon heftiges Geſpräch jo wüthend und zugleich fo feierlich ernſthaft, 
daß wir in dem Augenblick ih weiß nicht welcher großen Handlung 
fühig gewejen wären.“ 

In der That, fie träumten vom Handeln, dieſe jungen Lyrifer, 
während fie ihre zornſchnaubenden Tyrannenoden dichteten und einander 
vordeffamirten. Vom „Hain“ (Bund) hegten fie ebenfo große als unbe— 
ftimmte Erwartungen. „Es kann nicht anders fein,“ ſchreibt Voß am 24. 
Bebruar 1773 an Brückner, „der Bund muß einmal Teutſchlands Bor: 
theil jtiften, mit dem Gifer, ber alle feine Glieder befeelt, und dem wär: 
digen Zuwachs, den cr erhält.” Ws vollends Klopfted mit dem Bunde 
in freundlichen Verkehr trat und defjen Tendenzen billigte, kannte der 
Enthufinsmus feine Grenzen mehr. „Komm ber, mein liebſter Bun— 
deshruder, und umarme mich, !* ruft Voß unterm 6. März 1774 Brück— 
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nern zu. „Boie bat einen rief dom Klopſtock an den Bund mitge: 
bracht. Der größte Tichter, der erſte Deutſche von denen, die leben, der 
frömmjte Mann, will Antheil haben an dem Wunde der Jünglinge. 
Asdann will er Gerftenberg, Schönborn, Göthe und einige Andere, die 
deutſch find, einladen und mit vereinten Kräften wollen wir ben Strom 
des Lafters und der Tyrannei aufzuhalten fuchen.” Als Klopſtock im 
Spätberbft 1774 nah Göttingen kam, wurde er von den Hainkündlern 
mit einer Ehrfurdt empfangen, wie fie ſolche feinem Kaiſer gezollt hät: 
ten, Gie faßen den ganzen Tag „um ihn herum“, feinen Worten zu 
laufchen. Der verehrte Mann zeigte feinen Jüngern auch den Brief, 
vermittelt Selen ihn der Markgraf Karl Friedrih von Baden zu fid) 
geladen Hatte*). Das Jahr zuvor hatte der Hainkund den Gckurtstag 
des Chriftuss und Hermannsfängers mit großen Feierlichkeiten begangen **). 
Ein Brief von Voß an Brücdner (4. Aug. 1773) zeichnet das darak: 
teriftifche Bild dieſer Feier, „Gleich nach Mittag kamen mir auf Sahne 
Stube (88 regnete den Tag) zufammen, Eine Tange Tafel war gedeckt 
und mit Blumen geſchmückt. Oben fland ein Lehnſtuhl ledig für Kfop: 


— 


*) In dieſem Brief des trefflichen Fürſten fianten tie ſchönen Worte: 
„Breiheit it das Greliie, was ein Menfch haben fann. Die follen Eie 
bei mir finden.“ 

**) Der Klopftodscultus war damals im Norden und Süden Deutichlande 
weit verbreitet, wurde aber nicht immer ungeitraft geübt, namentlich in 
Metlenburg nicht. Voß fchreibt unterm 15. Dezember 1775 an jeine 
Braut Erneſtine: „Hab' ich dir ſchon Bieſters Schickſal erzählt? Gr 
war Gonrector in Büzow und feierte diefen Eommer Klepſtocke Geburte- 
tag auf dem Lande. Unter Anderem mußten einige Mädchen um einen 
Altar tanzen und Blumen darauf werfen. Dirs ward befannt, man hatle 
ihn im Verdacht des Heidenthums und nahm ihm ſeia Amt.“ — Im 
Süddeutſchland war insbefondere Echubart ein entbufaftiiher Miffienär 
der Klopitod’ihen Didtung, In feiner Eelbübieararbie (I, 39 fg.) 
erzählt er, wie er während feines Aufenthalts in Augeburg effenttiche 
Lefeftunden veranftaltete. Gr las unter Anderem aud Klopſtocks Meſ— 
fins vor „und der Grfelg war über meine Grwartung groß Mit jerem 
neuen Sefang vermehrten ſich meine Zuhörer; der Meſſias wurde reißend 
aufgekauft; man jaß in feierlicher Etille am meinen Leſeſinhl her; Men— 
fhengefühle erwachten, fowie fie ter Geiſt des Dichters wedte. Man 
ſchanerte, weinte, jtaunte und ich ſah's mit dem ſüßeſten Freudengefühl 
im Herzen, wie offen die deutſche Seele für jedes Echöne, Große und 
Grhabene jei, wenn man fie aufmerffam zu machen weiß.“ 


28” 
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flo, mit Rofen und Levkoien beſtreut, und auf ihm Klopſtocks fämmt: 
liche Werke. Unter dem Stuhl Ing Wielauds Idris zerriffen, Jetzt 
a8 Cramer aus den Triumpbgefängen und Hahn etliche ſich auf Deulſch— 
land bezichende Oden von Klopſteck wor. Und darauf tranfen wir Kaffee; 
die Fidibus wurden aus Wielands Schriften gemadt. Boie, der nicht 
raucht, mußte doch auch einen anzünden und auf den zerriffenen Idris 
ftampfen. Hernach tranken wir in MNheinwein Klopſtocks Gefundheit, 
Luthers und Hermanns Andenken, des Bundes Gefundheit, dann Eberts, 
Göthes, Herders. Klopſtocks Ode der Rheinwein ward vorgelefen, 
Nun war das Geſpräch warm. Wir ſprachen von Freiheit, die Hüte 
auf dem Kopf, von Deutſchland, von Tugendgeſang, und du kanuſt den— 
fen, wie, Dann aßen wir, punfchten und zuletzt verbrannten wir Mies 
lands Idris und Bildniß.“ 

Gewiß konnte der ehrliche Voß, als er einundzwanzig Jahre ſpä— 
ter Wielands Haus betrat und mit der ganzen Bonhommie des Ge: 
Ihichtsichreibers der Abderiten empfangen wurde, nit ohne ein Ge 
fühl von Scham und Reue auf dieſes Autodafe zurüdbliden *), Faſt 
aber will mir fcheinen, in dem erwähnten Brandopfer verrathe fi) ſchon 
ein Vorgeſchmack von der Keberriccherei und Keberrichterei des ſpäter 
— einen Voß'ſchen Ausdrud zu gebrauchen — unter die „Dunkler“ 
gegangenen Yrit Stolberg, welcher ſich fpäter ja auch durd Erlaſſung 
eines Fehdebriefes gegen Schiller den Heiligenfchein zu verdienen fuchte. 
Mährend feines Aufammenlebens mit den Hainbündlern in Göttingen 
war jedody Stolberg ganz Feuer und Flamme, ganz Kraftgenie, defjen 
poetifche Manifefte gegen Deſpoten und Pfaffen nicht felten in ein un— 
articulirtes Lallen der Wuth verliefen. Aus ſelchem aufgebauſchtem 
Zürnen fielen unjere jungen „Tyrannenerſchütterer“ dann häufig in die 
allerweichften Rührungen, fo daß man z. B. glauben Könnte, es handle 

*) Voß jchreibt unterm 4. Juni 1794 aus Weimar an feine Frau: „Bor: 
geftern Nachmittag Famen wir hier an und wurden mit Freude und Liebe 
empiangen. Wieland hat beim eriten Anblid Etwas, das Külte jcheinen 
fann; aber nur wenige Unterredungen und er it lauter Wärme. Nach 
Tiihe waren wir einige Etunden allein auf Wirlande Arbeitszimmer 
und er war äußerſt angenehm. Gr verlangte vie Geſchichte der Ber: 


brennung feines Bildes. Ich erzählte fie im Iuftigen Tone und Wieland 
lachte herzlich.“ 
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ſich um ein ungebhererſtes Unglück, wenn Voß ſeiner Erneſtine am 18. 
September 1773 den Abſchied der Stolberge beſchreibt: — „Der 12. 
September wird mir noch oft Thränen koſten. Es war der Trennungoͤ— 
tag von den Grafen Stelberg. Der ganze Nachmittag und der Abend 
waren noch fo ziemlich heiter, bisweilen etwas ftiller als gewöhnlich; 
einigen fab man geheime Thräuen des Herzens an, Des jüngeren 
Grafen Geficht war fürchterlich. Er wollte heiter fein und jede Micne, 
jeder Ausdruck war Melandiolie . . . . Jeder wollte den Andern auf: 
beitern und daraus entjtand eine ſolche Mifchung von Trauer und ver: 
ftellter Freude, die dem Unfinn nahe Fam (ja wohl!). Jetzt wollten 
wir durch Geſang die Traurigkeit zerfirenen; wir wählten Millers Ab: 
Ichiedstich. Hier war nun alle Verftellung, alles Zurückhalten vergebens; 
die Thränen firömten und die Stimmen blieben nad und nad aus. 
Set ſchlug es 3 Uhr. Nun wollten wir den Echmerz nicht länger 
verhalten, wir fuchhten uns wehmüthig zu machen und fangen von Neuem 
das Abſchiedslied und fangen’ mit Mühe zu Ende. Es ward cin lau— 
tes Weinen.” — Natürlich Tonnte bei fo empfindfamer Tispofition 
auch die Liebe nicht ausbleiben. Es wurde im Hainbund eine fchwere 
Dienge von Dden und Elegien „an die unbefannte Gelichte* gemacht, 
aber wenn dann an die Stelle der Phantafickifder ein wirffihes Mädchen 
trat, fo ging es dabei höchſt ehrbar ber. Tiefen Jünglingen war es 
Ernft mit ihren Tugendgefühlen und Tugendgefängen und fie dachten 
nur daran, die Ermählte ihres Herzens als chrfame Hausfrau heimzu— 
führen. Dann und wann miſcht ſich im dieſe hainbündlerifche Erotik 
auch ein komiſch-ſpießbürgerlicher Ton: fo, wenn der gute Voß mitten 
in dem erjten balb jchüchternen halb ekſtatiſchen Geſtändniß, womit er 
genen feine Erneftine herausgeht, plötzlich nad) feiner Tabafspfeife ruft. *) 


— — 





*) „Gnten Morgen, Erneſtinchen!“ ſchreibt er am 3. Februar 1774. „Ich 
wellte, dap Eie in dieſem Augenblid fo aufgeräumt wären wie ich. Die 
liebe Eoune fcheint anf meinen Cchreibtifh. Heiva, nun geben wir dem 
Frühlinge mit ftarfen Echritten entgegen. Dann pilüd’ ich Blumen und 
denfe bei der eriten an Erneftinden. Dann leſ' ich Kleiſts Frühling 
unter einem blühenden Apfelbaum! Dann hör’ ich die liebe Nachtigall! 
D wie fhön, wie Shen! Freuen Sie fi, Erneſtinchen? Wo it meine 
Pfeife? Ich muß eine mit Sonnenfeuer ausrauchen. Gine neue Pfeife, 
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Nie leicht erklärlich zerrannen alle die großen Entwürfe und 
Hoffnungen des Hainbundes in Nichts. Die jungen Leute zerjtreuten 
ſich bald nach allen Hinmelsgegenden und wandelten fehr verfchiedene 
Wege im Leben. Voß heirathete feine Erneftine, zog mit ihr nad) 
Wandoebeck, wo er, feine Ueberfeßung Homers beginnend, mit feiner jun: 
gen Gattin und mit der Familie des Wandobecker Boten ein fo idylliſch 
genügfames Leben führte, daß wir Epigenen kanm begreifen können, 
wie man in ſolcher Beſchränkung und Armuth nicht nur idealiſtiſch ges 
ſlimmt Bleiben, ſondern auch zufrieden und glüdlich fein konnte. Im 
Serbit 1778 fam Boß als Tateinifcher Schulmeiſter nach Otterndorf im 
Lande Hadeln und von dort 1782 in gleicher Eigenſchaft nach Eutin, 
wo er wieder mit Fritz Stolberg zuſammentraf, aber auch den Jugend— 
freund durch deſſen Uebertritt zum Katholicismus verlor. Später ging 
er nach Jena und von da endlich nad) Heidelberg. Er hatte ſich an der 
Sand der Griechen und Römer, die er verdeutjchte, aus den Nebelre— 
gionen Klepſtock'ſchen Teutonismus zu Hareren Auſchauungen emporge— 
arbeitet und für das eigene Talent in der poetiſchen Schilderung des 
bürgerlichen und bäuerlichen Klein- und Stilllebens den paſſenden Ton 
gefunden, wie ſeine Idylle von der Pfarrerstochter Luiſe und vom red— 
lichen Dorfſchulmeiſter Tamm unvergänglich bezeugen, Aber die Erin: 
nerung an die enthufiaftiiche Zeit des Hainbunds Llich dent treiflichen 
Manne ſtets cine goldene und noch im Jahre 1505 ſprach er in einem 
Briefe an Miller in Ulm feine Sehnſucht „nach der ſpäten Erneuerung 
eincs ehemaligen Bundestages’ aus, 


Etwas früher, als in Göttingen die jugendliche Kraftgenialität 
träuntte, ſchäumte und — reimte, hatte fich in Straßburg um den jun: 
gen Göthe, welcher im Frühjahr 1770 zu Vollendung feiner Rechts: 
findien diefe Univerfitit bezog, ein Kreis von Stürmern und Trängern 
gefammelt. Göthe felbft erfuhr bier wirffamfte Anregungen für die 


— ñ —i — — — 


die noch Feine Flamme des Heerds eutheiligt hat. Sie brennt! So 
fhön hat mir in drei Monaten feine Pfeife aefchmedt! Ja, es hilft 
Nichte, Sie müffen meinen ganzen Ungeſtüm anhören. Wenn fich die 
Natur verſchönert, dann bin ich nicht zu halten,“ u. |. w. 
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das vielbewegte und unrubvolle Treiben des jungen Tichters die rei: 
zendfte Epiſode feines Lebens, feine Liebe zu Friederike Brion, die an: 
muthige Pfarrerstochter von Seſenheim. Viele Jahre fpäter, als er feine 
Selbſtbiographie niederſchrieb, ging dem alten Herin nody das Herz auf, 
als er fih den Augenblick vergegenwärtigte, wo das ſchöne Kind zum er: 
ſten Male vor ihn trat, „ſchlank und leicht, als wenn fie Nichts an fich 
zu tragen bätte, aus ſchönen Klauen Augen deutlich umherblickendb, die 
gewaltigen blonden Zöpfe vom niedlichen Köpfchen nicderhängend, im 
kurzen weißen runden Röckchen mit einer Falbel, nicht Finger, als daß 
die netten Füßchen bis an die Knöchel ſichtbar blieben, im knappen 
weißen Mieder und fehwarzer Taffetihürze, auf der Gränze zwifchen 
Bäuerin nnd Städterin ſtehend.“ Kein Zweifel, mandyer von jenen ins 
nigften Herzenslanten, denen wir in Göthe's Werken begegnen, ift durch 
riederife hervorgerufen worden. Mber der Verlauf, welchen das Ver: 
hältniß des Tichters zu diefem Mädchen nahm, kann uns auch zeigen, 
daß im Göthe'ſchen Kreife in Sachen der Liebe weit „geninlifcher” ver: 
fahren wurde als in dem der Hainbündler. 

Als das „bedeutendfte Ereigniß“, welches in feinem Aufenthalt zu 
Strafiburg fiel, hat Göthe feine mit Herder gemachte Bekanntſchaft bes 
zeichnet. Herder war als Hofmeifter eines Prinzen von Holftein-Entin 
nad Straßburg gekommen und verweilte längere Zeit daſelbſt, um ärzt- 
liche Hülfe genen ein jchmerzhaftes Augenübel zu ſuchen. Fünf Sabre 
älter als Göthe, Tiebte er es, diefen um der fahrigen Unruhe oder, wie 
fih Herder ausdrüdte, um des „Spabenmäßigen“ in feinem Gebah— 
ven wegen zu bofmeiftern. Trotzdem bildete ſich bald ein freundichaftlis 
ches Verhaͤltniß zwifchen ihm und Göthe, denn diefen Tießen die großen 
Vorzüge Herders deſſen Wunderlichleiten mit guter Laume ertragen. 
Herder war bereits ein Mann von Ruf. In die Fußtapfen Leifinge 
tretend, hatte er wie diefer feine Yaufbahn als Kritiker begonnen, aber, 
ein Product der Sturm und Drangperiode, ging die Kritik in Herders 
Eritlingsichriften („Fragmente über die neuere deutiche Literatur” und 
„Kritiſche Wälder”) im Sturmſchritt einher Schon in diefen Jugend: 
arbeiten jedoch Tieß Herder das Wefen feiner raftlofen und umfaſſenden 
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Thätigkeit durchblicken: — das Vermitteln der antiken Bildung mit der 
chriſtlichen, die" uniserfelle Empfänglickeit für die über den ganzen Erd— 
boden hin zerfireuten Kulturfhäge, das kosmopolitiſch gebildete Ohr, 
welches die Klänge der Univerſalharmonie der Poeſte vernahm, verftand 
und Andere verfichen machte. Man weiß, daß die edle Natur Herders 
fräter vielfaben Trübungen ausgefegt war, in Folge deren auch das herz- 
lide Verhaͤltniß zu Göthe zulegt fich völlig löſte. Unzufrieden ein Geiſtlicher zu 
fein und doch zu gewifjenhaft und zu flolz, um die Pflichten feines 
Amtes nice mit Würde zu erfüllen, unzufrieden mit feiner amtlichen wie 
mit feiner fozialen Stellung, gerietd der große Schriftſteller im älteren 
Jahren auch zur Literatur feines Landes in ein fo unerquidlices Ver— 
haͤltniß, daß er Die beſten Geiftesthaten Göthes und Schillers nicht mehr 
verfteben konnte oder wollte und ſich nicht fchente, dem Schönften gegen- 
über das Elendeſte anzupreifen. 

Ju ver Straßburger Zeit jedoch maren Herderd Verftimmungen und 
Morofitäten erſt nur vorübergehende, mit offener Seele ließ er die hoch- 
gehende Fluth jener Tage auf fih wirken und feine Gedichte aus dieſer 
Periode tragen den Stempel der Kraftgenialität. Göthe lich fh gern 
yon ihm belehren umd Herder verftand es, dem jungen Titan ganz neue 
Blicke in Weſen und Form der Dichtkunſt aufzuthun, Herder drang 
überall auf das Urfprüngliche, verwarf das franzöſiſch Gemachte und Ges 
fünftelte, grub mit fiherer und frommer Hand die Quellen der Volks— 
poeſie auf und Lich nur folhe Dichter gelten, welche aus diefem emigen 
Jungbrunmen ihre Infpiration geſchöpft hatten. Co erſchloß er dem 
Freunde die Welt Homers, Offtans und Shaffpeare’d. Wer Göthe kennt, 
weiß, mie dieſe drei auf ihn gewirkt haben. Was insbefondere Shakfpeare 
angeht, jo it Jedem bekannt, welches wichtige Moment in der Aufs 
ſchwungsgeſchichte unferer Literatur die Bekanntſchaft mit diefem Heros 
abgab. Und doch war es noch gar nicht lange ber, feit der Name 
Shakſpeare's in Deutſchland bekannt geworden. Zwar hatte deuſelben 
Georg Morhof jhon 1682 zum erjten Male! erwähnt und dann 1708 
Barthold Feind, aber noch Bodmer kannte nicht einmal den wahren 
Namen des Dichters und nannte in feiner Abhandlung vom Wunderba- 


ren in de Poeſie (1740) vdenfelben Safpar oder Safper. Gin Jahr 
Y 
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darauf erfchien zu Berlin die erfte Ueberſehung eines Shakipeare'jchen 
Stüdes, des Julius Gäfar, und gab Goltſched Gelegenheit zu einem bor- 
nirten Berdict*). Allein ſelbſt Wieland äußerte in den Anmerkungen 
zu feiner Verdeutſchung Shakſpeare'ſcher Dramen ganz abgeſchmackte Ans 
ſichten über den größten der Dichter, welchem erft durch Leffing und Her- 
der eine richtigere Würdigung widerfuhr. 

Für die rhein- und mainlänvifche Dichtergenoffenfchaft, in welder 
neben Goͤthe Klinger, Lenz, Hahn (nicht zu verwechfeln mit dem Kain» 
bündler diefed Namens) und Wagner hervorragten, war Shakfpeare das 
A und D. Die Strebungen diefer Zünglinge, welche mit dem ganzen 
Feuer umd Ungeſtüm der genialen Jugend von damald gegen dad Her 
lömmliche in Literatur und Leben fich auflehnten, werden ganz gut mit 
dem Wort Titanismus bezeichnet. Denn in Wahrheit wühlte und braudte 
in ihnen ein titanifches Wollen, eine Kraftgenialität, deren Gefühle und 
Ueberzeugungen fle, im Gegenfage zu der Inrifchen Richtung der Hain- 
bündler, mit Vorliebe wermittelft der „Wuct des dramatifchen Pathos” 
geltend zu machen fuchten. Keck griffen fie nad den größten Stoffen und 
Formen, riffen die Sprache aus ibrem anftändig= langweiligen Menwett 
gang heraus, lehrten fie neue Wendungen und gewagtefte, aber auch viel- 
fach gelungenfte Sprünge und gaben der in den Stubirfuben verblaß: 
ten wieder ein lebenäfrifches Golorit, indem fie an die Stelle der con» 
ventionellen Phraſe den leidenjhaftlih-unmittelbaren Ausdrud, an die 
Stelle des abftvacten Begriffs die concret volksthümliche Anſchauung ſeh⸗ 
ten. Es iſt wahr, die deutſche Muſe ſtraͤubte ſich Anfangs gegen die 
gewaltſamen Umarmungen der Wildlinge, aber bald erwiderte ſie die 
feurigen Küſſe der munteren Jungen, obgleich dieſe nicht ſehr ceremoniöß 
mit ihr verfuhren. Denn ſie ſchlugen ihr das thurmartige Toupet vom 
Kopfe, daß der Puder davonſtob, traten ihr die ſtelzenartigen Abfäge 


*) „Die elendeite Haupt: und Staatsaction unferer gemeinen Kemödianten if 
faum fo voll Schniger und Fehler wider \ie Regeln der Chaubühne und ge— 
funden Bernunft als dieſes Stück Shakſpeare's it. — Niemand, der je 

- etwas Bermünftigeres gelefen, fann an Shakſpeare Belichen tragen. 
Sein Julius Cäſar bat fo viel Niederträchtiges an fih, daß ihn fein 
Menſch ohne Ekel leſen kaun.“ Gotticheds Beiträge zur Frit. Hiſt. d. 
deutſchen Sprache, Poejie und Bereptfamfeit, VIL, 516; VII, 143. 
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von den Schuhen, wiſchten ihr Schminke und‘ Schönpfläfterchen von den 
Wangen, eutſchnürten fie ohne Umflände des Fiſchbeinharniſches, genannt 
Gorfet, entlevigten fle des ſchrecklichen Reifrocks und führten fie in einem 
mitunter nicht gerade übermäßig decenten Anzug hinaus in Wald und 
Gebirge, mitten hinein. wie in den Kirmeßjubel unter der Dorflinde, fo 
au in den Tumult der Weltgefchichte. B 

Aber freilih entſprach zunächft nur bei dem einen Göthe Dem bich- 
teriichen Wollen wollauf das Können. Ginige feiner Milſtrebenden, wie 
Hahn und Wagner, verſchwendeten ein unzulängliches Talent an tragi- 
fhen Vorwürfen, aus welchen fie nur kraftgenialifche Ungeheuerlichkeiten 
zn machen verftanden, Andere mußten ſich troß reichfter Begabung weder 
im Leben noch in der Dichtung zurechtzufinden. So befonderd der arme 
Lenz, den der Zwiefpalt von Ideal und Wirklichkeit endlich nach Ver— 
übung vieler genialiſcher „Affenftreiche” dem Wahnfinn in vie Arme 
jagte und der zuletzt im fernen Moskau elend verkam. Seine Dranıen 
veranfhaulihen, was Göthe Damit meinte, wenn er fagte, die Verehrung 
Shalſpeare's fei unter feinen Iugendfreunden bid zur Anbetung geftiegen, 
Hier iſt überall ein Siück Shakfpeare, aber ein tollgemwordener Shakſpeare. 
Da fährt Tragit und Komik, das Barodfte, Fratzenhafteſte und doch auch 
wieder Zartefted und Innigſtes in einen Gemimmel und Gemufel durch— 
einander, Daß es einem vor. den Augen flimmert, Bon gediegenevem 
Stoffe war Klinger, ein Mann voll ſittlichen Ernftes, nad Ueberwindung 
feines jugendlichen Vulkanuismus in der Uniform eines ruſſiſchen Generals 
die Noifh-unabhängige Geſinnung eines altrömischen Republikaners bes 
wahrend. Unter feinen Gıfllingswerten findet fih das Drama „Sturm 
und Drang“, weldes diefer ganzen Literaturperiode ibren Namen geges 
ben bat. Die Perfonen, welche darin auftreten, charakteriſiren recht gut 
ven titanifchen Uebermuth und die titanifche Verzweiflung einer poe— 
tiichen Jugend, welche ſich, mit Klinger zu reden, „über eine Trommel 
ſpannen laffen wollte, im eine neue Ausdehnung zu friegen, oder im 
Raume einer Piftole hätte eriftiven mögen, barrend, daß eine «Hand fie 
in die Luft knallte“*). Das wahre Wefen der Kunft, ihre Selbftherr- 


*) Worte, weldhe ber Hauptfigur in „Sturm und Drang“ in ven Mund ge: 
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lichkeit, hat Klinger nie begriffen. Er vullanifirte erſt in einer Reihe 
von Trauerfpiclen, welche jetzt nur noch als erjtarıte Lavablöcke in der 
Lireraturgefchichte daftchen, dann in einer Reihe von Romanen, um zu 
bemonftriren, zu warnen, zu flvafen. Und worauf lief feine ganze Welt 
anſchauung hinaus? Auf das bekannte Rouſſeau'ſche Ariom, daß Alles, 
wie es aus der Hand der Natur komme, gut fei, und daß Alles uuter 
den Händen der Menfcben ſchlecht werde — ein Ariom, welches in Klin 
gers Schriften zu der troſtlos fataliflifhen Ueberzeugung verfteinerte, das 
Gute und Edle fei in dem großen Narrenhaus, genannt menfhliche Ge— 
feltihaft, nur da, um zu Leiden und unterzugehen, während Das Böſe 
triumpbite. 


Göthe ſelbſt war in der Straßburger Zeit eine Beute der widerſtre— 
benden Stimmungen und Tendenzen, welde duch das „Labyrinth“ fei- 
ner Brut ſchwankten. Der Tumult um ihn ber mußte auch ihn verwir— 
ven, Gr hatte troß feiner Jugend fibon viel erlebt, mehr noch geſehen, 
manches verſucht. Mit den beengend religiöfen Eindrücken, welche der 
Umgang mit dem frommen Fräulein von Klettenberg in ihm hinterlaſſen, 
war er wach Straßburg gekommen und bier war jein ſchon vorber er- 
regtes Intereffe für Hamann, einen Frommen anderer Art; durch Herder 
aufgefrifht worden, Hamann, der „Magnus im Norden”, wie feine Ber 
ehrer ihn hießen, hat eben fo fehr im die religiöfe wie in die literarifche 


legt find. Der Mann heit Wild und ift mit feinen zwei gleichgtar— 
teten Freunden Ya Ben und Blafius nach Amerifa gegangen, um da 
Kriegsdiente zu nchmen. Das ganze Etüd bewegt fi in tollen Eyrün- 
gen. So auch die Redeweiſe der Perfonen. Wild fagt z. B. nad ver 
Ankunft in Amerika unter Anderem: — „Heida, num einmal in Tumult 
und Lärmen, daß die Einnen herumfahren wie Dabfahnen beim Eturm, 
Das wilde Geräuſch hat mir ſchon fo viel Wehlſein entgegengebrültt, 
daß mirs wirklich anfängt, ein wenig befier zu werden. Tolles Seri, ha, 
tobe und ſpanne dich aus, labe dich in Wirrwarr! . .. Bin Alles ge— 
weien. Ward Handlanger, um was zu fein. Lebte auf den Alpen, wei: 
dete die Ziegen, lag Tag und Nacht unter dem unendlichen Gewölbe dee 
Himmels, von den Winden gefühlt und von innerm Feuer gebrannt. 
Nirgends Rub, nirgends Raſt. Echt, fo ſtrotze ich voll Kraft und Ge: 
ſundheit und Fann mic nicht aufreiben. Ich will die Gampagne hier 
mitmachen, va fann meine Seele ſich ausreden, und thun fie mir ben 
Dient und Schießen mic; nieder, gut dann!“ 


F 
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Bewegung jener Zeit mächtig eingegriffen. Durch alle feine zabflofen 
Pamphlete, gefchrigben in einem Dunkeln, fibyflinifch = orafelnden „Heu- 
ſchreckenſtil“, gebt der Erafıgenialifdie Grundgedanke, daß dem greifenhafs 
ten Beift der Ueberlebung, der gelchrten Kleingeifterei und Pedanterei, 
allen den veralteten Schulfagungen im Leben und Dichten ein Ende ge 
macht werden müſſe. Zur Natur, zum Kindesalter der Völker müſſe man 
zurückkehren, damit aus der Ginfalt des kindlichen Glaubens cine neue 
Einheit des Bewußtſeins, eine neue Geſellſchaft, eine neue Poeſte bervor- 
gehe. Diefe Forderungen Tonnten fi, mit Abrechnung der Hamanm'ſchen 
Dibelgläubigkeit, die Originalgenies ſchon gefallen laſſen. Herders mehr 
humaniſtiſche und aͤſthetiſche als theologiſche Betrachtung der alten Reli— 
gionsurkunden wies dem Wolfgang einen Weg, zu menſchlich-freier Auffaſ— 
fung der religiöfen Probleme zu gelangen, und da Naturgenuß und 
Freundichaft, mehr aber no die fonnige Liebe Friederite’s ihm das Herz 
wärmte, fo drängte den jungen Dichter Alles, die „inneren Stim- 
men“ fpreden umd fingen zu laſſen. Mehrere feiner füßeften Lieder find 
damals entſtanden und großartigfte Stoffe drängten ſich an ihn heran: 
Mohammed, Ahasver, Promerbeus, Fauſt. Er entſchied ſich aber wie be 
kannt, zunähft für Götz von Berlichingen, welchen ibm feine damalige 
enthuſiaſtiſche Hinneigung zu „deutfher Art und Kunſt“ nabegebradt 
hatte. Zu Diefem Drama kam nah dem Aufenthalt in Wetzlar, wohin 
der Doctor Börhe im Eommer 1772 gegangen, um beim dortigen Reichs— 
fammergericht fdleppenden Andenkens, wie fein Water wollte, „ſich in 
praxi zu verfuchen", der Roman Wertbers Leiden, welchen er, die volle 
Gluth feiner Leidenſchaft für die einen Anderen verlobte Lotte Buff aus- 
ſtrömend, binnen vier Wochen aufs Papier warf. Mit viefen beiden 
epochemachenden Dichtungen entrictete Göthe der Sturm- und Drang» 
fimmung feinen Tribut. Was feine Zeitgenofjen fühlten und dachten, 
er flellte e8 zum Kunſtwerk geftaltet vor fich bin. Der Gög veranichau- 
licht den in weit höherem Grade reinmenfhlihen und individuellen als 
politifchen Preiheitsprang jener Zeit; der Werther repräfentirt die andere 
Seite der Kraftagentalität, die abfolute Vertiefung in ideale Herzensbe— 
dürfniffe, eine Schwärmerei, welche an der Klippe der Gonvenienz lieber 
fheitern als fle umfciffen mil. 
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„Dei Zeit auf die Zäum’, fo trodnen die Windeln!” hatte der Kriege: 
zahlmeifter Merk gemahnt, als Göthe, in's väterlide Haus nah Franf- 
furt zurückgekehrt, mit Veröffentlichung des Götß und Werther zögerte. 
Die Freundſchaft Mercks, des verfländigen, mit kritiſchem Takt und doch 
auch mit lebhafteſtem Intereſſe für alles Schöne und Tüchtige audgeflat« 
teten Mannes, war einer der beften Gewinnfte, welche Göthe aus der 
Glücksurne zog. Ueberhaupt machte es einen Theil feines Glücks aus, 
daß er in jeder Periode feines Lebens Freunde fand, vie wahrhaft für- 
bernd auf die verſchiedenen Phafen feines Genius einwirken. Der Dich 
ter bat in feinem Alter nice ganz gerecht den trefflichen Merck als den 
Mephiſto des Fauſt-Göthe bezeichnet. Denn der Freund war keineswegs 
ein Geift, der ſtets verneinte. Allerdingd warnte er: „Die Andern — 
(Died ging mohl auf die Hainbändler) — fuhen das Poetiſche, das 
Imaginative zu verwirkliden und das gibt nur dummes Zeug, dein 
Beruf iſt es, dem Wirklichen eine poetifhe Geftalt zu geben! — 
und warf wohl auch ein trodenes Wort hin, „keinen fo Quark zu 
machen, wie die Andern auch machen könnten”, aber gerade in einem 
der angeführten Worte hat Merk mir ficherftem Inftinkt die Aufgabe des 
Goͤthe'ſchen Genius, dem Realen das ideale Gepräge aufzubrüden, darge 
legt. Götht that indefjen, wie der Freund wollte, indem er 1773 den 
Goͤtz und 1774 den Werther gedrudt ausgeben ließ, prächtige Blige der 
Poefle, denen fofort ein mächtiger Donner des Beifalls nachrollte. 


Die Wirkung diefer Werke war‘, ein Lieblingsmwort jener Zelt zu 
gebrauchen, erftaunend, Eines fhönen Morgens ftand Görhe als berühm⸗ 
ter Mann auf. Sein elterliches Haus murde eine Wallfahrtöflätte be⸗ 
deutender Menſchen. Die Mutter, jene originelle Frau, melde unter dem 
Titel der Frau Rath oder der Frau Aja*) in der GBötheliteratur eine 
fo prächtige Figur macht, hatte alle Hände voll zu thun, die zu⸗ und ab» 
gehenden Gäfte, mitunter wunderliche Heilige, zu bewirthen, und felbft der 
Reifreihftädtifhe Here Nach fKüttelte nur im Stillen den Kopf, wenn 





*) Diefen Namen gaben ihr die Etclberge, nach einer Stelle im Vollebuch 
von den vier Heimonsfindern, wo die Mutter derfelben, Frau Aja, ihre 
Eöhne als unbefannte Pilger trefflich bewirthet, 


\ 
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der kraftgenialiſche Tumult in die ſtrenge Ordnung des Hauſes zu den 
drei Leiern hereinbrach, wie bei dem Beſuch der Brüder Stolberg ge: 
ſchah, wo dem Weinkeller des alten Herrn übel mitgejpielt wurde. Es 
fam aber auch Klopſtock, der in der deutſchen Gefellihaft das prieſter— 
liche Anfehen eines antiken Bates behauptete, und es Fam Lavater, der 
vielberufene Heilige vom Ufer der Limmat. Nach Geßners Lebensbe: 
ſchreibung Lavaters ging die erfte Zuſammenkunft bdeffelben mit Göthe 
in echt kraftgenialem Styl vor fih, „Biſt's?“ — „Ah bin's!“ — 
Lavater, eine urfprünglich reine und edle Natur, wurde Seitens heiliger 
und ſcheinheiliger Weiber nad) und nad) zu eimer fublimen Berfchroben: 
heit hinaufgehätichelt, die den Mann in fo notorischen Charlatanen und 
Gaunern, wie Gaßner und Gaglioftro waren, größte Menfchen und gott: 
begnadigte Wunderthäter erbliden ließ und ihm zuletzt alles Ernſtes 
glauben machte, er fei wirklich der Sanct Lavatus, für welchen ihm feine 
Berehrerinnen hielten. Seine Miffionsreifen in Sachen eines mit kraft: 
genialer Fühlſamkeit feltfan verquidten Chriſtenthums, das aber kei al- 
ler Warmbrüderlichkeit doch auf das zelotiſche Dilemma: „Entweder 
Ehrift oder Atheiſt!“ hinauslief, ſowie in Sachen der auf thörichtefte 
Willtür bafirten, von ihm aufgebrachten Mode der Phyſiognomik, weldye 
dann der geifteshelle Lichtenberg vermitteljt feiner „Phyſiognomik ver 
Hundeſchwänze“ gebührend Tächerlicy machte, gehörten mit zur Signatur 
der Zeit, — wie auch die Figur des im Göthe'ſchen Haufe ebenfalls 
feine Aufwartung macenden Leuchienring, jenes Typus eines Empfind- 
lers, Briefwechblers und Ehwarmgeifts von damals, der allen Berühmt: 
beiten nachjagte, einen geheimen „Orden der Empfindfamteit* ſtiften 
wollte und immer mit. Brieftafchen *) bepadt war, mit dazu gehörte. 
Fehlte es gerade daheim an Befuchen, fo unternahm der Wolfgang 


*) Don der Leidenfchaft, womit damals die VBriefwechjelei betrichen wurte, 
fünnen wir uns heutzutage, wo felbit die Licbeabriefe mehr oder weniger 
nur noch Gejchäftsbriefe find, faum eine Borftellung machen. Da wurde 
allerdings viel Papier und Dinte unnöthig vernußgt, aber es iſt darum 
doch nicht weniger zu bezweifeln, ob das 19. Jahrhundert vem 20. einen 
fo gebaltvollen Brieffchab vermachen. werde, wie wir aus dem 18. einen 
überfommen haben. 
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zu Fuß, zu Pferd oder zu Magen „Geniereiſen“ in die die Nähe und 
Ferne. Es iſt uns davon manche hübſche Geſchichte überliefert und wie 
der Ticter den Zauber feines Ruhmes durd die Magie feiner Per: 
fönlichteit nech erköhte. Freund Merk zu bejuchen ging er oft nad 
Darmftadt hinüber. Ta gaben ihm die artigften Frauen das Geleite 
bis zur Etadt hinaus und in Darmftadt jeßte er fih auf die jteinerne 
Treppe von Mercks Hausthüre, um den um ihn verfammelten Mädchen 
„Genieaudienz“ zu geben *). Nach allen Seiten bin wurden mit dem 
ganzen Freundſchaftsenthuſiasmus jener Tage Verbindungen angelnüpft, 
rheinabwärts befenders mit dem Jacobi'ſcheu Kreife in Pempelfort, der 
wie alle Welt alsbald von Göthe bezaubert war **). Die drolligjte Ge— 
niercife war aler Wohl jene, weldye im Sommer 1774 das „Welttind® 
Göthe mit den beiden „Propheten“ Lavater und Baſebow nad Ems 
und Koblenz machte. Lavater, dem der Glaube an den hiſtoriſchen 
Ehriftus Herzensjadhe war, mit Bafedow, den päbagogiſchen Nadicalre- 
former und enragirten Nationaliften, welcher zu dem Togma der Trini— 
tät fo zu jagen im Verhältniß perfönlicher Feindſchaft fand, und mit 
Göthe, welcher damals an feinem Prometheus und feinem Fauft dichtete, 
in einem Wagen auf einer gemeinjchaftlichen Vergnügungsreiſe begrif: 
fen — da haben wir einen der ſchönſten Gontrafte einer comtraftvollen 
Epoche. Auf diefer Reife hatte am Wirthétiſch des Gaſthofs zu den 


*) Böttiger, Literar. Zujtinde und Zeitgenofien, I, 48. 


*") Unterm 27. Aug. 1774 fchrieb Frig Jacobi an Wieland: — „Ge mehr 
ich's überdenfe, je lebhafter empfinde ich die Unmseglichfeit, dem, der 
Goͤthe nicht gefehen noch gehört hat, etwas Vegreifiches über dieſes 
außerordentliche Geſchoͤpf Gottes zu ſchreiben. Güthe if, nad Heinfe,s 
Austrud, Genie vom Scheitel bis zur Sohle; ein Befeifener, füge 
ich hinzu, dem in feinem Falle geftattet it, willfürlich zu handeln, Man 
braucht nur eine Stunde bei ihm zu fein, um es im höchſten Grabe lä— 
herlich zu finden, von ihm zu begehren, daß er anders denfen unt han- 
deln fell, als er wirflih vdenft und handelt.“ Dieſe Grfennung und 
Anerkennung des Dimonifchen in Gethe erinnert uns daran, daß .ber 
greife Dichter am 24. März 1829 zu Eckermann fagte: „Je höher ein 
Menſch, deſto mehr ficht er unter dem Einfluß der Dimonen und 
er muß immer aufpaflen, daß fein leitender Wille nicht auf Abwege 
gerathe.* 
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drei Reichskronen in Koblenz jene claſſiſche Scene ftatt, welche ung Göthe 
in der kraftgeninlen Manier bejchrieben bat, womit er feine zu jener 
Zeit vom Stapel gelaffenen fatirifchen Brander „Götter, Helden und 
Wieland“, „Kater Brei" und „Satyros“ auftafelte*). Im folgenden 
Jahre machte Göthe in Gefellichaft der beiden Stolberge eine Schwei— 
zerreife, die bauptfächlich Lavatern galt, welcher aber mit den gräflichen 
Brüdern, die fih als vollftändige Kraftgenics gebärbdeten, feine Tiebe 
Roth Haben mochte **). Göthe's Freundihaftsgefühl für den züricher 
Propheten währte, ungeachtet der zupringligen, auch am Göthe verfuch- 
ten Proſelytenmacherei des Letzteren, bis zur italienischen Reife des Dich: 





*) Zwiſchen Lavater und Baſedow 
Eaf ich bei Tiſch des Lebens froh. 
Herr Helfer — (ſchweiz. f. Diafon) — der war gar nicht faul, 
Setzt' fih auf einen ſchwarzen Gaul, 
Nahm einen Pfarrer hinter ih “ 
Und auf die Offenbarung ſtrich, 
Die uns Jchannes der Prophet 
Mit NRäthfeln wohl verfiegeln thät; 
Gröffnet die Eiegel kurz umd gut, 
Wie man Theriatsbüchfen öffnen thut 
Und maf mit einem heil'gen Rohr 
Die Kubusſtadt und das Perlenthor 
Dem hocherſtaunten Jünger vor. 
Ih war indeß nicht weit gereist, 
Hatt’ ein Stück Salmen aufgeipeist. 
Vater Baſedow unter dieſer Zeit 
Packt' einen Tanzmeifter an feiner Eeit’ 
Und zeigt ihm, was die Taufe klar 
Bei Chriſt und feinen Jüngern war, 
Und daß ſich's gar nicht ziemet jegt, 
Das man den Kindern die Köpfe net. 
Drob ärgert fih der Andre fehr 
Und wollte gar Nichts hören mehr 
Und fagt’, es wüßt' ein jedes Kind, 
Daß es in der Bibel anders ſtünd'. 
Und ich behaglich unterbeflen 
Hatt' einen Hahnen aufgefrefien. 

**) In Schwaben und in der Echweiz fiel befonders die Sucht der Etolberge 
auf, an der nächſten beiten Stelle bei hellem Tage nodt zu baden, was 
in der Zeit der Pattenweften und Reifröcke felbit ven Bauern zu griechiſch 
vorfam. Bon der befannten in und au der Eihl hinter Zürich vorgefal- 
Ienen Stolbergifchen Badgeſchichte gibt Voß in einem Briefe ans Wante- 
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ters, welche ja überhaupt den großen Wendepunft in feinen Anfchauungen 
ausmachte *), 


Inzwiſchen hatte im Dezember 1774 die durdy Knebel vermittelte 
Begegnung Göthe's in feiner Vaterſtadt mit dem Grbprinzen Karl Az 
guft von Sachſen-Weimar und deflen Bruder Conſtantin ftattgefunden, 
Götz und Werther hatten auf den ſelbſt von einer vollen Ader von 
Kraftgenialität durchzogenen Erbprinzen, welcher damals ein ſiebzehnjäh— 
riger Jüngling war, mächtig gewirkt und die perſönliche Bekanntſchaft 
mit dem Dichter wob zwiſchen dieſem und Karl Auguſt, der wirklich ein 
Fürſt, ein Vorderſter ſeiner Zeit und ſeiner Nation wurde, ein Band 


beck (15. Der. 1775) an Erneſtine Boie folgende Berſion: — „Ian Zürich 
baden fie ſich einmal. Lavater, der fie beſuchen will, ſetzt ſich au's Ufer 
hin und jpricht jo mit ihnen im Wafler. Die Bauern, die das Baben 
beiTage nicht ausjichen fünnen, cilen ſchaarenweiſe herzu; wie fie aber 
einen Prieſter am Ufer Sehen, brauchen fie doch Teine Gewalt, fondern 
murmeln untereinander, die nadten Menſchen im Wafler müßten wohl 
MWiedertäufer fein, die der Brieiter befehren wolle. Mau jche auch recht, 
was der Teufel-für eine Gewalt über fie aueübe; denn jedesmal da ter 
Priefter anfange zu beten, müßten fie mit dem Kopf unter’s Wafler 
tauchen, Im Bodenſee hatte man fie gar feſtnehmen wollen.“ 


) Lavaters Perjünlichkeit muß jedenfalls eine höchſt auziehende, ja fasci- 
nirende geweien jein. Soenſt hätte Göthe durch diefelbe nicht Jahre lang 
jo gefeffelt werden fünnen, daß er nch im November 1779 aus Zürid 
an Frau von Stein fchrieb: „Die Trefflichkeit dieſes Menſchen ſpricht 
fein Mund aus; wenn durch Abwejenbeit jih die Idee von ihm ver: 
ſchwächt hat, wird man auf's Neue von feinem Weſen überrafdt. Gr 
if der beite, größte, weijefte, innigfte aller fterbligen und unjterblichen 
Menichen, vie ich kenne.” Bald jedoch mußte die Grundverſchiedeuheit 
diefer beiven Naturen jo entſchieden hervortreten, daß ſie nicht mehr zu 
überfchen war. Eden am 29. Juli 1782 jchrieb Gethe an Yavater: 
„Da ich zwar fein Wider-Chriſt, Fein Un-Chriſt, aber tech ein deeidirter 
Nicht-Ehrijt bin, jo haben mir dein „Pilatus“ u j. w. widrige Eindrücke 
gemacht“ — und wie vollitändig wenige Jahre ſräter der Bruch 
eingetreten war, zeigt ein Brief Göthe's vom 5. Tfteber 1787 aut Nom 
an Herder, wo von „Tafchenipielerjtreichen des züricher Propheten" vie 
Rede ift, welcher „Hua und gewandt genug il, greße und Heine Kugeln 
mit unglaublicher Bchenvigfeit einanrer zu ſubſtituiren, durcheinander 
zu michen, um das Wahre und Falſche nad feinem tbeelogiichen Did: 
tergemüth gelten und verfchwinden zu machen. Hole eder erhalte ihn 
der Tenfel, der ein Freund der Lügen, Dümenelegie, Abnungen, Echn 
fuchten u. ſ. w. if von Anfang an.“ 09 
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der Sympathie, welches nur der Tod zerreißen follte. Der Prinz hatte 
dem Geiſt des Jahrhunderts gemäß eine liberale Erziehung erbalten. 
Scine Mutter, die geift: und gemüthvolle Amalia von Braunſchweig, in 
ihrem fiebzehuten Jahre mit den Herzog Ernſt Auguſt von Weimar 
vermäßlt, war fchon als Achtzehnjährige Wittwe geworden und Latte 
damit Pflichten übernommen, denen fie fo Genüge that, daR fie in je 
nem cdeln Document, ihrem Seltftbefenntniß („Meine Gedanken“), mit 
Recht jagen durfte, die ſchönſte Frühlingszeit ihres Lebens fei Nichts als 
Aufopferung für Andere gewefen, Klein von Statur machten ihre fpi: 
rituellen Züge, ihr graziöfer Gang, ihre Gewandtheit im mündlichen 
Ausdrud fie zu einer angenehmen Erſcheinung. Mit warmem Blut, 
einem zärtlichen Herzen und einer lebhaften Phantafie verband fie eine 
große Lernbegierde. As fie 1762 Wieland zum Lehrer ihres Erſtge— 
bornen berufen hatte, ward fie felber noch feine Schülerin und Ternte 
bei ihm Griechiſch, um den „Örazienfchlingel” des Altertbums, den 
Ariſtophanes, in der Urſprache Tejen zu fünnen. Dieſer Zug deutet ſchon 
auf ein heiteres Temperament, welchen nachgebend fie auch wohl einem 
derben Echerze nicht prüde aus dem Wege ging *). Mit Papa Nie: 
land ftand fie auf fo freundſchaftlichem Fuße, daß der Freund in feinen 
älteren Jahren fich zuweilen herausgenommen habe, neben der Herzogin 
auf dem Sopha ſitzend, fein Mittagsichläfchen zu halten. 


Weimar war damals noch „mehr Torf als Stadt”, aber die Feſt— 
jeßung Wieland bezeichnet den Anfang der Entwidlung diejer lleinen 
Refidenz zur geiftreihen Metropole von Teutichland, was fie in 
Wahrheit lange Jahre geweſen iſt. Unlange nad Wieland Fam Ber: 
tuch, der Ucberfeter des Ton Quixote, dann der feine, ehrenwerthe, tüch: 
tig gebildete Knebel, als Grzicher des Prinzen Gonftantin berufen, 


*) Als 1778 die erſte Entbindung ihrer Schwiegertechter bevorſtand, jchrieb 
fie an Merk: „Will der Himmel einen braven Jungen geben, jo iſt's 
ein Glück für's ganze Land. Daniſchmend (Wieland) hat ſchon wieder 
taufen lafien. Je crains, qu'à la fin il se ressente un pen von dem 
häufigen Accouchiren feiner Rrau und des Merfur (die 1772 von Wie— 
land gegründete Zeitichrift). Er fcheint aber an beiden vielen Spaß zu 
finden, aljo muß man ihn machen laffen.“ 
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Nahm man dazu noch den Taunigen Märchenerzäbler Muſäus, Profel- 
for am Gymnaſium, und die Leiden Hofberren F. 9. von Einfiedel und 
K. S. von Sedenderf, diefer ein nicht verächtlicher Componiſt und Poet, 
jener ebenfalls in Mufit und Etegreiftichtung gewandt und in jeiner ſchwanl— 
baften Liebensmwürdigkeit und Herzensgüte der „ami“ par excellence, aber 
nicht, wie oft gefcheben ift, mit feinem abenteuerlichen jüngern Bruder zu ver: 
wechſeln*) — jo hatte man ſchon etwas, was einem „Weimarer Min: 
ſenhof“ ähnlich ſah. Aber die wirkliche Eröffnung desfelben datirt doch 
erit von der Ankunft Göthes. Im November 1775 trat Karl Auguft 
die Regierung am. Im October führte er feine Braut heim, die Prin- 
zeffin Lniſe von Darmiftadt, ſah bei diefer Gelegenheit Göthe abermals in Franl— 
furt und wiederholte demſelben die ſchon früher an den Tichter gerichtete Ein: 
ladung an feinen Sof. Göthe, der in dem jungen Fürſten eine gleich: 
geſtimmte Natur gefunden, ergriff die gebotene Gelegenheit, von Frank— 
furt weggufonmen, um jo berzbafter als die quälenden Nachwehen feines 
ebenſo Teidenfchaftlichen als unerguidlichen Berhältnifies zu Lili (Eliſa— 
betb Schönemann) einen Wechſel des Orts und der Umgebungen räthlich 
machten, Am 7. November langte ev zu Weimar an, in der obligaten 
„Genietracht““ — blauer Werther-Frack mit Mejfingfnöpfen, gelbe Weite, 
weiße Eaunevasbeinfleiver und Stulpenjtiefeln **) — weldye, weil der 
junge Herzog fie adoptirte, für eine Weile fo zu fagen Weimarer Hof: 
trat wurde ***), 


*) Diejer jüngere Ginficdel, der Kieutenant, hatte mit dev „Heinen Werther“, 
der Frau des Freiherrn von Werther, cin Abenteuer, deſſen Schluß ne- 
mentlih einen FBingerzeig gibt, dap man, wie wir noch mehrfach bemer— 
fen werden, in der Sturm- und Drangzeit mit den chelichen Verhältniſ— 
jen genialijch genug umfprang. Die Feine Werther hatte fih in ven 
genannten Herrn von Ginfiedel verliebt, ftellte ſich frank, fingirte foger 
den Tod, lieg ſtatt ihrer eine Puppe begraben und ging mit ihrem £icb- 
haber durch nach — Tunie, wo der tayfere Krieger Gold und Diamar: 
ten zu fuchen beabfichtigte. Etatt verjeiben fand das phantaflifche Paar 
in Afrifa natürlich nur bittere Noth und fand es Daher bald gerathen, 
heimzufehren, Der Freiherr verzieh ſeiner Frau dieſe „Geniereiſe“ und 
lebte wieder mit ihr. 

*5) Dies war ein größter Verſtoß gegen die geſellige Genvenienz ven tamals, 
wo ein Mann in anftäindiger Geſellſchaft nie anders ale in Schuhen 
erfchien. 

“Nie Knebel, doch gewiß ein glaubwürdiger Zeuge, auebrichtic angibt 
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Tie Erſcheinung des von Genialität, Lebensluſt, Liekenswürdigfeit 
und Muthwillen funkelnden Dichters, defjen hochwogende Seele in einem 
Leibe wohnte, welcher ihn zum fchönften Manne feiner Zeit machte, war 
eine unwiderſtehlich ſiegreiche. Selbſt der Harverftändige Kuebel berich— 
tete, wie ein Stern ſei Göthe am Weimarer Himmel aufgegangen *). 
Wieland, der Furz zuvor von dem muthwilligen Tichter fo herb fatirifirte 
Wieland fchrieb am 10. November an Frig Jacobi: „Morgens um 5 
Uhr ift Göthe in Weimar angelangt. O mein beftes Brüderchen, was 
foll ich dir jagen? Wie ganz der Menſch beim erſten Anblick nad meis 
nem Herzen war! — Wie verliebt ich in ihn wurde, als ih beim Ge- 
beimrath von Kalb, wo er wohnt, am nänlichen Tage au der Seite 
des herrlichen Jünglings zu Tiſche ſaß. Alles, was ich Ihnen nad) 
mehr als einer Krifis, die in mir diefe Tage über vorging, jegt von 
der Sache jagen kann, it dies: Seit dem heutigen Morgen ijt meine 
Seele jo voll von Göthe wie ein Thautropfen von der Morgenfonne **). 


— — 


(Lit. Nachlaß, 1, XXIX). Duntzer („Freundeebilder aus Gothe'e Leben“, 
426, Aum. 2) bezweifelt zwar, daß Goͤthe zu Weimar in ver „Werthers 
Montirung* aufgetreten ſei, denn wenn er diefelbe je getragen, fo habe 
er fie wohl längit abgelegt gehabt. Aber der Werther war ja erit das 
Jahr zuvor erichienen und der gründliche Götheforicher legt wohl hier zu 
viel Gewicht darauf, daß Göthe zur Zeit, we er feine Eelbjibiographie ſchrieb, 
allerdings nicht mehr geneigt war, mit Wohlgefallen auf die Werthere- 
mode zurüdzubliden. Im Uebrigen ift zu bemerfen, daß die „Benictradyt“ 
Zopf und Puder noch beibehalten hatte. Als im Jahre 1780 Karl Auguft 
fih das Haar furz fchneiven ließ und nun einen fogenannten „Schwe— 
denfopf“ trug, wurde dieſe Hanrrevolution als große Neuigfeit überall 
hin gemeldet. 
*) Knebel a. a. O. 


++) Wieland gerieth über den liebenewürdigſten der Menfchen, wie er Göthe 
nannte, förmlidy in Elſtaſe. Am 8. Jan. 1776 jchrieb er an Zimmer: 
mann: „Heute war eine Etunde, wo ich ihm erſt im feiner ganzen Herr- 
lichfeit, — der ganzen ſchönen, gefühlvollen, reinen Menſchheit ſah. 
Außer mir fniete ich neben ihn, drüdte meine Seele an feine Bruft und 
betete Gott an” — und am 25. März 1776 äußerte er gegen Merck: 
„Sur mich iſt fein Leben mehr ohne dieſen wunderbaren Knaben, den 
ich als meinen einzigen eingeborenen Sohn liebe, indem ich, wie einem 
echten Vater zufommt, meine innige Äreude darau habe, daß er mir fo 
ſchön über'n Kopf wählt und alles das iſt, was ich nicht habe werben 
fönuen.” . 


* 
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Tem jungen Fürſten ging in der Freundſchaft mit Göthe, die fo dauernd 
und für Beide fo fruchtbar werden jollte, das Leben erft recht auf, um 
fo mehr, da ſich in diefer erften Zeit zwiſchen ihm und feiner jungen 
Gemahlin Tein recht gedeibliches Verbältnig, wie es ſpäter eintrat, geſtal— 
ten wollte. Karl Auguft war dag, was Göthe eine „dämoniſche Natur“ 
nannte. Er hat den fürftlichen Freund and ausdrücklich als cine folche 
bezeichnet, d. h. als cinen gebornen großen Menfchen, Zwei weitere 
Ausſprüche Göthes über den Herzog: „Er pflanzt und möcht auch, daß 
es ſchon gewachſen wäre” — und: „Ein Herzogthum geerbt zu haben, 
war ihm Nichts; hätte er fid) eines erringen, erjagen, erftürmen können, 
das wäre ibm Etwas gemefen —“ deuten an, wie fi der Fürſt in 
der Ingend hatte und gebahrte, Der Sturm und Trang der Zeit war 
mächtig im ihm und er hat das Bacchanal der Kraftgenialität redlich mit 
durchgemacht. Aber er war auch eine edle Natur, ein wahrhaft guter 
Menſch, der es ſich angelegen fein ließ, alles Rechte und Schöne nad 
Kräften zu fördern. Jenes bekannte Epigramm, werin Göthe erflärt 
bat, es wäre ein „weft, Teutfcher mit Deutſchen zu fein“, wenn alle 
beutjche Fürſten feinem Herzog glichen, ift wahrlic Feine höfiſche Schmei— 
helei, jondern, Alles zufammengenommen, cin verbientes Lob geweſen. 
Der Ruhm Karl Augufts beruht keineswegs allein darauf, daß fein 
Name mit größten unjerer Kulturgeſchichte als der eines Helfers und 
Freundes unzertreunlich verknüpft ift, nein, e8 muß and) gefagt werden, 
daß er ein rechter und treuer Patriot, daß er wie der freifinnigfte fo 
auch, im höchſten und weiteſten Sinne des Wortes, der menichlichfte 
Fürſt gewejen ift, welchen Deutſchland je gehabt hat*). eine Gemah— 


*) Unter den zahlreichen Zügen, welche uns von der reinmenfdlichen Lie— 
benewuürtigfeit Karl Augufs überliefert find, fommt nad meinem Ge— 
fühle beionvers den zwei folgenden eine cyarafteriftiiche Bereutung zu. 
Ale der Weimarer Hof 1803 das neue Echloß bezog, wurde ein patriar— 
chaliſchee Fett arfeiert. Die Herrichaften famen auf ihrem Umgang in 
der neuen Refivenz aud zur Küche und da fam eine alte häßliche Scheuer: 
frau heraus und fiel in ihrem scheuerfraulichen Entzücken dem Herzog 
chne Umflände um den Hals und fühte ibn. — In Schelle Karl-Auguit: 
Büchlein ©. 165 finde ich folgende, von dem Verfaſſer mit Recht „Groöße 
in ber Güte“ überfchriebene Anekdote. Der Herzog ließ einmal, als ihm 
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lin Lniſe nimmt in dem Ehrenkranz deuffcher Frauen für immer cute 
tertretende Etille ein. Gegen die NAusichreitungen der Geniewirthſchaft 
am Hofe, welche in die erſten Jahre ihrer Che fiel, bildete die Herzogin 
cin mwehltbätiges Gegengewicht, indem fie auf ihre Würde hielt und 
taranf beftand, daß wenigftens im ihrer nächſten Umgebung gewiſſe 
Gränzen eingehalten würden. Temperament und Gewöhnung verlichen 
ihr eine Faltung, welche Talt und ſtolz erfcheinen konnte; aber ihr Kerz war voll 
Edelmuth, und wie groß fie dachte, rot berrlih zu Tage, als fie in 
der furchtbaren Trübſal, welche 1806 nad der Schlacht bei Jena über 
ihr Haus und über das Yand hereinbrach, dem zorniprühenden Welt: 
eroberer gegenüber den ganzen Heroismus einer ſchönſten Weiblichkeit 
entfaltete und dem rückſichtsloſen Deipoten Hochachtung vor einer deutfchen 
Frau und Kürftin abzwang *). 


Fine nicht geringe Anzahl ausgezeichneter Perfönlichkeiten, Männer 
und Fraueu, jtand zu dem Heinen Weimarer Hof, als Göthe an den: 
felben erſchien, in Leibender der gaftfreundficter Beziehung. Schon im 
October 1776 kam Herder, auf Göthes Betreiben als Oberhofprediger und 
Seneralfuperintendent vem Herzog berufen, Zu den fon früher nam: 
haft gemachten Sofberren von Geift gehörte auch der Kammerberr von 
Wedel, Karl Auguſts Angendgefpiel und treuer Nagdgenof. Wit Tal: 
berg, dem kurmainziſchen Etattbalter in Erfurt, mit dem Prinzen Aus 


ein ſchenes Pferd verendet war, Die Ecktion unter feinen Augen madıen. 
Mie ce gethan war, gab er dem iger einen Yaubthaler für den Scharf— 
richterlnecht. Dielen Knecht wollte der Jäger nad dem allgemeinen Ber: 
urtheil nicht berühren und legte ihm den Thaler auf den Karren. Der 
Herzog drebte fih herum: „Albernheit!“ nahm den Thaler: „Da Lande— 
mann, ein Teinfgeld ven mir.“ „Durchlaucht, fagte der Knecht zugreifend, 
ich bin ein ſehr armer Menich, aber der Faubtbaler wird nicht fein 
gemacht; er bleibt in meiner Familie.“ 


* 


— 


Die beſte Charafteriſtik der Herzogin Luiſe bat, wie mir ſcheint, Frau 
von Stael in folgenden Morten gegeben: — La duchesse Louise est 
le veritable modele d’une femme destince par la nature au rang le 
plus illustre. Sans pretention comme sans faiblesse, elle inspire au 
meme degre la confiance et le respect; et Phéroisme du temps chevale- 
resque est entre dans son äme, sans lui rien öter de la douceur de 
son sexe. 
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guft son Gotha und Adolf von Bardyfeld, mit dem Fürften Kranz von 
Deſſau wurden lebhafte Verbindungen unterhalten. Bon Franen, die 
zum Hofkreiſe gehörten, feien die wißige Thusnelda von Göchhauſen ges 
nannt, das in alle Schwäule des Kraftgenies mit guter Laune eingehende 
Soffränlein der Herzogin Amalie, dann die Kammerpräfidentin Kalt, 
die Gräfin Werther, Luiſe von Imhef, die „kleine“ Schardt, und Char: 
lotte von Stein, Gemahlin des Oberjtjtallmeifters, zehn Jahre hindurch 
die große Flamme Gölches, für welden die aumutbige Frau, obgleich nie 
eigentlich ſchön und über die Sugeudfrifche ſchon hinaus, in dem Tumult 
der „Inftigen Weimarer Zeit? ein vechter Peitftern wurde *). Auch Eo: 
rona Ecröter, die ſchöne Sängerin, muß Dier ned genannt werden, 
weldye in den theatralifchen Spielen de8 Hofes voranſtand und in Göthes 
Bruſt ein altes Liebesfeuer neu entfachte *). Auf die früheren Genof: 


*) Die beite unter allen iſt Frau von Etein — ſchrieb Schiller unterm 12. 
Aug. 1787 ans Weimar an Körner — eine wahrhaft eigene intereffante 
Perien, von der ich begreife, daß Göthe ſich jo ganz an ſie attachirt hat. 
Schön kann fie nie gewefen fein, aber ihr Gejicht hat einen fanften Ernſt 
und eine ganz cigene Offenheit. Gin gejunder Berfland, Gefühl und 
Wahrheit liegen in ihrem Weſen. 


**) As der Dichter die ſchẽne Künftlerin, welche er fchon früher fennen ge— 
lernt hatte, 1776 im Leipzig wicherfah und nah Weimar zu gehen ver: 
anlafte, jchrieb er an Frau von Etein: „Die Schröter it ein Engel. 
Nenn mir doch Bott fo ein Meib beſcheeren wellie, daß ih Euch fennt 
in Frieden laflen.“ Die Briefe Göthes an Frau von Etein, beſenders 
aus der erften Zeit ihres Berfchre, find zwar nicht mehr fc ganz ſturm- und 
drangvoll, wie tie Epiſteln an Auguite von Etelberg waren, welche eis 
gentlich nur aus Ausrufungen, Auarnfungszeichen und Gedankenſtrichen 
beitchen, — aber tech find fie in ihrer Naivetit und Gerrängtheit ein. 
föitliches Zenanif von der Friſche und dem Feuer, welche durch Göthe in 
den deutſchen Styl kam. Die Korrespondenz der Originalgenice, in der 
Zwanglefigkeit nicht felten zur eynifchen Derbheit verfchreitend, wider: 
friegelt überhaupt nech viel unmittelbarer als ihre Dichtung eine gäh— 
rende, nach Natur nnd Freiheit ringende Zeit. Einige Proben mögen 
and hier am Plage fein. Ale vie Berufung Herders nah Weimar auf 
Hinderniſſe ſtieß, ſchrieb ihm Göthe: „Lieber Bruder, wir habens von 
jeher mit den Eh... ferien verderben und die fiten überall auf dem 
Faſſe. Der Herzog will und wünſcht Dich, aber Allee iſt hier gegen 
Dich.“ Er fordert dann Herder auf, derſelbe möge nur "einen einzigen 
rechtgläubigen Theologen bewegen, „Guts“ von ihm zu fagen. Doch 
ſogleich darauf fchreibt er wieder: „Bruder, fei ruhig, ich brauch’ der 


1 
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ſen Eöthes mußte die greße Neuigleit von dem Glück, welches der Wolf— 


Zeugniffe nicht; babe mit trefflichen Hepreitichen die Kerlo zuſammen— 
artrichen und ce fann nicht lange mehr fteden, fo haſt Du den Ruf.“ 
Zur felben Zeit ichrich Lenz, welcher vernemmen hatte, daß der Weima— 
rer Stadtrath erſt Probepredigten von Herder habe hören wellen, aut 
Darmſtadt an diefen: „Probepretigten? Luſtig genug, aber ſieh' das 
ala eine Farce an und denk' an Goriolan im Ganditatenrof, Ulyß gar 
in Bettlerinmpen. Küß' deiner Eohn!!!- Ns Göthe die Berufung 
Herders durchgeſetzt hatte, fchricb er ihm in Anittelverien: — 

Hechwürdiger! 's ift eine atte Schrift, 

Daß tie Ehen werden im Himmel gefift. 

Seid alfo vielmehr zu Eurem Orden 

Dom Himmel grad ’rab geitiftet werden. 

Ge uns auch allen herzlich fremmt, 

Daß Ihr bald mit der Peltiche Fommt — 

Und wie dann unjer Herr und Chriſt 

Auf einem Eſel geritten iſt, 

So werdet Ihr in dieſen Zeiten 

auf hundert und fünzig Eſeln reiten, 

Die in Guer Herrlichkeit Diöcee 

Grlauern fich die Rippenſtöß' . . . .. 
und Wieland gab dazu den Commentar, indem er (19. Kebr. 1776) an 
Merk meldete: „Der Meſſiae Herder wird am Palmarum auf 150 
Gieln — feiner fubortinirten Geiftlicdhfeit) — bier einreiten.“ Der 
Herzog Karl Auguft ging mit vellſtem Bebagen in die Redeweiſe und 
den Briciton der Kraftgenies ein. Man leſe nur feinen Brief v. 3 
1780, werin er meldet, daß Wieland zu gleicher Zeit den Oberon und 
einen Jungen zu Etande gebradyt babe. Daß der Herzeg aud die offi- 
aniſch-wertherſche Stimmung ber Geniezeit in ſich aufgenommen, bezeugt 
fein Brief vom 17. Juli 1780 an Kuchel, wo er, Nadıts allein in der 
Borlenhütte des Parkes fipend, fchreibt: „Der Menſch it dech nicht au 
der elenditen Philiſterei des Greichäftslebens bejiimmt, es iſt Ginem ja 
nicht größer zu Muthe, ale wenn man dod die Sonne fo untergehen, die 
Eterne aufgeben, cs fühl werden ficht und fühlt, und das Alles für ſich, 
fo wenig der Menſchen halber, und doch genießen ſie's, und fo hoch, daß 
fie glauben, es jei für fie, Ich will mich baten mit tem Abenpitern und 
neu Leben fcheyfen.... Sch komme daher. Das Waſſer war falt, 
denn Nacht lag fchen in feinem Schooße. Go war ala taudte man in 
die fühle Nacht. Mis ich den eriten Schritt hineintbat, war's fo rein, jo 
dunfel,. Ueber den Berg hinter Oberweimar fam ver volle Mond. Ga 
war jo ganz ftille. Wedels Walphörner hörte man nur von Weiten“ n. 
ſ. f. Ein Anflang Fauſtiſchen Schmerzes frricht aue den 1781 geichrie: 
benen Worten des Fürſten: „Der Menſch, namentlich der niht gemeine, 
muß von den Göttern ihm angezogene ſpaniſche Etiefeln tragen und def: 
jenungeadhtet, fährt dem Schichſal eine Kaune durch den Kopf, tabei 
ſpringen und tanzen. 
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gang am Weimarer Hofe gemädht, fehr anzichend wirken. Lenz lam, meldete 
Göthen feine Ankunft mit den Worten: „Der lahme Kranich it angekommen 
und fucht, wohin er feinen Fuß fee“, wurde gaftlich aufgenemmen und 
machte „Affenſtreiche“ und „Eſeleien“, bis man ihn fortichaffen nmıßte, 
Tann erfchien Klinger und las feine titanifirenden Trauerſpiele vor, 
bis Göthe davonlief mit den Worten: „Das halte der Teufel aus!“ 
Gin noch fonderbarticherer Saft war der Schweizer Kaufmann, von dem 
der wunderſüchtige Lavater fagte: „Er kann, was er will“ — ber aber 
in Wahrheit Nichts konnte, als die Kraftgemialität zur höchſten Potenz 
der Extravoganz und Unverſchämtheit erheben. Göthe machte ihn uns 
janft „abfahren“, worauf er nad Teffau ging, un am dortigen Hofe 
den Rouſſeau'ſchen Naturfehn zu fpielen *), Bei der Anweſenheit der 
Brüder Stolberg, die noch im vollen Saft ihrer phantaftischen Jugend: 
lichkeit ftanden, wurde teutoniſch gezecht und wurden ſonſt allerhand geniale 
Kraftitüde ausgeführt, Später nahm auf wiederhofte Einladungen bin 
Dierk „Seinen Rappen zwilchen die Beine” und that eine Fahrt nad 
Hofe. Er gefiel den Weimarer Fürftlichleiten und Notabilitäten ſehr, 
ſoll aber, wenn Falk treu berichtet bat **), das höfiſche Genietrei: 
ben Göthes mit nicht jehr günftigen Augen angefehen und gemurrt ha— 
ben: „Was Teufel füllt dem Wolfgang ein, bier zu Weimar am Hofe 
berumzufchranzen und zu jcherwenzen, Andere zu budeln oder, was mir 
Alles Eins ift, fih von ihnen budeln zu Tafien! Gibt es denn nichts 
Befleres für ihn zu thun?“ 

Aber der Eraftgeniale Moft wollte und mußte ausgähren. Diefen 
Gährungoprozeß weiter im Einzelnſten zu verfolgen, ift hier micht ſtatt— 
haft. Wildluftig.und ungefüge genug that fidy mitunter die vom Her— 
zog ganz offen und von der Herzogin Mutter unter der Hand begün: 
jtigte Oeniewirtbichaft auf. Es mag Etwas von Böttiger'ſchem Klatſch 


*) Wenn anders Böttiger (a. a. D.1,54) Glauben verdient, jo ging Rauf- 
mann, „um feinen Genicberuf zu beurfunden, in einer grünen Fricejacke, 
mit entbleßter Bruſt, mähnenartig Hatternden Haaren und einem gewal— 
tigen Knotenftod umher. Co fam er im der Fürſtin Zimmer und an 
des Fürſten Tafel,” 

++) Göthe, aus näherem perſoͤnlichen Umgange dargefiellt, ©. 145. . 
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in der Veberlieferung fein, daß Göthe, wenn ihn der dämoniſche Trang 
erfußte, fi mit aufgelöstem Haar mänadifh auf dem Boden gewälzt 
babe, daß der Dichter und fein herzoglicher Tußbruder oft ftundenlang 
auf den Marktplak der Stadt fich geftellt hätten, um mit „abicheulich 
großen Parforet Karbatſchen mit einander um die Wette zu Enallen *), 
daß das findentifche „Schießen“ von den Driginalgenics im größten 
Styl betrieben worden fei und Anderes der Art mehr. Aber fo ganz 
unwahrſcheinlich ift das Alles keineswegs, denn Göthe felbft ſchrieb (5. Jan. 
und 8. März 1776) an Merd: „Sch treib's bier freifih toll genug. 
Wir machen Teufelszgeng —“ und Wieland meldet demſelben (26. Ian. 
1776): „Göthe lebt und regiert und wüthet umd gibt Negenwetter 
und Sonnenſchein tour à tour, comme vous savez, und macht ung 
Alle glüklih, er mahe was er will,“ Göthe, ein Virtuos in allen 
lörperlichen, wie fo vielen geiftigen Uebungen — er führte unter Anderem 
auch das Schlittfhuhlaufen in Weimar ein — bat zwar in dem kraft— 
genialen Tumult, deflen Mittelpunkt er war, fein edleres Selbſt nie 
verloren, aber doch war er immer mit dabei, wo es galt, die „beſtialiſche 
Natur zu brutaliſiren“ *), nicht felten bis zum Uebermaß. „Wir wa: 
ren oft ſehr nahe am Halsbrechen,“ erzählt er felbit. „Auf Rarforce 
jagden über Hecken und Gräben und durch Flüffe, bergauf, bergab Tage 
lang ſich abzuarkeiten und dann Nachts bei einem Feuer im Walde zu 
campiren, das war nad des Herzogs Sinn” **). Die Luftichlöffer 
Belvedere, Ettersturg und Tiefurt, dann die Umgebungen von Stüker- 
bad, Ilmenau, Tornburg, Lauchſtädt waren bie Schaupläße des poeti— 
ſchen Zigeunertreibens, webei natürlich tüchtig poculirt und nicht weni— 
ger „gemiſelt“ d. h. geliebelt wurde, denn die Mädchen hießen in dem 
Iraftgenialen Rothwelſch „Miſels.“ Tas vergrößernde Gerüdt, d. b. 
eine von neidiſchem Uebelwollen aufgeitachelte Klatſchſucht ließ es nie 
fehlen, die geniewirthſchaftlichen Vorlommniſſe ins Ungcheuerlihe auszu: 


*) Böttiger I, 61, 204, wo übrigens Wieland ale Gcwähremann bezeich— 
net iſt. 


”, Micland an Merd, 27. Mai 1776. 
*) In Göthes jhönem Gedicht „Ilmenau“ ift dieſes Treiben poetiſch verllätt. 
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malen, und. jo konute Zimmermann aus Danuover an Herder die lächerlichen 
Worte ſchreiben, er habe aus Weimar eine Menge Tinge vernommen, bei 
denen fi) „alle feine Haare ſenkrecht in die Höhe gerichtet hätten“. Tas 
eben war das Eigenthümliche der Weimarer Kraftgenialität, daß durch 
die Unbändigfeit, ja durd die mitunterlaufende Rohheit derfelben, wie 
Göthe in dem eben citirten Gedicht jagt, immer wieder edle Eitte durd: 
ſchlug“). War man des Treibens und Hetzens und „Wüthens“ in 
Feld und Wald und Gebirge müde, fo griff man daheim zum Komö; 
dienfpiel, der Herzensfreude der Herzogin Amalie. Weimar hatte do: 
mals noch kein ftehbendes Theater, und nur eine Komödiantenbande un: 
ter Bellono's Direction ging ab und zu. Im der eigentlichen Genie: 
periode aber ward bei Hof ein Privattbeater eingerichtet, auf welchen 
die frürftlichfeiten und die Hofleute ſelber die Rollen übernahmen. Göthe war 
Tirigent, Theaterdichter und Schanfpieler zugleid, Die Apparate wa: 
ren jehr einfah und die Koften unbedeutend, Muthwilligſte Nederei 
batte dabei freilich nicht jelten offenen Naum. So wurde in einer toll- 
fomifchen, von Göthe gedichteten, von Sedendorf componir'en Oper, „die 
geflidte Braut”, nachmals zum „Trinmph der Empfindfamkeit* abge: 
Ihwächt, dem bei der Aufführung zu Ettersburg anmefenden Papa Wie— 
land vermittelft einer Parodie feiner „Alcefte” fo arg mitgeſpielt, daß 
er im Zorne davonlief *). Aber aud Göthes Iphigenie in ihrer erften 
Geftalt am am 6, April 1779 auf dem fürftlihen Privattheater zuerft 
zur Aufführung und man möchte fagen, daß mit der Erſcheinung diefer 
edlen Tichtung die kraftgenialiſche Atmosphäre Weimars ſich zu Hären 
und zu reinigen begonnen babe ***), 


*) Unbäntig ichwelgt ein Seit in ihrer Mitten 
Und durch die Rohheit fühl’ ich edle Sitten. 
+") Die yaropifche Arie an den Mont: 
Du gedrechſelte Laterne 
Ueberleuchteſt alle Eterne 
Und an Deiner fühlen Schnuppe 
Trägft du der Eonne mildeften Glan — 
wurde unter Pelihornbegleitung „in der allerläherlihiien Weife abac- 
feiert”, wobei auf tas Wort Schnuppe ein langer Triller lam. Bat. 
Diezmann, „die Iujlige Zeit in Weimar“, 170, 


**) Corona Echröter war Iphigenie, Knebel Thoas, Prinz Conſtantin Pyla- 


— 
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Den Abſchluß des Kraftgenieweſens bildete die Geniereife, welche 
der Herzog im Herbft 1779 mit Göthe und Webell zu Pferde — mie 
das Übrigens damals noch eine fehr gewöhnliche Reiſeart für Männer 
war — in die Schweiz unternahm. Ber der Zurlicklunft nach Weimar 
trug der Herr Gcheimerath, welcher jeded nach Wielands Zeugniß (an 
Merck, Juli 1776) „ſchon lange vorher und von dem Augenblicke an, 
wo er decidirt war, fi) dem Herzog und feinen Geſchäften zu widmen, 
mit aller ziemlihen Weltklugheit ſich aufgeführt hatte,” bordirte MWeften 
und Staatsröcke und trat auch äußerlich mit dem nanzen Miniſteraplomb 
anf. Er mochte Gemerkt haben, daß fi das „Negiment” denn doch 
nicht fo im Spaße führen Tafie, und auch „das nahe an ftille Wuth 
gränzende odium Vatieinianum**) gegen ben beneideten Günftling 
fonnte ihm nicht entgangen fein, Er warf ſich jet mit allem Ernit 
in die Geſchäfte, aber er fühlte und fagte, daß er „eigentlich zum Schrift: 
fteller geßoren“ und demnach die Zeit, welche er diefen feinem wahren 
Beruf entzöge, eine verlorene fei. Auch der fürftliche Freund machte 
ihm Sorge. Befonders wirfte des Herzogs Teidenfchaftlihe Neigung 
für's Militär vielfach ftörend nnd verwirrend. Der Ueberdruß des Tich: 
ters am Hoffeben ging um dieſe Zeit bis zu hypochondriſcher Verſtim— 
mung. Damals fchrieb er an Frau von Stein: „Die Verbammniß, 
daß mir des Landes Mark verzehren, läßt feinen Segen ber Behaglich— 
keit grünen® — und das Miffallen an der Gegenwart verdüfterte ihm 
auch die Erinnerung an die Vergangenheit, beſonders an die Fraftgeniale, 
fo fehr, daß er mur ned mit Miberwillen, ja mit Nene auf dieſelbe 
zurüdbliden mochte **). Karl Auguſt feinerjeits, jünger und leichtblü— 


des, Göthe Oreſt. Gin Augenzeuge, Hufelant, ſchrieb über dieſe Auf— 
führung: „Nie werde ich den Eindruck vergefien, den Göthe ale Dre 
im griechischen Goftüm machte. Man glaubte einen Ayelle zu fehen. 
Noch nie erblidte man eine folche Bereinigung phyſiſcher und geiftiger 
Vollkommenheit und Schönheit in einem Mann als vamale an Göthe.“ 
*) Mieland an Merd, 21. Eert, 1779. 
“, Mie z. B. in den 1783 geſchriebenen Zeilen: 
Ad brachte reines Keuer vom Altar; 
Mas ich entzündet, it nicht reine Flamme, 
Der Sturm vermehrt die Gluth und die Gefahr, 
Ich ſchwanke nicht, indem ich mid verdamme. 
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tiger als der Freund, war von der Grarität und „Taciturnität“ fei- 
nes Herrn Kammerpräfidenten Anfangs. nicht fehr erbaut*) und meinte 
and fpäter noch, es ſei „gar poflierlih, wie der Menſch gar fo feierlich 
werde“ *). Gr feltit, der Herzog, gebörte zu den glücklichen Sterbli- 
chen, die am Gift und Gemüth nidt altern, Cr hat ſich den ftuben: 
tijchen Humor feiner Jugend bis zuletzt bewahrt und es ift ergöglich, 
zu hören, wie der Fürſt dem ceremoniös gewordenen Jugendfreunde 
gegenüber mit kraftgenialiſch-ungenirter Redeweiſe herausging ***), 
Aber es Sag in der Natur der Sache, daß eine Epiſode, wie bie 
Sturm: x. Trangperiode im deutjchen Kulturleben war, nicht von Ian: 
ger Tauer fein konnte, Je heftiger die Anz und Aufſpannung der Ge: 
müther gewejen, um ſo raſcher mußte fie nachlaſſen, um fo mehr, da 
das deutſche Staatsleben nicht danach angethan war, dem Thatendrang 
einer Trafigenialen Jugend entgegenzufommen, Die deutſche Geniezeit, 
in welcher auch Schillers Erſcheinung wurzelt, iſt eines der Vorfpiele 
der großen Umwälzungen gewelen, die fih am Ausgang des Jahrhun— 
derts vollzogen. Der Sans und Brans der Kraftgenialität glich den 
Aequinoctialftürmen, welche den Frühling ankündigen. Es brach aud) 
wirffih in jenen Tagen für Deutjdland ein neuer Geiftesfrühling an. 
Und nicht nur das. Denn wenn aud dle neue Literatur als ihr näch— 
jtes Ziel nur die Selbſtherrlichkeit der Kunſt im Auge hielt, fo war fie 
doch zugleich voll befruchtender Anregungen für die Weiterentwidlung 





+) Karl Anguft an Merd, 2. Juni 1783. Zu dem Borwurf der Taciturnität 
geben vielleicht die Berje in Göthes Elpenor einen Gommentar ab: 
Wer alt mit Fürften wird lernt Vieles, lernt 
Zu Vielem fchweigen. 
») Kunebels Lit. Nachl. I, 180. 

⸗*0) Beim Tode von Göthes Vater jchrieb Karl Auguſt: „Der Alte if nun 
abgeftrichen und die Mutter fann endlich Luft ſchöpfen.“ Als der Mi- 
nifter Göthe in alten Tagen einmal im devoteſt-umſtaͤndlichſten Kanzlei- 
ſtyl um einen furzen Urlaub bat, ſchrieb ber Zürft an den Rand ber 
Eingabe: „Kneife aus!“. Am 28. Auguft 1827 führte Karl Auguft den 
König Ludwig von Baiern, welder dem Dichter feinen Hausorden perſönlich 
überreichen wollte, bei Göthe ein. Dieſer erbat in firenger Förmlichkeit 
die Grlaubnig feines Bürften zum Tragen des Ordens, worauf Karl 
Auguſt lachend fagte: „Alter Kerl, mad’ doch Fein bummes Zeug ‘“ 
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bes pofitifchen und fozialen Lebens unjeres Landes, Wer die Zuftände 
der deutſchen Geſellſchaft in den fiebziger Jahren des vorigen Jahrhun— 
derts näher kennt, wird nicht beflreiten wollen, daß es ſchon ein Stück 
foziafer Revolution war, wenn der Dichter des Götz und Merther mit 
einem deutichen Herzog auf Tu und Tu ftand, 


Rechtspſlege zu Hildesheim im Beginn des 16. 
Jahrhunderts, 


Bon 
O. Filder. 


———- 


Wenn die Verwaltung, deren fich im 16ten Jahrhundert die Stadt 
Hildesheim erfreuete, noch heute im mancher Bezichung den ftädtifchen 
Behörden als Mufter dienen kann, fo erregt die damalige Nectspflege 
bei unfrer in diefer Beziehung vielleicht zu fjentimentalen Gegenwart 
wahrhaftes Graufen, und ift es namentlich dem bfinden Verehrer der 
jeßigen Rechtsordnungen unbegreiflich, wie bei ſolcher Verwirrung der 
einfachften Nechtsbegriffe eine ftaatlihe Ordnung überhaupt nur be 
ſtehen konnte, Die Rechtspflege, wie fie in Hildesheim geübt ward, 
war ein Ausfluß der demokratiſchen Verfaſſung, wie fie die Stadt bie 
zum Beginne des laufenden Jahrhunderts genoß; fie erjcheint uns aller: 
dings mitunter jo diffolnt, daß es uns wundert, wie unfrer Borältern 
derber, praftiicher Sinn ſolche Auswüchſe dulden konnte. 

In Hildesheim war die höchſte Macht beim Volke; alljährlich am 
Freitage vor Weihnachten wählte die Gemeinde, die vier Aemter und 
fünf Gilden 24 Vertreter, den „Oldermann,“ die alsbald nach ihrer 
Wahl für das laufende Jahr 24 Mann aus der Gemeinde ernannten, 
welche der Magiftrat bei wichtigen Angelegenheiten zu Rathe ziehen 
mußte. Diefe 24 Mann mußten unmittelbar, nachdem ihnen ihre Er: 
mwählung auf dem Rathhauſe mitgetheilt war, den Bürgermeifter und 
zwölf Mann in den Rath erwählen, welche dns Jahr hindurd die Mes 
gierung führten. Bürgermeifter und Rath des vorigen Jahres — der 
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nachſitzende Rath — wurden regelmäßig mit zu Rathe gezogen, fie 
mußten mit ihrer Gefchäftsfenntnig dem neuen Rathe zur Seite fiehen. 

Tie Verwaltung der Stadt und die höhere Rechtspflege waren 
Funktionen des figenden Rathes; dabei war diefer ſehr häufig Kläger, 
Unterſuchungsrichter, Zeuge und Richter zugleich; daß er nicht felten 
durch die Brille der Interefien, namentlich der vermeintlich höchſten Ins 
tereffen der Stadt ſah, und um deren willen das oft fonnenklare Necht 
de8 Privatmanns mißachtete, it zum Theil aus der naiven Auffafiung 
der Rechtsverhältniſſe überhaupt, Tpeciell aber daraus zu erklären, daR 
dem Gemeinwohle gegenüber ein Recht des Individuums kaum beftand, 
weshalb wir ſehen, daß in den geeigneten Fällen der Privatmann ſich 
gern und jchleunigft der väterlichen Fürſorge feiner ſtädtiſchen Behörde 
entzicht und von Außen ber feine Sache führt. Natürlicherweife mußte 
unter ſolchen Verhältniſſen nicht felten das Privat: Gewiffen der Raths— 
herrn mit den des Staatsdieners in Konflikt treten, dann wurden die 
24 Mann, ald Vertrauensperfonen, auch wohl der Oldermann zugezo— 
gen. — Glaukte das gefammte ſtädtiſche Regiment fidy noch den Rü— 
een decken zu müfjen, jo berief e8 die Gemeinde, welche endgültig aber 
jelbftändig die bäfefichften Fragen entichied. Häufig aber auch übte die: 
fer Apcllationshof das Recht der Initiative, und finden wir nicht allein, 
daß die argwöhniſche Dürgerfchaft dem Rathe einen Rechtsjchänder de 
numeirt, deſſen Beitrafung verlangt und erreicht, fondern waren - die 
Behörden. ſäumig, oder fürdytete man nur Verzug, oder wohl gar Nach— 
ficht, jo inquirirte, verurtheilte und erefutirte das fonveraine Volt felbit, 
ohne daß ihm die ſtädtiſche Behörde hätte entgegentreten können, So 
ward 4578 ber Amtmann des fürſtbiſchöflichen Schloſſes Marienburg, 
da er einen auf biſchöflichem Gebiete fiſchenden Bürger gefchlagen hatte, 
von ‚einer großen Bürgerichaar, nachdem fie das fefte Schloß, in weldhes 
fich jener geborgen, belagert ‚hatte, ergriffen, zur. Stadt geführt und da 
ber Rath eine ordnungsmäßige Procedur einleiten wollte, von ber 
Bürgerſchaft verurtheilt und enthanptet; dem Rathe gegenüber war die 
Gemeinde im Rechte, der erzürnte Biſchof ward durch etwas Geld be: 
fänftigt. 

Im Folgenden theilen wir zwei Rechtsfälle ans den Jahren 1531 
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und 1532 wit, deren erfterer von unſern trefflihen Chroniſten Dechant 
Oldekop und Vürgermeiiter Tilo Brandis und zwei fpätern Schriftitel- 
fern, offenbar mit Denugung jener übereinftimmend, deren zweiter von 
Brandis als einem nahe dabei Betheiligten genau und forgfältig mit: 
getheilt iſt. 

Hildesheim hat bis auf die neueſte Zeit durch die Unredlichkeit von 
Beamten, unter deren Händen die Geldangelegenbeiten fanden, bedeu— 
tenden Schaden erlitten. Ein bejonderes Mißtrauen begten feine Bür: 
ger deshalb gegen dieKkämmereibeamten und verſchiedene Male fehen wir, daß 
fie anf Verlangen des beforgten Bolkes in die härteften Unterfuchungen 
wegen Verwaltung des ftädtifchhen Vermögens gezogen find, — Kurz 
vor der großen Faſtnacht 1531 traten die Alterleute der Gemeinde, ber 
4 Aemter und 5 Gilden vor den Rath und den 24 Mann und erffär: 
ten, fie hätten den Verdacht, daß die 6 Kämmerer *) ein bedeutendes 
Kapital, ftatt zum Beten der Stadt, zu ihrem Nuten verwendeten ; fie 
verlangten zu willen, ob dem Mathe etwas davon befannt fei, oder ob 
wohl gar mit deſſen Bewilligung jener Mißbraudy getrieben werde, 
Bürgermeifter Diederich Pini verfiherte, weber ev ned) der Nath wiſſe 
um das, was man den Kämmerern zur Laſt lege, worauf aber der 
Dibermann verlangte, man jelle fofert die Kämmerer gefänglich einziehen, 
was jedoch der Rath bis zum erjten Tage in den Faſten zu verhindern 
wußte. Hart vom Uldermann und der Bürgerichaft gedrängt, mußte 
er am Montage nad) Invocavit die 6 Kämmerer nebjt ihren „großen 
Schreiber“ in ihre Hänfer weifen und dort einſchwören laſſen, näm⸗ 
lich Heinrich Galle, Barthold Lũdecken, Hans von Weferling, Tilo Fride, 
Kurd Grote und Wilhelm von Dempter lauter Männer, die den ans 
gefehenften Familien der Stadt angehörten, nebſt dem Schreiben Jobſt 
Brinkmann, Die Regijter wurden ihnen abgenommen und wurden die: 
jelben dur einen vom Dldermanne niedergefegten Ausſchuß revidirt; 
als ſich nun gleicher Weife, wie in den neuen, fo and) in den älteren 


*) Die Verwaltung der Rämmerelfajie war fechs Rämmerern übertragen, 
an deren Epige der nachſitzende Bürgermeiſter ftand und vie aus dem 
Ratho⸗ und Ständefluble, je wie aus der Gemeinde zu diefem Ehren— 
amte gefordert wurden. 
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Redinungen Unklarheiten fanden, veranlaßten fie, daß aud bie 
frühern Kämmerer in ihre Häufer eingeſchworen werden mußten *), une 
ter ihnen der fißende Bürgermeifter, dann Heinrich Semecke, Tilo Einem, 
Buſſe Warmbolt, Hans Banermeifter und Kurd Kale, ſämmtlich gleich— 
falls den angefehenften Familien, zum Theil den Geſchlechtern angebörig. 


Diefe 13 Perſonen wurden am Montage nad Judica auf das 
Ratbhaus vor das ganze ſtädtiſche Regiment geführt, dann auf das 
Gewölbe (ein anftändiges Gefängniß, der „Bürgergehorſam“) gewicjen, 
welches hinter ihnen gejchlofien ward. Die Ulterleute, weldye zu bemer: 
fen glaubten, daß der Rath feine Freunde ſchonen wolle (unter den zu: 
legt Verhafteten befanden fid) mehrere Ruthsherren), verlangten nun in 
Anbetracht der großen Wichtigkeit und Schwierigkeit der Angelegenbeit 
zur Behandlung derfelben eine Aufammenberufuug der Gemeinte; der 
Nath mußte, troßdem er zuerſt gewaltig widerſtrebte, fih fügen, und 
am Dienftag nad Oculi ward die „gemeine Stadt” aufs Rathhaus 
verbodet. War der Oldermann ſchon von Vorurtheilen gegen die 13 
Berhafteten befangen, fo ſah die außerdem bearbeitete Bürgerichaft in 
dbenjelben bereits überführte Verbrecher, welche das ſauer zufammenge: 
brachte ftädtifche Bermögen verthban und verpraßt hatten, Es war alfo ei: 
gentlid) nur eine Form, daß die Gefangenen vorgeführt, die ihnen zur 
Laft gelegten Befchuldiguugen, jo wie ihre Regiſter ‚(in denen man aber 
Scheinbar nur Unorönungen und Nadläjligkeiten aufgefunden hatte) ver: 
leſen und Jedem geftattet wurde, ſich zu vertheidigen. — Man ent: 
feste Furzer Hand die Beſchuldigten ihrer Stellen, ſtieß fie aus deu 
Rathe und den 24 Mann, fo weit fie diefen angehörten, löfte diefe 
beiden Behörden völlig auf und beſchloß zunädft einen neuen 24 Mann 
und einen neuen Nath zu wählen, welcher dann zu weitern Verband: 
lungen die Gemeinde wieder berufen ſollte. Folgenden Tages For man 
einen neuen Rath und wählte zum Bürgermeifter Hans Wildefeur, der 


*) Arreſt zu verhängen war ein Recht bes „fißenden Bürgermeifters“ ; wir 
ſehen bier aber, daf im Nothfalle der Divermann, welcher indireft den 
Ratheherren die Macht übertrug, ale Vertreter der Gemeinde dieſelbe 
zurädziehen und jelbit ausüben Fonnte. 


— 
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im Jahre 1530 daſſelbe Amt bekleidet hatte*). Am Donnerftag ſchon 
trat die Gemeinde zu weitern Verhandlungen wieder zuſammen; ſie 
verlangte vor Allem und heftig, daß die Eingelegten aus dem mildern 
Sefängnifie in das für gemeine Verbrecher beſtimmte, den „Diebskeller“ 
gebracht würden (das Alles, jagt Oldekop, war unterftüßt von einigen 
böſen Gefellen) ; es bedurfte der vollen Autorität Wildefeurs und ber 
größeften Mühe des Rathes, welcher für die Angefchuldigten bat, um 
dies Verlangen zu bintertreiben. Fünfmal während der Faſtenzeit ver: 
ſammelte fih die Bürgerfcaft und beſchloß nad vielen Verhandlungen 
endlich, daß nad ftattgehattem Verhöre die Anaeflagten vor das öffent: 
liche Gericht geftellt werden jollten; „wer dert losgeſprochen würde, ſolle 
frei geben, den Andern aber ſolle ihr volles Recht gefchehen”. Wäh- 
rend diejer Verhandlungen wurden die Kämmerer auf dein Gewölbe ge: 
gehalten und Tag und Nacht von 36 Bürgern, je 6 aus jeder der 6 
Bäuerfchaften bewacht. — Es näherte ſich die jtille Woeche und bat 
deßhalb inftändigit der Rath die Bürgerſchaft, fie möge geftatten, daß 
die Eingelfagten gegen Bürgichaft auf 14 Tage in ihre Häuſer zu den 
Ihrigen gehen dürften und dort eingefehworen würden; den Bitten des 
Rathes willfahrte man in jo weit, daß fünf der minder Belafteten ge: 
ftattet ward, gegen Stellung von 10 Bürgen auf 14 Tage in ihre 
Häufer zu geben, die fie aber nicht werlaffen durften. Am 
Dienftag nad Palmarum gelang es dem Nathe, die Gemeinde zu bes 
ftinnmen, die „Einlegung der Gebrechen“ den befreundeten Städten Gos— 
lar, Magdeburg, Braunſchweig, Göttingen, Eimbeck und Hannover zu 
übertragen, worauf man denn auch die übrigen adıt Gefangenen gegen 
Stellung von je 2U Bürgen, von denen aber keiner im ſtädtiſchen Re— 
gimente ſein durfte, in ihre Häuſer ſchwören ließ. — Auf Bitten des 
Rathes jandten die chrbaren Städte auf den Sonntag Misericordias 
dommi. Verordnete nach Hildesheim; nur die Magdeburger blieben aus. 
Den folgenden ganzen Montag verhandelten fie allein; auf den Dienftag 


— — 





am. 


*) Mildefeur war 1530 als Geſaudter der Stadt auf dem Reichstage zu 
Augsburg und warb dert vom Kaiſer Karl V. zum Ritter geichlagen, 
das einzige Mal, daß felde Ehre einem Hildesheimer Vürgermetiter zu 
Theil warb. 
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veranlaßten fie die Berufung der Gemeinde, aber „Herr Neidhart führte 
das Spiel“, Ter Rath, die 24 Mann und die ehrbaren Städte tra: 
ten vor, um den Bürgern ihre Mittheilungen zu machen, noch aber bat: 
ten fie fein Wort gefagt, als die Menge verlangte, die ehrbaren Etädte 
follten zurüctreten: „fie follen bei dem Rathe nicht ftehen, da das zu 
feiner Zeit geweſen.“ Die Oefandten der Städte verwundern ſich über 
die Grobheit der Gemeinde und rufen warnend: „Lef Borger, palet de 
Mate ofer juwe Herrn und Mitborger; bier werd cin Spel befengt, un 
fo gi willet Radeß Iefen, fo wird düt eingelegte und nitſche Für Dil 
desheim in den Grund verbarfen; meene ju, dat den ingelegten Borger 
von dem Thon gebrofen fin, oder mit der Kipen int Land getragen.” 
Bergeblich, der Rath und 24 Mann allein darf vertreten und „Londte 
voer dadt the neiner tydt beter der von Hildesheim macht geiein wer: 
ben“; als Nefultat feiner Berathung ließ das Sciedsrichter-Collegium 
vorjchlagen, man ſolle die Angelegenheit einer unparteiifchen Fakultät 
zur Entſcheidung überfenden. Den Vorfchlag hielt die mißtrauiſche Bür- 
gerichaft nur für eine Hinterthür, durch weiche man die Angefchuldigten 
entwijchen laffen wollte; nur gereizt ward fie durch diefe Zumuthung; 
augenblidlihe Abführung in die Diebskeller und fofortiges peinliches 
Derhör ward verlangt und Kurzer Hand der Städte Vorſchlag verwor: 
fen. Den ganzen Tag ward gelärmt und geftritten, ein ſchlimmeres 
Vergehen als Unordnung und Nachläffigkeit in der Buchführung fellte 
fi) durchaus herausftellen ; audy den ganzen folgenden Tag war bie Ge— 
meinde beifammen, ohne zu einem Schluffe zu kommen, Unermüdlid, 
ſtrebten die Abgeordneten der ehrbaren Städte, die Verblend.ten zur Be: 
finnung zu bringen; ihre erften Vorſchäge wollte man gar nicht wieder 
anbören, auch ihre Bitten, neue Propofitionen mit Auziehung von Ab- 
geordneten aus der Gemeinheit vorlegen zu dürfen, wies man furz von 
der Hand, Am Donnerftage machten fie den letzten Verſuch umd um: 
terhandelten mit den 24 Mann und je 6 Vertretern einer jeden Bäuer— 
ſchaft; Alles vergeblich, da zogen fie noch in der Nacht fort, jeder im 
feine Heimat, Um das fofortige peinliche Verhör der armen Kämme— 
ter, zu welchem ſchon Vorbereitungen getroffen, zu verhindern, bedurfte 
es der ganzen Energie des Rathes; als diefer nochmals dringend bat, 
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man möge dod vor jedem weitern Schritte erjt die Belehrung von 
Sachverftändigen einholen, ward jauchzend von der Menge ber Ruf Ei: 
nes aus ihrer Mitte aufgenommen: „In dem Diebsteller iſt die befte 
Belehrung,” und in den Diebsfeller mußten 12 der Unglüdlichen wan- 
dern, den 13. ließ man auf dem Gewölbe, weil er krank war, Es 
fchien, als verlange durdans der Vollewillen ein Opfer feiner Wuth, 
die ſich Scheinbar nicht abkühlen wollte; auch bie befreundeten Städte 
fürdyteten Schlimmes, fie fandten ſchleunigſt die eindringlichſten Briefe, 
baten und warnten beweglichit, man möge ja zufehen, was man ihäte, 
mit den Folgen wollten fie Nichts zu thun haben, die Tolle Hildesheim 
allein tragen; fie erflärten fich bereit nochmals die Sache zu prüfen; 
bei ihren höchſten Ehren und Eisen wollten. fie jo in der Angelegen: 
beit fehen, daß gemeiner Stadt fein Unrecht geichäbe. 

Am Dienftage nad Jubilate ward die ganze Stadt wieder aufs 
Mandhaus verbodet; VBürgermeifter Wildefeur ließ ihr der Städte Briefe 
vorlefen und richtete fo bewegliche und entſchiedene Worte an fie daß befchloffen 
ward, die Armen ſollten von dem Diebskeller wieder aufs Gewölbe gebracht 
werden; da verlangten freilich die „Vorhauer“ fofortiges peinliches Ge— 
bör, aber die Würgerfchaft, da fie doh nun ihren Willen gehabt und 
die vornehmen Herren auf dem Diebslkeller gefehen bat, weiſet ihr Ver: 
fangen zurüd. Solche Wandelung bervorzubringen, war allerdings ein 
Mann wie Wildefeur nötbig, ein Mann, der ganz allein die Ein— 
führung der Reformation in Hildesheim 13 Jahre lang verhinderte, nad 
deffen Ableben nur wenige Monate binreichten, die Stadt I. therifch zu 
machen. | 

Einmal milder geftimmt, befhloß nun fogar die Gemeinde, daß 
der Rath, der 24 Mann und Oldermann im Vereine mit ben ehrba- 
ven Städten gemeinfchaftlic in der Sache entichieden, was Rechtens 
wäre. 

Mittwochs nad Cantate famen die Gefandten der Städte wieder 
nad Hildesheim; Donnerftags und Freitags fand die Berathung ftatt 
und am Abende des letzten Tages gab man unter Aller Theilnehmer 
Infiegel den Spruch ab, daß die Sache mit den Kämmerern nicht pein- 
lich (poenalis) fondern borglich (eivilis) wäre, daß daher der Math 


468 Rechtepflege zu Hiltesheim im Begimm d. 16, Jahrh, v. D. Fiſcher. 


diejenigen unter den 13, die fchuldig wären, nach Bürgersart gnädig 
jtrafen möge, die Unfchuldigen aber frei in ihre Häufer geben laſſe. 
Demgemäß konnten die Gefangenen nicht amı Leibe, fondern nur am 
Gute geftraft werden; fie murden Sofort entlafien, mußten aber, bis 
ihre Strafe bejtimmt, in ihre Häuſer ſchwören, nachdem fie 4 Moden 
angelegt geweſen und darımter fat 3 Wochen auf den Diebsfeller. 

Tie Abgoordneten der Städte ritten wieder heim und die Stadt 
bielt aus Freude Aber die endliche Beilegumg des Streites eine allge: 
meine Betmeſſe und dankte Gott für die verlichene Ginigfeit. Was 
weiter und mehr mit den Angefchuldigten geſchah, blieb verborgen ; man 
weiß nur, daß Einige Geldbuße zablen mußten und andere aus Nil: 
desheim verwielen wurden; ihrer drei find auch anßerdalb der Stabt 
verftorben; Seinrib Galle ward ſpäter ſogar Bürgermeifter 
und ftarb nad acht Jahren; auch Barthold Lüdecke war  fpäter 
Rathsherr. Tie Stadt aber erlitt doch durd die Nachläſſigkeit ihrer 
Kämmerer erbebliben Schaden ; fie verordnete von diefer Zeit an 6 Ne: 
benfämmerer, die jährlich gewählt wurden, 


Im 2ten Rechtofalle, welchen wir mitteilen, tritt die Bürgers 
ſchaft nicht bandelnd auf; gleichwohl verdient er vielleicht in noch hö— 
berem Maße unjere Theilmabme als der erſte. 

Es jtarb im Jahre, welches dem berüchtigten Proceſſe acgen die 
Kämmerer folgte, in Hildesheim ein reicher, Einderfofer Mann, Heinz 
rich Brever; feine Erben waren Dans Ußlar, Jürgen Borchholt und 
Tönnies Blomen, Ahnen fandte, als kaum der Erblaſſer die Augen ge 
ſchloſſen hatte, der Rath die Botfchaft: ver Verfterbene babe bei Leb— 
zeiten den Mathe und allen denen, die für Hildesheim rathen, die Zu— 
fage gethan, er werde die Stadt in feinem Tejtamente bedenken; man 
wünjche zu wilfen, wie er fein Verſprechen erfüllt habe. Die Leiche 
fei ja noch nicht einmal Kalt, fagten die Erben, weder wühten fie was 
Dreyer hinterlaffen, noch ob er ein Teftantent aufgefeßt habe; fie bäten 
deshalb um vier Wochen Friſt, nad) deren Ablauf fie dem Rathe bie 
gewünichte Auskunft geben würden. Als die üblichen vier Wochen ver- 
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flofien, begaben fi) die 3 Erben in Heinrich ‚Breyers Haus und Tie- 
pen durch eimen Notar ein Inventar vom Nachlaſſe aufnehmen; alsbald 
jandte auch der Nath um Antwort. 

Nun hatte der BVerftorbene in feinem Xeftamente des Rathes nicht 
gedacht und hielten ſich die Erben durch ein bei Lebzeiten angeblich ab: 
gelegtes Berfprechen nicht gebunden, erflärten fich aber bereit, um allen 
Unanuehmlichkeiten zu entgehen, einem chrbaren Nathe ven Hildesheim 
ein anſehnliches Geſchenk ans eigenen Mitteln zu geben. — 
Solch ein Beſcheid verdroß, da er unvermuthet kam, den DBürgermeifter 
Henni Konerding; diefer ließ jofort Rath und 24 Mann auf das Rath— 
haus fordern, gejtattete Uslar und Bordholt vom Natbhaufe, wo bie 
Beſprechung ftatigefunden, fortzugehen, behielt aber den Wortführer 
der Erben Tönnies Blome zurüd, Rath und 24 Mann verlangten 
zunächit von Blome, er jolle auf Eid Alles angeben, was von Breyer 
hinterlaſſen ſei und das aufgenommene Inventar ausliefern; ald Blome 
erflärte, daſſelbe befinde fich noch in den Händen des Notare, ward auch 
diefer verbodet und Herausgabe des Inventars von ihm gefordert. Der 
Notar weigerte ſich deſſen, da er bei feinem Eide den Erben zugeſichert, 
er wolle das Teftament Niemandem weder zeigen, noch übergeben; man 
lonnte von ihm Nichts erreichen und Tief ihm deshalb das Inventar vor 
verfammeltem Rathe mit dem Stadtjekret verfiegeln; die Handlung mit 
Beiden dauerte bis in die Nacht. Wahrfcheinlich wollte der Rath den 
Verluſt, welchen die Stadt in den vorhergehenden Jahren dur die 
Kämmerer erlitten, durch einen Theil vom Gute des reichen Mannes 
wieder decken; fie wollte - deshalb genau feinen Nachlaß kennen, um 
ſich dadurch zu überzeugen, daß er falſch „geichoßt” babe, wofür dann 
ein Theil feines Vermögens Fonfiscirt fein wirde. — Uslar und Bord 
beit waren mit Unwillen vom Ratbhaufe gegangen hatten, des Raths 
Pläne vermutbend, Breyers Baarichaft, Siegel, Briefe und, Kleinodien 
aus der Stadt mit ſich geführt. Als dies der Rath, welder ſich fol: 
genden Tages wiederum mit dem 24 Mann verfammelt und auch den 
Didermann zugezogen hatte, erfuhr, ward er grimmig und zornig, 
ließ Blomen, welhem das Verſprechen abgenommen worden war, die 
Stadt wicht zu verlaffen holen, fchoben alle Schuld auf ihn, der min: 
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deſtens Mitwifler ſei. Blome entichuldigte fi, er babe weder durch 
Rath noch durch That gebelfen und geſtand auch trog aller „Mange— 
lei," die den ganzen Tag bindurd dauerte, Nichts ein; ſchließlich mußte 
er fich eidfich verpflichten, die Stadt nicht zu verlaflen und warb ihm 
aufgegeben bei feinen Schwägern und Miterben zu bewirken, daß bin: 
nen 8 Tagen Brevers Güter wieder in Hildesheim wären. Nach dieſer 
Friſt ward Blome wieder aufs Natbhaus gefordert und 2 Tage lang 
bandelten dort Rath, 24 Mann und Oldermann mit ihm, verlangend 
er folle und müſſe dafür fteben, daß Brevers Vermögen wieder zurüd: 
gebracht würde. Lebteres erllärte Blome fir unmöglich, gerne werde 
er Alles verfuchen, aber Erfolg werde er nicht haben, den härteften 
Brief, welchen der Rath an feine Schwäger fchriebe, wolle er unter: 
ſchreiben, verfiegeln und abfenden. Am Iten Tage der Verhandlungen 
die im ftetigen Fordern und Ablehnen beftanden, ward der Oldermann 
ungeduldig, verlich die Situng und bewollmächtigte Natb und 24 Mann 
mit in feinem Namen zu handeln, Diefe hatten nun freiere Dand, fie: 
ken Blome bei feinen Eiden Alles aufichreiben, mas feines Wiffens 
Breyer binterlaffen, und ſchickten ihn auf das Gewölbe mit der 
Drohung, nicht cher werde man ihm von dert entlaflen, bis Breyers 
fämmtliche Güter wieder an Ort und Stelle fein; 2 Bürger mußten 
ihn beſtändig bewachen. Vom Gewölbe ab ward er täglich zur Ver: 
bandlung geführt; ſcheinbar war er allerdings ohne Mitwiflenfchaft um 
die Handlung feiner Schwäger; er flehete und verpflichtete fi, wenn 
man feinen Schwägern freies Geleite zufichere, fe werde er fie bewe— 
gen, nad Hildesheim zu kommen, um gemeinichaftlich zu handeln, was 
gewiß zum Ziele führen werde; es habe ja feine Notb mit dem An: 
theile, weldhen die Stadt fordern zu können glaube, denn noch habe 
man ja Brevers Hof, Haus und Garten und er felbit wolle Leib und 
Gut zum Pfande fegen, daß die Stadt zu dem Ihrigen käme; auch 
Dürgen wolle er zum Ueberfluffe ftellen. Vergeblich waren feine Pit: 
ten, der über Blomes vermeintlihe Halsftarrigkeit erzürnte Nath gab 
nicht nach, zumal er jetzt auch noch außer feinen frühern Forderungen 
den Ften Theil vom Breyer'ſchen Vermögen verlangte, da dies aus ber 
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Stadt geführt ſei *); in das ſchlechteſte Gemach, welches fih im Thurm 
des Marftalles befand, iperrte man den Armen, febte ihn fogar, ka 
er feit bei feinen Angaben bebarrte, freitags nach Invocavit in den 
dunkeln Ste, we er nicht einmal ein Bett befam Am Tage Mat: 
thias (24. Februar) ward ihm auf feine berzzerreißenden Klagen von 
den beiden Bürgermeiftern geftattet, daR er ans dem Stock geſchlagen 
und in einem hellen „Staken“ angeichlagen würde; mal täglich ſpei— 
jeten ihn 2 Rathsperſonen ans feinem Haufe; Andere wurden nicht 
zugelaffen. Seine zahlreichen Freunde baten für ihm bei der Obrigkeit, 
fie Alle wollten Bürge für ibn fein; auf ihr Drängen wurden nur 
answeichende Antworten ; gleichſam zu ihrer Verhöhnung ließ man Bone 
Freitag's in der Nacht vor Neminiscere peinlich verbören, aber aud fo 
befannte er Nichts weiter, als was er fchon bei feinen Eiden gefagt 
hatte. Sonnabends nad Lätare verihärfte man wieder fein Gefängniß, 
man brachte ihm auf die „Rofen* und imquirirte wieder peinlich, aber 
chne allen Erfolg. Montags nad Judica gab der Rath den Bemüh— 
ungen ber vielen und vornehmen Freunde Blomes nah; er wollte ihn 
gegen 12 Bürgen in fein Haus ſchwören laſſen, aber die Artikel, welche 
dieſe aeloben follten, waren fo jchwer, dag Niemand fie umterfchrei: 
ben konnte. Da ward Blome's Haft ned verihärft, man bradıte ihn 
auf die Schreiberei, ſtets bewachten ihn 4 Mann und außerdem noch 
allnächtlich eine Rathsperſon, um dem einen Fuß hatte man ihm cinen 
Ring gelegt, der mittels einer großen, ſchweren Kette an einem Bal: 
ten befeſtigt war. So ſaß er bis Tinétags nad Miſericordias, wo er 
endlich 12 Bürgen, aber nur auf 14 Tage überantwortet warb, die 
ihn todt oder Tebendig wieder aufs Rathhaus zu liefern hatten, 


Mährend fo die Sadıen in Hildesheim verliefen, waren die beiden 
Schwäger Plomes unermüdlich, dem bedauernswerthen Miterben Hülfe 


*) „Das Recht oder Abzug des dritten Pfennige“ war eine uralte Objer: 
vanz und iſt in Hildeeheim, fowie in den benahbarten Fürftenrhumern 
noch im vergangenen Jahrhunderte ausgeübt, Nach demielben fiel 
von Erbidyaften, wenn viefelbe an Bürger fallen, weldye nicht Fremde 
find, der 3. Theil der Etadt zu; desgleichen, wenn die Erbſchaft ans 
Hildesheim fortgeführt wirt. 
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zu Ihaffen; fie betvogen Herzog Heinrich von Braunfchweig, die Städte 
Draunfchweig und Goslar in ihrer Sache an Hildesheim zu fchreiben ; 
auch der Herzog von Lüneburg, der Rath von Hannover verwandten 
fih für Blome; aber das Alles half gar Nichts. — 

Blom e's Bürgen führten ihren Schützling nad) Ablauf der 14 Tage 
wieder auf dns Rathhaus, wo fie vergeblich den Rath baten, fie fer- 
nerbin als Bür gen anzunehmen; Blome felbjt gab ſich nochmals alle 
Mühe den Rath zu beſtimmen, feinen Schwägern freies Geleite zuzu— 
fihern, in weldem Kalle ſich gewiß Alles zur beiderfeitigen Zufrieden: 
beit wenden würde ; man lieh ibn wieder in den Keller führen und wie 
früher anihließen, Uslar und Borchholt wandten ſich, da der Städte 
und Fürften Schreiben ohne Erfolg geblieben waren und audy der Ichte 
Berfuch ihres Schwagers Nichts gefruchtet hatte, Magend an das kai— 
ferliche Kammergericht zu Speyer und erwirkten dajelbft ein kaiſerliches 
Mandat, welches Mittwech im Pfingften bier dem Rathe dur einen 
Kamm erkoten übergeben ward, Tarin ward einem ebrbaren Rathe 
befo hlen, augenblicklich Blome auf freien Fuß zu ſetzen bei einer Strafe 
von 30 Mark Iedigen Goldes; falls er aber diefem Mandate nicht folge, 
fo folle er auf den Adften Zag in Speyer erjcheinen, um bafelbjt feine 
Einreden vorzubringen. In Folge diefes Mandates forderte der Rath 
den Older mann wicder zu einer gemeinfchaftlicen Berathung über die 
Frage, was nun zu thun fei; man bejchloß nad Speyer einen Bevoll: 
mächtigten zu ſchicken und ſchloß den armen Blome aud am andern 
Beine; Niemand durfte mehr zu ihm in den Keller, als der Marlt— 
veigt und der Koblenträger *). Nah Speyer fandte man Hermann 
Rickling; er brachte vom dortigen Profurater der Stadt Hildesheim 
die Nachricht, man folle jedenfalls ſich alle Mühe geben die Sache 
freundlich beizule gen, er wolle ſchon die zu erwartende weitere Pro: 
cedur gegen Hildesheim durh Bitten um Kopie und dergleichen auf: 
haften, dann begönnen die Ferien und vor Bartholomäi würde fein 
Reichstag mehr gehalten. Und fo geihab es auch. — Der Rath aber 
fuchte ſich nun aber fchleunigft mit beiler Haut aus der Falle zu ziehen; 


*) Beide unehrliche Perſonen. 
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er betagte am Abende Jakobi feinen Gefangenen gegen 10 Bürgen auf 
4 Wochen, und verpflichtete-ihn, allen möglichen Fleiß anzuwenden, da 
bei feinen Schwägern die Sadye zum Vertrage käme. Dieſen bewilligte 
man freies Geleit und feßte einen Tag an auf Simonis und Judae 
in Hildesheim; bis dahin bürgte man auch Blome aus, Als Uslar 
und Borchholt am bejtimmten Tage auf dem Nathhaufe erichienen, bean: 
fpruchten die von Hildesheim, daß Blome von dem abzufchliegenden 
Bertrage ausgenommen ſei; mit diefem wollten fie beſonders handeln, 
Entrüſtet über dies treuloſe Benehmen, wieſen die Schwäger des Raths 
Anerbieten von der Hand und ritten ſtracks unverrichteter Sache wie— 
der fort. — Blome ward erſt neh 14 Tage, dann Imal hinter ein: 
ander je 4 Wochen auf die Bürgſchaft der obenerwähnten 10 Bürgen 
betagt; man verlangte von ihm beſonders 800 Gulden, die er aber 
jtandhaft verweigerte. — Endlich kam der Rath zu der Cinficht: „beter 
Ichts als Nichts“, die Furcht vor des Rammergerichts Kneifzange that 
auch das Ihrige und er erjuchte Soft von Steinberg und Tidrich Free 
als Vermittler, Uslar und Borchhelt zu einem neuen Tage zu beftimmen, 
auf dem die Sache beftimmt verglichen werden folle. 

Nah Oſtern 1532 erft ward die verwidelte Frage im Haufe Joſt 
von Steinbergs hiefelbit entſchieden und zwar dahin, daß der ehrbare 
Rath für Alles, was er Leanfpruchte, ſei es der dritte Pfennig, fei es die 
Zufage des Grbes, fei es die Strafe dafür, daß Breyer unrecht verihoßt 
baten jollte, 1000 Rheinijche Goldgulden *) in einem Briefe vom Ton: 
fapitel, der 50 Gulden Zinfen trug, erhielt; dazu gaben noch zum all: 
gemeinen Beften die Erben Breyers Garten, Der Reſt follte den 3 
Erben unbehindert ausgefolgt werden. Wenn aber ein Bürger Antheil 
an dem Öute zu haben glaubte, jo ſollten die Erben darüber dem Rathe 
Rede und Antwort ftehen; damit follte auch Tönnies Blome feines Ges 
füngniffes und aller Beichwerung, fowie die Bürgen ihrer Bürgschaft 
enilaffen und er auf eine gewöhnlich Urphede frei, quitt, ledig und los 


fein. Es wurden zwei Receßbriefe aufgeſetzt und verfiegelt, für jede 
der beiden Parteien einer, — Ten Bürgen ward ihr Siegel wieder 
eingehändigt und damit war die Sache ledig, — 


*) Ein Goldguiden galt 1540 1', Thaler. 


Bihderidan. 


Die deutihen Volksfeſte, Volksbräuche und deutſcher Volkoöglanbe in 
Sagen, Märlein und Bellslictern. Gin Beitrag zur vaterlänviihen Sit— 
tengefchichte von Montanus. Iſerlohn und Elberfeld, Jul. Bädeder, 1. 
Bänvchen 1854, 2. Bändchen 1858. 4. 


Das Streben, woraus die vorliegente Eammlung hervorgegangen iſt, 
fönnen wir nur anerfennen. Ge it die Pletät, welche die alten noch ganz oder 
in Spuren erhaltenen Gchräude, tie von Geſchlecht zu Geſchlecht überlieferten 
Eitten und Anſchauungen ver dem Eindufle der nivellirenden Jchtzeit dem Ge: 
däachtniffe zu erhalten unternemmen hat. Borzugsweife ift ca dad wadere, fern: 
feite Weſtfalen, was fih der Verfafler zum Erntefeld gewählt, und ein für bie 
Kulturgefchichte ſehr willfemmener Stoff it von feiner fleißigen Hand auf 
diefe Weile zu fernerer Bearbeitung eingefcheuert. Denn um gleich von vorn: 
berein auch as Mangelhafte ter vorliegenden Eammluug hervorzuheben, cs 
it vorzugsweife nur der Stoff, der bier für vie Kulturgefchichte von Werth 
it, die Bearbeitung föünnen wir nur zum geringen Theile billigen. Ehen 
der Titel iR ein Zeugniß, daß der Herauegeber ten weiten Umfang ber 
darin angeteuteten Aufgabe nicht erfast hat: Seine Sammlung enthält nur 
Beiträge und wenn er wühte, was das Sagen- und Eittenfammeln ſelbſt 
nah den Werfen von Kuhn, Mullenhef, Müller, Rochholz, Leoprechting, Schoͤn— 
wertb, Zingerle, Panzer, Seifart u. |. w. noch zu leiten hat und beftimmt lei— 
fen wird, dann möchte er nicht fo ſchnell Refultate ziehen, die fogar zum Theil 
durch die vorgerürtere Forſchung ſchen längit veraltet und überwunden find. 
Das Unzulängliche der Bewältigungekraft des Berfaflers zeigt ſich ferner auch 
in den Etymologien, dem Etedenpferte ter Dilettanten, die eben tas, wevor 
die Fachgelehrten im Bewußtſein der bie dahin unzureichenden Mittel zögernd 
ftehen bleiben, mit fedem Schritt zu überfchreiten unternehmen. Wir verwei— 
fen beiipielehalber in der vorliegenden Eanımlung nur auf den Abjchnitt „Teu— 
fel“ (11, 104) um unfere Anficht genügend zu rechtfertigen. Wir haben darum 
ſchon anderswo auegeſprochen und müflen es bier nachdrücklich wieterbelen, 
daß alle die, welche ohne aus Beruf ſich mit dieſem Zweige der Kulturgeſchichte 
zu befchäftigen, dech liebevoll die Ueberreite von unferm frühern Beltelchen 
zu fammeln unternehmen, mur diefen Stoff mittheilen möchten, ftatt ihn durch 
irrige Behandlung fowohl für den Bachmann ale auch für das Bolt untauglid 
zu machen. So haben fie doch das Verdienſt, was gewiß fehr hoch anzuſchla— 
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gen iſt, daß fie für eine künftige allgemeine deutſche Kulturgeſchichte einen 
tüchtigen, brauchbaren und noch nicht verhauenen Bauftein geliefert haben. — 
Montanus bat feit langen Jahren gelammelt, feine Beiträge befunden eine 
geſunde, fräftige Gefinmung, Liche zum Volke und defien alten Ueberlieferun- 
gen; wir haben darum von ihm chne Zweifel neh mande ſchätzbare Mitthei— 
lung zu hofen. Mége er mit Selbiiüberwintung wur bas bieten, was er im 
Bolle gefunden, und fih mit dem lehnenden Bewußtſein genügen lafien, für eine 
volltändigere Kenntnis des früberen Bolfelebens rinen ächten Beitrag geliefert 
zu haben. 


Geſchichte der Etadt und Univerfität Freiburg im Breisgau. Bon Dr, 
Heinrich Schreiber, M-IV. Lieferung. Wreiburg, Br. Zav. Wangler. 
1857. 8. 


Den Beginn diejes gediegenen, anf gründlichiten Forſchungen beruhenden 
Werkes haben wir bereits früher (Nevemberheft 1657) mit gebührender An- 
erfeunung mitgetbeilt. Wir fönnen une deshalb in der Anzeige dieſer Feri- 
fegung fürzer fallen. Die zweite Lieferung bringt vie Geſchichte der Albert- 
Ludwigs-Umiverfität zu Freiburg und zwar von ihrer Stiftung bis zur 
Reformation, Sie ift ein vortreffliher Beitrag zur Gefchichte der deutſchen 
Univerfitäten fowie unjerer inneren Bildungegeſchichte. Die dritte Lieferung ver— 
folgt wieder vie Geſchichte der Stadt. Es wird De Entwidlung Breiburgs um: 
ter jeinen Grafen tarin behandelt. Der im Kapitel XI und XII genommene 
Rüdblick iſt vorzugsweiſe fulturgeichichtli. Der Umfang der Stadt und ihre 
Ginwohnerzabl, die Bewachung und Sturmordnung, das Kriegéweſen, fowie 
anterjeits ver ſtädtiſche Hauehalt, das Leben innerhalb und außerhalb ber 
Stadt wird eingebeud und anziehend geſchildert. Eine Beilage behandelt wies 
derum das Münzweſen. In der dritten Lieferung haben wir die Geſchichte der 
Stadt von ihrer Erlbitubergabe an tas Haus Defterreich bis zum dreißigjähri— 
gen Kriege. Das Detail it in diefem Bande mannigfaltiger, der Etoff wird 
anziehender, je mehr er fi in der allgemeinen Geſchichte fyiegelt und die 
mächtiger fich entfaltende innere Entwidlung und das Eingreifen in das gährende 
Leben des ganzen Bolfes geitaltet fi zu einem abgerundeten Gemälde ber 
gefammten Zeit. Auch hier ift wieder verftändiger Bezug auf die Kulturgefchichte 
genommen fowie in dieſem Bande auch die Darftellung der Genoſſenſchaft der 
Rappenmünze zu Ende geführt wird. — Wiederholicmpfehlen wir dies Werf 
der verdienten Berüdfichtigung und wünſchen wir eine gleiche unermüdete 
gediegene Fortſetzung deſſelben. 


Geſchichte der Kloſterſchule zu Walkeuried von Dr. K. Voldmar, Ober: 
lehrer am Pädagegium zu Ilfeld. Nordhauſen, Büchting. 1857. 8. 


Die Reformation gab am Harze verſchiedenen Kloſterſchulen ihre Ent: 
ftehung, von denen aber nur bie Alfelder bis jegt fih erhalten hat. Die Il— 
felder, vorbem ein Prämonftratenferklofter warb 1545 gegründet; eine andere 
entftand um diejelbe Zeit aus einem Giftercienferflofter zu Michaelſtein bei 
Blankenburg, nod andere etwas fpäter in der Benebictinerabtei zu Ilſenburg 
und 1557 in dem Giftercienferflofter Wallenried. Die Scidfale der letztern, 
welche bereits 1668 wieder einging, hat der Berfafler zum Gegenftand der vor: 
liegenden Echrift genommen, Ohne Zweifel ift dieſelbe ein fhägbarer Beitrag 
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zur Geſchichte der Pädagogik, namentlih der deutſchen Kloſterſchulen, welche 
in ihren hochberühmten Anfängen während der ältern Zeiten und in ihren ſpaä— 
tern Nachkömmlingen noch immer ihres eigenen Geihichteichreibers harren; 
bo würde die Nrbeit noch willfommener geweien fein, wenn die Ma— 
terialien eine eingebendere Behandlung des innern Lebens geitattet hätten 
und überhaupt mehr Bezug auf die allgemeine Phyfiegnomie des Unter— 
richtsweſens zu jenen Zeiten genommen wäre. 


Der Menſch und die Leute. Zur Charakteriftif der barbariichen und 
eivilifirten Nationen. Bon Bogumil Bol. Berlin Gran; Dunfer. 
1858. B. 


Aus der Gediegenheit feines eigenen Charakters und dem Höhenpunfte 
des ſittlichen Bewußtſeine unferer Zeit ftellt der Berfafler das Ideal eines ge- 
bildeten Volkes, Staates und Menſchen auf und vergleicht dieſem gegenüber 
an der Wirktichfeit, was Natur und Geſchichte ans den Menſchen und Völkern 
gemacht haben, und zwar — worurd das Buch erſt Werth erhielt — indem 
er feine Unterfuhung auf ftatitifch-hiftoriichem Grunde führt, ohne in Pedan— 
terie und wohlfeiles Moralifiven zu verfallen. Ge ift aus eigner Anichauung 
und fremder Literatur ein Reihihum des interefjanteften Etoffes zufammenge- 
tragen, aber wichtiger noch wirb das Bud, wo es fi darum handelt, einen 
Standpunft und Anihauungen zu gewinnen, das fittliche Leben eines Bolfee 
zu beurtheilen und dem geichichtlichen Stoff für die Gegenwart lebendig und 
fruchtbar zu machen. In diefer Beziehung tft es auf dem Gebiete der kultur— 
geichichtlichen Literatur eine fehr bemerfenswerthe Gricheinung. 


Knlturgeſchichtliche Literatur. 


a) In Zeitſchriften. 


Minerva. bU. Bdo. 1. Hft. Die Selbſterkenutniß der Völker. 
Gine Efigge von Dr W. Stricker. — „Unſere Aufgabe it, durch die Samm-— 
lung einer Reihe von Aueſprüchen namhafter Schriftſteller die Stufen gegen— 
ſeitiger Würdigang der Volker, der Gerechtigkeit wie der Tiefe nach aufzuzei— 
gen und ſchließlich zu beweiſen, daß den Völfern die Selbſterkenntniß noch 
ſchwerer füllt ale den Individuen.“ 

Franffurter Anmerfunaen zu Gethe'e: „Aue meinem Leben 1x.“ 
Bon Dr. W. Strider. — U. Artikel, das zweite Buch umfaſſend. 

MWeimarifche Divasfalien, 1. Bon D. Share. — „Die nakhfel- 
genten Blätter, die nicht ohne Fortſetzung bleiben jellen, find in mehrfacher 
Abſicht grichrieben worden. Einmal wollte man ein Negifter der neuerdings 
anf hiefiger Hofbühne aufgeführten Etüde liefern und was bei ihrer Darftellung 
Bemerkenswerthes geweien, aufzeichnen. Dann aber wollte man am der Hand 
diefer neuen Aufführungen der früheren Acht nehmen, bejonders der früheren 
hiefigen, nicht ohne bei den wichtigeren Werfen audy der Zeit ihrer Entftehung 
und ihrer eriten Aufführung überhaupt zu gedenken.“ 

HM. Bd. 2. Hft. Ueber Lurue, Luxuegeſetzgebung und Polizei 
und Lurusftenern Bon Dr. A. Gmminghaue. 

Bremer Sonntagsblatt. Nr. 22. Zur Grinnerung an Burfhard 
Waldie. — Nah dem neueſten Programm des Marburger Gymnafiume, 
welches über venfelben eine intereffante Abhandlung von Dr. G. Buchenau 
enthält. 

Nr. 24. Zur Geſchichte der dentichen Unterhaltungsliteratur, 
Bon J. W. Appell. — Verlauf der Schauerromantif. Gugene Sue. N. 
Baͤuerle. 

Grenzboten. Nr. 16. ff. Johannes v. Müller und feine Zeit. 
Hungersmothb md Theurungspolitifim Mittelalter. Deutihe Sagen. 

Mr, 21. Bilder aus der deutſchen Bergangenheit. Der deutſche Teu— 
fel im 16. Jahrhundert. > 

Proteftant. Monatsblätter. 11. Br. 4. Hit. Hiſtoriſche Rüdblide 
und Gharafteriflifen. 1. Dr. 8. Steffenfen, Meifter Ekkhart und die Myſtik. 
2. Dr. K. R. Hagenbach, Jean Calas. 

Preuß. Jahrbücher. 1.80.2Hft. Der Staat und die Hlerardie. 

Volkswirthſchaftl. Monatsfchrift. Maih. Die moderne und bie 
mittelalterliche Grundverfaflung. 

Berliner Nevne. 5.6. Hft. Der alte Deffauer. LH Wet: 
fälifhes Gommunalleben. 

Morgenblatt. 21. Tagebuch eines deutſchen Soldaten aus dem 
amerifan. Unabhängigfeitefriege. 
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Königsberger Sonntagspoft. 17. fi. Padhofverwalter und Magus 
8. G. Hamann. 

Ueber das DO fterfeit. 

Weftermanns illuftr. Monatshefte. 20. Deiivderius Gras- 
mus ©. Privatleben und ſ. perſenlicher Charalter. Bon Dr. F. N. Lange. 

Nr. 21. Gine werfäliihe Banernhbodzeit. Bon 3. D. 5. 
Temme. 

Der Frauendienſt im Mittelalter. 

Deutſches Mufenm. 24. Der Schatz zu Baltern und zu Kagenftein. 
Bon K. Elze. — Bericht über cin plumpes Poflenipiel des Kf. Kranz Georg 
von Trier in den 3. 1735— 37, welches damals ungemeines Aufichen erregte. 

Nr. 16. Der Topfonntag in Mähren Bon J Feifalif, 

Frankfurter Miufenm. Nr. 15. Schiller als Phileforb, Vortrag, 
gehalten zu Jena den 10, März 1858. Bon RK. Fiſcher. 

Juſtue Möjere Anfichten über Erziehung. 

17. Veränderung der deutichen Eitten zu Anfang des 18. Ihdte. 

Nr, 25. Der Johanniétag (24. Juni) ale Felt der Sommerſon— 
nenwende. — Auszug aus Dem Auflage dee Dr. A, Witſchel im Programme 
dee Öymnafiume zu Eiſenach. 

Mr. 26. Das Königthum und die Herzoge und PBrälatenm im 
Deutichland zu Anfang in des 10. Ihhdte. Von Fr. Löber. 

Europa. Juniheft. Miniiter Freiherr von Manteuffel. 2 Uhland. 
EM. Arndt. K. Grunert. 


b) Selbittändige Werke. 


®. Landau, Geidhichte und Bejchreibung der Stadt Waldfappel in Kurbei- 
fen. Kaflel, Bohne. 8. (/, Thlr.) 

Kurzer Abriß der Geſchichte des Handels und der Banten, Eteyr, Gilhefer 
16. (7 Near.) 

3. Schön, Geſchichte der Handfeuerwaffen. Eine Darilellung des Entwid: 
lungsganges der Handfeuerwaflen von ihrem Gntitehen bis auf die Neuzeit. 
Dresden, Runge. 4. (6 Thlr.) 

M. Roſenheyn, die Marienburg, das Haupthaus der deutſchen Ordene⸗ 
Nitter, Leipzig, Weber. 8. (%/ Thlr.) 

5. Allmers, Marihenbud. Land: und Volfsbilder aus den Marjchen der 
Elbe und Weiler. Gotha, Ecyeube. 8, (2 Thlr.) 

G. v. Breyern, Studien zur Geſchichte Liv-, Efih- und Kurlande. 1. Br. 
Leipzig, Voß. 8. (2 Thlr. 24 Ngr.) 

8. Berger, Dito von Rittberg, Biſchof von Münfter. (1301— 1308). Münjier, 
Regensburg. 8. ('/; Thir.) 

R. Eramer, Geſchichte der Lande Lauenburg und Bütow. 2 Theile. Etet- 
tin, Saunier. 8. (3 Thlr.) 

Th Hirſch, Danzig Handels» und Gewerbsgeichichte unter der Herricaft 
des deutfchen Ordens. Leipzig, Hirzel. 8. (2%, Thlr.) 

P. Wigand, Denfwürdige Beiträge f. Geſchichte und Rechtsalterthümer aus 
weitphäl. Quellen gefammelt. Leipzig, Hirzel. 8. (1%, Thle.) 

®. v. Förfer, Friedrich Wilhelm IV. uw. ſ. Zelt. Sonde rehaufen, Neuſe. 
4. Lief. 8. C/ Thle.) 


Mittheilungen in Sachen des kulturhiftoriihen Vereines. 


— — 


A. 
Geſammtverein. 


1) Ale neue Mitglieder ſind dem Geſammtverein beigetreten: 


Herr Gch.:Reg.:Rath Dr. Bad in Altenburg. 
„ Geb.:Kirdy.:NRatb Dr. Hafe in Jena, 
» Buchhändler E. Hirzel in Leipzig. 
PB. Chr. Asbjörnien in Chriftiania in Norwegen. 


2. An Material iſt bei vom Geſammtvereine eingegangen: 


a. Zum Ardiv 


37. Extract ver angehenden Reichsſteuer im Amt Lichtenberg. 

38. Zur Geſchichte des Kreiſes Eolingen, der Ritterfig Steinbüchel ıc. 

39. Ich. Io. Lülsdorf, Dechant und Pfarrer des Eollegiatitifts zu Düfleldorf. 

49. Vier Briefe zweier Herrn von Ginfiedel an ihren Bruder, gefchrieben auf 
einer Grpedition zur Durchforſchung Afrifas 1785 (dem Berein als Ei- 
genthum übergeben von dem f. f. öflerr. Hauptmann a.D. Fr. Hohenegg)⸗ 


b. Zur Bibliothek, 


17. „Meine Erinnerungen aus dem J. 1806* von Lüde (ale Miept. ge: 
druckt — Geſchent des Hm. Bffirs.). 

18— 23, Verſchiedene Zeitfehriften, worin Mittheilungen kulturgeſchichtlichen 
Inhalte. 

In Bezug auf biefe letzten Nrn. bemerken wir, daß ver Centralausſchuß, 
da feine wiederholt öffentlich ausgeſprochene allgemeine Bitte um Zufendung ver: 
artiger Mittbeilungen ohme Erfolg geblieben, neuerdings den Weg eingefchlagen 
hat, in jedem einzelnen Falle, we ihm das Erfcheinen fulturgefchichtlicher Ars 
titel in einer Zeitfchrift befannt wird, eine beiondere Aufforverung an bie betr. 
Redaktion zu richten. Diefer freilich befchwerlichere und umftändlichere Weg 
bat wenigſtens theilmeiie zum Ziel geführt, indem einige Redaktionen, vie 
auf Solche Weifevon ihnen erbetenen Nummern eingefandt haben, während frei- 
lih andere ſogar dieſe direften Geſuche unbeachtet lichen. Wenn man weiß, 
wie viel ver Kulturaeichichteferichung bisweilen an einer einzigen Notiz gelc- 
gen iſt und wie eine Menge folcher Notizen, die fonft in fürzefter Zeit wieder 
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vergeſſen find und verloren gehen, für einen künftigen möglichen Gebrauch erhalten 
werden fönnten, wenn nur die Retaftionen die geringe Mühe auf fih nehmen 
wollten, die Nummer, worin irgend eine fulturgefchichtliche Ausbeute fich be- 
findet, jebeamal unter Kreuzgcouvert an den Gentralausichuß zu fenden, jo muß 
man allerdings beflagen, daß felber in der literariichen Welt jo wenig Gemein- 
finn zur thätigen Förderung eines allfeits als gut und nützlich anerfannten 
Bwedes vorhanden fcheint, 


B. 
Ortsvereine. 


Bericht des Meininger Vereins für deutſche Kulturgeſchichte. 


Der Meininger Verein für deutſche Kulturgeſchichte hält allmonatlidye 
Sitzungen und hat damit am 12. Jannar d. J. begonnen. Ueber Zweck, Gin— 
richtung und Geſchaͤftegang, fo wie über fein Verhältniß zum Geſammtverein 
geben jeine im der erſten Eitung berathenen und angenommenen Etatuten 
Aufſchluß. 
Der Verein hat feine Wirkſamkeit bis jetzt 
1) in gehaltenen Borträgen, 
2) in gefammelten Materialien 
beihätigt. 
1) Bon den gehaltenen Vorträgen maden wir folgende namhaft: 


Profeffior Brüdner, über Trachten des Meininger Landee. 

Derjelbe, Fragen in Betreff Fulturhift. wichtig erfcheinender Zuſtaͤnde 
des Gewerbswejens des Herzogthume. 

Profeffor Henneberger, über die Literatur der Empfindfamfeit im 
vorigen Jahrhundert. 

Brofeffor Brüdner, über die Erneſtiniſchen Amtsbeſchreibungen. 

Derfelbe, über die Saalfelder Marktpreiie 1644—1857. 

Derfelbe, über den Zwed des Vereins und Ziel und Bedeutung der 
Kulturgeſchichte. 

Rath Schaubach, über Sitten und Gebräuche der Stadt Meiningen 
von der Reformation bis auf die Gegenwart. 


2) Es find dem Verein durch die Güte einzelner Mitglieder ſchon jept theils 
eine beträchtliche Anzahl Materialien in lirfunden und vergl. zugelommen, theils 
haben audy auswärtige Theilnehmer eigne Arbeiten eingefchidt, die der Berein 
mit lebhaftem Intereſſe entgegen genommen und, jo weit es irgend bie Zeit 
geitattete, entweder in extenso oder wenigitens mitteilt Inhaltsangabe in den 
Sitzungen zur Kenutniß der Anwefenden gebracht hat. Bon diefen Materialien 
und Arbeiten nennen wir: 

Bärbermeitter Johannes in Meiningen: die Innung der Schwarz: und 
Schoͤnfärber. 

Aſſeſſor Rippel in Römhild, ein altes Bild bezügl, des Birnkriegs 
zwiiden Roͤmhild und Weiten feld. 

Lehrer Stangenberger in Tultewig, Heine Aufſätze über Sitte 
und Gebräuche und einige Ortebejchreibungen. 
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Dberlieut. Wurde in Salzungen, die Kirchenpeitſche bes Todtengräbers 
in Salzungen und einige Bilder. 

Aftefor Nippel in Nimhild, fliegende Blätt r aus dem 30jaͤhrigen 
Kriege. 

Derſelbe, Heuſchreckenpredigt. 

Derſelbe, Abhandlung über beides. 

Kaufmann Roth jun. in Meiningen: 7Ojähriger Kalender in Kupfer 
und einige Dofumente. 

Pfarrer Loge in Mupperg, Charalterbild aus dem Bauernleben ber 
Gegenwart. 

Recter Reiner in Heloburg, Dokumente aus der Helbburger Feſte. 

Ayrellationsgerichte-Neferentar Trints in Sonneberg, Statuten der 
Oberländer Spargeſellſchaft. 

Oberbürgergermeiſter Krell in Meiningen, Verzeichniß der ſtaͤdtiſchen 
Beamten von 1765. 

Staatsanwalt Seebold in Meiningen, Urlkundenabſchriſt betr, die 
Nügegerichte von Mafungen und Friedelehaufen. 

Firbermeiiter Jchannes in Meiningen, 2 Meifterbriefe und die von 
Herzog Ernſt dem Frommen gegebenen Etatuten der Schönfärber- 
innung. 

Profeffor Brüdmer: Hilvburghäufer Rangordnung vom Jahre 1719. 


Der Berein ijt eben fo jehr bemüht, feine Sammlung zu erweitern und 
zu mehren, ale er fich beftrebt, feiner eignen Thätigkeit immer größere Energie 
und Schwungkraft zu verleihen. Gr hat zu dieſem Zwede nad allen Seiten 
des Herzogthums Verbindungen angelnüpft, und zahlreiche Beitrittserflärungen 
haben ihm bewiefen, daß man alljeitig die Ziele des Vereins billigt und zur 
Grreichung derjelben mitzuhelfen bereit if. Die Zabl der Mitglieder beträgt 
gegenwärtig 62. Die Verbindung mit dem Hauptverein foll, hoffen wir, eine 
immer engere werden und durch Austaufch und Ergänzung die Ausführung bes 
gemeinjamen Planes möglich machen. 

Möge denn durch die kulturhiſtoriſchen Vereine Kenutniß vaterländiicher 
Geſchichte und liebevolles Studium volfstbämlichen Weſens geförbert werben, 
fo werden biefelben auch für die politiiche Entwidlung ver Nation vom beilfam: 
ften Ginflug werden. Denn bie eingehende Kenntniß unferer Vergangenheit 
wehrt den verzweifelnden Pefiimismus ab und Ichrt an eine deutſche Zukunft 
glauben. 


Im Namen des Vereins für deutihe Kulturgefchichte 


Dr. Auguft Henmeberger, 
Schriftführer des Bereins. 


Xolalverein zu Nürnberg. 


Die Thätigfeit diefes Vereines beitand Im Tanfenden Jahr in regelmägig 
alle 14 Tage gehaltenen Berfammlungen, die theild mit vorher angefündigten 
Borträgen oder gelegentlihen Beiprechungen über einzelne Fragen aus der 
Geſchichte Nürmbergs, theils mit den Beraihungen über die Bereinsangelegen« 
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heiten erfüllt wurden. Um auch dem Zwecke, noch unbenuptes kulturgeſch ichtliches 
Material herbeizufchaffen, Genüge zu leiten, wurbe ein Aufruf an bie Bewoh- 
ner Nürnbergs erlaſſen und diefelben aufgefordert, dem Vorſtande mitzutheilen, 
wenn interefiante Aftenftüde zur Geſchichte der Stadt, die bisher noch unbefannt 
geblieben feien, in ihren Händen fi befinden. Im Folge diefes Aufrufes und 
der perfönlichen Bemühungen der Mitglieder gingen verfchiedene Mittheilungen 
ein und wurden aud manche Aftenftüde theils als Gefchent, theils zur Ab- 
fhrifinahme dem Bereine anvertraut. — Für die Eommermonate wurden bie 
regelmäßigen Verſammlungen des Bereines ausgeſetzt. 

Unter den gehaltenen Borträgen heben wir bervor: über die Geſchichte 
der nürnberger Hutmacherzunft von Herrn Geith; über das Zeidelgericht 
von Bibliothefar Lüselberger ; über die Geſchichte der Bibliotheken in Nürn- 
berg von Dr. Barack; Mittheilungen aus und über einen bisher unbefannten 
Lobſpruch auf Nürnberg von 1490, von demfelben; über den Buchhandel in 
Nürnberg und inebejondere über den Buchhäntler Gabr. Fr. Rasye, von 3. 
Merz; Mittheilungen über Nürnberg aus einem Berichte dee Hubertus Thomas 
von Lüttih, von Dr. Müller, ein altes Lied über die Handwerker von 1597, 
von Herrn Priem. 

Aus den Erwerbungen, die der Berein theils durch Geichent theild durch Ab- 
ſchriftnahme gemacht hat, heben wir hervor: Aksenftüde aus ver Lade der nürnberger 
Hutmaderzunft; ala Gefchente vom Herrn Auftionater Börner: 1) die in ver bibl. 
Norimb. Williana Nr. 1047 angezeigte unwarhaffte Läfterfchrift; 2) ein Schreiben 
des Erercitienmeifters Andr. Klett an den Oberiten Luk. Fried., Bayr vom 8. Oft. 
1669, 3) eine Erklärung des Hauptmanne Hans Chriſteph Sammersfelder vom 
4. Febr. 1670, 4) Nachricht wie ed auf dem Karneval ver Start Chriſtian: 
Grlang an. 1711 mit denen Opern, Comödien und Netonten gehalten werden 
ſolle, 5) Gedicht auf die an. 1721 gehaltene Garneval. Außerdem von Herrn 
PriemAbfchrift des obengenannten Gedichtes, von denHerren Merz, Geith undtügel- 
berger Ausarbeitungen über die Gegenſtände ihrer Borträge, von Dr. Bidermann 
in Graß einige kulturhiſtoriſche, bereits gebructe Auffäge und eine ältere Schrift 
über den Seidenban. 

Der Stand der Mitglieder hat fih auf bemerfenswertbe Weile nicht ge— 
änbert. 


Berihtigungen: 
&. 356 ift im Originalmanuffripte wohl: Lawrnper zu lefen, weshalb Kor; 
beer gemeint if. 
Ebenſo fol es S. 352 heißen: khnauſend gegen feine Verwandten. 


Die Nordamerifanifhe und die Franzöſiſche Revolution 
in ihren Rüdwirfungen auf Deutſchland. 


Gin Beitrag zur Gefihichte des politifchen Geiftes der Dentjchen 
im vorigen Jahrhundert. 
Bon 
Karl Biedermann, 


— ' 


Ginleitung. 


Nichts dient beſſer dazu, die Störung des öffentlichen Geiſtes einer 
Zeit, ſeine Tiefe oder Flachheit, feine Beweglichkeit oder Stagnation er: 
fennbar zu maden, als ein plögliher unerwarteter Anftoß, den irgend 
ein großes Auferes Ereigniß auf denſelben hervorbringt. Wir haben 
dies wiederholt in unſeren Zeiten erfahren. Im gewöhnlichen Lauf der 
Dinge verbirgt ſich Manches oder ruhe unbemerkt auf dem Grund dee 
öffentlichen Lebens, was bei einer ſolchen äußeren Erſchütterung über: 
raſchend an die Oberfläche bervortritt und fein Vorbandenfein durch ir: 
gend welche Aeußerungen ankündigt. Auch früher war dies nicht anders; 
ja derartige plötzliche Kundgebungen big dahin verborgen oder unbeadhtet 
gebliebener Negungen des öffentlichen Geiftes waren damals in dem 
Maße frappanter und überrafchender ‚ als diefer Geiſt in den gewöhn— 
lichen Zeiten eine farblofere und eintönigere Phyſiognomie im Vergleich - 
zu dem heutigen zeigte. 

Zwei ſolche Ereigniffe, welche bligartig das nebelhafte Halbdunkel 
unterbrechen, worin im vorigen Jahrhunderte das öffentliche Leben un: 
ferer Landsleute dahin dämmerte, uud den trägen u * politiſchen 
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Ideen zu rafcherem Wellenfchlage emporjagten, waren: der Freiheits— 
fampf der Nordbamerifaner in den Jahren 1775—1782 und 
die große franzöfifhe Staatsummälzung von 1789, 


L 
Der nordamerifanifche Freiheitskampf md ſeine Eindrücke auf 
Dentfchland. 


Das erfte diefer Ereigniffe fand die deutſche Nation noch in einem 
ziemlich unentwidelten Zuftande der politiichen Bildung und des Ge: 
meinfinnes, Zwar hatte fih von Friedrichs IL. von Preußen Thron: 
befteigung und noch mehr feit dem fiebenjährigen Kriege cin freierer Zug 
des Nachdenken über die Angelegenheiten des Staats und ber Gefell: 
ſchaft, eine lebendigere Theilnahme für Fragen des Gemeinwohls zu re: 
gen begonnen. Pie politiichen Tagesblätter, insbefondere die preußiſchen 
begannen, unter der Begünftigung eines freieren Prefregimentes wer 
nigftens hier und da die kahlen Mittheilungen thatfächliher Begeben: 
beiten, durch politiſche Neflerionen zu unterbrechen und zu ergänzen. 
Politiſche Flugfchriften erfchienen, welche in Fragen des Völlerrechts oder 
in Streitigkeiten einzelner deutſcher Reichsſtände unter einander für und 
gegen Partei nahmen, Es folgten fodann jene größeren Abhandlungen 
über Materien des öffentlichen Rechts, der Bolitit und der Berwaltung, 
welche ſchon eindringender und zum Theil in ziemlich freimütbiger 
Sprache einzelne Gebrechen der bejtehenden Zuſtände beleuchteten, wie 
Carl Friedrih von Mofers Schriften „vom Herrn und Diener“, vom 
„deutichen Nationalgeift”, „vem Dienſthandel deutiher Fürſten“, deſſel— 
ben „Patriotiſche Briefe" und „Reliquien“ u. a. m, und ihren ſchloſ— 
fen fi) in jeurnaliftifcher Form fortlaufende Betrachtungen über Ge— 
genflände des politiichen, geſellſchaftlichen, vollswirthſchaftlichen oder aud) 
des vreligiöfen und fittlihen Lebens an, wie Juſtus Möſers „Osna— 
brückiſche Antelligenzblätter", de8 Tichters Claudius „Wandsbeder Bote“, 
Schubarts „Deutſche Chronik“ u. |. w. 

Indeſſen waren dies doch nur erſt die dürftigen Anfänge eines po— 
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litiſchen Bewußtſeins und ° Gemeinintereffet. Tie große Maſſe des 
Volks und felber die fog. gebildeten Stände kümmerten fih im Ganzen 
wenig oder gar nicht um dergleichen Dinge; für cine Betheifigung am 
öffentlichen Leben fehlte c8 beinahe gänzlich am Gelegenheit und am Mit: 
teln, denn das Tandftändifche Wefen war, etwa Württemberg ausgenom: 
men, allerwärts entweder völlig erjtorben oder zu einem blofen 
Schatten herabgefunfen, oder endlich, als ein Zerrbild überleb: 
ter Zuftinde, zu Spott und Aergerniß geworden, und eben fo wenig 
nab es noch irgend wo ein frifches, thatkräftiges Gemeinleben in den 
Kreifen lokaler und provinzialer Verhältniſſe. 

Die Gelehrten hielten fi größtentheils nod immer in einer ge: 
wiſſen vornehmen Entfernung von den Angelegenheiten des fog. gemei— 
nen Lebens, wozu fie aud) die des Staates rechneten, und die tonan: 
gebenden Geifter in der Literatur waren viel zu fehr mit ihren poe- 
tifchen, moraliſchen oder philoſophiſchen Problemen beſchäftigt, als daß 
fie Reit und Intereffe für die praktiſchen Fragen der unmittelbaren 
Wirklichkeit gehabt Hätten. in Theil der Fürſten Ienkte nad dem 
glänzenden Vorgange Friedrich's des Großen in die Bahnen einer 
milderen, menſchenfreundlichen und aufgeffärteren Regierungsweife ein; wo 
dies aber auch nicht geſchah, da ertrug das Volk mit derfelben uner: 
Ihütterlihen Unterwürfigkeit und beinahe abgöttifcher Verehrung den 
Despotismus Fleinerer und größerer Tyrannen, mit welcher es in je: 
nen beffer vegierten Ländern die Früchte der Mäßigung und der Weis— 
beit edlerer Regenten als eine ihn zufallende unverdiente Wohlthat des 
muthsvoll hinnabn. *) 

So fand die große Weltangelegenheit der Selbftbefreiung des ame— 
ritanischen Volls ven der Herrichaft Englands die deutihe Nation, 
Diefes Ereigniß berührt Deutfchland weder örtlich, noch durch die 
GHeichartigkeit der in Frage geſtellten Verhältniſſe jo nahe, daß der 
Gindrud davon ein fo tief eindringender und allgemeiner, namentlich 
aber von jo unmittelbar praktiichen Rückwirkungen hätte fein fünnen, 


*) Gingehenderes über dieſe Zuſtände, als hier gegeben werben fann, f. in 
meinem „Deutfchland im 18. Jahrhundert“ 1. Bo. 3, Ai, 
31 
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wie der fpätere der fränzöſiſchen Revolution. Immerhin jedbod war 
er, zumal in den Kreifen der höher Gebildeten, ein ziemlich bedeuten: 
ber. Gerade die Entfernung des Schauplaßes und die Ungleichartig- 
keit der Verhältniſſe, um die e8 ſich dort handelte, gegenüber der eige- 
nen heimischen gab der amerikanischen Revolution in den Augen des 
denfenden und freifinnigen Theils der deutichen Nation einen gewiſſen idealen 
Nimbus, weldyer dem deutjchen Geiſte mehr imponirte, als es vielleicht 
damals ein näher liegendes und feine eigenen Snterefjen unmittelbar 
berührendes Ereigniß zu thun vermocht hätte, Die würdigen Geftal- 
ten eines Wafhington und eines Franklin, wovon ber Erftere 
durch feine Nitterlichfeit und feine uneigennügige Liebe zum Vater— 
ande, der Letztere durd feine ſchlichte DBürgerlichkeit, die Herzen ge= 
wonnen, fonnten nicht anders als das Vebhaftefte Interefje aller edle: 
ren Geifter erweden. Dazu kam nod ein bejonderer Umſtand, welcher 
den Treiheitsfampf der Amerikaner dennoch in direfte Beziehung zu 
einer deutſchen Angelegenheit von eben fo tief greifendem menſchlichen 
als politiſchen Interefje verſetzte. Das furchtbare Unweſen des Men: 
ſchenverlaufs, welches deutſche Landesherren mit ihren Unterthanen tries 
ben, indem fie diefelben zu fremden Kriegsdienften darboten, das da— 
für gelöfte Geld aber größtentheil® in Luxus, UWeppigfeit und Aus: 
ſchweifungen aller Art vergeudeten, — diefe empörendite Ausartung des 
Deipotismus zeigte fid) gerade auf Anlaß des amerifanischen Krieges 
in ihrer giftigften Blüthe. Diele deutiche Fürften verhandelten Solda— 
ten an England zum Dienft gegen die aufftändiichen Colonien, jo 
der Herzog von Braunjchweig 5,723 zo oder 3,45 der Bevölferung, 


der Landgrafvon Heſſen-Caſſel 16,992 „ 64,55) » — 
der Fürſt von Hanau 2,422 = „ (3,95) » . 
der Marfgraf von Ansbah 1,644 „ =: (0,18). = 
der Fürſt von Waldeck 1,225 „ „ (1,5) u “ 
der von Anhalt:Zerbft 1,160 „ „ 15,05) „ 


u in Summe "alfo: 
29,166 Mann *) 
*) Davon gi ng verloren: 


von Braunfdweig 3015 M. 
von Heſſen-Caſſel 6500 M. 


von Hanau 981 M. 
von Ansbach 461 M. 
von Waldeck 720 M. 


von Anhalt:Zerbit 176 M. 
im Ganzen 11,853 M. 
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Der Kopf war durchſchnittlich auf 100, 120, 150 Thaler geichäkt, 
außerdem aber für jeden gebliebenen oder verftümmelten Soldaten noch 
eine befondere Entihädigung ausbedungen, Je mehr aljo von ben Lan: 
besfindern verloren giengen, deſto größer war der Gewinn für die lan: 
besberrliche Kaffe. Mit Bezug hierauf theilt Löher cinen merhvürdis 
gen Brief des Grafen Schaumburg, Prinzen von Heffen Caſſel, an 
ben Freiherrn von Hobendorff, Oberbefehlshaber der heſſiſchen Truppen 
in Amerika aus Eugen Regnaufts „Denkwürdigkeiten“ mit. Derfelbe 
it vom 8. Februar 1777 datirt. Der Fürft äußert fih in diefem 
Schreiben fehr erfreut über die Nachricht, daß von 1950 feiner Hefien 
in der Schlacht bei Trenton 1650 erfchlagen worden, ärgert ſich aber, daß 
in der dem enaliichen Minifter zugefandten Liſte nur 1455 Gefallene auf: 
geführt feien, wodurd die fürftlihe Schatztammer Schaden erleide. Am 
Schluſſe fchreibt er: „Erinnern Sie daran, daß von den 300 Spar: 
tanern, welche den Paß bei Thermopnlä vertheidigten, nicht einer zu: 
rückkam. Ich wäre glüdlih, wenn ich daffelbe von meinen braven 
Heflen fagen künnte. Sagen Sie dem Herm Major Minborff, dag 
ich außerordentlich unzufrieden bin mit feinem Benehmen, weil er bie 
300 Mann gerettet habe, welche von Trenton entfloben, Während 
des ganzen Feldzugs find nicht zehn von feinen Leuten gefallen.” 

Auf doppelte Weife ward dag Gefühl der Deutfchen durch diefen 
ſchmachvollen Kandel verlegt, durdy das Mitleid mit den armen Opfern 
einer jo gräßlichen Tyrannei, und durch den beſchämenden Gedanken, 
daß die Sklavendienſte deutſcher Bürger dazu helfen follten, die Frei: 
beit eines andern Volkes zu unterdrücken. 

Alle diefe bier berührten Empfindungen finden ſich ausgefprocdhen 
in einer merhwürdigen, für die damalige Zeitlage und Stimmung 
Deutſchlands höchſt harakteriftifhen Ode auf die Freiheit Amerilas in 
ber „Berlinifhen Monatſchrift“ vom Jahre 1787, welche jo Tautet: 


„Brei biſt du! (ſag's im höheren Siegesten, 
Entzüdtes Lieb!) frei, frei nun, Amerifa! 
Erihepft, gebeugt, bededt mit Edyande 
Meichet dein Feind, und Du triumphirent! 
Der edle Kampf für Freibeit und Vaterland, 
Er ift gefämpft, rühmlich gefämpft. Nimm 
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Den Aranz am Ziel! Enropene Jubel 

Beiren den heiligſten aller Siege! 

Eie flicht, tie ficggewehnte Beherrſcherin 

Der weiten Meere, zitternd, Britannia. 

Eie Nicht, aus der erichlafften Rechten 

Sinket der Dreizad, die Krone wanfet 

Auf dem entebrten Hanpte, der Purpur ſchleift 

Im blut'gen Etaub, cin Gaufel des Eturme, in den 
Ihr Schutzgeiſt, tief aue Schwarzen Wolfen, 
Furchtbar mit zürnender Etimme tenct: 

„„Sind dies die @iege, die dir dein Stolz verbieh ? 
Dies teine Lorbeern, gierige Mörterin 

Der eignen Kinder? Dies die Schätze, 

Die du vergeudeteſt, rechte Früchte ? 

Dedrängter Belfer ſchützende Retterin, 

Die warft du. Herrſchſucht täufchte Dich, ſchnell ergriff 
Dich Raubluſt; du erkorſt zur Beute | 
Glückliche Panzer. — Umfonit erjchaltte 

Die Warnung deiner Weiſen, umfenft beidwer 
Mein Liebling, Chatham, ſterbend dich Granfame — 
Du wählteft Krieg. — Die Menſchheit bebte, 
Selbit der blutathmende Echn der Wüſſe, 

Der Milde, ftarrte, fluchte dem neuen Greul, 

Als Bruder (Schande!) Bruder befämpfte, und 

Die Freien Freie. — Ga, wie würdig, 

Sklaven zu fein, welde Sklaven heiſchten, 

Etatt gleihe Bürger friedlich zu leiten, gern 

Ihr Necht zu fchirmen, lichend zu pflegen, tie 

Noch zärtlich, ta du würgteſt, fichten, 

Thränend den Etahl, der fie fchüßte, zudten. 

Doch fie ergrimmten, rifien auf ewig ist 

Von dir ſich lcd und firitten: den heißen Etreit 
Lohnt Eieg. Dein Schwert an ihrem Schilde 
Brach fih, wie Glas an tem Fele zerirlittert. 
Nichts helfen deine Schaaren, gejantt zum Mord 
Anf hundert ehrnen Kielen, und zahlenles 

Geheurte deutsche Sklaven, Zeugen 

Tobender Ohnmacht, beichämten Drüuene. 
Verſtummt find teine Donner; dein Krieger trauert 
In drei gefangnen Heeren. — Du bit befiegt! 

Du ſtürzeſt, Stolze, furchtbar; ſtürze 

Hülflos und welke dem Fluch entgegen 

Fort, meines Schuges unwerth! Dein Frevel fei 
Der Nachwelt ernite Lehre; wenn ein Tyrann 

Nach freier Menichen Habe geizet, 

Denk er Brittaniens Loos und ziltre! 

Und du Europa, hebe das Haupt empor! 
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Einſt glänzt aud) dir der Tag, da die Kette bricht, 
Du, Edle, frei wirft, deine Fürften 

Scheuchſt und Ein glücklicher Volksſtaat grünet!““ 
Sprichts und verſchwindet. — Albion flieht, dein Blick 
Folgt mitleidsvoll noch Einmal der Feindin nach, 
Und deines Dankes trunkene Pſalmen 

Strömen, Amerika, hin zur Gottheit! 

Mer nie ſich freute, freue ſich deines Glücke, 

Mer nie gejaudyzt hat, jauchze! Dein Beifpiel ruft 
Laut den entfernteften Nationen: 

Frei iſt, wer's fein will und werth zu fein ift! 
Noch immer jchredt die rajende Defpotie, 

Die, Gottes Nechte lügend, nur Großen fröhnt, 
Den Erdfreis. — Wie fie Fämpft, die Hyder! 
Mie fie die ſchuppichten Nakken windet, 

Und Flammen fprüht! Doch Herkules-Waihington, 
Der Freiheit Schußgott, ftemmte den ftarfen Arm 
Ihr kühn entgegen, lehrt, das Scheuſal 

Muthig in jeglicher Zone füllen. 

Schon fieben Jahre reifte dein heil’ges Kraut 
Der Männer Ballam, das du Europen gabft, 
“Der Erndt’ entgegen; fieben Jahre 

Triefte vom Blute des Feinde die Erbe, 

Auch Blut der Eöhne Hof; doch Uniterblichkeit 

In Hymnen frommer Barven ber Afterwelt 
Umſirahlt die Edlen, denn fie wollten 

Rühmlichen Sieg oder freies Sterben. 

O Land, dem Singer theurer, als Baterland ! 
Der Sprößling deiner Freiheit fteigt Schnell empor 
Zum Baum, in deilen fiherm Schatten 

Ordnung und Recht und Geſetz gedeihen. 

Dein Schiffer det die Meere, vie goldne Saat 
Füllt deine Fluren, Tugend und Treue blüh'n; 
Der Miethlingefflave fiehts und flaunet, 

Fühlt fi, wird Bürger und küßt ale Brüder, 

Die er vertilgen fellte. Du ſchenkſt ihm Haus 
Und nie geträumtes Erbtheil und nennſt ihn Freund, 
froh krümmt er hen das Schwert zur Sichel, 
Segnend die befiere Hemifphäre, 

Mo füge Gleichheit wohnet, wo Adelbrut, 
Guroyene Bett, die Eitte der Ginfalt nicht 
Befkedt, verbienftlos befiern Menſchen 

Troßt und von Schweiße des Lanpmanns Ichwelget. 
Cuch preißt nch oft mein ſchüchternes Eaitenfpiel, 
Hellenen unſrer Tage, der Babelzeit 

Gritanpne Selten, fühn und bieder, 

Arm, aber frei; chne Prunk, doch glücklich! 
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D, nehmt, Geliebte! nehmet ten Fremdling auf, 
Den müden Frembling; laßt mid an eurer Bruſt 
Geheimer Leiden bittre Echmerzen, 

Langſam verzehrenten Kummer lindern! 

Das ſäum' ih? — Doc, die eiferne Feſſel flirt 
Und mahnt mich Armen, daß ich ein Deutſcher Ein. 
Guch feh ich, holde Ecenen, ſchwinden, 

Dlide zurüd in ven Schacht und weine.“ 


Man wird geftchen, daß im dieſem Liede ein Geift weht, fo freis 
beitsluftig und Inrannenfeindlich, wie nur in irgend einem Herweghſchen 
oder Freiligrathichen Gedichte bis auf den Schluß, wo die angewöhnte 
beutfche Geduld und die — wie Herder es nennt,*) „hündiſchtreue 
Dienftbarkeit gegen den Herrn“, weldye der damaligen Zeit eignete, in 
merfwürdigem Contrafte mit dem Voransgegangenen wieder zum Bor: 
ſchein kommt. 

Nicht allerwärts ſah man jedoch die Selbſtbefreiung der Nordame— 
rilaner mit fo günſtigen Augen an. Unter den Gegnern derſelben 
ragt beſonders Schlözer in Göttingen herror, der bekannte im Ueb— 
rigen ſo freiſinnige Publiciſt. In einem Aufſatze in dem erſten Hefte 
ſeines berühmten „Briefwechſels,“ betitelt: „Politiſche Betrachtungen 
über den Aufruhr in Amerika,“ ſchildert er die Nachtheile, welche ſei— 
ner Meinung nach die Erhebung des amerikaniſchen Volkes gegen ih— 
ren Oberherrn, den König von England, für die Entwicklung des po— 
litiſchen Lebens in Deutſchland und in Europa überhaupt Haben werde. „Das 
alferbetrübtefte hiebei,* fagt er, „find die für die Menfchheit traurigen Fol: 
gen, welche die fubalternen Politiker, die in den Palläften der Fürften 
und den Gabinetten der Minifter nijten, aus dem Beijpiel der engli: 


*) In einem Gedichte Herbere heißt es mit Bezug auf den Verlauf deutſcher 
Soldaten nach Aınerifa und anderwärts hin: 
- „Und dod find fie in ihrer Herren Dienſt 
So hündifch treu, fie laffen willig ſich 
Zum Miffifippi und Obioftrem, 
Nach Candia und nah tem Mehrenfelé 
Verkaufen. Etirbt der Eclave, ſtreicht der Herr 
Den Sold indeß, und feine Mittwe tarbt; 
Die Waifen ziehn ven Pflug und hungern. Dech 
Das ſchadet nicht: der Herr braucht einen Schatz.“ 
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ſchen Eolonien ziehen werden, Alle die Marimen von Mäßigung, Menfch- 
lichteit und Freiheit, welche in nenerer Zeit nicht nur von den Welt: 
weifen verbreitet, fondern auch von vielen Fürften bereits angenommen 
wurden , find, fo werben fie mit einem gewiflen Schein von Wahrheit 
fagen, Keime der Empörung, der Unordnung und Anardie, find eine 
falfche Theorie, der die Erfahrung widerfpriht. Despotie und Tyrans 
nei werden fi auf den Trümmern der Gebäude einer gerechten Frei— 
heit und der Grundſätze der Menfchlichfeit und einer gefunden Staats⸗ 
funft, welche zu gründen fo viel Mühe gefoftet hat, emporheben, die 
Gegenfäge werden durch das Beifpiel der englifhen Kolonien, vergli: 
chen mit andern Golonien, mit denen ganz anders umgegangen wor: 
den iſt, autorifirt und gerechtfertigt werden, Weife und mäßige Män— 
ner, Freunde der Menjchheit, Anhänger der Freiheit, werden keinen 
Mund mehr aufthun dürfen, fondern über das Unglüd ihrer Zeitge: 
nofjen nur heimlich feufzen, einige werben gar die Schwachheit habe, 
die Mahrbeit ihrer Grundſätze zu bezweifeln, da doch blos der Miß— 
braudy derſelben alles das Unheil anrichtet, welches fie beweinen.“ 

„Sebet da,” ruft er am Schluſſe feines Auffabes. den Amerikas 
nern zu, „Ihr Herren Colomiften, oder vielmehr ihr Vertheidiger ihrer 
faufen Sade, was Jhr über Euer Jahrhundert und die Nachwelt bringt! 
Durch Eure Trugſchlüſſe gebt Ihr dem Tyrannen das Schwert in bie 
Hände, entfernt Ihr den Starken, gegen den Schwachen erftidt Ihr 
in den Herzen der Fürften den Keim der Tugend, der Mäßigung und 
Menſchlichkeit.“ 

Dieſe Aeußerungen Schlözers, welche ſich in ganz ähnlicher Weiſe 
von mehr als einer Seite her ſpäter bei der franzöſiſchen Revolution 
wiederholten, werfen ein helles Schlaglicht auf den ganzen damaligen 
Zuſtand des öffentlichen Geiſtes in Deutſchland Sie bezeugen, wie 
ſelber die freiſinnigſten Männer jener Zeit die Freiheit und den Fort— 
ſchritt nicht anders betrachteten und betrachtet wiſſen wollten, als wie 
ein Geſchenk der Machthaber, deſſen die Völker ſich durch dankbare 
Hin nahme des Gebotenen würdig zu machen hätten, deſſen aber ver: 
luſtig geben mußten, ſobald fie mehr forderten, als zu bewilligen ihren 
Herrn und Gebietern beliebe. „Man brüftete ſich“ (wie W. Menzel 
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in feiner Literaturgefehichte treffend bemerkt bat) „felber an den Höfen 
gern mit Ideen von Freiheit, Dumanität u. ſ. w., allein, fobald mit 
diefen Ideen Ernſt gemacht werden follte, ftich man fie unwillig zurüd.“ 

Was fpeziell Schlözer betrifft, fo hatte er freilich noch einen be: 
fonderen Grund, der amerifanifchen Revolution nicht wohl zu wollen, 
Schlözer gehörte durch feine Stellung an der Univerfität Oöttingen dem hau— 
növer'ſchen Staate an, ber damals dur die Gemeinjamkeit des Re: 
gentenhaufes aufs Engfte mit England verbunden war. Schläger dachte 
und ſchrieb daher über die Vorgänge in Amerika eben jowohl als Ver: 
treter des engliſch-hannöver'ſchen Intereſſes, wie als ein in ſolchen fra: 
gen der politifchen Praris einigermaßen ängſtlicher deutſcher Gelehrter. 
Wirte do, fo mu man wenigftens glauben, die gleihe Rückſicht 
auf das verwandte engliiche Interefle fogar auf den Braunſchweig-Wol— 
fenbüttelſchen Profefior Häberlin ein, der, ſonſt ebenfalls einer ber 
Vorkämpfer freierer politischer Anfichten, gleihwohl in feinem „Staate: 
rechte” jene ſcheußlichen Subfidientraftate, Kraft deren deutfche Landes: 
finder als Kanonenfutter für eine außerdeutſche Macht, zur Vertheidi— 
gung einer dem deutlichen Reiche völlig fremden Sade um Geld ver: 
kauft wurden, — in foweit in Schub nabm, als folhe mit Mächten 
geichloffen würden, welche ſelbſt Neichsftände wären, und unter der 
Borausfegung, dag das gelöfte Geld zur Abzahlung der Landesſchulden 
verwendet würde, — eine Sophiftit, womit ſich heut zu Tage felbit der 
alfer reaktionärfte und undeuntſcheſte Schriftiteller kaum an die Oeffent— 
lichkeit hervorwagen würde. 

Weniger kann e8 überrafchen, wenn ein jo wanfelmüthiger und 
feiler Iournalift wie Wetherlin fi) gegen die Amerikaner erklärte.*) 
Sein Widerwille hatte zunächſt (ob redlih, ob nur dem Borgeben 
nach, bleibe dahingeftellt,) den Grund, daß er won der Selbſtſtändig— 
feitserflärung Amerifas defien völlige Trennung und Abjperrung von 
Enropa auch in Bezug auf Dandelsverkehr und Coloniſation, davon aber 
wiederum eine Beeinträchtinung der europäiſchen Civiliſation fürdhtete: 
„Nehmt uns Amerika,“ fagt er, „Io ift die Schöpfung des Golumbus 





*) In feiner Beitfchrift: Ehronolegie, 1. Bb. 
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unnüb; Europa wird in die Finſterniß zurädfinten, worin es im Mit: 
telalter war. Kunft, Fleiß und Wiſſenſchaft, welche ihre Erweckung 
dem Kandel mit Amerila verdankten, werden entfchlafen. Gauz Europa 
wird erflarren, and das bethörte Publikum wird es zu. fpät einjehen, 
daß es der Spott einer übelberathenen Schriftitellerwelt geweſen ift.“ 

Heutzutage können wir nur lächeln über eine ſolche Kurzfichtigkeit, 
die freilich Damals, wie bekannt, felber von einem Theil des britifchen 
Bolfes und feiner Staatsmäuner getheilt ward, Wekherlin fliege mit 
der emphatifchen Aeußerung: „Die Amerifaner find Rafende, welche 
bei heller Sonne mit der Fadel in der Hand umberrennen, den Tag 
zu juchen, * 

- Der Anftoß, welben dic amerikanische Nevolntion der öffentlichen 
Meinung Deutſchlands aegeben hatte, wirkte nech lange fort, auch nach— 
dem die unmittelbaren Felgen dieſes Greignifles für Deutfchland umd 
für Europa überhaupt abgethan fahienen. Cine Tebendigere Belchäf: 
tigung mit den allgemeinen Grundſätzen der Politik griff auch in Denlſch— 
land jeit diefer Zeit mehr und mehr um fi, und cben fo begann bie 
Kritik der gegebenen Berfafjungs: und Verwaltungszuftände ſich freimütbi- 
ger und Fühner zu regen. Mie fehr übrigens damals noch in Deuſch— 
land Theorie und Praris, Idee und Wirklichkeit vielfach in den aller 
jonderbarjten Widerfprücden mit einander fich bewegten, fieht man dar; 
aus, daß, während Schlözer (und nicht ohne fcheinbaren Grund) fürch— 
tete, die befjeren Fürſten möchten durd den vermeintlichen Mißbrauch 
der Freiheit in Amerika ſich in ihren humanen Beftrebungen beirren 
laſſen, die von dort ausgegangenen Grundſätze fogar von ſolchen Re— 
gierungen, welche gerade nad) den entgegengefeßtejten handelten, größ: 
tentheild als gleichgültig betrachtet und im ihrer Verbreitung nicht be— 
hindert wurden, „gleich als ob,” wie ein damaliger Schriftſteller bes 
malt, *) „gar Fein Zuſammenhang denkbar fei nicht blos zwiſchen 
Theorie und Praris, fondern zwijchen Praris und Praris diesſeits umd 
jenfeits des atlantifchen Dreane.” Und Schlözer felbft, der durch die 


*) Brondes in feinen „Betrachrungen über den Zeitgeift in Deutſchland in 
ben Ichten Derennien des vorigen Jahrhunterts“ 1808. 
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praftifche Anwenbung, welche die Amerifaner von politifhen Fort⸗ 
fchrittsideen, in Bezug auf ihr Staatsweien machten, eingeſchüchtert 
und zu einem Annehalten auf dem betretenen Wege veranlaßt zu fein 
ſchien, gab gleichwohl, faft unmittelbar nad) dem Beginn der amerika: 
nifhen Revolution, durch feinen „Briefwechſel“ ver, bis dahin noch 
größtentheils halb furdtiamen, halb nur ibealifh in. Allgemeinheiten 
umbertappenden Publiziſtik den Fräftigften Anftoß zu einer rüdhaltslofen 
und ins Einzelne, Eoncrete eindringenden Critik der öffentlihen Zuſtände 
und der Staatseinrichtung aller deutichen Länder! 

Der Zeitraum von da an bis zur franzöfiichen Revolution fah das 
politiiche Bemwußtfein der Deutihen und die Theilnahme am öffentlichen 
Leben in rafhem und ausgebreitetem Mahsthum fich entfalten. Tie 
feit mehr als einem Menfchenalter der deutfchen Preſſe gegebene freiere 
und energiichere Bewegung pflanzte ihre Schwingungen in immer wei: 
tere Kreiſe fort. Die Mifienfchaft des Staatsrehte, der Politif, ber 
Geſchichte, die namentlid, in Göttingen, wo unter dem Schutze der nun 
ſchon an bie freieren englifhen Zuftände gewöhnten Könige Männer wie 
Pütter, Schlöger, Spittler u. A. lehrten, nicht minder in dem benach— 
barten SHelmftedt, wo Häberlin ihnen nacheiferte, frifh empor fproßte 
und den alten Staub pebantifcher, dem Reben abgewandter Stubenge, 
Iehrfamkeit abjchüttelte, durchdrang fi mit dem neuen been, welche 
von Amerika, England und Franfreih ans in Eurs gefeht wurden, mit 
den Anſichten eines Montesquieu, Rouffean, Panne, Franflin u. A. 
Die Neuerungen Jofephs IT, im Religiöfen und zum Theil aud im 
Staatlichen, die mit der ganzen NRüdfichtsfofigkeit eines revolutionären 
Radicalismus auftraten, entzündeten die Geifter und entfefielten die Ge— 
danken weithin durch Deutſchland. Die Thronbefteigung und die erften 
Regierungsanfänge des neuen Königs Friebrid Wilhelms II. von Preu: 
fen brachte in das öffentliche Leben biefes Landes, welches in den Teb- 
ten Lebensjahren Friedrichs II. einigermaffen erftarrt war unter der 
ftrengen ©leihförmigkeit feines, in bdespotifher Härte und Unbeweglich— 
feit verfteinerten Regimentes, wieder einen friiheren Schwung, und aud 
ber nur zu bald erfolgte Rüdichlag diefer erften, hoffnungsreicheren Zeit, 
der Drud, der ‘mehr und mehr gegen bie Denk: und Gewifjensfreiheit 
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geübt ward, vermochte diefen Echwung nicht mehr ganz zurüd zu däm— 
men, fondern diente nur dazu, alle kräftigen und ungeftümen Geifter 
mit um fo brennenderer Sehnſucht nad der Verwirklichung der ſchönen 
Ideen von Freiheit und Humanität zu erfüllen, welche in Deutichland 
Ihon lange Philofophie und Pocſie wetteifernd gepredigt hatten und 
welche man anderwärts theilweife fogar in die Praris übergegangen fab. 


Deutſche Literaturbilder des 18. Jahrhunderts, 
Don 
A. Hennmeberger. 


2. Gottſcheds Gato. 


Goliſched hat ſich um die deutſche Bühne ein doppeltes Verdienſt 
erworben, indem er erſtens den Hanswurſt verbannte und zweitens 
an die Stelle des durch ihn verdrängten ein neues beſſeres Repertoir 
durch ſeine und ſeiner Schüler dramatiſche Arbeiten beſchaffte. Viele 
werden ungläubig ſich verwundern, wenn ſie von Gottſcheds Verdien— 
ſten um die Poeſie und Kunſt reden hören. Denn während ſeine Lei— 
ſtungen für deutſche Sprache allgemeiner bekannt geblieben ſind, wäh— 
rend der Fleiß und die patriotiſche Geſinnung, mit der er in feinem 
Nötbigen Borrath alle deutihen Schaufpiele vom Anbeginn bis 
auf feine Zeit verzeichnete, um mit der Maſſe wenn nicht der Vortreff— 
lichkeit dem Ausland zu imponiren, wenigfteng alle diejenigen zur danf- 
baren Anerkennung nötbigen, weldye ſich irgendwie mit der Geſchichte 
des beutfchen Dramas beſchäftigen und dabei die trefflihen Tienfte je: 
nes unfhäßbaren Buchs nicht entbehren zu können fih bewußt werden, 
während alfo feine wiſſenſchaftlichen Berdienfte immer nod eine gewifie 
Anerkennung genießen, ift dagegen fein Ruf als Kunftverftändiger und 
Dihter fo gründlich ruinirt, daß man mit dem Namen Gottſched ſo— 
gleich an alles Zopfige, Pedantifche, Langmweilige denkt und Tied ganz 
im Sinn diefer Vorftellung handelt, wenn er in der „Vogelſcheuche“ 
den guten Leipziger Profefjor zum Schubpatron des Titerarifchen Vereins 
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ber „Lebernen“ ermählen läßt. Und dennoch, glaube ich, läßt fich jenes 
doppelte Verdienſt, welches ich oben ihm beilegte, Gottiheden nicht ab: 
fprechen, wenn man nur die Verhältnifie der damaligen Zeit und "des 
damaligen Theaters nicht aus dem Auge verlieren will, 

Spredyen wir zuerft von der Verbannung des Hanswurſtes. Es 
it befannt, welche Kämpfe Gottiched zu beſtehen batte, che es ihm ge: 
lang, durdy feine Verbindung mit ber Neuberin enplih 1737 den Har— 
lefin von der Bühne zu entfernen. Ind welchen Nerger bereitet ihm 
Ipäter diefe Bekanntſchaft. Als er mit der berühmten Theaterprincipa- 
fin zerfiel, weil diejelbe eine Weberiegung feiner Adelgunde gegen eine 
andere bei der Aufführung zurückgeſetzt hatte, rächte ſich die Neuberin 
für die Bitterkeiten, die Gottſched nun auf ſie regnen ließ, durch das 
ſatiriſche Vorſpiel: der allerkoſtbarſte Schatz, in welchem der Bro: 
feſſor als Tadler eine Rolle ſpielte. Gottſched betrieb das Verbot des 
Stüds: aber der Tresdener Hof, ben Grafen Brühl an ber Spike, 
hatte jeine Freude an der Veripottung des deutſchen Pedanten, Das 
Stück wurde mit großem Beifall gegeben und Johann Chriſtoph Roſt, 
der Verfafier der berüchtigten Schäfererzählungen, verberrlichte die Nie: 
berlage Gottſcheds durch ein fatirifches Epos im fünf Geſängen. Diefen 
Hohn hatte Gottſched durch die maßloſe Eitelkeit verdient, mit der er 
ſich als Director der deutſchen Bühne gerirte, freilich waren die Brühl 
und Roſt nicht die Männer, denen das Richteramt zugrfommen wäre, 
Aber auch befjere und ernjtere Männer und aus kefjern und ernfteren 
- Gründen waren mit Gottſcheds dramaturgifcher Wirkſamkeit umzufrieden. 
Der vortrefflihe Juſtus Möfer hielt es nicht unter feiner Würde für 
ben alten Freund des Volls, Sanswurft genannt, einzutreten und die 
„Tugend auf der Schaubühne oder Harlelins Heirath“, die er als Probe 
feiner Idee von Harlekinaden verfaßte, iſt Iuftig genug. Aber jo jehr 
man es bedauern mag, daß Gottſched die vollsmäßige Figur des Hand: 
wurfts werbannte, ftatt fie zu heben und zu reinigen, jo muß man doch 
geftehen, daß die damalige Geftalt des- theatraliſchen Vollslieblings eine 
gründliche Beſſerung kaum möglich erſcheinen ließ. Von der Genrein- 
heit, welche in den Harlekinaden und großentheils extemporirten Stücken 
herrſchte, von der Rohheit des Tons, der Sprache, der Geſten hat man 
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beutzutage Mühe ſich einen Begriff zu machen, Und wie follte eine 
Befferung kommen, wenn man fich nicht entichließen wollte, auf dem 
Wege einer Rabdicallur den eigentlichen Träger jener Gemeinheit, welche 
die Bühne fchändete und die feiner Gebildeten von derfelben fern bielt, 
mit einem Streich zu entfernen. Denn wie die gebildeteren Klafien 
von der Rohheit der damaligen Bühne ſich abgeftopen fühlen mußten, 
fo mußte natürlich in Folge einer nothwendigen Wechfelwirfung ein 
Schaufpiel immer tiefer finfen, welches nur an die niedern und unge: 
bifdeteren Stände fi wenden konnte. Und fo erfcheint der Schritt, 
welchen Gottſched dur Entfernung des Hanswurftes in das Fleiſch der 
Bühne, wie fie war, thun zu müflen glaubte, ald durchaus beilbringend 
and als nothwendig, wenn überhaupt von einer weitern Entwicklung 
des deutſchen Schaufpiels die Rede fein ſollte. 

Hatte Gottihed nun den Plan entworfen, dieſer Entwidlung lei— 
tend zur Geite zu gehen, und wollte er das negativ Nothwendige durd: 
fegen d. i. die Hanswurftiaden und die wenn nicht gleich rohen doch 
jedenfalls noch weniger einer Entwidlung fähigen Staatsactionen, die 
die Stelle der Tragödie vertraten, bei Seite ſchieben, jo mußte er ſich 
zugleich die Frage vorlegen, womit die durch jenen Ausfall entſtehende 
Lücke ausgefüllt werden ſollte. Die ganzen Zeitverhältnife, die Ent: 
wicklung der Literatur und fein eigner Bildungsgang mußten ihm auf 
das Veberfepen und Bearbeiten der fogenannten claffiihen franzöfifchen 
Tragödie hinweiſen. Wie die Franzoſen ſelbſt meinte er in diefen Dra- 
men der Gorneille, Racine u. |. w. die wieder erftandene oder fortge: 
bildete Bühne der Alten zu erbliden. Der ganze Ehrgeiz diefer Schule 
mußte alfe zunäcft darin beftehen, von jenen franzöſiſchen Muftern, die 
ber Antike fo nahgerückt fchienen, möglicht treue und annähernde Ueber: 
fegungen zu erhalten: denn je näher den franzöfifchen Claſſikern, deſto 
näher den ewigen Mufterbitdern der Alten. Später entwidelte ſich aus 
diefem Ueberfegungseifer das Streben Drigimale zu ſchaffen, immer 
aber „nach den Regeln und Erempeln ber Alten” d. h. in der Auf: 
faſſung, welde man feit der claſſiſchen Tragödie der Franzoſen als die 
richtige anzufehen gewohnt worden war. Diefem Streben, ein neues 
Repertoir „regelmäßiger Stüde zu ſchaffen, verdankt „die deutſche Schau: 
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bühne“ ihre Entftehung, eine Sammlung dramatiicher Arbeiten, welche 
Gottſched mit Originalen und Ueberſetzungen aus feiner Freunde Feder 
füllte und mit jeinem fterbenten Cato eröffnete, 

Es wird niemand in den Sinn kommen, den Seit über den 
Vorzug des franzöfiihen oder englifhen Dramas ernenern zu wollen, 
Ob Gorneille oder Shaffpeare aus dem urjprünglidern und reinern 
Borne der Poeſie geſchöpft, diefe Frage ift von Lefling ein für allemal 
beantwortet worden, Wir wijjen jest, was wir von dent Vorgeben der 
Franzoſen zu halten haben, daß ihre Stüde denen der Alten nachgebil- 
det, ihre Regeln die des Ariftoteles und der griechiſchen Tragödie ſeien. 
Aber es fragt ſich jetzt nicht nach dem abjeluten Werth, nach der unbe: 
dingten Geltung jener Regeln und Muſter: die Frage ijt vielmehr, ob 
der verwäilderten und aus Rand und Band gegangenen deutſchen Bühne 
der Echnürleib der drei Einheiten, das Gängelband franzöfifch conven- 
tioncller Eitte und der zahme, fententiös antithetifche Alerandriner nicht 
wohl getban Habe? Ob nicht zu fürchten gewefen, daß die poefievolle 
Freiheit Shakſpeare's, der feine Grenzen kennt als die Grenzen des 
Schönen, den jungen Zögling, den wir deutjche Bühne nennen, wild 
aufgewachſen wie er war, Zügellofigleit möchte mit Freiheit haben ver: 
wechſeln laſſen? Während Shakjpeare dem ungelibten Geſchmack als 
Mufter und Aukterität der gewohnten Ausichweifungen erſchienen fein 
würde, diente die franzöfiiche Tragödie als ſtrenge Zuchtmeifterin, die 
wie irgend eine ernjthafte Gouvernante es verftand, dem unartigen und 
fi räfelnden Kinde zuzurufen: Tenez-vous droite, mademoiselle! 
Bleibt man doch nicht ewig unter der Herricpaft der Bonnen und aud) 
die deutfche Bühne ijt von Gorneille zu Shakſpeare gelangt. 

So finde ich das zweite pofitive Verdienſt Gottſcheds in der Be— 
Ihaffung eines zwedmäßigen Repertoirs. Was Schiller Göthen zurief, 
als er Voltaires Mahomet auf die Bühne brachte: 


Nur bei vem Franken war ned Kunſt zu finden, 
Erſchwang er gleich ihr hohes Urbild nie: 
Gebanntin unveränderlide Schranfen 
Hält er fie fe und nimmer darf fie wanfen. 


Gin heiliger Bezirk If ihm die Ecene; 
Berbannt aus ihrem feitlichen Gebiet 
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Sind der Natur nahläffig rohe Töne, 
Die Sprade ſelbſt erhebt fih ihm zum Lieb u. ſ. w. 


das möchte ich auch für Gottſcheds Verdienſt geltend machen: die fran: 
zöfiihe Tragödie war ein Correctiv für bie verwilderte deutſche. Wobei 
ich freilich eingefteben muß, daß Gottjched diefem Gorrectiv einen weit 
höhern abfolnten Werth zufchrieb, als wir jebt zugeben können, ja daß 
er in der franzöfifchen Bühne nicht einen Turchgangspunft, fondern das 
Ziel zu feben meinte. 

Der Mittelpuntt diefer Beftrebungen, der deutfchen Bühne Stoff 
zuzuführen, war die oben erwähnte, in 6 Theilen erfchienene deutſche 
Schaubühne und das Mufter — Gotticheds Cato. Betrachten wir denn 
diefes erfte deutſche Mufterfchaufpiel, welches feinem Verfaſſer fo viel 
Ruhm und fo viel Hohn eingetragen hat, erwas genauer: unbedeutend 
kann wohl faum ein Erzeugniß fein, defien Titel man noch heute bie 
und da halbiprihwörtlich nennen hört, nachdem es ſelbſt lange vergeſſen. 

Das Stüd wird dur ein Geſpräch zwiſchen Arfene und Phönice 
eröffnet. Arſene, Tochter des Königs der Parther Arfaces, ift dur 
den Tod ihres Vaters auf den Thron berufen. Wie fie ihrer „Ber- 
trauten“ Phönice mittheilt, ift fie in Utifa, um fi an Gato eine Stüße 
zu erwerben, Cie bedarf einer foldyen, will fie den Bewerbungen des 
Königs von Pontus Pharnaces entgehen, welcher fie mit feiner Liebe 
verfolgt. Sie aber Tiebt nicht ihn, fondern einen Römer, den Gäfar 
einft als Geſandten an ihres Vaters Hof geſchickt und der durch das 
Imponirende feines Anftretens das Herz der Prinzgeffin gewonnen, 
ohne — daß fie feinen Namen zu nennen wußte. Cato tritt auf und 
indem ihm Arfene Fortdauer des unter ihrem Vater gefchlofjenen Bünd— 
nifjes zufichert, erflärt fie ihm zugleich, daß fie fi mit Pharnaces nie 
verbinden könnte. Sie „ward ihm fpinnenfeind, fobald fie ihn gefhaut”, 
doch würde fie fich vielleicht des Vaters Wünſchen, dem dieſe Berbin: 
dung genehm war, gefügt haben: aber Arfaces ift todt und zum Ueber: 
fluß bat fie erfahren, daß Pharnaz einft ihren Bruder meuchleriich bat 
morbden lafien. Cato fagt ihr Edjuß gegen Cäfar und Tharnaz zu und 
fie ermahnt ihn, nur ſich felbjt dem Vaterland zu erhalten : 


Denn zween können jetzt nit wohl vermifiet werben, 
Im Himmel Jupiter und Gato hier auf Erden. 
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Eben dämmert in Gato die Erinnerung an feine Berlorne Tochter 
Porcia, welcher Arjene gleicht, empor, als Phokas, Gates Bedienter, 
bereintritt und einen Parther mitbringt, welcher dem bocherfreuten Cato 
meldet, daß Arfene Porcia ift. Catos Tochter wurde von des Craſſus 
Gerrahlin beim Heer erzogen und war gefangen genommen von Arfaces 
an Stelle feiner einzigen eben verftorbenen Tochter, deren Tod man 
verheimlichte, adoptirt worden, um fein Reich einer Erbin binterlafjen 
zu können. Der Brief des Arfaces, welcher es für Pflicht gehalten 
hatte, vor feinem Tode die Sache aufzuffären, ſchließt mit der Bitte an 
Cato, Arjenen den Thron zu erhalten, 

Indem ihr Regiment der Welt viel Gute verfprict. 

Diefe Worte erregen in dem Freiheitshelden Gato einen ungebeu: 
ren Kampf. Er kann es nicht ertragen, feine Tochter eine Königskrone 
tragen zu ſehen. Bergebens erinnert Phokas fehr richtig, er möge feine 
doetrinären Bedenken fahren laflen und diefen bIutsverwandten Bund 
mit der mächtigen Königin in feinem Kampf gegen Cäſar nutzen: Gato 
will nicht mit ſchlechten Mitteln fiegen nnd zu geftatten, daß feine 
Toter Königin fei, gilt ihm für das ſchlechteſte. 

Tyrannen helfen ih durch Schand und Laſter auf; 
Doch wer die Tugend liebt, gebt lieber gar darauf, — — 


Drum laft uns jtandhaft fein und ſoelchen Beyitand fliehen. 
In der fünften Scene tritt Pharnaces auf, Von Gäfar aus ſei— 


nen Staaten verdrängt fommt er chenfalls, ſich Cato in die Arme zu 
werfen. Gato benimmt ihm die Hoffnung auf Arfenens Hand, indem 
er fie ohne nähere Erklärung als Römerin bezeichnet, die natürlich die 
Ehe mit einem König verabſcheuen müſſe. Pharnaces, der an Arfenens 
Reich ſich für den Verluft des eignen zu entihädigen gehofft hat, droht 
mit feinen Schiffen Utika und die Sache Catos zu verlaffen. Cato 
antwortet ſtolz und abweifend und jo entichlieht fi Pharnaces, Cäfar 
dag Anerbieten zu machen, er wolle Cato tödten, wenn ihm dafür Pon: 
tus zurüdgegeben und Arjenens Thron zugefichert werde. Vergebens 
wendet ber treue Diener ein, aud) dem Ptolemäus habe der edle Sinn 
Cäſars den Mord des Pompejus nicht gedankt: Pharnaces erblidt in 
biefer That den einzigen Ausweg für fid, obgleich er fih die Schänd— 


lichkeit deflelben nicht verhehlt. 
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Ein Frevel hilft mir leicht und Schafft mir Throw und Ruh, 
An ein paar Laſtern liegts; fo fällt mir allee zw. 


Damit ſchließt der erfte Aufzug. 
Domitius, Cäſars „Bedienter“, eröffnet den folgenden Aufzug. 
Er ijt von Cäfar an Gato abgefandt und muß von diefem Littere Vor: 
würfe hören, daß er, ein Nachkomme des großen Brutus, fich zu des 
Tyrannen Sklaven made. Vergebens erwidert er: 
Welch Lafter if es denn? Er iſt ja Bürgermeiſier! 
Gato widerlegt ihn: 


Sa! fprich vielmehr Tyrann und Haupt der Plagegeilier! 
Hat ibm wehl Rath und Volk, wie man vor dem geichaut, 
Das Bürgermeifteramt gutwillig anvertraut ? 


Der officiele Auftrag Inutet dahin, Caäſar werde zu einer Unter: 
vedung mit Gato nadı Utifa kommen, ohne andere Sicherheit zu ver 
langen, als Catos Name ihm biete, Diefes Anerbieten wird angenom— 
men, während die Yiebesbotfchaft, die Gäfar zugleid an Arjenen ge: 
ſchickt hat, ſchnöde zurückgewieſen wird, 


Es iſt mir unbelannt, wo es zuerſt geſchehn, 
Daß er mein Angeſicht, ſo ſchlecht es iſt, geſehn. 


Sie ſieht daher in ſeinem Antrag nur die Begierde nach ihrer 
Königskrone und fertigt ihn demgemäß ab. Ebenſo wird Pharnaces 
zur Ruhe verwieſen, welcher Arſenen dadurch ſich geneigt zu machen 
ſucht, daß er Cato anklagt, er wolle ihn den Thron von Parthien ent: 
ziehen. Auch Catos Sohn Porcius hilft den aufbraufenden König in 
feine Schranfen zurückweiſen: 


in Pontus bit bu König, 
Doch nicht in Airica. Hier gilt ein Prinz fehr wenig. 


In dem Hieraus ſich entfpinnenden Streit erfährt Porcius von 
Pharnaz, daß Eato ihm Arfenens Hand geweigert habe, weil fie eine 
Nömerin ſei. Porcius, der Arfene gleichfalls liebt, und als ächter 
Sohn Eatos nur vor dem Königsnamen zurüdgefchredt ift, ſchöpft aus 
diefer Nachricht Hoffnung für feine Liebe, während Pharnaces beichlicht, 
diefen Nebenbuhler aus dem Weg zu räumen Der Akt ſchließt mit 
einer Scene zwifchen Pharnaz und feinem Bedienten Felix. Letzterer 


tritt mit den Worten auf: 
Hier bin ich ſchon, mein Herr, nun fehrt ſich alles um. 
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Pharnaces. 
Wie jo? rückt Cäſar an? Ich gäbe was darum. 

Im Gegentheil: Felix berichtet, daß wie es fcheine eine allgemeine 
Ausjöhnung fidy vorbereite, indem die beiden großen römiſchen Parteien, 
des langen Haders müde, fi die Hände zu reichen im Begriff feien. 
Um jo raſcher gilt es für Pharnaz zu handeln: er will auf geheimen 
Wegen mit feinen Truppen in die Burg eindringen, das Schloß und 
die Etadt in Brand ſtecken, Gato 'erfchlagen und Arfene auf feinem 
Schiff entführen, Felix erklärt fich bereit, feinen Theil des Unterneh: 
mens auszuführen, der darin befteht, Tebald er die fHamme ans Dad 
und Thürmen auffteigen fieht, von der See ber mit der übrigen Mann 
haft des Pharnaces dieſem ſchleunigſt zu Hülfe zu eilen. 


Felir. 
Ja Cate ſterbe nur! Ich thu was du gebothen, 
Und würd ich ſelbſt dabey ein Mitgenoß der Todten. 
Ich fürchte weiter nichte, als deinen Zorn und Haß. 


Pharnaces. 
So machte, wer treulich dient. Indeß verſchweige das! 
Wer greße Dinge wagt, muß heimlich ſeyn und eilen, 
vr ſollſt auch Glück und Ruhm mit deinem Herren theilen. 


So ſehen wir am Ende des zweiten Atts mit Erwartung der weis 
tern Entfaltung entgegen, weldye der Dichter den angelegten Verwick— 
lungen angedeihen laſſen wird. 

In dem erjten Auftritt des dritten Aufzugs ericheint Cäſar bereit, 
Cato die Hand zum Frieden zu reichen, fo wunderbar ihm ſelbſt dieſe 
ſchon fange nicht mehr gehoffte Waffenruhe vorkommt. 


So läßt ee dieſesmal der Waffen Stillſtand zu, 
Daß ich, und Cato bier jo gar vertraulich thu? 


Aber es ift ihm Bebürfniß, feinen Römern, die er als Vater Tiebt, 
den Aricden zu geben, Vorher indeflen wünſcht er Arfenen zu ſprechen, 
um nech einmal perfänlich fein Glück zu verfuhben und feinen Wünfcen 
ein günftigeres Geber zu verichaffen. Arſene erjcheint und erkennt in 
Cäſar derjenigen, den fie als Cäſars Abgefandten ihre Liebe geichentt 
bat. Warım Gäfar feinen eignen Abgefandten vorgeitellt und jo incog- 
nito an Arſaces Hof anfgerreten ift, erklärt er ſelbſt dadurch, daß bie: 
fer König ſich ftets ihm perfönlic abgeneigt gezeigt habe. Arſene body 
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erfreut gefteht dem beglüdten Imperator ihre lange im Herzen gebegte 
Licbe, aber ach! fie fühlt auch, wie diefe Liebe fie in die unglüdlichfte 
Stellung zwifchen Cate, den fie hochverehrt, und den Geliebten bringen 
muß, wenn deren Zwiſt nicht im holde Eintracht ſich auflöſt. So be: 
Ihwört fie denn Cäſar Alles zu thun, um eine Vereinigung berbeizufüh: 
ren. Der dritte Auftritt bringt nun die verbängnißvolle Unterredung 
zwiſchen diefem und Cato. Gäfar beginnt mit Vergleichevorichlägen: 


Die ganze Bürgerfchaft verbanne Haf und Rache, 
Indem ich dich, nebit mir, zum Bürgermeifter made. 


Cato weit eine Würde zurücd, die ihm nicht ein Ufurpater, nur 
Bolt und Senat auf gefeßlichem Wege geben fünnen. Gäfar beruft ſich 
auf feine Verdienfte um den Staat und fchildert die Undankbarkeit der 
Patricier, die ihm ans Parteilichkeit für Pompejus Dank und Lohn 
vorentbielten. Tas habe ihn zum Krieg getrieben, er babe geflegt und 
vergeben. Was du getban für Nom, erwidert Cato, war deine Pflicht, 
du batteft feinen Lohn dafür zu verlangen und daß du nach Pompejus 
Fall die oberfte Gewalt beibehältit, zeigt überdiek, daß nicht bloße Rach— 
begier, Sondern Herrſchergelüſte didy angetrieben haben, Wenn ich irre, 
fo Tege, wie Sulla that, die Herrichaft nieder und das Vaterland wird 
dir verzeiben. Cäſar ſchiebt feinem Gegner die Verantwortlichkeit für 
bie Folgen feiner Halsitarrigkeit zu: er wolle nur Noms Glück. 

Denn wahrlid, überall, wehin mein Echwert gefommen, 

Hat auch der Thränen Zahl ganz merflih abgenemmen. 

Auch Rom ficht täglich ſchon ein prächtig Schauſpiel an: 

Kurz, meine Hand thut mehr als jemand wünſchen fann. 

Ih will ja nicdhte, als Rom und Mälfchland glücklich machen. 


Cato. 
Verderben willſt du ſie! Das zeigt der Lauf der Sachen. 


Noch einen Anlauf nimmt Cäſar, des Gegners ſtarres Herz zu 
rühren, indem er ihm den Mordanſchlag des Pharnaces entdeckt. Cato 
bewundert die Großmuth ſeines Gegners und um ſo inbrünſtiger wen— 
bet er ſich an Cäſars edlen Sinn und bittet um Wiederherſtellung der 
republifanifchen Freiheit. Natürlich umfonft. Und fo verläßt Cato bie 
Unterredbung mit dem Entſchluß, der Freiheit treu zu leben und wenn 
es fein muß zu fterben: Gäfar aber wünjdt: Wenn ich nicht Cäſar 
wäre, möchte ich Gato fein! Der Art fohließt mit einem Auftritt, im 
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welchem nech einmal die großartige Tenkungsart Caſars hervortritt. 
Pharnaz kommt herbei um zu hören, was Cäſar auf fein Anerbieten | 
zu enwidern habe. Diefer weift ihn mit feinem meuchelmörderiichen 
Plan aufs Entſchiedenſte zurüch: 


Ich haſſe ven Betrug! Kein fchändliher Gewinn 
Kann mein geſetztes Herz zur Hinterliſt bewegen; 
Und ſellt' ich heute noch die Herrichaft nieverlegen. 
Sch, ſchäme dich ins Herz, dag bu ein König bift, 
Und zum Berräther wirft. 


Pharnaces aber ſchämt fich nicht, ſondern beichließt nun, auf eigne 
Hand zu handeln. Ä 

Die erite Ecene des vierten Akte führt uns wiederum Gato vor, 
der feinem Sohne feine Orundfäte der Freiheit an das Herz legt. Wie 
Hannibal feinem Vater als Knabe Haß der Römer für ewig verjpre: 
den mußte, jo ſoll Porcius dem Cäſar und feiner Tyrannei ewige Feind: 
haft ſchwören. Er ift bereit dazu, erlaubt fi aber, nachdem dies 
abgemacht, die Frage, ob Arſene wirfiih aus Kom entiprofien fei. 
Der Vater ift erjtaunt: 


Wo haft bu das vernommen ? 
Denn von dir jeibit if dire gewiß nicht eingelommen. 


Tanı aber warnt er ihn, in den Friegeriihen Zeiten an Liebe zu 
denken und was Arſene betreffe, fo fei fie zwar Mömerin, aber dennoch 
für Porcins Bewerbung unerreihbar. Da tritt fie felbit auf, um noch 
einmal den Verfuch einer friedlichen Vermittlung zwiſchen Cato und 
Cäſar zu wagen. Sie verfpridt Cäſar, deffen Liebe zu ihr fie kennt, 
in Partbien feftzubalten, fo daß man nichts mehr von feiner Herrſchaft 
zu fürdten babe. Cato geräth außer ſich, als er von diefem Liebes: 
verftändniß hört. 


Dae Glück verfuht an mir fat alles, wae es fann, 

Weil ihm mein Widerftand vielleicht zu weh gethan. 

Ihr Götter! War der Schimpf nicht groß genug zu nennen, 
Cie durch die Krone ſchon beichimpfet bier zu fennen? 

Und muß es gar geſchehen, daß des Tyrannen Bild 

Durch zarte Liebeeglut ihr Innerſtes erfüllt ? 


An feiner Beſtürzung entdedt er feiner Tochter ihren Urfprung 
und erfüllt dadurch ihr Herz mit reiner Freude. Auch Porcius freut 
fih der verloren geglaubten Schwefter, obgleih er ſich „auf fie ganz 
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andre Rechnung macht.“ Nach einem beftigen Kampfe mit fich ſelbſt 
und ihrer Liebe veripricht Arfene auf Gates Andringen, wenn feine 
Vereinigung zu Stande komme, dem Öeliebten zu entjagen, um dem Ba: 
ter und feiner Fahne treu zu bleiben. Darauf folgt denn eine noch— 
malige Unterredung mit Cäſar, dem Gate nun mittheilt, daR der ver: 
ſammelte Ratb der Römer beſchloſſen babe, die Freiheit zu erfämpfen 
oder zu fterben: der nächte Tag Tolle durch eine Schlacht das Schick— 
ſal der Melt entſcheiden. Mehr als diefe Ankündigung erſchreckt ben 
Caſar das Wort Arjenens: 
» In vielem Gate iſt mein Bater felbit vorhanden. 
Säfar. 
Dur icherzeft, wie mich dünkt: hab ich es recht verflanten? 
Du willſt bald Konigin, bald Catens Tochter ſeyn: 
Das ungereimte Ding will mir durchaue nicht cin. 
Nein ich begreif es nicht. 
Porcia. 
Es muß dir fremde dünfen: 


Ich Selber wußt es nicht, und wellt in Ohnmaächt finfen, 
So bald ich es erfuhr. 


Das natürlihe Verlangen Cäſars, durch cine Familienverbindung 
zugleich eine politiſche Ausſöhnung herbeizuführen, wird von Gato zurüd: 
gewiefen. In diefem Augenblick ſtürzt Domitius berein und meldet, 
daß Pharnaces in die Burg gedrungen und mit Mühe zurückgehalten 
worden ſei. 


Ich hab ihm ſelbſt geſehn; er war ſchon vor der Thür, 
Nllein es ftörten ihn drei Remer cder vier. 


Doch ſei Gates anderer Sohn Marens mutbsoll dazwifchen ge: 
fprungen, habe Pharnaces durch die Bruſt geftoßen, ſelbſt aber dabei 
feinen Tod gefunden. Cato freut ſich des Heldentodes feines Sohnes 
und Gäfar gebt ab, auf den folgenden Tag die Entſcheidung anberau: 
mend, die er nicht wie Pharnaz durch Dinterlift und Tücke, ſondern in 
offener Feldſchlacht herbeizuführen Willens ift. 

Geh, Unmenfch! geb, Tyrann! du bit ein Wuͤtherich! 
ruft dem Scheidenden Arfene nad. Gate aber ficht plötzlich keinen 
Ausweg mehr: er räth feinen Freunden, Cäſars Gnade anzuflehen, ſei— 
nem Sohn, ſich auf fein Landgut zurückzuzichen. Woher dieſe plötzliche 
Hoffnungsloſigkeit, iſt nicht angedeutet: genug, fie iſt vorhanden und 
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Cato fchliegt den Alt mit einem Lebewohl und dev Hinweiſung auf cin 
Wiederſehen in einer Welt, 

Me uns fein Säfar wird in univer Ruhe fleren; 

Und we wir nichte von Macht und ven Tyrannen hören. 


Tie Handlung eilt ihrem Ende zu. Den fünften Att eröffnet 
ein Monolog Gatos, der fih durch Platons Phädon zum Tode vorbe: 
reitet bat. 


Ja, Plate, du haft recht! rein Schluß hat grofen Schein ! 
MWahrbaftig unfer Geiſt mu& doch unſterblich ſeyn. 


Er ſchließt diefe Unfterblichkeit aus der Sehnſucht des Menſchen 
nach Fortdauer und aus der Güte Sottes und jtärkt fich durch dieje 
Hoffnung zu einem muthigen Abfchied vom Leben. Seinen Sohn, der 
ihn überrafcht und aus dem entelöften Schwert auf feine Abſicht ſchließt, 
entfernt er durch beruhigende Worte, die denfelben durd ihren Doppel— 
finn täufhen. „Gato legt ſich auf das Bette, um zu ſchlafen, und der 
innere Vorhang füllt zu." Auch Porcia (Arfene) beruhigt fih für den 
Augenblit bei dem Gedanken, dag der Vater durch einen jtärkenden 
Schlummer zu neuen Anftrengungen ſich Träftigen werde, Während 
Cato hinter dem Vorhang ſchläft, tauſchen Arſene Phönice und Phofas 
ihre Hoffnungen und Wünſche aus und die Vertraute ermahnt ihre Ge— 
bieterin zur Faſſung. 

Mo will denn, Porcia, das jtele Grämen bin? 


Was weint du allegeit? Mir dürfen gar nicht forgen, 
Wenn Gato nur noech Icht, jo find wir ſchen geborgen. 


Pıöglich entfteht innen ein Tumult. Porcius enteilt zu eben, 
ob feinem Bater etwas zugeftoßen. Unterdeſſen ergeben ſich die Zurück— 
bleibenden in Vermuthungen: 


Phokas. 
Gr denkt gewiß an Rom auch mitten in dem Schlummer, 
Und bei dem Ungeſtüm ven dem empfundnen Kummer 
Grzürnt er ſich vielleicht, daß Rem ſich ſelbſt verſtört. 
(Man hört ein neuee Gerolter.) 
Allein das Poltern wird zum andernmal aebört! 
Ahr Götter! fteht uns Bei! 


Bald genug enthüllt fih die ſchredlliche Wirklichkeit: Cato wird 
herbeigetragen, von feinem eignen Schwerte durchbohrt. Noch jammelt 
er die letzten Kräfte zum letzten Abſchied. Er fragt, ob feine Freunde 
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den Feinden ficher entkommen, ermahnt feinen Eohn, feinem Beifpiel 
treu zu fein und bittet feine Tochter: 


Beweine nicht mein Grab; 
Rom, Rom, dein Vaterland dring bir die Thränen ab! 
Derdanıme Gäfars Blut, vie dich zur Eflavin madet: 
Und weil mas römiiches in deiner Bruſt erwadel, 
Eo wähle künftig mir den Held zum Tochtermann, 
Der den Tyrannen flraft und Rom befreien fann. 


Die Anweſenden beſchließen das Stück mit Betrachtungen des 
Geſchehenen. 


Phokas. 
O Schmerz! O harter Koll! der größte Mann verdirbt, 
Der jemals Rom gefehn! Das Ebenbild der Götter, 
Und, hätten fie gewollt, des Vaterlandes Retter, 
Poreius. 
Kommt, tragt den todten Leib vor Cäſare Angeſicht: 
Mer mein, ob ihm nicht noch fein hartes Herze bricht; 
Wenn er den Helden ficht in feinem Blute liegen. 
Artabanus. 
D Rom! das iſt die Frucht von deinen Bürgerkriegen! 


Ih habe diefem Auszug wenig hinzuzufügen, dev mie ich glaube 
das Stüd und die Zeit, in der e8 Furore. machte, binlänglich charakte— 
riſirt. Gottſched arbeitete fein Drama nach dem englifhen des Addiſon. 
Daß er den Gato des Addiſon für das vorzüglichite engliihe Stück 
anfab, beweift, wie Lefling fagt, daß er hier nur mit den Augen ber 
Frangofen fah, in deren Manier das Stück Addiſons gejhrieben ift, jo 
daß Gottſched nicht inconfequent war, wenn er dieſen Engländer nad: 
ahmte, während er das engliihe Schaufpiel im Allgemeinen verwarf. 
Die berühmten Einheiten, das Kennzeichen eines clafliihen franzöſiſchen 
Stüds, find in Addiſons Cato ſtrengſtens beobachtet. 

Aber während Sottiched fo im Allgemeinen die franzöfiiche Ortbe: 
dorie feines Vorbilds anerkannte und nahahmte (vom 4. Auftritt des 
4. Acts bei Addiſon an findet fich alles ziemlidy wörtlidy wicder in der 
beutfchen Bearbeitung), hat er doch im Einzelnen Vieles verändert, Man: 
ches wohl nach dem Borbild des Deschamps, deſſen Caton d’Ütique jeit 
1715 eine Reihe von Aufführungen erlebt hatte. Wie viel von dieſen 
Veränderungen auf Rechnung des franzöfiihen Tichters zu ftellen, wie 
viel Gottſcheds eigne Erfindung fein mag: jedenfalls haben dieſelben 
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dem Geſchmack und Urtheil Gotefcheds mehr entſprochen als die Wen» 
dung Addiſons. Addifon hat noch Feine „Bertraute* wie die Phönice 
Gottſcheds, fondern die beiden weiblihen Figuren (bier Marcia und 
Lucia) haben bei ibm felbititändiges Leben, während Phönice als ächt 
franzöſiſche Confidente nichts zu thun hat als ihre Gebieterin reden zu 
machen. Bei Addiſon Tieben die beiden Söhne des Cato Porcius und 
Marcus beide die Lucia, die Tochter eines römischen Senators: das 
Herz des Mädchens neigt fi mehr dem Porcius zu und der andere 
Bruder ift fo gefällig (TV, 4), den Heldentod zu fterben und fo das 
liebende Paar von dem umerträglihen Zwange zu befreien, der ihnen 
allzugroßes Zartgefühl, fo lange Marcus lebt, auferlegt (IN, 2). Bon 
der ungebeuerlihen Erfindung, daß Marcia, die Tochter Catos, zugleich 
Königin der Partber fein foll, weiß der engliſche Dichter noch gar nichts 
und an die Stelle der beiden Liebhaber Cäſar und Pharnaces, die bei 
Gottſched fehr im Unklaren bleiben, bat Addiſon den numidiſchen Prin- 
zen AJuba und Sempronius, der eigentlih zu Cäſar neigt, aber, um 
Marcia zu gewinnen, bei Cato bleibt und nun taufend Teufeleien an: 
zettelt. Als er endlich, nadıdem eine Verſchwörung mißlungen ift, im 
Kleid des Juba, den Marcia liebt, (TV, 2) fie zu entführen verfucht, 
wird er von dem dazufommenden Numidier auf der Stelle getödtet. 
Diefer Mord, auf dem Theater nicht Hinter der Scene vollgegen, mußte 
einem an bie franzöfifche Convenienz gewöhnten Auge unerträglich jchei: 
nen und fo mußte ſchon am Ende um beswillen diefe ganze Erfindung 
bei Gottſched durch die Intrigue des Pharnaz erfett werben, der ſich 
fein fittfam hinter der Scene erftechen läßt. Jubas That Tonnte des: 
halb nicht in die Eoufiffen verwieſen werden, weil bei diefer Gelegen: 
beit erjt, beim Anbfic der Leiche des vermeinten Juba, fih Marcias 
Liebe dem Taufchenden wirklichen Prinzen verräth. Der Zug dagegen, 
den Gottſched jo hervorhebt, kehrt bier wenn auch nicht glei ſtark auf: 
getragen wieder: auch bier ſchaudert Cato vor dem Königsnamen zu: 
vüd und würde, wenn er Ausficht hätte am Peben zu bleiben und zu 
fiegen, nie zu der Verbindung feiner Tochter mit König Juba feine 
Sinwilligung geben, welde er nun beim Abſchied von allem Irdiſchen 
und bei der Niederlage des Freiſtaats mit feinem Gegen ertheilt, 
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Juba loves thee, Marcia. 

A senator of Rome, while Rome surviv'd, 

Would not have match'd his daughter with a king. 

But Caesar's arıns have trown down all distinetion, 

Was die Taritellung und Sprache in dem engliigen Original ver: 
glidien mit der Bearbeitung Gotticheds behifit, To ſtellt fich bier die 
Verfciedenheit bei weitem größer ned heraus, als die Veränderungen 
in Jachlicher Beziehung. Wenn Semprenius in dem engliihen Etüd 
(T, 2) den Rortius einmal ambitiously sententious nennt, fo läßt ſich 
dieſes Beiwort in gewiſſem Sinn dem ganzen Stück gar wohl beilegen. 
Addiſens Dialog iſt ſentenzenreich, weitläuſig, langweilig, aber immer 
doch die Sprache des Gebildeten. Wie reh, unbeholfen und gewöhnlich 
erſcheint dagegen Gottſcheds Tiction! Wie viel Schwulſt und Bombajt 
und wie oft verläuft dieſer Bombaſt wieder in die glattejfte Profa! 

Tie Stellen, die ih ‚aus der Tragödie mitgetheilt babe, von der 
Goitſched ſelbſt jagt, daß fie „der neuern tragiſchen Poeſie bei ung die 
Bahn gebrochen,“ werden dieſes Urtheil nicht zu hart erjcheinen laſſen. 
Wenigſtens habe ich fie je zu wählen geſucht, daß die Höhe des äſthe— 
tiichen Urtbeils und die Etufe des Echönheitsgefühls, auf welder das 
damalige Publieum wie die Poeten ftanden, daraus erkannt werden 
möchte. 

Wenn nun der NReformator der Bühne in dem Stücke, welches die 
Grundlage der Reform bilden ſollte, nach unſerm heutigen Geſchmack 
äftbetiich einen fo tiefen Kang einnimmt: kann dag cin Grund jein, 
ihn gering zu achten? Muß uns diefe Mangelbaftigkeit nicht vielmehr 
darauf hinweiſen, aus welchem Sumpf von Ungeihbmad und Gemein: 
heit er die Bühne emporzuheben verſuchte? Wenn feinen Werke fetbit 
noch etwas von der roben Ungefügigkeit feiner nächſten Vorgäuger ars 
ficbt, eine Ungefügigfeit, die ſeltſam genug gegen die übrige conventio— 
nelle Technik abjticht: mögen wir dam über dem unwillfürlichen Lächeln, 
das fich uns auf die Pippen drängt, den Tank nicht vergeflen, den wir 
nicht nur dem guten Willen jendern dem wirklich von Gottſched Gelei— 
jieten Schulden. 


Denn fo weit in der That Gottſcheds Gato unter dem Ideal einer 
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Tragödie zurückbleibt und fo weit er nach der ganzen Lage der Zeit 
und der Literatur und nach Gotticheds eignen Vorſtellungen von Poeſie 
und dramaliſcher Poeſie insbelondere zurückbleiben mußte: jo bed ragt 
er über den Edwall der Staateactionen und Harlckinaden, die er zu 
verdrängen fi vorgelegt, binaus und deutet wenn auch ſelbſt noch 
unzureichend auf eine beſſere Zeit bin. Und jo dürfen wir uns nicht 
wundern, wern die bewunderte Tragödie zehn Auflagen erlebte und mit 
ranfchendem Beifall an allen Urten und Enden aufgeführt, ja fogar 
von Niccobeni gewürdigt wurde, fie dur einen ausführlichen Auszug 
(eine damals faft unerbörte Ehre) dan Franzoſen, den einzigen und ab: 
ſoluten Richtern in Geſchmacksſachen, bekannt zu machen. Vielmehr 
ſpricht ſich, wie mir ſcheint, in allen dieſen Anerkennungen und Ehren— 
bezeugungen, die auch einem weniger eiteln Manne, als Gottſched war, 
hätten den Kopf verrücken können, das Bewußtſein und die Ueberzeu— 
gung der Zeitgenoſſen aus, daß in Gottſcheds Cato eine weſentliche 
Entwicklungsſtufe nicht nur der Literatur, ſondern der allgemeinen na— 
tionalen Gultur ſich unverkennbar beransitelle, 


Zur ſchwäbiſchen Sittenfunde, 
Don 
A. Birlinger. 


J. 
Der Funkentag. 


Bu den uralt hergebrachten Gebräuchen unſeres Schwabenlandes 
gehört namentlich das „Funken-“ oder „Scheibenſchlagen“ und 
das „Johannisfeuer“ (24. Juni.) Jenes findet am erften Sonn: 
tag in der Faften ftatt; der Tag beißt der weiße Sonntag. Woher 
diefer Name kommt, weiß ich nicht: er ift nicht in allen Gegenden ge: 
bräuchlih und muß wohl unterfdieden werden von dem weißen Sonn: 
tag nad Oftern, deſſen Namen aus der kirchlichen Feier des Tages ber: 
vorgegangen ift. Aber auch an dem Iehtgenannten weißen Sonntag 
kann, jedoch felten dns Scheibenfchlagen, oder, wie man gewöhnlich fagt, 
das Sceiblenfhlagen ftattfinden. So in Ertingen bei Riedlingen, Bei 
weiten das KHäufigere ift das Funkenſchlagen, gleichbedeutend mit dem 
Scheibenſchlagen, am erjten Faftenfonntag. Es ift alfo zwifchen beiden 
blos ein Unterfchied in der Zeit. An Volksthümlichkeit ficht das Fun— 
tenfeuer, wie man's auch nennen kann, dem Johannisfeuer ebenbürtig 
zur Eeite. Nur ift die Verbreitung des Teßtern eine viel weitere. Faſt 
in ganz Schwaben das Land auf und ab mußten Johannisfener auf 
den Bergen ringsum gelodert haben: das beſtätigen, jetzt noch in vielen 
Gegenden die wiederkehrenden Feuer, bald Himmelsfeuer bald Zün: 
delfeuer (Ehingen a. ©.) bald Kanzfeuer (Nelarsulm) bald Sin: 
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tafeuer (Federſee) geheißen, an denen das Volt noch mit vieler Wärme 
hängt und die es fich nicht fogleih nehmen läßt. Nicht weniger beliebt 
ift das Funkenſchlagen in Oberſchwaben, das fo tiefe Wurzeln im Volke: 
leben getrieben, daß erſt noch Fürzlich in der Umgegend von Leutkirch 
die Jugend es wieder erneuerte. Gemeinſam ift beiden, dem Funken— 
wie Jobannisfeuer, die Anzindung mächtliher Feuer auf Bergen, in 
Etädten und Törfern. Tod kann man deutlich wahrnehmen, daß er: 
fteres faft immer ohne Ausnahme auf Bergen und Anhöhen in der Nähe einer 
Stadt, eines Dorfes vorkommt, ähnlich den Ofterfeuern Norddeutſchlands, 
denen nah Grimm (M. 2593) aud Berg und Hügel wejentlihh waren, 
Lepteres dagegen konnte wohl aud auf Bergen und Anböhen ftattfinden, 
wir finden es aber ebenjo häufig auf Straßen, Märkten, hinter ben 
Stadtmauern, im Etadtgraben, vor dem Dorfe draußen. Ueberhaupt 
fheint mir das norddeutſche Ofterfener, wie e8 Grimm dharafterifirt, dem 
Iinntenfeuer verwandtere Züge darzubieten, Beim Funkenſchlagen gieng 
es roher, möchte jagen ernfthafter ber: während die Johannisfener 
„zierlicer und anmuthiger* vor fich gingen. So wenigftens nad) frü- 
bern Schilderungen älterer Leute. Heutzutage ift freilich ſchwer mehr 
zu unterfcheiden: wo das Jobannisfeuer noch vorkommt, haben vielfad) 
Kinder die Rolle übernommen und da unterlaufen nicht jelten Abfichten, 
die man früher nicht fannte, Seit erdenklichen Zeiten Tpielt beim Fun— 
ten» und Johannisfeuer die „Liebe“ die Hauptrolle, Die Liebfte muß 
dabei fein wie beim Sohannisfeuer, indem man an ihrer Hand über 
das Feuer juft und ſpringt; ift fie aber nicht dabei wie beim Funken— 
ihlagen, fo wird doch ihr zu Ehren und um die Liebe zu bemefjen der 
Funken geichlagen und ibr Name genannt. Dies läßt auch auf das 
Alter der Leute fchliegen, die bei der Feierlichfeit mitwirfend und anıwes 
fend find; es reicht jo ungefähr vom 16. bis 24. Jahr. Wo Alles 
nur mehr Kindern überlaffen, wie wir es häufig noch treffen, fällt dies 
fer Punkt natürlich weg und bie Feuer haben ihre Bedeutung verloren 
und find fo viel al feine. Beim ſchwäbiſchen Johannisfeuer, befonders 
im Allgäu tritt aber noch ein dem Funkenfeuer fremder Zug hinzu: es 
ift das Anflchen St. Johanns um feinen Segen für Getreide, befon- 
ders Werg. In einer Unzahl von uralten Reimereien, finnigen Stro— 
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pben mitunter, iſt die Bitte und mehreres Andere abgefaßt, die ſich 
forterben bis heutzutage. Gemeinſam ift beiden Feuern noch, daß da, 
wo fi alterthümliche Züge nicht ganz verwiſcht haben, gewiſſe Figuren, Tom: 
bofifche Geftalten verbrannt wurden, ja daß man die Feuer geradezu 
nach der Geftalt benennen Fonnte, die verbrannt wurde, Beifpiele fol: 
gen weiter unten. Endlich ift noch zu erwähnen, daß brennende „Stroh: 
räder“ beim Johannisfeuer früher ind Thal binabgerollt wurden, beim 
Funkenfeuer dies aber niemals vorfam. Von künſtlich zuwege gebrach— 
tem Feuer, etwa dur Holzreiben sc. wie beim fogenannten Notbfeuer 
kommt bier Feine Spur mehr vor. Eigenthümlich ift auch, daß fich dieß 
Feuer fast ausichliegfih nur in katholiſchen Gegenden noch vorfindet. 
In den meiſten proteftantifchen Gegenden mit weniger Ausnahme (Blau: 
thal) iſt auch keine Spur mehr zn entdeden. Es iſt nicht umwahr: 
ſcheinlich, daß derlei Volksfeſte wie gerade diefe Johannisfeuer und das 
Funkenſchlagen ſchon ganz frühe als von der Kirche herrührend prote— 
ftantifcherfeits mit anderem aufgegeben worden find. Dieſem Schickſal 
erfagen fiherlih no viele ſchöne Volksbräuche und Eitten. Was aber 
im Allgemeinen zerftörend auf fie einwirkte, das iſt die mißliche Kriegs: 
zeit zu Ende des vorigen und Anfang diefes Jahrhunderts. Mer mochte 
da mehr an ſolche Sachen denken, fagte mir mein HOjähriger Hausherr 
Seh. Stadel in Rottenburg, wenn es jeden Augenblick hieß, der Feind 
jei nur noch 2 Stunden entfernt. Nach beinahe 20jähriger Unterbres 
Hung war wenig Sympathie für derlei Sadyen mehr zu finden und 
wollte es nicht aufhören, fo machte die moderne Polizei ihm vollends 
ein Ende, So find wir um unfere jchönften Vollsbräuche gekommen 
und nur zerftreut im ganzen Schwabenland Taffen ſich Züge des großen 
ihönen Gemäldes auffinden und mit nicht wenig Mübe zufammenfliden. 
Auch ich Habe mic bemüht, Einiges zu retten und gebe bier getreu zum 
Beweis des Gefagten einen „Bunkentag”, wie er nod) vor etwa 30 Jah: 
von in Wurzach begangen wurde: 

„Mittags 12 Uhr geben einige ledigen Burſche im Städtchen herum; 

hinter ihnen ein mit Pferden beipannter Wagen, Vor jedem Haus 

wird gehalten und fie rufen hinauf: 
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Holz und Stroh 
Wird ver Funfen hob! 
Kommen Feine Scheiter, jo wird die Hausfrau als Here verfchim: 
pfirt. Hatte man den Wagen voll, jo ging's einer nahen "Anhöhe 
zu, Then angelommen wurde eine mitgebradhte lange Stange an 
der Spitze mit Stroh umbunden, eine Weibsfigur gemacht und 
als Here getauft und zuletzt ein alter Hut ihr aufgefeßt. Die 
Stange wurde feſt in den Boden eingetricben und rings unten 
herum die Scheiter aufgeftellt. An feſt eingerammelte Pfähle, die 
außerhalb im Kreife berumjtanden, wurden Bretter chief befeftigt. 
Schlag Betglode wurde der Funken angezündet, fo hieß man das 
Feuer, und das Funkenſchlagen oder Scheibenichlagen begann, Tie 
Scheiben “oder Scheiblen waren dünne vieredige Brettchen, in der 
Mitte durd;bohrt. Solder Scheiben konnte ein Burſche oft 40 
bis 50 an einer Schnur umhängen haben. Gine nad der andern 
ward dann herausgenommen und an einen Stock geftellt, der aber int: 
mer von einer Hafelrute fein mußte. Die Scheibe ind Feuer ge: 
halten wurde, fobald fie brannte, getrillert, um und über ſich ge: 
ſchwungen und endlih am fehiefen Brett aufwärts gefchlagen, daß 
fie in die Höhe flog und fo gings fort und fort, Dabei rief 
man jedesmal: 
Scheib' aus, Echeib’ ein 
Das jell der N, zum Lädele nein! 
Weſſen Scheibe am höchſten ging, der war Gieger und Taut ge: 
priefen und ftund bei feiner Liebſten in der höchſten Gnade. Go 
konnte es lange fortdauern, Lis endlich die Dere fiel. Auf melche 
Seite fie fiel, hieß es: „da iſt eine Here!” dann gings nach Hauſe, 
wo die Mädchen ihren Liebſten unterdeflen Funkenringe bulen, 
Man jap im Wirtbshaus oder in einem Privathaus oft bis weit 
in die Nacht hinein zufammen. In andern Gegenden wurde früs 
ber getanzt, welcher Unfug in den Faſten doch bald aufhören mußte, 
An Fornhofen im Allgau börte es erft anno 1846 auf,” 
. Ein Schreiblenfhlagen am weiſſen Sonntag nah Oſtern, obne 
Zweifel dasjelbe mit dem Zumkenfchlagen und nur im der Zeit verſchieden, 
33 
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findet ftatt in Ertingen bei Riedlingen. In der Nähe von Er: 
tingen ift der jogenannte „Scheiblenberg.“ Da hinauf ziehen die 
ledigen Burſche nach der Betglode, maden ein großes Feuer auf 
und fihen um e8 berum, Dann wenn’s heil aufbrennt, werfen fie 
Pechräöchen hinein und ermeſſen aus der Höhe, die fie erreichen, 
die Liebe ihrer Mädchen, Dabei fingen fie immer, bis das euer 


erloſchen ift: 


Scheible anf 

Scheible ab 

Sat frumm, gat grad 

Bat reacht, gat ſchleacht 

Dear gat über Ader und Wieſa na 
Eine taufend guete Nacht! 


Lebteres, das Scheiblenfchlagen iſt bei weitem nicht fo vollfommen 
auf ung gekommen, wie das Funkenſchlagen. In der Anführung beider 
Veiſpiele aber haben wir die wejentlichen Züge beiſammen, die feit alten 
Zeiten am Funken: ober Scheibentag ftattfanden, Es iſt mur zu ver: 
wundern, daß dieſes echt volksthümliche und feit uralten Zeiten im 
ihwäbifchen Oberland jo feitgewurzelte, beliebte Funkenſchlagen fo wenig 
Erwähnung bisher gefunden hat. Grimm (594) kennt es erſt aus Schmel- 
ler (1, 544); führt aber feine Verbreitung auch im Rheingau an, wo 
e8 „Hallfeuer“ heißt, auch im Frankreich fell e8 vorkommen als „La 
fete des brandons.“ Im Bahyriſchen befenders muß der Funkentag 
weit verbreitet fein, als Fortſetzung der oberſchwäbiſchen Funkenfeuer. 
Daß wir ein uraltes Volksfeft vor uns haben im Yunfenfonmag, it 
wahrfcheinlih. Ob früher auch dns ältere Volk und die höhern Stände 
daran Theil genommen, ift ungewiß, Spuren laſſen ſich Feine finden. 
, Eden bald ſcheint Die Feierlichleit der Jugend überwieſen worden zu 
fein. Wenn wir die zahlreichen Winter: und Sommerfefte unferer deut: 
ihen Vorzeit betrachten, jo wird ung nicht entgehen, im Funkenſonntag 
ein jelcyes wieder zu erkennen. Schon die Jahreszeit berechtigt uns zu 
diefer Annahme und läßt Im ihm ein Feſt zu Ehren des anbrechenden 
Frühlings, der wieder aufgeichloffenen Erde, wenn die Saaten überall 
bin bervorfeimen, nicht ummabrfcheinlih ahnen. Bon diefer Zeit an 
zeigen ſich hin und wieder ſchon Gewitter, der erfte Dlih und Donner 
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beginnt ſich hören zu laſſen und die Saaten gedeihen fichtlich in feinem 
Segen: was anderes liegt näher, als den Tag der Funken auf einen 
alten Göttereult zurückzuführen. Auf Donar und feine Attribute, fei: 
nen Blitzſtrahl deutet ohne Zweifel das Funken- oder Scheibenjchlagen, 
wie das Bolzeniclagen beim „Sunwendfener” (Wolf Beitr. 37), Bei 
Panzer (214) wird es auch ſchon um Ditern getrieben. Dazu 
fommt noch, da Berg und Hügel wefentlich waren, Donar ijt Berg: 
und Feljengott, auf Berggipfeln thronend ſchleudert er feinen Blitz. 
Wie dies auf den anbrechenden Frühling zu deuten fein mag, fo erfen- 
nen wir im Funkenfeuer zugleich den Icheidenden Winter, Das Ber: 
brennen der Here läßt es erratben, Wie ſchon oben angedeutet iſt 
derlei Feuern, beſonders auch in Schwaben das Verbrennen ſymboliſcher 
Figuren eigen. So heißt oft die Teftlichkeit geradezu das „Judasver— 
brennen” jtatt Ofterfener (Mergentheim) „Oſtermannbrennen“ (Freiſing) 
bei Panzer 213. Die „Here verbrennen” (in der Eifel) Simr. M. 
558, Es wurde, beim celtiichen Bealtanie Jemand verbrannt (M. 579.) 
In Spanien wurde bei jolhen Feuern eine alte entzweigefägte Frau 
verbrannt. Gehen wir der früher graufamen, nach und nach nur ſym— 
boliſchen Sitte auf den Grund, jo erkliden wir im den Strobfiguren 
und andern puppenartigen Geftalten ſicherlich nichts anderes als bie 
winterlice Zeit, die gern in deutjchen Winter: und Früblingsfeften alfo 
vorgejtellt wurde. Ich erinnere hier nur an das Tod: und Götteraug: 
tragen (M. 727 fi. u. 733). Sit aber das Auffuchen und Zerfägen 
der allerälteften Arau in Barcelona (M. 742), ferner das Erfäufen 
der flaviihen Marzanı (M. 735) in mehreren polnischen Dertern gleich: 
bedeutend mit dem Todaustragen, wie M. 742 darthut, unter dem 
Tod der Winter, ein Rieſe verftanden, jo find wir vollfommen ber 
rechtigt, unter der alten Frau, die man oft in Schwaben geradezu „alte 
Here" heißt, den Winter zu verftehen. Die verbrannte alte Fran beißt 
aber in der Eifel, an der Moſel und Sauer geradezu „Hexe“ und fo 
bätten wir die Bedeutung unjerer ſymboliſchen Figur beim Funkenfeuer. 
Ja im Puremburgifhen und in der Eifel hat das Zünden folcher Feuer 
gar feinen andern Namen als „die Here brennen,” (S. M. 558). 
Die rechte Dedentung dieſes Brauches ging obne en ‚dem Volls be⸗ 
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wußtfein ſchon frühe ab und am feine Stelle trat irgend ein aus dem 
Herenglauben der drei letzten Jahrhunderte entiprungener ſymboliſcher Ge: 
brauch. Der tief wurzelnde Glaube, durch allerlei Teuer Heren von 
fich ferne zu halten, jcheint hervorzutreten ‚bei derartigen Gelegenheiten. 

Wichtig und vielleicht nicht ganz ohne Bedeutung für die Erflä- 
rang des Funkenſonntags, ift für Oberſchwaben das Backwerk, welches 
die Mädchen ihren Liebften geben: es find die vielgepriefenen „Kun: 
kenringe“, die je nad) Gunft, Reichthum und Größe der Liebe ver: 
fchieden ausfallen können. Sie haben die Form von Brebeln ohne Fin- 
ſchlag, müſſen aus Sefenteig fein, mit Butter und Milch zugerichtet ; 
in einer Pfanne werden fie gebaden, 6—10 mal in gefchlagenen Eiern 
umgekehrt und jedesmal wieder in die Pfanne gelegt. MWeinbeeren müſ— 
fen darauf fein, um die gäbe das Mädchen fogar feinen Nod. Am 
Aunfenfonntag Abends fommt jeder Liebfte zu feinem Mädchen vor der 
Betglode und holt feinen Funkenring. Cie führt ihn in ihre Kammer 
an den Kaften und gibt ihm Kirfchengeift oder Obftbranntwein ans dem 
Släschen, das er ihr am Kirdimeihmarft vorher gekauft hat, Nach 
dem Betläuten gehts von allen Seiten zum Berg, wo der Funken an: 
gezündet wird. Nachher geht's wieder zu den Mädchen, wo Kafee, 
Schnapps, Birnenbrod und geräucertes Fleiſch nicht fehlen darf. Dann 
geht der Tanz an, der auf dem Hausgang, in Kammern und Stube 
ftattfindet, und wo die Mädchen alle ohne Ausnahme in Strümpfen 
tanzen. Gin anderes Backwerk find die Feulförmigen „gebadenen 
Schnitten". Sie find von weißem mürben guten Brod gefchnit- 
ten, werden ebenfo behandelt, wie die Funkenringe; fie werden über: 
ftrichen mit zerhadten „Virnſchnitzla“ und Weinbeeren, zulegt mit Zu— 
cker und Zimmt reichlich beſtreut. Aermere ſchneiden ihre Schnitten 
von gewöhnlichem Hausbrod herunter, ohne beſondern Teig dazu zu 
nehmen. Die Birnenzelten ſpielen eine große Rolle. In Wirthshäu— 
fern kann am Funfenfenntag jeder Gaſt unentgeldlich derlei Backwerke 
genießen, ſo viel er will. Endlich ſpielen auch die „Aepfelküchle“ eine 
große Rolle an dieſem Tag; mag man die Aepfel nehmen, woher man 
will, fie müſſen beigeſchafft werden. So iſt es Brauch von Friedrichs— 


* 
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hafen ganz an der Gränze herunter big Weiſſenau, Wangen ꝛc. fer: 
ner herunter bis Ravensburg. 

Eine Art Funkentag fand ich gleichfalls am erften Sonntag in 
den Faften, auc weißen Sonntag dert genannt, auf dem fogenannten 
Heuberge. Um Spaichingen ringsum in den Ortihaften Aixheim, 
Tenlingen, Balgheim, Virbheim, Goßheim, Fridolingen, bis herunter 
zum attenberg findet der „Fackelgang“ oder wie e8 andere hei— 
ken „das Saatleuchten“ ftatt. Seit uralten Zeiten ift es bräuch— 
lich, daß Buben von 10—18 Jahren jchaarenweile Abends nad dem 
Betläuten in den Kornöſch hinausziehen, und jeder ift ſtolz auf die 
Ihönfte und längfte Tadel. Dranfen zündet man unter großem Jubel 
an und zieht auf und ab im Saatfeld. — Es foll diefes Saatleuch⸗ 
ten oder diefer „Fackelzug“ die eben auffeimenden Saaten künftigen 
Eommer vor Blitz und Hagel ſchützen. Diefer Brauch fcheint ein ur: 
alter zu fein, deſſen Sinn den Volke jedoh abhanden gekommen ift. 
Er fcheint auch Schon früher vermuthlid wegen alter vielleicht noch heid- 
uifcher Elemente auf eine chrijtliche- Anfhauung übertragen worden _ 
zu fein: alte Leute aus jener Gegend wiffen davon, es ſei diefer Fa— 
delzug eine Erinnerung an den nächtlihen Zug Jeſu und feiner Jün— 
ger im Fackelſchein auf den Delberg. So ſcheint auch der Name Fa: 
delgang mit dem hriftlichen Sinn zu harmoniren; wogegen das „Saat: 
leuchten“ etwas anderes vermuthen läßt. Wäre der Fadelgang wirklich 
ein dem chriſtlichen Leben entſproßen, ſo müßte jedenfalls von kirch— 
licher Seite aus die Sitte gehandhabt worden ſein, und es hätten äl— 
tere Leute daran Theil genommen: allein dies iſt eben ſo wenig nach— 
weisbar. Betrachten wir aber den anderen Sinn, der uns noch übrig 
bleibt, uud mit dem Worte: Saatleuchten verbunden iſt, „daß das Ge: 
treide wachſe,“ fo finden wir auch fonft Analogien. Am Teuer fheint 
bejondere Kraft zu liegen, befonders wenn es kirchliche Weihung erhal: 
ten, aber auch ohne diefe bat es befondere” ‚Wirkungen, Nach Kuhn 
M. Sagen 313 gedeiht das Korn, ſo weit man das Feuer leuchten 
ſieht. Der vom Nothfeuer aufſteigende Rauch galt für heilbringend 
(M. 574); Obſtbäume und Netze damit geräuchert wurden fruchtbar 
“und fingen Fiſche (M. 574), die auf die Felder geftreute Aſche machte 
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fruchtbar. In Rottenburg zündele man in gewillen Nächten und bei 
drohenden Gewittern ein aus geweihten Kräutern und Palmen zufam: 
mengemachtes Büfchellein an, und fo weit der Rauch ging, ſchug das 
Wetter nit. So trieb man in andern Gegenden das Vieh durch's 
Feuer, um es dor Sererei zu fihern, weil die Fruchtbarkeit blos davon 
abhing, wenn feine Here Gewalt hatte. Daß wir auch bei dem ur: 
alten Saatleuchten eine Hinweifnng auf den Blitz und Donner, feinen 
Segen und Unheil anzunehmen haben, geht Har aus dem Angeführten 
hervor. Tiefe Bedeutung des Gawitters für das eben auffeimende Ge: 
treide läßt wie beim Funkenfeuer auf eine Art von altem Donarcult ſchließen. 

Wie bier alle Anzeihen auf Verehrung des Donner und Blib: 
gettes, fo finden wir beim ſchwäbiſchen Johannisfener foldye auf alten 
Sonnencult hinweifen. 


Zum Herenprozeh, 
Von 
Oberlient. Schnegraf. 


Sc babe wohl gedrudte und ungebrudte Hexenprozeſſe von alter 
und neuer Zeit gelefen, jedoeh nie glücte es mir, ein Formular zur 
Inſtruirung der Heren zu Geficht zu bekommen. Dies gelang mir im 
Auguft vorigen Jahres in Kelheim, wo ich ein folches freilich in einem 
jo ruinöfen Zuſtande antraf, daß ich Geforgte, dasfelbe werde mir unter 
der Hand zerbröckeln, jo ehr war die Feuchtigkeit der Jahrhunderte in das Pa: 
pier gedrungen, und jo fehr war es vom Kothe der Schuhe der darüber 
gegangenen Regijtrateren befudelt. In Folge deflen ijt dann die Schrift 
erbleicht, und die Iehte Seite des Fomulars beinahe ganz unleferlich 
geworden. Erſt nach vieler Mühe gelang es mir, die Schrift bis auf 
wenige Worte zu entziffern. Der Titel des in 13 Felioblättern be: 
ftehenden Formulars ift folgender: 

„Absoluta Generalia 
eirca 
Confessionem veneficarum, 

Fragſtuckh auf alle: Articul, in welden die beren vnd 
vnholden auf das allerbeqguemeft mögen Exraminirt 
werden. 

Nr. 6. 

Formularia (mit vother Tinte geſchrieben.) 

Ich vermuthe, daß der alte Negijtvator alle auf die Unterfuchung 
der Heren erlaffenen berzoglich bayerifchen Mandate, Erläuterungen zc, in 
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einem Fascikel geſammelt habe, von welchem ſich glüclicherweife Nr. 6 
erhalten hat. Demnach haben wir, wenn gleich alle Ehroniten hievon 
ſchweigen, feſte Gewißbeit, daß ehedem in der Stadt Kelheim Heren 
und Unholden prozeſſirt worden ſind. Noch ſoll ein voluminöſer Hexen— 
prozeß in der alten Regiſtratur des k. Landgerichts begraben Liegen ; 
ja id) meine, daß bie Zahl folder ſowohl in der Stadt als auf dem 
Lande als Unholdinen verfchrieenen Weiber und Mädchen bedeutend ge: 
wejen fein müffe, weil man nachher unter dem unbeicholten lautenden 
Kamen: „Kelbeimer Baſel“ — im allgemeinen eine Dere ver: 
ſtanden bat *) (Siehe And. Schmellers bayer. Wörterbuch Il. 289.) 
Da dem Aktenproducte das Datum fehlt, fo läßt fih ohne vorherge: 
gangene Einficht des vorhanden fein fellenden Herenprozep- Altes keine fidyere 
Zeit beftimmen, in welder bier Hexenprozeſſe vorfielen. Den Schrift: 
zeihen nad glaube ich jedoch, es in das Ende des 16. Jahrhunderts 
epochiren zu dürfen. 


Absolutis generalibus circa Confessionem. 


I; 
Warumben Sie vermain, das fie hiehero gefireth werten ? 
2. 
Wie lang es dann hero ſey, das fie in diefee hechverdambte Laſter ver 
Hererey gerathen ? 
8. 
Wat fie darzue bewegt habe? 
4. 
In waß geftalten anfangs ber leidige Teifel zw ihr Ihnmen war, Item zu 
Morgen, Mitage, abents oder nachts? 
Waß er mit ihr gerest, bey ihr getbon und mit ihr verricht habe? 


—. 
— num. 


*) Noch lange darnach, als das firenge yeinlihe Halegericht vermeint hatte, 
Etadt und Land von dem Tenfelegefchmeig, den Heren und Unholden 
für immer gereinigt zu haben, werden in den Strafprotofollen der Stadt 
öfter Klagen berührt, wie dieſe ober jene Frau ihre Nachbarin eine 
Here, eine Unholdin, ja wohl gemerkt, eine geberne Here geſcholten 
habe. So ſchalt die MWeinzierlin Barbara Grillmayer die Barbara 
Schneider (i. 3. 1670) eine ehebrecherſche H..r, dieſe dagegen jene 
eine geberne Here und Unholbin. Sie beide wurden deßhalb mit 
124 Tag Arreſt beim Stadtknecht abgewandelt.“ c. Ge wird wehl mid 
nothig ſeyn, über die Bezeichnung: eine geborne Here einen Gemmentar 
zu geben, 
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6. 
Was er hernacher an ſie begert? vnd warumben ſie eingewilligt habe? 
7. 
Was Ihr der Teifel verſprechen vnd was er ihr geben. Item an was 
geberten fie ibne erlhenndt habe? 
8. 
Warumben er ihr diefe jachen geben, vnd fie damit thuen folte? 
9. 
Ob fie fchreiben vnd leſſen khhinde? Vnd ch fie fich dem Teifel verfchrieben 
habe, mit wehme? und ob er ihr nit die Handt gefireth, vnd welche? 
10. 
Mas fie geichriben vnd was tie Dinten für ein Farb gehabt, wo fie ſolche 
aenemmen, vnd wer die bandtſchrifft habe ? 
11. 
Ob er fie anderii gedaufft vnd wer jonniten darbey geweien, wie fie Ihren 
pueldeifel vnd her enigegen fie, gehaiſſen habe? 
12. 
Was der Teifel vber fie abgeſſen vnd wo ers genommen ? 
13. 
Ob er ihe nit an der Etürrn vmbganngen, vnd fi erzaigt, alß ob er 
ihr waß wolte außkhrazen? 


Circa punctum malefactornm, 


1 
Was Sie mit ihren Teifliſchen Puluer vnd Salben für leith vnd vieh 
vmbgebracht, wie lanng diſe her jene vnd warumben fie es geihon ? 
2. 
Wer darzue geholfen? 
3. 
Wo fie dife übel flifftang beganngen ? 
4. 


Waß leithen vnd vich für frandheiten zuegefegt, wa (me), wie lanng es 
feye, warumben vnd wer darıu geholfen? 


Circa Sacrilegia. 


1. 
Wie oft fie im Jar gebeicht, was für einem Priefler und zue was Zeiten 
in vem Jahr? | 
4 
Ob fie allezeit communicirt vnd in welcher khürchen? 
8: 
Was fie der heilligen hostien für vnehr angethbonn vnd wie cfft dieſelben 
auf dem Mundt genemmen? 
4 
Wohin fie diſe getragen, wie vnd wo fie ſelche entvnnehret vnd was dari— 
ber eruolgt, ob fie auch nit crichredhen vnd wo Ihr pnueldeifel entzwiſchen 
geweien jene? 
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3. 
Wohin fie feldhe heillige hostien gelegt, gethonn, geworfen over ſonnſten 
vertragen habe ? 
6, 
Waß fe vnnſerm lieben Seren, der hi. hochgelobten Junfhfrauen Maria 
end anndern Heil. Gottee für jretlihe nachnamen geben, und auf wat vrſachen? 
7 


Was fie anftatt ihres Gebete für gewife wort gepeppert? 
8. 
Ch fie glaubt, daß vie bl. Himelsfhönigin vnd Junckhfrau Maria auch 
andere anferwelte Gottes für fie bitten vnd fürfprecher fein fhönnden ? 
9, 
Was fie vf die pilder im der Fhirchen gehalten, und (vom) Weichprenn? 
10. 
Ob fie glaubt, wann der priefler in dem Ambt der heiligen Meß vie H. 
hostien und ven Kelch vfgehebt, das es der ware Leib und bluet Jeſu Ehrifti ſeye? 


11. 
Ob fie difes Laſter gebeicht ? 


Circa punctum: Ausfahren, 
Wie cfit fie aufgefahren ? 
Bf wem, vnd durch was fie hinauffhomen? 
3. 


Zue waß Zeiten, Item, obe fie vorm oder binden geſeſſen? 

Waß fie vor dem ausfahren für = geiprechen ? 

Ob e8 balt oder lanngſamb von — ganngen? 

Wann cs finfter geweſen, wie fie — in lufft erkhennen mögen, wie (we?) 


ſie ſeye? 
7. 


An welche örther ſie khommen, wie ſie haiſſen? 

Was ſie darauſen für ſachen — 

Bas für ſpeiſen vor der hantt — 

Ob fie and broth vnd Salz — 

Was ſie zu trinchhen gehabt, — wem ſie getrunckhen vnd in weme 


man es herfihre? 
12. 


Waß fie vnder der Malzeiten mit einander geredt vnd wie mann bey— 
ſammenſitze vnd für Math Schleg mache, wer daraußen am beſen taran? *) 


*) So ſteht es in der Copie. 
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13. 
Was fie für leichter gehabt, vnd ob nit etliche vf ein fonderbare Man- 
nier leichten mieſſen, ob fie auch geleicht? 
14, 
Wie lanng vie Malzeit wehre, vnd vil leith vorhannden fein, fennderlich 
bey einer groffen Zefamenthunfjt ? 


- 


15. 
Was mann nad der Matzeit thne, ont „ob fie vil golten?“ 
16, 
Wann ein Tannz gewefen, waß fie für frilleith gehabt? 
17. 


Ob mann au in der ordnung herumb Tannze? 
18. 
Ob nit bifweillen Baar vnd par vf die feithen wifchen vnd was fie bij: 


weilen ze thuen pflegen ? 
19, 


Mit weme ein vedes Tannze vud mit wehme fie gebannzt habe? 
20. 

Ob mit ainer vor ber handt feye, deme mann ehrerbiettung er: 
weisen mieffe, vnd waß geflalten; tem eb er ſize oder ehe, vnd 
wie er beilaidt, auch wehr er ſeye? 

21. 

Wie lanng difer Taunz wehre, vnd waß mann alfdann anfannge? 
22. 

Wie fy gewüſſt, daß fie wiederumben haimb Marfiren (sic) miefle? 
23. 

Ob fie von Eſſennden reifen niehmalen was eingefcheben, vnd was? 
Item, wie ihr die Speifen draußen geichmedht haben, ob fie in ten clai: 
dern oder nackhendtauegefahren? 

24. j 

Wie Eie die ſachen anganngen, daß „ihr ehbemann inzwiihen nit 

erwacht ift?« 


Circa puneta. 
Keller, Cammer vnd xrrl *) fahren. 
1. 

Wie oft fie in die heller gefahren vnd weme ſolche fheller zuegehört 
haben; Item obs wein pier oder Methfyeller geweien, wie lanng es das erfl- 
mahl her fen? 

2. 

Was für perfchnen derbei geweien vnd wie lanng Cie mit einander 
getrundhen ? i 
3. 

Aug was für einem geſchirr Sie getrundhen haben, wehr auf ihnen ein: 
geichenkth vnd das gſchirr mitgebracht habe ? 

) In der berührten Copie it ee fe, wie eben gefchrieben; ee muß laut Frage 
12 Staͤll-Viehſtaͤlle heißen, 
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4, 
Ob mann auf allen Bäflern Trindhen lhhönde und warumben nit? 
a 
Wo entzwiihen Jr pueldeifel geweien, over ob er auch mit getrun— 


dhen babe? 
6. 


Wann fie einander eins zugebradht, was fie für worth geredt haben? 
Ob nit die Vngebür im Keller — vnd wie eſſt? 
Wie efft fie in die Cämer — vnd was fie für Perſchenen ge— 

irudht, und wie ſie diſes trudhen angeſielt habe? 

Warumben fie es getrudt, wie ni vnd eb entzwildhen bie Menichen 


haben reden khinden? 
10. 


Mo entzwilchen ibr Pueldeifel geweſſen? 
11. 

Ob fie alle Menichen haben Trudben Ihenden und warumb nit? 

\ 12. 

Item in was ſtelle (Vichſtälle) fie nechtlicherweit fahrendt Ihenmen vud 
wenn fie, vnd waß für Vieh abgematet habe, und warumben? Jtem auf was 
für weiſe? 

Circa punctum: fhinder ausgraben. 
1. 
Wie oft fie zur nachte vnd auf was freithefen khumen vnd khinder aut: 


graben helfen? 
2. 
Wer darzu geholfen, weme vie fhinder zuegehirdt vnd mit wem fie es 
auegraben habe, wie lanng c& hero ſeye? 
3. 
Mer das thindt auf dem greblein gehebt, und wer es alfdann hinwedh 


getragen vnd wehin ? i 


Was fie mit diſem khindt gethan, ob fie ce khocht, waegeflalten, geioten 
oder gebraten, und wo fie c& verzehrt haben, wer dem vergchren beygewohnt, 
ob es inen welgeihmedht habe? 


Was fie mit dem vberklibnen fleiſch vnd painern angefangen oder darauf 
gemacht haben? 
6. 
Zue wehme Sie die tarauf gemachte Materiaha gebraucht und verwentt 
haben? 
Circa puneta: wetter, reiffen und Nebel machen. 
1; 
Wienil fie wether gemacht, wo fie es gemacht, und wehr darzue gehelfen ? 
2. 
Was fie darzue gebraucht, vnd vber was fie es gemacht haben ? 
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8. 
Sb balt tergkeichen weter erwolgt vnd was für fhäden erwolgt feyn; tem 
warumben fie es gemacht vnd geflift haben ? 
4 


Ingleichen, wienit fie Reifen vnd nebel gemacht, mat fie darzue ger 
braucht, ont was für cin ſchaden erwolgt jene? 


Circa Complices, 

1, 

Was ſie dann für leith ben ſelchen Teiſtiſchen Iuclamenihänfiten geſechen, 
wie fe haiſſen? 

2. 
Wie oft fie es geſechen vnd an welchen eriben? 

3. 
Wa Sy'e das erſie, vnd Leztemahl; Item wa entswiichen geſechen habe? 


Wie lang es here jene? 
9. 
Mas dieſe Perfohnen daraufen aeıbenn vnd vervebet haben? 
b. 
Wie ſy im ihren claider vigezogen; Item mit weme fie fbundtichaflt ge: 
babt babe? 
. 5 
Wie Ir pueldeifel vfgegogen ? 


ob fie ihr darauf, alß einer — warheit, getrau zue leben u pe 
ſterben? 
9. » 
Ch fie ein folhes: wann es vennöthen wehre, diſen Perſohnen wolte in 
das Geſicht fagen ? 
10. 
Sb fie darauf beichten: vnd das hochwürdige Sarrament empfanngen wölle, 
das fie ihr vnd diſen Perfohnen, nit vorecht gethon habe? 


Adoratio Diaboli. 
1, 
Wie oft der Teifel anfler den Heren Tännzen dahaimb oder anderer or- 
tben au ihr Ibemmen? 


Bmb welde zeit im Jahr? 
3. 
Ob er gefeflen ober geilanden, wie fie den Teifel angebetet, vnd 
wie fie ihne erfhent? 
4. 
Ch fie ibne für ihren Bott angebetet, vnd wann fie jonnften gebetet, 
wem fie ſolches gebeth zuegeaignet? 
5. 
Ch fie nit mit ihme damahlen vnzucht geiriben und aber ſolche nach oder 
vor dem gebeth jey fürpbergangen ? 


— 
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........ Mixtar carnalis *) 
I. ” 
Wie oft der Teufel im Jahr auffer den heren Tännzen mit ihr vnzucht 
getriben, an welchem Orth, im Hauß oder fonften ? 


Ob zue nachts oder beym Tag — 
Wie ſie ihne empfunden = J— ? (ZA nach allen ange: 
wandten Mitteln unmöglich zu ergänzen.) 
Sb er ftüll oder lauth geredt? - 
Wie fie ihne erfhannt ? u 
6 


Wie er claitt oder wie er fonnften aufgefehen? 
morbi incurabiles. **) 
Wie fie leithen Kranfhaiten zuegefiegt das mit widerumben gejundt, fon: 
der noch Kranfh vnd ihnen niemandt helffen khönde? 
discordia inter conjuges ***) 
Bad in wieuil eheleithen fie vnainigfheit gemadt, das fie einander ge: 
taufft vnd geichlagen eder gar nit mehr beylammen bleiben Ihenden ? 


*) et **) et **). Grit nad vielfältiger Tinetur Gallarum Anwendung ger 
lang es mir, die ganz erlojchene und vom Koth zerfiörte Schrift zu ent- 
ziffern. 


— 


Zur Sitteugeſchichte der Pfalzgraſen. 
4. Das Tagebuch des Kurfürſten Friedrich IV. 
Von 
Dr. J. Müller. 


Kurfüůrſt Friedrich IV, hatte eine eigeuthümliche Erziehung genoſſen *). 
Geboren den 5. März 1574 ward er von feinen Eltern zwei erprobten 
Lutheranern Audreas PBancratius und Joachim Strupp übergeben; jener 
hatte fleifige Inſpektion zu haften, damit der Prinz zuwörderft zur Got⸗ 
teöfurbt umd zum Gebet angewiefen, auch an den Katechismus gewöhnt 
und daneben zur Zucht umd zu fürftlichen Tugenden geleitet werbe. Dem 
Joachim Strupp war mehr die äußere Wohlfahrt des Prinzen anver- 
traut. Die Erziehung mar eine pedantiſch⸗theologiſche, die auch unter 
den fpäteren Leitern eher fehlimmer als beijer ward. Alles war auf 
Stunden und Minuten angeorbnet: Eſſen und Trinken und Schlafen, 
Lernen und Beten und Erboluug, ja auch die Art diefer letztern wech— 
felte nach beftimmter Reihenfolge. Am Montag „hob der Prinz auf 
der Tafel” (Pylchentafel, Billard), am Dinstag fpielte er dag Hühner 
und Fiüchjeipiel, am Mittwoch trieb er Muſik, am Donnerflag Armbrufts 
ſchießen, am Freitag malte er, am Samötag und Sonntag übte er ſich 
im Rechnen und fang geiftlihe Pfalmen! Wir fehen, für das Vergnü— 
gen eined actjährigen Knaben war eigenthümlich geſorgt. Nach dem 


*) Bgl. Häuffer II, ©, 176 n. flg. — Das Tagebuch liegt im der Abſchrift 
des Freih. M. v. Roggenbach vor mir. 
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Tode feiner Eltern trat Friedrich unter die Vormundſchaft feines Obeims 
Johann Kaflmir; von jegt am wurde er als Kalvinift erzogen und er- 
hielt in feiner Bewegung größere Freiheit. Nach dem Tode feines Ter- 
mundes trat er im J. 1592, achtzehn Jahre alt, die Herrſchaft an, die 
er ruhmvoll und Fräftig bi8 zum 3. 1610 geführt bat. 

Unter feiner Regierung machten ibm anfänglid befonders die Ober- 
pfälzer viel zu fhaffen, die gegen bie Rheinpfalz in dauernder Oppo— 
ſition verharrten. Der Grund hiervon war die Verſchiedenheit des We— 
jens, der Conſeſſion und der politiſchen Ginrichtungen. Beſonders gab 
das ſeitherige Beftreben der Landesherrn, auch bei den Oberpfälzern dem 
Kalvinismus Eingang zu verichaffen, Anlaß zu verfchiedenen Unruben. 
Friedrich IV nahm in diefem Zwieſpalte eine mehr verwmittelnde Stel- 
lung ein. Auf feiner Reife nah Amberg nun fing er den 9. Januar 
1596 jenes mertwürtige Tagebuhb an, das uns in das Privarleben 
eines Fürſten gegen Ende des 16. Jahrhunderts einen höchſt interefjan- 
tem Blick geſtattet Wir wollen in Rückſicht bierauf die charakteriſchen 
Züge, weldhe vom Ghurfürften mit febr lakoniſchen Bemerkungen gege— 
ben find, in Kürze mittbeilen. 

Bon Freitag den 9. Januar an ging die Reiſe von Heidelberg 
uber Mosbah, Bocköberg, Weilersbeim, Norbenburg nah Ansbach. 
In Bocksberg verlor der Ehurfürft an den Grafen 80 Kronen; aufer- 
dem wurde unterwegs mit Kalten gebaizt und Jagd auf Rehe gemadht. 
In Ansbach wurde wieder gefpielt und gehetzt. Auf der MWeiterreife zu 
Heildbronn „wieder thrund gehalten” umd auf dem Wege von Schwa— 
bach nah Neumarkt Neiber gebaizt. Am 24, tft er alfo zu Neumarkt; 
an diefem Tage wird nod nach Enten gebaizt; ven 25. (Sonntag) in 
die Predigt gegangen; den 26. mit dem Ball gefpielt; den 27. auf 
die Jagd gezogen; den 28. kam Fürſt Ghriftian von Anhalt zum Ring» 
rennen zu ihm umd erſt am folgenden Tage ging es zu den Geſchäften. 

Aber auch die folgenden Tage bieten genug der Feftlichkeiten. Am 
7. Februar präparirt fich der Churfürſt zum Nachtmahl, das er am 8. 
genießt. Am 13. giebt er im Schießen einen Becher zum Beſten, ven 
er felbft wieder gewinnt. Denn in allen Eörperlihen Uebungen war. er 
fehr gewandt, im Schießen mie im Reiten, Ballfpiel und Ringelrenen, 
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und im lehtern gewann er am 19. gleichfalls das Beſte. Die folgen» 
den Aufzeichnungen find alle ähnlichen Inhaltes; Hatte der Churfůrſt 
Gaͤſte, jo war das Ringelrennen Hauptzeitvertreib, außerdem war, wie 
aus den zahlreichen Notizen darüber hervorgeht, fein Lieblingsvergnügen 
die Jagd. Dft beißt es acht Tage lang meiſtens: „ſeindt wir begen 
geweſen,“ dazwiſchen: „hab ich (mit der Bürgerfhaft 26.) mit der Arms 
bruft gefhojien, haben wir mit den Pallonen (Ball) den ganzen Tag 
geſpielt, ift Fürſt N. N. hergelommen und find wir aufs Jagen gezo— 
gen, bab ich mit Fürſt N. N. nad der Predigt Ballonen gefpielt, haben 
wir zum Ring gerenn“ u. f. w. Ziemlich regelmäßig kommt aber auch 
vor: „mich zum nachtmal preberiret," „zu nachtmal gam.“ Mit der 
Bürgerfchaft, mit feinen Unterthanen überhaupt, iſt der wackere Ehur- 
fürft jehr freundlih, er gibt den Amberger Rathsherrn fammt ihren 
Weibern ein Feſt; den 27. und 28. März hält er mit der Yürgerfhaft 
ein Schießen, woran ſich am 29, ein Ringelrennen ſchließt, darin er 
wieder, mie jo oft, ſich das Beſte holt. 

Der Monat April zeichnet ſich wieder durch allerlei Grgöglichkeiten 
aus; von Gefihäften ift im Tagebuch wenig Die Rede, dagegen erzählt 
ed, wie der Churfürſt an fieben Tagen mit der Büchſe geichoffen Hat, 
wobei er einmal das Beite gewann; auch bei dem zweimaligen Arme 
bruſtſchießen ihat er einmal ven beiten Schuß. Sechs Mal wurde ein 
Ningelrennen gebalten, drei Dal zog er auf die Jagd, wobei er eim- 
mal einen Guckuck ſchoß, ein anderes Mal zwei Hafen fing. Bel einer 
Schießübung mir Feldſtücken bewies der Churfürſt feine Geſchicklichkeit 
gleichfalls Dur den beiten Schuß. An dem Oſterfeſte, dad auf den 
11. fiel, genoß er nad würdiger Vorbereitung das Nachtmahl; alddanır 
hatte er die Rathsherrn mit ihren Frauen als Gäfte zu fich geladen. — 
Der Monat Mai ward zum großen Theil mit einer Rundreife in bie 
umliegenden Aemter verbradt, Jagen, Ringelrennen und Schießen mit 
der Armbruft und Büchfe ift auch hier wieder als ſtehendes Vergnügen 
aufgeführt. Im Juli, der ganz in gleicher Weile begonnen und wahr« 
ſcheinlich auch wenig mit Gefchäften vergeuder ward, fehreibt der Chur⸗ 
fürft: am 17. ift mir über tifhe übel worden, 18. bin ich den ganzen 
Tag im Gemach blieben, 19. hab ich ein Ehriflir und büllen 
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eingenommen, 20. hab ich. den huſten undt Kopfwerun gehabt, 21. 
hab ich das Füwer gehabt, 22. widerum das Füwer gehabt, 23. ifl 
Doktor KRammeraring zu mir herkommen, 24. hab ich wider ein Chriſtir 
eingenommen, 25. habe ich zum erften Mal zur Ader gelaſſen, 26. 
Hab ich darauf gerubt, 27. wider 'biflen eingenommen, 28. bab ih «t- 
was grimen entpfangen, 29. hab ich mit der Pückſen geſchoßen. Damit 
it der Ghurfürft wieder bergeftellt und fängt die alte Lebensweiſe wie 
der an. Die erften Tage des Juli waren den Gefchäften gewidmet; vom 
11. an beginnt das Tagebuch wieder: „Hab ich mit der pückſen das beit 
gewonnen,“ was ibm noch zwei Mal glückt. Der Monat fehliegt mit 
einigen Unglücksfällen: es ertrinken in der Vils zwei Buben, zu Amberg 
fällt ein Haus ein und der Furier Zilfefter wird, weshalb ift nit an- 
gegeben, ind Gefänguiß geſetzt. Die Aufzeichnungen des Monats Au— 
guft enthalten ebenfalld weiter nichts Merktwürbiges, nur daß am 16, 
des Ehurfürften „berzliebe Gemahlin mit einem jungen Sohn niederkom- 
men zwifchen 8 undt 9 uren.“ Am 20. ward zu Schwabad getanzt, 
den 30, eine Petarde gefüllt, womit den 31. zu Amberg ein Thurm 
gefprengt wurde. Die Taufe feines Sobned am 26. September veran- 
laßte eine Reihe von Weftlichkeiten, die im Tagebuche kurz fo angegebm 
find: „27. Haben wir zu fuß torniret, 28. haben wir zum ringerennet, 29. 
iſt daß rinrennen geentet worden, 30. ift das Veierwerck gehalden wor— 
den. Den 1. Oktobriß haben wir über die Balgen gerennet.“ Wann 
die Feftlichkeiten endeten, läßt ſich nicht genau erſehen, da ſich gleich 
wieder Heben, Buͤchſenſchießen, Ringrennen u. dergl. anfchliegen. Den 
14. heißt es: „hab ich Iernen hinder ſich mit der Bürſen ſchißen, 15. 
dab ich ein borgir Trank eingenommen, 16. hab ih mid zum nadı- 
mahl Greberirer, 47. find wir zum Nachtmahl gangen." Daran knũpfen 
ſich die alten Vergnügungen, die, nur wenig von Geſchäften unterbro- 
chen, auch bis zum Schluß des Jahres dauern. Der Cburfürſt ſchließt 
dies: „Il. (December) ift hanß Chriſtof Fur zu mir lumen ber hoffrich⸗ 
ter, und iſt das 96. Jar geentet worden, ift der von huten im fluß 
gefallen.“ 

Im folgenden Jahre betreffen die merkwürdigen Aufzeichnungen mei⸗ 
ſtens diefelben Dinge. Cs kommt dann und wann ein Beſuch umd das 
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mit die erwirnfchte Gelegenbeit zu beſondern oder größeren Beten. Nie 
der Markgraf Albert Brievrih von Brandenburg da ift, am 3. April, 
beißt es von ibn, er babe ſehr getrunfen. Derſelbe muß auch ein 
Liebhaber vom Tanzen gewefen fein, denn dieſe Luftbarkeit ward gerade 
bet feiner Anweſenheit zwei Mal veranftaltet, während fonjt fehr wenig 
Davon die Rede ift. Die Bemerkungen über die Geſchaͤfte finden ſich nur 
jparfam, Dei den verfihiedenartigen Schießen und Nennen und Turni- 
ven fett bald diefer, bald jener das Beſte aus; auch die Bürgermeifter 
von Amberg thun fh auf diefe Weife hervor. Wenn es keine Gefchäfte 
oder Gelegenheit zum Vergnügen gab, ſcheint der Churfürſt fich fehr 
gelangweilt zu haben. Es kommt vor, daß er nur um die Stadt ging 
oder ind Holz ritt, ſowie er aufzeichnet, daß er den ganzen Tag (22, Juli) 
gefblafen babe. Den 11. September bemerkt Friedrich, ſei ew mit ſei— 
ner Gemahlin im arten zu Neumarkt fpagiren gegangen, Am 7, Nos 
vember wird ihm eine Tochter geboren, die am 13. getauft wird. Darunı 
wird am 14. ein Ringelrennen gebalten; am 15. zieben fie nach And- 
bach, wo eine Maskerade veranftaltet, amı 16. getanzt, am 17. wieder 
getanzt und eine Masterade gehalten wird. Am 19, bricht der Herr 
von Hutten, mwahrfcheinlich bei einer dieſer Auftbarkeiten ein Bein, und 
am 20. beißt es: „bab hendel mit dem atminiftrator zu flraßborg ges 
habet.“ Der Monat December bringt, wie fchon der vorhergehende Mo⸗ 
nat, allerlei Wintervergnügungen. Das Frauenzimmer wird im Schlite 
ten gefahren, man gebt auf dem Eisſchuhen, wirft ſich mit Schneebäl 
len, auch wird wohl ein Trunk gehalten und den ganzen Tag gefpielt, 
Darunter heißt ed dann auch, er jei im Rath geweſen und habe gefhmigt: 
Auch das Jahr 1598 brachte, nach den unbedeutenden Aufzeichnun« 
gen, in vie bisherige Weife keine nennenswerthe Veränderungen. Balls 
fpiel und Falkenjagd und die übrigen Ergößlichkeiten nahmen ihren 
Fortgang. Dazwiſchen kommt jegt mitunter ein Spiel, wie der Chur- 
fürft denn am 10. Februar bemerkt, er Habe 150 Thaler verfpielt, und 
am 28. den ganzen Nachmittag mit Kartenfpiel zugebracht, ja ven 5. 
April ift der ganze Tag auf diefe Weife hingegangen. In diefem Mor 
nate wurde endlich die Reife in die Oberpfalz beendet und es wird Die 
Heimreife nach Heidelberg angetreten, Aber das rg zeigt nicht, 
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daß num eine andere Lebensweiſe begonnen. Am 2. Mai iſt Herzog 
Hans, Pfalzgraf, hergefommen; den 3. iſt Herzog Hand gar vol ger 
weien, den 4. bin ich von der Tafel aufgeftanden, iſt mir übel wor— 
den, den 5. hab ich Purgation eingenommen, — das find binlänglice 
Zingerzeige, Obwohl der Churfürft am 12. April bemerkt, er babe das 
Trinken auf eim viertel Jahr „verredet,“ fo fohreibt er am 9. Juni doch 
ſchon, er ſei „voll“ geweſen. Ebenſo am 30. Juli, er habe einen 
„Raufh“ gehabt, Auch der Graf von Leiningen verredet fo dad Trin- 
fen auf ein Jahr. 

Das Tagebuch ſchließt mit dem 26. Januar 1599. 

Um einen genauen Begriff davon zu geben, wie das ganze Tage 
buch angelegt if und welche Kleinigkeiten darin verzeichnet jind, laſſen 
wir Beifpielöhalber den ganzen Monat December 1598 folgen. Nur ha— 
ben wir die Wörter in jegiger Schreibweife gegeben. 

1. Decembris ift der von Leiningen weggezogen, 2. iſt unflaͤtig 
Wetter gewefen, 3. hab ich Ballſpiel gefpielt, 4. hab ich einen Reiher 
geiangen und ein Feldhuhn, 5. wieder einen Reiher gefangen und iſt 
Belhofer gekommen, 6. Hab ich hoch einen Neiher gefangen, 7. hab ich 
im Ballfpiel geipielt, 8 Hab ich zwei Reiher gefangen, 9. it Beben 
über den Neckar gefhwommen, 10. habe ich dem Großhofmeifter einen 
Sohn aus der Taufe gehoben, 11. find wir nach Lorſch gezogen, 12. 
hab ich zwei Schweine gefangen, 13, haben wir zwei Säue gefangen. 
44. hab ich ein Schwein gefangen, 15. ind wir nah Erbach gezogen, 
16. haben wir auf dem Schlitten gefahren, 17. Habe ich mit Lebel ei⸗ 
nen Handel gehabt, 18. ſind wir nach Heidelberg gekommen, 19. haben 
wir auf dem Schlitten gefahren, 20. haben wir wieder auf dem Schlit⸗ 
ten gefahren, ift Ehriftian (von Anhalt) gefommen, 21. Haben wir ein 
Fuchs jagen gehabt, 22. bin ich den ganzen Tag im Rath geweſen, 24. 
hab ich mich zum Nachtmahl präparirt, 25. dit Chrifttag gewefen, 26. 
ift mein herzliebes Gemahl mit einer Tochter niedergefommen um %s 
auf 6 Nachmittags, 27, bin ich beizen gewefen, 28. bin ich nach Wein 
heim gezogen, 29. bin ich wieder nach Heidelberg gezogen, 30. iR der 
von Eberſtein H. Jakob hergekommen, 3A. iſt der von Helfenftein her⸗ 
gelommen, 
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Nach diefen Aufzeichnungen, wo die ernften Geſchäfte in der Maffe 
von Zerftreuungen faft verfchwinden, follten wir von dem Eharakter des 
Fürften Teicht einen nachtheiligen Eindruck bekommen. Allein der Fürſt 
war noch fehr jung, erft 22 Jahr alt, und nach den Beſchraͤnkungen 
feiner Jugend tft es wohl erflärlih, wie er bei feinem feurigen Tem⸗— 
peramente in der Luft ſich etwas übernehmen mochte. Im Webrigen war 
er einer der trefflichften Fürften feiner Zelt umd feine ganze Regierung 
zeigt, mie er feine Negentenpflict mit Einficht und Kraft zu erfüllen 
verftand. Hierin fanden ihm feine Beamten würdig zur Seite und fein 
Hof bietet bei den zahlreichen Muftern roher Zügelloſigkeit anderer doch 
ein noch immer recht erfreuliches Gegenſtück zu dieſen. Seine Gemah— 
lin Luiſe Juliane, eine durchaus feingebilvete Fürftin, Die Tochter des 
großen Wilhelm von Dranien, war außerdem ganz befonderd dazu geeig— 
net, in ihrer Umgebung den ächten Ton feiner Sitte und flitlihen An— 
ſtandes zu pflegen umd eben ſie war es, die den Fürften immer mehr, 
von den Zügellofigkeiten ver Zeit im Spiel und Trunk ab: und dem 

ſchönern Familienleben zumendete. 
| Denn Spiel amd Trunf, auch ta3 Tagebuch enthält Andentungen 
dason, waren die Hauptleivenfchaften jener Zeit. Die Prediger auf den 
Kanzeln und in der Gefehgebung die ſchärfſten Verordnungen fruchteten 
nicht. Ginige von diefen geftatteten gewiſſe Spiele, andere verboten fle 
durchaus, aber die Leidenfchaften durchbrachen alle Dämme, um fo leich— 
ter als von oben gerade nicht das befte Veifpiel gegeben ward. Es hieß 
zwar bie und da: um einen weißen Pfennig einzulegen zu einer Kanne 
Bier und um Kurzweil willen um ein Gröfchel zu fpielen, Tann ehrlis 
ben Bürgern im Weinkeller und gemeinen Bier, jedoch nicht in öffent: 
lien BVierhäufern wohl vergönnt und zugelaffen werben; aber biefe 
fleine Gunft genügte nicht, die Herren verfpielten Hab und Gut, bie 
Knete ihrer Herrn Gigentbum und die Söhne Tiefen in die Frauen: 
bäufer, wo fle von feilen Dirnen nicht allein geplündert, fondern auch 
angemiefen wurben, wie fle daheim die Truben der Eltern berauben und 
ihr wäterliche® Erbe bereits tin Voraus zu verfchleppen hätten. Selbſt 
die Frauen hatten ihre Karthöfe. 

Was den Trunk betrifft, fo Magte auch Auther: Ich habe oft mei— 


536 Zur Sittengeſchichte der Pialzgrafen von Dr. J. Müller. 


nen Jammer gejeben, welde gar feine, mohlgeidaffene von Leib und 
—Seele unter dem jungen Adel find, wie Die fchönen jungen Bäumlein, 
und weil kein Gärtner da war, der fie zog und verwahrte, find fie von 
Säum zerwühlt und im ihrem Saft verdorrt. Es muß aber jedes Yand 
feinen eigenen Teufel baben. Unſer deusfcher Teufel wird ein guter 
MWeinfhlaud fein und muß Sauf heißen und habe ich Sorge, daß fol 
ewiger Durſt Deutſchlands Plage bleiben wird bis zum jüngflen Tage — 
Wie weit die Deutihen in der Trunkſucht gingen, fehildert mit den 
grelifien Farben Spangenberg in feinem Wpelsipiegel. Die Züge, die 
und bier entgegentreten, jind jo unſauberer Art, daß wir fie bier 
mitzutheilen Bedenken tragen müſſen. Das f. g. Zutrinten, mo der Ges 
genpart immer Stich bulten mußte, trieb das Laſter auf die äußerfte 
Spige. Alle, auch vie jchärfjten Verordnungen blieben dagegen wir— 
fungslos, ward es auch ein „hölliſch, widergöttlicher Mißbrauch und 
viebifches Lafer“ benannt. Die Trunkſucht vaffıe viele Opfer hin. Da 
Predigten und Geſetze, göttliche und menſchliche Strafen nicht mehr jhredten, 
fuchte man endlih durch die Macht des Beiipiels zu wirken. Es ent 
ftanden die Vereine, die fih zur Mäßigkeit verpflichteten. older gab 
e3 mehrere. Als im I. 1601 Landgraf Moriz von Heſſen bei unſerm 
Ghurfürften Friedrich IV, in Heidelberg war, lieh auch dieſer ſich gern 
zum Patron eines Mäfigkeitsordens machen, den jener geftiftet hatte. 
Die Mitglieder des Ordens verpflichteten fi gegen Strafe, bei einer 
Mahlzeit nicht mehr ald 7 Ordensebecher mit Wein audzutrinken, und in 
24 Stunden nicht mehr als zwei Mahlzeiten zu balten; damit aber Kei- 
ner über Durft Eage, follte allzeit geftattet fein, „Bier, Sauerbrunns 
Waſſer, Iuleb (eine Art dünner Syrup) und vergleichen ſchlecht Ger 
trenk zuzutrinfen,” nur die füdlichen Getränke, Meth und ſchweres 
Bier, follten ausgefhloffen bleiben. — Und doch — erwieſen iſt ed aller 
dings nicht — ſoll gerade der Patron dieſes gewiß lobenswürbigen Dr: 
dens eben durch den Trunk feinen frühen Tod ſich zugezogen haben. 
Friedrich ftarb bereits den 9. September 1610, nachdem er lange Zeit 
an der Gicht, in den legten Jahren unter ſchrecklichen Qualen gelitten 
hatte. — Im Uebrigen können wir auch die jchönere Hälfte des Men- 
fhengefchlechts zu jener Zeit von. diefem Lafter nicht freiſprechen. Auch 
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fie trank und befonderd gewürzte, flarfe Weine. Hin und wieder mußte 
ibnen der Befuch der Keller unterfagt werden und in Eßlingen wurden 
die betrunfenen Brauenzimmer, befonderd wenn fie zum öffentlichen Aer- 
gerniß heimgeleitet oder getragen werden mußten, mit harter Strafe an⸗ 
gefehen. — Dazu nun famen im Allgemeinen noch alle jene Xafter, die 
mit der Spiel» und Trunffucht gewöhnlich verbunden find, das Nachts 
ſchwärmen und Tumultuiren, vor Aflem das Fluchen und Schwören, das 
nach den vielen dagegen erlaffenen Verordnungen freilich fehr arg gewe⸗ 
fen fein muß, So z. B. befichlt die Stadtordnung von Münnerftadt 
v. 3%. 1527: den graufamen Zorn Gottes, der dadurch in mancdherlei 
Weiſe höchlich beleidigt wird, von und absumenden, derohalben fattliches 
Ginfehen zu thun, Haben mir für fchuldig erkannt, fehen und orbnen, 
daß fi alle und jede unferer Unterthanen und Berwandte, Frauen und 
Männer, Jung und Alt, binfür folcher unmenfchlicher, viehifcher Gottes⸗ 
läfterungen und Zutrinkens gänzlid enthalten follen, 


Zum Aberglanben unter den Deutihen in Siebenbürgen. 
Bon 
Prof. Fr. Schuler — v. Libloy. 
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Unter ben Siebb. Deutſchen (Sachſen) herrſcht mehr Aberglauben, als 
man bei einem fo bebächtigen und verftändigen, thätigen und evange: 
liſch⸗chriſtlichen Volke: vermutben follte, einem Volke, in welden bie 
Ge meindejhulen von jeber auf einer bemerkungswertben Höhe geftanden 
find und die Geiftlihen es nie daran baben fehlen Laffen, gegen Tor: 
urtheile und Aberglauben anzukämpfen, — doch das hierin wirffamere 
Wort der hriftlihen Predigt bat wenig durdhgugreifen vermodt; zwar 
ſchämt ſich der fiebb. deutiche Bauer feinen Aberglauben einzufteben, 
nennt ihm ſelbſt einen blinden Wahn; — troß alledem kehrt er immer 
wieder und wieder in den bethörten Einn. Die nächſte Nahrung nimmt 
berjelbe aus der walachiſchen (dacoromaniihen) Umgebung, da deren 
Geiſtlicher, der Pope, fowie der Posklitor (Wahrjager) und etwa ein 
altes Zigeunerweib gewöhnlich diejenigen find, von welden man über: 
natürliche SHülfe erwartet. Des Popen Gebet wirkt Wunder: 
dinge, kann den Dieb zu Tode beten, krankem Lich Segen und 
Heilung bringen u, dgl. ım.; der Posklitor vermag den Dieb zu 
entdeden, mancherart ungewöhnliche Hilfe zu gewähren; endlich beſitzt 
das alte Walachen- oder Jigeunerweib die Gabe, durch allerhand 
Herenkünfte diefen und jenen Wunſch zu befriedigen, Gebrechen zu 
nehmen oder auch herbeizuführen. — Seltner ift wohl der Anlaß dee 
Überglaubens noch auf das Heidenthu m zurüdzuführen. Da aber eten 
gierin germaniſches und romaniſches Weſen ſich fehr nahe berühren, 
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dürfte eine Scheidung der zu Sem einen oder dem andern gehörigen 
Elemente kaum durchzuführen fein, jedenfalls haben fie aber (wenigſtens 
unter den Siebb. Deutichen) derart zufammengewirft, daß eine eigen: 
thümliche Miſchung des Aberglaubens entftand, von welchem wir bier 
einige (die am häufigften vorkommenden) Züge mittheilen wollen, 

I. Mittel gegen das Fieber. Das Abſchlucken der Blüthe 
von den drei erften Meggenäbren; — man nehme einen Kreuzer, ein 
Ei und eine Kandvell Salz, gebe mit diefen drei Dingen ohne rüd: 
wärts zu feben und zu ſprechen, Tege fie in einen Kreuzweg und fane 
dabei die Worte: „Wenn diefe drei Tinge wieder zu mir kommen, fo 
Toll es auch dies Fieber ;" — außerdem verſchiedene ſog. ſympathetiſche 
Kuren. 

II. Mittel gegen Kinderſchäden. Meffer in der Wiege ver: 
hüten den Austauſch des Wechſelbalgs; — die Frau in der Hoffnung 
darf nicht den Zwirn um den Hals binden, fonft wickelt ſich die Nabel— 
ſchnur um den Hals des Kindes; — Gegen das Berufen der Kin: 
der, das böſe Auge u. a, m. nehme man zur Probe in einem Seibel: 
glas drei ober neun Koblen, finfen fie unter, fo ift dns Nebel geſchehn, 
und nun muß das Kind mit diefem Woffer gewaſchen — oder abeı 
mit einem vom lodenftrange genommenen Stückchen Hanf ge: 
räuchert werden. Gegen Makel des Körpers ift es gut, wenn bie 
Mutter an drei Feiertagen vor der Hausthüre fit und dabei das Kind 
befrenziget. 

II Mittel gegen Bichichäden Pferdeföpfe auf der Um- 
zäunung verbüten den Einfluß der Deren; cin Spinnreden mit Hanf 
wird dem Wieſel geftellt, damit er die Ruhe verfhene. Gegen Diet: 
ftahl nügt das „Binden“, — wird eine Heerde gebunden, fo müſſen 
davon zwei der ſchönſten Ochſen bis zum Johannistag abfterben. Drei: 
mal pflegt man um das bindende Gigentbum herumzugehn, vor und 
nah Sonnenuntergang und dabei gewöhnlich gewiffe Sprüche berzufa: 
gen, fo z. B. folgenden: | 

„Diebsſegen“. 

„Heute gehe ich aus unter'm hellen Himmel, unterm freien Him— 

mel, alle meine Feinde zu überſeufzen; — alle meine Feinde binde ich 
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mit dem Band, wie die liebe Mutter ihr allerliebſtes Kind gebunden 
hat; — mit dem eriten Bande binde ih alle meine Feinde, Im Na: 
men Gottes des Batırs, Gottes des Sohnes und Gottes des heiligen 
Geiftes, 7 Und wenn idy jehe, daß du nicht ein todter Leib biſt — 
beſchwöre ich dich um drei Tropfen Blut — einen aus deinem Mund, 
einen aus deiner Kraft und einen aus deiner Mannjchaft, daß du mich 
und mein Gut nicht angreifen magft, fperre ih Dih auf Ort und 
Stelle 24 Stunden, daß du nidt davon kannſt. Des Herm Jeſu 
Feſt war fein Leib und Blut mit gefegneter Kraft Gottes, mit dem 
fügen Namen Jeſu, der am Kreuz geftorben ift. Im Namen Gottes 
des Vaters F Gottes des Sohnes 7 und Gottes des heiligen Geifts + 
Amen, 

IV. Mittel gegen den Diebſtahl. Man fafte mit einer 
Ihwarzen Henne zufanmen 9 Freitage, obne Nahrung zu fid) zu neh— 
men, jo wird der Tieb fterben oder das Geftohlne zurückbringen. (Le: 
teres joll häufig in diefem Falle geſchehn). Ebenſo: man nehme aus 
einem Weiberbruftheftlein zwei Perlen und koche fie in einem neuen 
Topf fo Lange bis fie fchmelzen, der Dieb wird entweder das Ge 
ftohlne zurüdbringen oder ihm die Augen ausfließen, Endlich das er: 
wähnte Popengebet u. dgl. 

V. Mittel gegen den Vögelfraß. Der Spruch: „Sowie 
biefer Menſch, von deſſen (frifhem) Grabe bdiefe Erde ift, den Mund 
nicht mehr aufmachen kann und von diefem Meizen frefien. Gut ift’s 
vor Sonnenaufgang zu fäen und hiebei weder rüdwärts zu bliden noch 
mit Jemand zu fprechen, 

VL Berbütungsmittel. Vom GChrifttag bis h. 3 Königstag 
darf feine Hülfenfrucht gegefien werden, ſonſt erhält man ben Aus: 
ſchlag. — In der Georgi Nacht darf man nicht im Freien, auf dem 
Schepfen ſchlafen, jonft treiben die Heren mit einem ihr böfes Spiel. 
— Der erwähnte Spinnroden für das Wieſel; — Pferde: und Hundes: 
föpfe gegen die Deren; — gegen die anrüdende Feuersbrunſt ijt es 
gut, wenn ber Hauseigenthümer ein Laib Brot und etwas Salz auf 
die Spige der Scheune trägt; — kalbt eine Kub, jo darf 8—14 Tage 
nichts aus dem Haufe gegeben werden, fonft verliert fie die Milch, gegen 
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das Erfrieren der Bäume müflen am Neujabrsfamjtag mährend des 
GHodengeläutes um 12 Uhr Mittags die Bäume mit Strohbändern 
umflodyten werden und viel anderes mehr. 

Tas Gutreden der alten Walachin für die „böfen Blätter“ 
jedes nicht erklärliche Gebrechen, unbelannte Krankheiten, verſchiedene 
Hexentänze, Truden, Mp und dal. iſt allgemein unter dem Bauernvolle 
verbreiteter Aberglauben. Noch it darüber weniges verzeichnet. In— 
tereffante Mittheilungen bat über foldies Kineinragen einer fremden 
Geiſterwelt in unfer chriſtlich- germaniiches Leben der verdienitwolle 
Sprachforſcher F. Carl Schuller in der Trausſilvania (Beiblatt des 
Siebb. Boten) u. a. D. gegeben — über den Aberglauben im 
Allgemeinen ift von Samuel Babenius, chemaligem Pfarrer zu Sär: 
Tann (Drachendorf) nächſt Fogerach ein im Jahre 1789 abgefaßter 
Beriht in den „Blättern für Geiſt, Gemüth uud Vaterlandokunde“ 
(Beilage der Kronftädter Zeitung Juni — Auguft 1857) erſchienen. 
Obiges gilt zunächſt nur ans der Umgegendb von Hermanuftadt und 
mag als Beitrag für weitere Forſchung und Mitteilung dienen, 


Biheridan. 


Die Frauen in ber Runftgefchichte- Yon Dr. Ernft Guhl, Pro: 
feffior an der f. Afademie der Künfte. Berlin, Berlag von 3. Gutten— 
tag 1858. 

Der Berfaffer hat fich durch feine „KRünftlerbriefe* einen zu guten Na: 
men gemacht, ale daß wir nicht dieſes neuere Werk von ihn, das fih zur Auf: 
gabe gemacht hat, was auf dem Gebiete der biltenden Kunſt von Frauenber- 
zen erfonnen und von Frauenhandrausgeführt werben iſt, in rafcher Ueberſicht 
Leſern und Pejerinnen vorzuführen. Mit Necht hebt die Ginleitung hervor, 
baf es ein Beweis der befferen Stellung des weiblihen Geſchlechtes in der 
Gegenwart if, dag wir die Frauen fo lebhaft und oft fo erfolgreich auf allen 
Gebieten des menschlichen Willens und Kennens mit den Männern wetteifern 
fehben, während in früheren Zeiten namentlid im Oriente das Welb auf die 
Ramilie und das Haue beichrinft nur in dem feineren Handarbeiten, in der 
Weberei und der Eticderei, jeine Begabung und fein technisches Geſchick zeigen 
dennte. Während felbit bei ven Hellenen nur einzelnen Frauen unt ten meiften 
nur mit Aufgabe anderer Borzüge ihres Etantes es gelang, auf dem Gebiete 
des Geiſtes eine gewiſſe Eelbitäntigfeit und Anfehn zu erwerben, war das 
Mittelalter berufen, nad und nad ven Frauen Etellung und Ginfluß auch 
außerhalb dee Hauſes und ter Familie, und Bernfsarten, die über vie beſchränk— 
tere Eorge einer Hauefrau hinauegehen, anzuweiien. Vornchmlich waren es 
die Binder, wo das remaniiche und tag germaniiche Glement ſich miſchten und 
früher ale im reingermanifden Nerven die Kunit in voller Pracht und allen 
ihren Zweigen emporblühte, welche auch die Frauen für künſtleriſche Thätig— 
feit erregten, unter ihnen am meiſten Italien, we die Begeiſterung für Poefie 
und jede Art der bildenden Künite fich mit vem fchwürmeriichen Frauendienſte 
dee Mittelaltert einigte, um das Weib in eine über alle gewähnlichen Ver— 
kältniffe hervorragende Etellung emporzuheben und dieſte felbit ale die rer: 
honificirte Erſcheinung dee Schönen darzuſtellen. Später und frarfamer neb- 
men in Deutichland die Frauen Theil an den bildenden Küniten und dem ganzen 
geifligen Aufihwung und dann immer noch mit größerem Erfolg und Eifer 
an der Literatur, als an der eigentlihen Kunſt. Das VBerhältnig der weihli- 
hen Begabung zu der Kunſt beflimmt der Verf. dahin, dag das Weib, weniger 
begabt zur Ausführung ſelbſtändiger, auf Gruntlage von Gedanken ſich erke- 
bender Kunftwerfe, dort mit Erfolg thätig uud eigentlich zu Hanfe if, wo tie 
Nahabmung der Natur, die jorgfültige Ausübung ciner feinen und gebilveten 
Tehnif das Haupferforbernig if, in der Landſchaft, dem Portrait der Miniatur: 
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malerei und dem Künften zweiten Ranges, tie ſich durchaus nur wiedergebend 
an die ſelbſtändigeren anlehnen, Kupferfiecherfuntt u. a. Gern und mit mad: 
fentem Interefie folgt der Lefer dem Werte in der Auffuchang lünftleriich tbäs 
figer Frauen durch die gebildeten Bölfer und Länder Europas und bedauert 
nur das Gine, daß vie Kürze einee „Ueberblider dem Berfafier nicht erlaubte, 
länger und mit ruhigerer Beobachtung beim Einzelnen zu verweilen. 


Tahrbücher für die Laudbesfunde ter Herzegthümer Echleswig- 
Holftein unv Lauenburg, herausgegeben von ver S. 9.8. Geſell— 
ſchaft für vaterländiſche Geſchichte, rebigirt von Th. Leb- 
mann und Dr. Hantelmann. Br. 1. H. 1. Kiel 1858! In Gem: 
miſſion der afadem,. Buchhaudlung. 


Die Geſellſchaft, welche dieſe Jahrbücher berausgiebt, hat ich ſchon um 
die Geſchichte dieſer drei deutſchen Herzogthümer durch die Herautgabe von 
Necytequellenfammlungen, Urfundenbächern, ven „Mervalbingiihen Stubien“ 
w. a. Werten die entichiebeniten Bertienite erwerben und fhen darum müſſen 
wir dieſe neue Zeitjchrift, weldhe eine Grgänzung zu den genannten Werfen zu 
bilden beitimmt if, willfeommen heißen. Indem fich diefe Jahrbücher zur Auf: 
gabe jellen, vie Keuntniß ter Natur des Landes und des Bolfes, der Rechte⸗ 
und Kulturverhältniffe defielben zu fordern und zu verbreiten und auf deren 
fortichreitende Entwicklung einen anregenten Finfuß zu geminnen, werden fie 
namentlich Gegenſtände der Vaterlandekunde und Gecgrapbie, des Landbaues und 
des Gewerbeweiens, des Kirchen» uud Schulweiens der. Herzogthümer, ihre 
rechtlichen und ſtaatewirthſchaftlichen Verhältniſſe jowie ihre Geſchichte theils 
in größeren Auflägen theils in Heineren Mittheilungen behandeln; mit dem 
heten Befreben, für das Verſtändniß mögliy weiter Kreife zu arbeiten umd 
auf möglich maheliegende praltiihe Zwecke einzugehn. Auch die aeichichtlichen 
Aufſätze diefer Beitichrift werden vorzugsweiſe in der Beziehung auf die Inter 
reſſen und Zuflände der Gegenwart und auf tie Rulturgefchichte des Vollee 
ihren Echwerpunft fuchen. Wir glauben, mit diejen dem Programm der Zeit: 
fchrift entuommenen Worten am Bellen deren Abfichten und Zielpunfte dar- 
ftellen zu fönnen und find überzeugt, dag bei ver Bedeutung, welde diefe Län: 
der als alte Eike des niederſächſiſchen und angliſchen Bolfsftammes für die 
deutiche Geſchichte von jeher behauptet und bei der Aufmerkſamleit, welde fie 
in der Gegenwart durch den auf feinen Höhepunft angelangten Kampf zwiſchen 
dem deutichen Bolfstbum und der däniſchen Politik im hohen Grade auf fih 
gezog n haben, tiefe Zeitichrift in allen Kreifen des deutſchen Bunbesilaates 
theilnahmeavolle Lefer finden wird. Wenn die Jahrbücher auch, gezwungen durch 
die dermalen dort beftebenden Preßverhältniſſe, die Erörterung rein politifcher 
Fragen von ſich fern halten müſſen, jo werben fie nichts deſto minder eine 
Waffe mehr in dem Kampfe fein, an dem Theil zu nehmen nicht allein der 
zunächſt Betheiligten Pflicht if, und zugleich der Eelbiterfenntnig des deutfchen 
Bolfes und dadurch feiner Licbe zu fich felbit und zu allen jeinen Gliedern 
neue Hülfsmittel an die Hand geben; je mehr die inftinftive Vaterlandeliebe 
in unferm Bolfe zu erlöfchen vroht, um fo mehr muß die auf Erfenntniß ges 
fügte, mit flarem Bewußtſein ausgerüftete thatfräftig fich in den Vordergrund 
ftellen. — Das erſte Heft diefer Zeitichrift beweift, daß es mit dem aufgeftell« 
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ten Programm ernft gemeint war; von den größeren Abhandlungen, die alle 
ans dem oben umichriebenen Gebiete geichörft find, heben wir namentlich als 
für ältere und neuere Kulturgeichichte wichtig hervor: Auszüge aus dem Guts- 
regiker von Hajeldorf, Hafelau u. a. DO. vom I. 1495—1501, mitgetheilt von 
M. Brinfmann; Daniel Georg Morhef v. H. Ratjen; vie altonaer Sonn— 
tagsichule rc, von Ehr. Schaar; Karl Rof, rin Nekrolog v. Ludw. Roß. Auch 
vie Heineren Mittkeilungen, meift Abbrüde von Urkunden ıc., enthalten für die 
innere Geſchichte diefer Länder werthvolle Beiträge — 


Gefchichte des regulirten lateranenfifchen Chorherrnftiftes tes 
heiligen Auguflin zu Meichersberg in Cberöiterreih von Ber: 
nard Appel, regulirtem Ghorheren, Bibliothefar und Novizenmeiiter 
deſſelben Etiftes. Linz 1857. Druck v. 9. Feichtingere Erben. 

Der Verf. verfolgt die Geſchichte viefee Stiftee, dem er ja felbit ange- 
hört, mit großer Liebe von der Gründung defielben um 1084 durch das Mittel: 
alter, die Reformation, die neuere Zeit bis auf die Gegenwart und bringt im 
Lanfe der Darftellung mancdes Neue und Werthvolle. Ale Ergänzung zu den bisher 
für die Geichichte dieſes Etirtes benugten Quellen, dem 1611 zu München getrudten 
Ghrenicon, den in den monumentis Boicis gegebenen Urfunden und vem 1652 u.1856 
in Wien erfhienenen Urfundenbuch des Landes ob ver Enne, benußte der Verfaſſer 
das anf Anordnung des Probftes Paul Tellenpeck vurd den Chorherrn Erhard Pilch 
1420 angelegte Promptuarium, das nad dem Zeugniß des Verf. viele 
verloren gegangene Urkunden abichrifttich enthält, dann ein durch den Eher: 
herren Bortholemäus Hover 1462-68 geſchriebenes Saalbuch, endlich die 
vom Chorherrn Raphael Bus aus den Urkunden ves Archivs und dem genann: 
ten beiden Manuſeripten 1783—86 verfaßte Chronif des Etiftes, die mit 
1770 abichliegt. Bon vielen Leſern würbe fich ver Verf. gewiß Danf verdient 
haben, wenn er dem Beifpiele anderer Geſchichtſchreiber folgend die werthvoll— 
fen der benutzten, bie jetzt noch ungedruckten Urfunden in einem Anhange bei> 
gefügt bitte, — 


Mittheilungen in Sachen des Kulturhiſtoriſchen 
Vereins. 


— — 


Der Centralauéſchuß tes Geſammtvereiné, durch ven Beſchluß der vorſäh— 
rigen Verſammlung zu Weimar (vem 7. Sert 1857) zur Aueſchreibung einer 
zweiten Verſammlung in dieſem Jahre bebufs definitiver Genititnirung 
des Bereins gehalten, glaubte das Jubiläum Jemas dazu benutzen zu müſſen, 
wobei voraueſichtlich nicht allein viele Mitglieder des Vereine ſich zufammın 
ſtuden, ſendern auch manche, bisher dem Verein nech fern gebliebene Freuntde 
der Kulturgeſchichte gegenwärtig fein würden, welche bei dieſer Gelegenheit für 
eine thätige Antheilnahme an tem Berein zu gewinnen, oder mindeſtens aut 
deſſen Beftrcbungen aufmerfjam und mit deſſen Zwecken näher befannt zu 
machen, gelingen möchte, Im diefen Entichlufe fand er ſich beitärft durch 
mehrfache Anregungen in der gleichen Richtung, ſowohl von einzelnen auéwär— 
tigen Mitglietern, als aud von zwei Ortövereinen, dem zu Meiningen und 
dem biefigen. Auch blieb jene zulegt geäußerte Hefinung nicht ganz unerfüllt, 
Denn wenn gleih das Alles abjorbirente Interefle des Feſtes zum Theil die 
Grwartungen wieder vereitelte, welche man anf defien anzichente Kraft zu 
Gunſten unferer Bereinsjache gebaut hatte, und wenn gleich die perſönliche Be— 
theiligung an der für den 16. Auguſt auegeichrichenen Verfammlung geringer 
ausfiel, als die mehrfeitig ertheilten Jufagen einer felchen hätten hoffen laflen, 
fo war doch fchon die dadurch gegebene Anregung nicht erfolglos, wie dies 
das lebhafte, felbit von foldyen, die bisher gegen das ganze Unternehmen fich 
gleichgültig zu verhalten geichienen, geäußerte Intereffe daran bezeugte. Die 
Verſammlung felbit führte dem Berein mehrere ſchätzbare neue Elemente zu, 
thei:8 aus Jena, von den beiten Kräften der Umiverfität, theils von auswärts. 
Leider war es dem Gentralausfchuß, der erit furz vor dem Feſte durch das Er— 
ſcheinen der endgültigen Feſterbdnung in den Stand gefeßt warb, zu bemefien, 
ob und wann zur Abhaltung einer Berfammlung fih cine geeignete Frift fine 
den werde, eben deshalb unmöglich geweien, die öffentlichen Ginlabungen an 
an die auswärtigen Mitglieder des Geſammtvereins, fowie die befondern bi- 
relten an die beiden Ortsvereine zu Meiningen und Nürnberg fo frühzeitig, 
als wohl wünfchenswerth gewefen wäre, zu erlaffen. Die und der Umftand, 
dag in Meiningen eben Schul- und Gerichtsferien flattfanden, in deren Be— 
nugung viele Mitglieder des dortigen Ortevereins fih auf größeren Reifen be- 
fanden, in Nürnberg aber die bevorfiehende Jahresverfammlung tes Germani- 
fhen Mufenms die dazu in Beziehung jlehenden Mitglieder auf ihren Bolten 
zurückhielt, hatte eine eutſprechende Vertretung diefer beiden Ortöv:reine ver: 
hindert, und daher fanden die Verfammelten es angemeilen, ſich auf eine Ent- 
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gegennahme des von dem Vorfigenden eritatteten kurzen Rechenſchafleberichts 
über die Thätigleit des Vereins in dem nun ziemlich abgelaufenen eviten Jahre 
ſeines Beftehens, und auf den Austaufch von Anfichten über tie zur Erwei— 
terung dieſer Thätigfeit ferner weit zu ergreifenden Maßregelu zu beichränfen, 
im Uebrigen aber zwar die, im vorigen Jahre vorbebaltene definitive 
Gonftitwirung des Bereins im Allgemeinen auézuſprechen, injeferm 
man alljeits der Anfiht und des feſten Willens war, die Fortſetzung und Wei— 
terentwidelung dee, damals gleichſam nur verjuchsweife In Angriff genomme- 
nen Werkes mit allen Kräften zu betreiben, tahingegen von einer endgültigen 
Feſtſtellung der Formen und Ginrihtungen des Vereins zur Zeit noch 
abzufeben, vielmehr das bisherige Broviforium in diefer Hinficht, alſo auch im 
Bezug auf die Gentralleitung des Bereins bis auf Weiteres unverändert fort: 
befichen zu laſſen, um erft noch mehr Erfahrungen, inebefondere über den ſchwie— 
tigen Punft ver Etellung der Ortövereine zum Sefammtvereine und dee Ins 
einanbergreifens ihrer beiderfeitigen Thätigkeit, zu fammeln. 

Aus tem oben erwähnten Jahresberichte des Gentralausichuffes ſei er: 
wäbnt, dag ber Verein im WUugenblide chngefähr 180 Mitglieder zählt, woven 
auf die drei Irtsvereine zu Meiningen, Nürnberg und Weimar 62, 39 und 
39 fommen, daß die Bilanz feiner Jahreseinnabme und Ausgabe, ungerechnet 
einen noch rürftändigen Peiten der erfiern, einen Ueberſchuß von nahezu 40 fi. 
nachweiſt, daß die Zahl der in den Händen des Gentralaueichufles befindlichen 
und von dieſem anfbewahrten Handichriften 49, die der gedrudten Quellen 23 
beträgt, woneben noch tie beiten Ortsvereine zu Meiningen und Nürnberg von 
beiden Arten kulturgeſchichtlichen Materials ebenfalls ſchon einigen Vorratk, 
und zum Theil recht Werthvclles geſammelt haben, tag endlich der Verein 
mit den Geſchichtevereinen zufaibadı (für das Herzegthum Krain) zu Franf- 
furta, M. und zu Hanan turd deren Vorſtände in Wechjelverfchr getreten 
und daß mit dem Geicichteverein zu Hamburg cin folder angebahnt it. 

His neue Mitglieder traten dem Bereine bei: 

Herr Geh. Kirchenrath Dr, Schwarz zu Jena. 
„ Geh. Hofrath Dr. Schulze vajelbit. 
#» Brofeflor Dr, Eanppe in Göttingen, 
„Diaconus Straube in Pößnechk. 
„ Brofefor Caſſel in Erfurt. 
„Profeſſor Weiſſenborn daſelbſt. 
„Literat Hohndorf in Gaflel. 
„Regierungsrath Zitelmann in Frauffurt a. M. 
r, 


Weimar, den 24. Augnſt 1856. 


Der Centralausſchuß 
Biedermann, Vorſtand. 


— — nn nn — 


Das Berhältnig der Kunft zum Leben im 16. 
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chriſtlichen Kunft. 
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Di. bildende Kunft des Mittelalters ftand, wie befannt, im 
Tienfte der Kirche. Tiefe hatte fie nicht allein als Erinnerung aus 
dem untergegangenen claflifhen Altertbum himübergerettet, fie gab auch 
bie erften Künftler, ertheitte Aufträge und lieferte den Stoff, den die 
Kunft von nun an als Vorwurf behandeln ſollte. Sie beftimmte aber 
au die Auffafjung, daran die Künftler in Behandlung ihres Stoffes 
ſich zu Halten hatten, den Geift, den fie als ideelle Seite ihrer Leiftun: 
gen zur Anſchauung bringen follten. Gleichwohl war die Kirche des 
Mittelalters, die erfte Auffaffung ihrer felbft und die geiftige Richtung, 
welche das Chriſtenthum zunächſt einſchlug, keineswegs der Entwicklung 
einer Kunſt günſtig. Die reine Lehre Jeſu zwar und die höhere An: 
wartſchaft und Stellung im Bereiche des Erfchaffenen, welche fie der 
Menjchheit anweilt, find zwar geeignet, aud das Abbild ber Ichteren 
in der Kunft auf eine höhere Stufe zu erheben, und die fpätere hrift: 
liche Kunft befteht auch in diefer Beziehung wenigftens in einzelnen Bei- 
ſpielen fiegreidy den Vergleich mit der Kunft des heidniſchen Alterthums, 
aud; wenn wir alle Forderungen geltend maden, die den Werth eines 
Kunftwerkes bedingen. Durch die Denkmäler der erften ae Jahr: 

5 


548 Das Verhältnig der Kunſt zum Leben im 16. Jahrh., von U. v. Eye. 


hunderte geht auch wirklich felbft auf dem Grunde eines gänzlichen Ver: 
falles aller Technit ein Zug fol erhöhten Bewußtſeins. Aber bie 
Kirche des Mittelalters war weit entfernt, davon ihren Ausgang zu 
nehmen, ja felbft nur dahin ihre nächften Strebungen zu lenken; ihr 
war die Menjchheit eine abgefallene, unbeilige, unberechtigte; Furcht und 
Zittern rief fie hervor ftatt der Luft und dent Mohlgefallen am eigenen 
Dafein, das felbft auch im Bilde fich germ wiederficht und den alleini: 
gen Grund und Boden bildet, auf dem die Kunft naturgemaͤßes Ge— 
deihen findet, Betrachten wir zwar den damaligen Zuſtand der Menſch— 
beit, auf der einen Seite die nach allen Richtungen bin faul gewordene 
Bevölkerung des römiſchen Reiches, für die es die höchfte Zeit war vom 
Schauplatz abzutreten, auf der anderen die zwar ſehr Eildungsfähigen 
aber noch ganz ungebildeten germanifchen Stämme, die nun von der 
Geſchichte als Träger ihrer weiteren Zwecke aufgerufen wurden, jo mußte 
es freilich als höchſt unzweckmäßig ericheinen, hätte die Kirche ſchon von 
dem Begriffe einer höheren Menſchheit ausgehen wollen. Ja es war 
dies nicht möglih, denn die damalige Menjchheit felkft war es doc, 
die aus dem neugebotenen Shape des Chriftenthums für ihr Begreifen 
die Anſchauungen auswählte. Es galt zunächſt nur, die rohe Natur: 
gewalt zu bändigen und ihr überhaupt eine Richtung auf das Geiftige 
zu geben. Gleichwohl bot diefe Nothwendigkeit fein Element für bie 
Gntfaltung künjtlerifcher Thätigfeit und bei der verneinenden Anfchauung 
des ganzen Zeitalters würde diefe wohl überhaupt feine Nahrung 
gefunden haben, wenn nicht eine Auskunft fich geboten hätte, Ueber 
der profanen, der Kunſt unwürdigen Welt ſchwebie die des himmlischen 
Reiches mit ihrem glänzenden Hofjtaate und ihrer bunten Scenerie, wie 
die Legende fie ausgebildet hatte. Ta war Etoff genug geboten; ob 
aber der eigentliche Antrieb für künftlerifche Thätigkeit und Entwidlung, 
ift die Frage, Denn in der bildenden Kunft malt am Ende doch im: 
mer Jeder ſich jelbjt und was feines Geiftes ift, und joll Einer Etwas 
daritellen, was ausgeſprochener Maßen anders, beſſer und höher iſt 
als er ſelbſt zu fein fich getrauen darf, wovor er mehr Verehrung als 
die Luft Lünftleriihen Schaffens empfinden joll, jo muß die Begeiſte— 
rung ſchon jehr zweifelhaft werden. Amar wurde diefes Uebel einiger: 
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maßen gemildert durch den Umſtand, dag die Knuſt größtentheils in 
den Klöftern, von Wipiranten des künftigen Heiligenicheins betrieben 
wurde. Leider verdarb die Art und Weile, wie diefer mit einiger 
Sicherheit erworben wurde, doch die wahre Dajeinsfreude und der rechte 
Doden für die Kunft war auch bier noch nicht gewonnen. Berloren 
war er aber auch nicht ganz. Denn ift es aud unglaublich, bis zu 
welcher Verrenkung und Verkehrung ihrer felbit die Menjchennatur durch 
Erziehung und falfhe Angewöhnung gebradt werden kann, fo bleibt 
dody immer ein gejunder, natürlicer Reſt übrig, der die Wahrheit des 
borazifhen Verſes beftätigt, Ginen wie großen Einfluß die Kirche auch 
auf die fittliche Bildung und geiftige Anſchauung des Mittelalters aus: 
übte, die Völker blieben im legten Grunde doch diefelben, als welche fie 
aus ber Hand der Natur und ihrer VBorgefchichte hervorgegangen waren. 
Die damalige Kunft in Oſt und Weſt gegen einander gehalten Ichrt es 
uns jelbft. Sehen wir ein byzantinifches Bild aus jpäterer Zeit ober 
eine ſlavoniſche Kirche mit ihren Heiligen an. Die davor knieen, beten 
mit wirklicher Andacht; fie erbliden in den gemalten Figuren wahres 
Heiligthum, wirkliche Erfcheinung der menſchlich gedachten Gottheit. Aber 
fommt e8 uns nicht vor, als ſtänden wir vor lauter Bulgarenhäupts 
lingen und Tatareuchanen? Wie dieſe Heiligen finfter und böje darein- 
ichauen, wie fie unnahbar ftarr ihren Maß behaupten; fie könnten im 
Motbfalle ihre Marterwerkzeuge gegen uns wenden und köpfen und 
fhinden. — Ein ganz anderes Anfehen gewährt die Kunft des Abend: 
landes, fobald nur die erfte, rein mechanifhe Nachahmung der griech: 
ſchen Mufter überwunden ift. Statt der im Morgenlande vorberrfchen: 
den, einem despotifchen Regime mehr entjprehenden Einzelperfonen, liebt 
man «8, heilige Ereigniffe und Thaten zur Darftellung zu bringen. 
Tiefe gehen mehr in menfchlicher Nähe und auf menfchliche Weife vor, 
Die Haltung der verfciedenen handelnd oder Teidend auftretenden Per: 
fonen tft bewegter, ihr Charakter milder — milder zwar nur im Ber: 
gleiche mit deu eben beſprochenen öftlichen Kunftleiftungen, aber weniger 
nad unferen Gefühlen und Begriffen. Uns baudt aus den erften 
Schöpfungen unferer germanifchen Borväter noch ein Zug gewaltiger, 
elementarer Natur an, den wir verludt fein könnten * zu nennen, 
39 
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wenn wir nicht das edel reine, ungemifchte Clement darin erfennten. 
Weniger fällt diefes auf bei Darftellungen, die ſchon vermöge ihrer 
eigenen, inneren Natur mehr Kraft und Gewalt in der Äußeren Er: 
ſcheinung verlangen, wie namentlich Scenen aus dem alten Teftamente; 
aber faft befremdend tritt e8 und entgegen in zarteren Vorgängen, wie 
in der Verkündigung Mariä und ähnlichen. Nicht felten findet jene 
auf alten Elfenbeinfchnigwerten und Malereien ſich dargeftellt. Der 
Engel ftürmt meiftens wie ein Gewaltsvollftreder hinein, mit faſt dro: 
bend erhobener Rechte; fein have ſcheint wie im Donner geſprochen 
und aus den weit geöffneten Augen ſchießen Blitze nad, Die gebene- 
deite Junfrau trägt, wo es der noch ungelenten Kunft gelingt, einen 
wirklichen Charakter an ihr auszuprägen, etwas von der Natur einer 
Chriemhild in fi; fie beugt fi wie durch Gewalt gezwungen und ihre 
fittfihe Größe befteht hauptſächlich darin, daß fie diefe Gewalt felbft an 
fihh ausübt. So finden wir diefe Scene nody unter den Altarmalereien *) 
"in der St. Jafobskirche zu Nürnberg aus dem Beginn des 13. Jahr: 
bunderts, obwohl bald “die deutiche Kunft gerade in diefer Darftellung 
mit ihre höchſten Triumpbe feiern follte, 

Doc diefer Charakter der alten Kunft fällt nur uns auf; zu jener 
Zeit war er natürlich und ſelbſtverſtändlich. Aber die Kirche konnte 
nicht hindern, daß man aud mit Bewußrfein und offen ausgeſprochen 
den eigenen, natürlichen Gelüfte nachgab. An der einfachen Vorfüh— 
rung des jedesmaligen Gegenftandes ließ man fich nicht genügen. Gtellte 
man diefen dar, wie die Kirche es vorfchrieb, jo ſchmückte der Künſtler 
ihn um und um, wie es ihm felbft gefiel, und that bier dem nationalen 





*) Haft will es diefen Malereien gegenüber uns fcheinen, ale hätten wir 
es nicht mit deutfcher, jonvern mit flaviicher Kunſt zu tbun; fie haben 
etwas unausſprechlich Unheimliches an fidy, wozu freilich die farfe Nach- 
dunkelung und Gerinnung der Karben beitragen mag. Dad Gemälde 
Fönnte gleihwohl innerhalb der Mauern ver Start ıntftanden fein. Die 
vorherrſchend flaviichen Elemente ver Bevölkerung, wenigiens ihrer Um— 
gegend, find auch heute ned) nicht zu verfennen. Der Ruhm Nürnberge 
if darum doch ein deutſcher. Denn wie fie ihre Entſtehung dem Wir 
beritand gegen das vorbringente Slaventhum, jo verdanft die Stadt 
gewiß einen Theil ihrer Blüthe der ifolirten Lage und der Nothwendig— 
feit, immer wach und geräftet zu fein. 
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Hange nad dem Phantaftiihen, Abenteuerlihen und Gewaltigen ohne 
Einfhränfmg genug. Tie damals am häufigften in Anwendung kom: 
mende Kunft der Miniaturmalerei und Heinen Bildnerei in Elfenbein 
u. ſ. w. begünftigte diefes Verfahren, Da finden wir neben ſpezifiſch 
chriſtlichen VBermwürfen die bdeutlichften Erinnerungen aus der heidniſchen 
Zeit, Gnomen, Dradyen und Lindwürmer mit Vorliebe behandelt, daran 
hen die alte Sage und Volkspoeſie ihre fchöpferifche Kraft und Luft 
bewieien. Die Kirche vermochte nur vermitielnd gegen ſolche Ausweis 
chungen aufzutreten; fie ſuchte ein- und unterzuichieben und geijtige 
Bedeutung dahin zu verligen, wo man fich bis dahin rein an der Mus: 
tel= und Nervenkraft ergöbt hatte, Die wilden Beitien wurden zu zah— 
men Symbelen umgewandelt; der Lindwurm der alten Sage ward zur 
Schlange des Paradiefes; der Hirſch ein Bild ber dürftenden Seele; 
das nur einmal gekärende und der heil. Jungfrau gewidmele Einhorn 
ward aus dem Dften in unfre beimifchen Wälder verfeßt; Phönir, Pe— 
likan, Pfau nf. w. vermehrten die Vogelarten des Weſtens. St. Georg, 
der ritterlihe Bezwinger des Dradens, wurde bald der Lieblingsheld 
des Mittelalters; wer wird aber bei feinen zahllofen, immer und immer 
ſich wiederbofenden Darftellungen nicht an den Siegfried der alten Sage 
erinnert? — 

Ter heil. Georg kann gewiflermagen als Symbol ber ganzen 
mittelalterlien Kunst betrachtet werden. Denn diefe vollbrachte in ihrem 
Bereiche, was jener in der Legende. Sie überwand endlich feltit das 
Ungebeuerlidye, Gewaltfame und Pbantaftifche, das ſie von Anfang in 
ihrem Geſchmacke gehegt hatte; zwar nicht ohne langen und wiederhol- 
ten Kampf. Im 14. Jahrhundert noch find in der Drnamentit — 
und vorzugsweife bei den Gegenftänden des alltäglichen Verkehrs bie 
abenteuerlichen Gejtalten an der Tagesordnung; doch erjcheinen fie ſchon 
mehr als überlieferte Erinnerung und Mode. Diefer hervorragend 
elementare Charakter der germanifhen Kunft machte der Kirche nicht 
wenig zu fchaffen und im 14, Jahrhundert, als bei größerer Beruhi— 
gung ber ftaatlihen Geſellſchaft und in dem erblühenden Etädten ein 
geeigneter Boden fi gründete, ſchien es faft als welle, namentlich im 
„lururiöfen Burgund“, eine profane Kunft neben der kirchlichen ben Bla 
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behanpten. Wir erinnern bier nur an die zahlreihen Darftellungen 
aus Nitterromamen und eretifchen Liedern, die ganze Mythe der Frau 
Minne, die jebt im der bildenden Kunft, namentlich fo weit diefe im 
Verkehr mit dem gewöhnlichen Leben Stand, ebenfo reich, mit jo leben: 
diger Poefie und feinem Humor ſich ausbildete, wie früher in der 
Dichtkunſt. 

Aber ſchon mit Ausgang des Jahrhunderts trat in denſelben Lan— 
den und an ihren Grenzen eine Kunſt auf, die durch Höhe der Vollen— 
dung und durch ſtreng Kirchliche Richtung für lange Zeit maßgebend 
werden mußte. Sind die Leiſtungen der Meiſter Wilhelm und 
Stephan von Eöln, der Brüder van Eyk und ihrer umfangreichen 
Schule auch faft zu blendend, als daß wir unter ihnen genau den Weg 
verfolgen könnten, auf dem fie zu ihrer Höhe geführt worden, fo er: 
fehen wir doch aus ihrem Vorhandenſein, daß im Grunde immer bie 
tirchliche Richtung es geweſen war, in der die geiftige Strömung im 
Volfe vorzugsweile ficdh bewegt hatte. Die Kunft des 15. Jahrhunderts 
liefert wenigftens indirekt den Beweis, daß die Kirche des Mittelalters 
im fitllichen und geiftigen Leben des Volkes ihre Miflien vollendet und 
vas Bewußtſein der Menfchen fo aeftimmt hatte, wie ihr ſelbſt von 
Anfang an das real der Heiligung erichienen war. Vorzugsweiſe ift 
es eine Darftellung, die ganz diefen Charakter der Kunſt ausdrüdt und 
bie aus dem 15. Jahrhundert in unzählbarer Wiederholung uns ent 
gegentritt. Dies iſt die fogenannte Meſſe des heil Gregor oder bie 
Darftellung des durch fein Leiden verföhnenden Erlöſers, der gewöhnlich 
in balber Figur jichtbar, von allen Zeichen feiner Leiden umgeben, 
von Maria und Jobannes oder zwei Engeln unterſtützt, in feinem 
Grabe fteht, von der gläubigen Chriftenbeit bewundert und verehrt. An 
der Et. Lorenzkirche und einer Seitenwand der Moritfapelle zu Nürn: 
berg befinden fi zwei Ausführungen dieſes Gegenftandes von hödhiter 
Vollendung, die für alle Übrigen ähnlichen Davftellungen nnd für den 
Charalter der damaligen Kunſt überhaupt als maßgelend betrachtet 
werden Finnen. Tie Dauptfigur diefer Gruppen, der Teidende Chriſtus, 
ſtellt wpiſch das ideale Bild des Menſchen dar, wie die Kirche 86 er: 
dadyte und erſtrebte. Da ift bie völligfte Hingebung, Auflöfung und 
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Eelbitentäußerung, eine Askeſe, die bis zur Seele gegangen if. Vom 
Menfchen ift nicht einmal das Bewußtſein der That diefer Opferung 
geblieben; er ift nur der Ort, das Gefäß, in dem fie vorgegangen. 
Ya, der geiflige Ausdrud diefer Daſeinsweiſe genügt nicht einmal allein, 
Wie Winkelmann vom Belvederifhen Apoll fagt, daß der Kiümftler zu 
feiner Serftellung nur fo viel von der Materie genommen, als nöthig 
war, um den Geiſt mit Körper zu verſehen, jo läßt der hriftliche Künſt— 
ler des #5. Jabrhunderts feinen Schöpfungen nur fo viel Körper, daß 
die Seelen noch eben daran baften können. Mir brauchen nur an die 
mageren Formen in den Kupferftihen des Martin Schongauer 
und unzähliger Malereien und plaftifcher Arbeiten aus jener Zeit zu 
erinnern, um mit einem Schlage den Eindruck hervorzurufen, den dieſe 
Kunſt bei aller Meinbeit und Tiefe des inneren Yebens doch dem äſthe— 
tiichen Pebürfnijie gegenüber gewährt. Es war ein Weußerftes, ein 
gewiſſer Höhenpunkt, cin Ideal erreicht, aber auf dem Gebiete der reis 
nen Negation und deshalb ſogleich wieder aufgegeben, wie es gewonnen 
war. Die Kirche mar zu dem Ziele gelangt, das ſie fo lange ange: 
ſtrebt. Wenigftens in der Kunſt drückten ihre Söhne den Sinn aus, 
dem fie die Krone des Lebens verhieß. Und daß die Künftler den Sinn 
wirklich befaßen, zeigen ihre Leiftungen felbjt. Der Meifter der beiden 
oben erwähnten Reliefs, Martin Schongauer u. a. hätten ihren Mer: 
ten nicht diefen vollfommen wahren und reinen Ausdrud verleihen löu— 
nen, wenn fie micht tief im ihrem Aunern von demfelben Geiſte befeelt 
gewejen wären. Im Beginn des Mittelalters war jedes echte Kunft: 
werd ein Dogma, am Ausgange ein Bekenntniß. — Gleichwohl 
war auch bier der Kirche ein Stillftand und damit, nad irdiſchen Ver: 
bältnifien, eim Untergang geboten. Tiefe Kunft konnte fidy weder er: 
halten noch weiter entwideln. Was aus ihr entitehen mußte, wenn fie 
es that, zeigen die „heiligen Scheuſale“ eines Ribera oder die „wan: 
deinden Leichname” der Operbedianer. — Ind gerade auf dem 
Gipfel ihres Triumphes mußte die Kirche, auf dem Gebiete der Kunft 
nicht weniger wie auf anderen, die heftigfte Oppefition ſich erheben 
feben. Neben der reinften religiöfen Andacht geht die frivolſte Yaune 
her. Man durdblättere das merkwürdige Alphabet des Meifter E. ©- 
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und man wird inne, wie man damals über die Kirche und ihre Diener 
dachte. Gegen biefe Blasphemieen find bie Spottbilder der Reforma⸗ 
tiongzeit Mufter von Anftand und Zartheit. — Der Berfertiger bes 
Starkifchen Eruzifires vor dem Weſtchore der St. Sebalduskirche zu 
Rürnberg hing zum Hohne der mageren Formen der damaligen Kunft 
einen Herkules ſtatt eines Leibes Chrifti an's Kreuz und Stifter unb 
Gemeinde waren einverftanden damit. Albrecht Dürer debütirte vor 
dem größeren Publilum mit feinen Bildern zur Apolalypfe und es ift 
erfichtlich, wie er an dem Drachen umd der babylonifchen Hure ebenio 
großes phantaftifches Gefallen empfunden habe, wie am Lamm und ben 
vierundzwanzig Aelteſten; und eine Auflage folgte ber anderen; gegen 
Nahdruder mußte er ſich Privilegien vom Kaifer geben laſſen. 

Aber auch aus diefer Oppofition war fein Heil für die Kunft zu 
hoffen. 

Das 15. Jahrhundert iſt Für Den, der näher fi darin umgeſehen, 
in mandyer Beziehung cine heillofe Zeit — cine Zeit ber größten Ge: 
genfäge und Widerfprüche im politifchen, wie kirchlichen und bürgerli— 
hen Leben, in der Miffenfchaft wie der Kunſt. Maßloſes Sehnen und 
Ringen ſtößt auf die rücfichtslofte Verncinung. Sehen wir die aus 
jener Zeit ſchon nicht felten erhaltenen Bortraits an; welche Weichheit 
in den faltenfofen Gefichtern der jungen Leute, welcher Ernft in den 
Zügen der Alten. Den wahrhaft ergebenen, demüthigen Ausdrud ber 
heiligen Bilder treffen wir ganz gewöhnlich auch in den Gefichtern ber 
lebenden Menſchen und alle Ehronifen der Zeit find voll Klagen über 
Ausihweifung der Jugend und Anmaßung des Alters. In der police 
tifchen Gefchichte haben die MHeinften Geifter die Leitung der Dinge in 
Händen und die ungebeuerften Ummälzungen bereiten ji vor; im pris 
vaten Leben kommen die wichtigften Fragen zur Sprade und geben 
wieder unter im baftigften Genuffe des Augenblide. Weberall it Gäh— 
zung, Wallung und Zmeifel; man ficht feine Rettung und befommt 
beim Weberblid des Ganzen eine Ähnliche Empfindung, wie beim Anbö: 
ren der großen Beethoven'ſchen Symphonie, die aud, mit dem Wogen 
und Gähren ber rein elementaren Mächte beginnt, durch den Kampf 
ber feindlichen Gerwalten ebenfalls zu völligen Verſtummen und Zwei 
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fein führt, bis — ein unerhörtes Ereigniß — in das Braufen ker 
Suftrumente die menſchliche Stimme fällt und fiegreid über alle Gegen: 
ſätze ſich erhebend eine ganz unerwartete Verföhnung und Verklärung 
hervorführt. 

Mit ſolcher Verſöhnung und Verheißung der menſchlichen Stimme 
trat auch das 16. Jahrhundert auf d.n Schauplatz der Geſchichte. Auf 
manchen Gebieten bes Lebens liche ſich dieſes nachweiſen, wir begnügen 
uns aber mit einigen Andeutungen über die Entwidlung der Kunft 
fortzufabren. 

Unter ben interefjanten Holzichnitten in Hartmann Schedele 
Chronik rom Ende des 15. Jahrhunderts kommt aud einige Male bie 
Darjtelung eines Malers vor, Sie fiben noch in Scheitelfappe und 
langem faltigen Zalare vor der Staffelei und erinnern in ihrer ganzen 
Haltung an bie Zeit, da die Kunſt nech in den Mönchszellen betrieben 
wurde Zwar gab es damals ſchon lange Bildfehniger und Mafer von 
Handwerk; aber wir fehen fie bier in derſelben Tracht wie die Gelehr: 
ten, bie von der der Geiftlicpfeit fih noch kaum getrennt hatte und noch 
anbdentet, woher Wiffenfchaft und Kunſt ihren Urfprung genommen. 
Auf Holzfknitten des 16. Jahrhunderts, namentlich auf folden, die 
Hans Burgkmair zur Ausfhmüdung verſchiedener Merfe zeichnete, 
fommen ebenfalls Merkftätten von Künftlern vor. Sie find mit allem 
Apparat wie unfere heutigen Ateliers ausgeftattet; die darin arbeitenden 
Meifter erfcheinen in ihrem Aeußeren ganz wie wohlanftändige Bürger 
ihrer Zeit, Die Kunft fcheint in andere Hände übergegangen; ihre 
Vertreter haben fi von der Angebörigkeit der Kirche volllommen ge: 
löſt und find im dns weltlich bürgerliche Leben übergetreten. 

Wichtiger iſt, daß die Kunft feltjt auch den Schauplag änderte, 
vielmehr erweiterte, auf dem fie ihre Neichthümer bot. Bis dahin wa: 
ren es vorzugsweiſe die Kirchen gemeien, die man mit bildlichem Schmude 
zierte, höchſtens noch der Platz im Haufe, der für bie Privatandacht 
die Stelle jener vertrat, der geheiligte Winkel im Zimmer, wo ber 
Hausaltar und Betſchemel ſtanden. An Inventaren des 16. Jahrhun⸗ 
derts werden aber ſchon häufig „gemalte Tüchlein und Pergamente“ 
genannt, die in wohlhabenden Familien ſich vererbten. Sie bieten zwar 
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noch meiſtens bibliſche oder legendarlſche Darſtellungen, am Häufigſten 
die Verkündigung Mariä und das Schweißtuch der beil. Veronika bar, 
fie werden aber, wie erfichtlich, fchon nicht mehr um eines religiös Hird- 
lichen Zweckes willen, fondern eher der Kunft wegen und aus Liebha— 
berei beſeſſen. Tenn die einfahe Defonomie ſolcher alten Verzeichniſſe 
zählt gemeiniglich die Gegenftände nicht ſyſtematiſch, fondern einfach nach 
den Orten im Haufe auf, we jene fid befinden, wie fie einer nach dem 
andern vorgenommen werden. So kommen ſolche gemalte Bilder und 
andere Kunſtſachen wohl neben Papageienfedern und fonftigen Raritä- 
ten aus den neu entdedten Ländern, neben Schmudgegenftänden und 
Kofibarkeiten vor. Die Liebhaberei an dergleichen gemalten Tüchlein, 
Wafjermalereien auf Leinwand, mußte ziemlich verbreitet fein, denn es 
haben ſich deren nod erhalten, denen man anfieht, daß fie fabrifmäßig, 
auf den Verkauf, nicht auf“ befondere Veftellung gefertigt find. Mit der 
Chablone find die Hauptpartien angelegt und darüber ift leicht und we— 
nig mit dem Pinfel gemalt. — Aus den Kirchen hatte die Kunft ſich 
den Weg in die Würgerhäufer gebahnt; da fie in diefen einmal Eingang 
gefunden, fand fie einen unendlich erweiterten Spielraum fich ‘zu bethä— 
tigen. Der Beginn des 16. Jahrhunderts hat in diefer Beziehung Achn: 
lichkeit mit dem Leben, das aus den Trümmern von Herfulanum und 
Rompeji fo bunt und anmuthig uns entgegenleuchtet. Wie die Alten 
es liebten, rings um fib ber, feltft an Wänden und auf den Geräthen 
des alltäglichen Gchraudys, das eigne Leben durch Bilder ſich gegen: 
ftändlih zu machen und jo zu deppeltem Genuffe zu führen, fo ver— 
langte aud in der beſprochenen Zeit das Behagen und die Lujt bes 
Dajeing, der weiteren unb ferneren Umgebung durch Schmud eine höhere 
Weihe und durch bildliche Tarftellungen eime tiefere Bedeutung zu geken. 
Zwar konnte man nicht, wie im füblichen Italien, die Fußböden mit 
Meſaik anelegen, die Holzvertäfelungen der Wände bemalen, zumal ba 
diefe rings mit allerlei Segenftänden des tägliben Gebrauchs beſteckt und 
behangen maren, aber man ging felbft weiter, man bemalte die ganzen 
KHäuferfagaden bis zum Giebel hinauf. Die erſten Meifter der Zeit 
merben genannt, bie ſolche Malereien ansgeführt; die reichften Städte 
prangten vor anderen mit ſolchem Schmude In Nürnberg bemalte 
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Georg Penz, der vorzüglichſite Schüler Ditrers, im Jahr 1527 das 
Rathhaus; in Augsburg ſucht man noch die Wandmalereien des treff: 
lien Hans Burgkmair zu erhaften. Im beiden genannten und ande: 
ren Städten beichäftigen noch beute die wenigen erhaltenen Spuren bie: 
ſer Verzierumgsart den nengierigen Beſchauer, aber alte Abbildungen 
überzeugen, daß noch im 17. Jahrhundert ganze Etraßen mit ſolchem 
Schmude prangten. Bir fprecben heute vom ehrwürdigen, grauen Als 
terthume und jubeln, wenn wir ein Stück recht ſchwarz und verränchert 
finden, indem mir meinen, etwas Echtes zu haben, und fünnen und 
feine Noritellung davon machen, daß das Alterthum heil und lachend, 
viel bunter war, als unſere grauen, uniformirten Tage: eine ganze 
Straße ein fortgeſetztes Tanges Bild, voll der verſchiedenſten Scene und 
der Iebhafteften, beiterften Karben, und auf den Strafen dazmwifchen bie 
Menſchen nicht minder bunt, heiter und vielgeitaltig.. Während im 15. 
Jahrhundert Glas als Fenitericheiten noch eine Seltenbeit war, finden 
im folgenden einzelne gemalte Fenster ſich auch chen in reichen Bürger: 
bäufern ein und werden mit dem Fortgange der Zeit häufiger. Thü— 
ren bedeckt man mit Schnitswerk oder beklebte fie, wo diefes zu koſtbar 
war, mit Bildern; ein meites Feld, darauf die verzierende Kunft fich 
eingeben konnte, Boten die Oefen dar. Reliefverzierungen, ſowohl reine 
Ornamente wie figürliche Darftellungen, fommen ſchon im Anfange bes 
Jahrhunderts vor; Bemalung und Vergeldung nehmen im Laufe dee: 
jelben überhand und das Ende bietet einzelne Prachtſtücke dieſer Art, 
die unfer Staunen erregen. Als einen Theil des foliden Luxus unfrer 
Altvordern hatte man ſchon aus früherer Zeit die koſtbaren geichnig- 
ten Meubeln, 3. ®. die umfangreichen Truben geerbt, die mit Leinwand 
gefüllt den Stolz der damaligen Bränte und Hausfrauen ausmadten, 
und die herrlichen Schloiierarbeiten, bie, obgleib damals von einfachen 
Handwerkern gefertigt, uns gegenüber den Anſpruch vollendeter Kunfts 
werte erbeben und gewährt erhalten. Was das 16. Jahrhundert ans 
diefem Bereiche von früherer Zeit überfam, bildete es zu einer Höbe 
aus, die Später nic wieder erreicht iR, und ver feinen Denkmälern jteben 
wir bemundernd mie vor Runftwerken und leſen ans ihnen Geheimmiffe, 
wie aus ben Meijterfhöpfungen der eigentlichen Künftfer, Wie it ſolch' 
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eine Rofctte, ſolch' eine Blume, ein Blatt aus Holz oder Gifen ge 
Schnitten! Alles aus freier Hand, ohne Ehablone oder ängſtliche Abzir⸗ 
felung, aber mit vollem Geſchick und vollem Gefühl! Man fieht, Kopf 
und Hand, die biefes Werk fchufen, waren ganz dabei, als fie es bilde: 
ten; jede Handbewegung zeugt vom ganzen Lchen, das in fie fi ergoß 
und in den gefdaffenen Formen ſich ausbrüdte und verewigt. Tiefe 
Handwerker rollbradgten, was wir nur vom Künftler fordern, fie arkei: 
teten nicht allein mit der Hand, fondern mit Kopf und Herz, drüdten 
ihr ganzes Sein in ihren Arbeiten aus und darum waren fie Künftler, 
chne es zu wiſſen, und ſchufen Kunſtwerke, bie vielleicht erſt wir recht 
veriteben. Ä 

Wie die Defen fo luden auch andere Gegenftände von gebranntem 
Thon durch das Teicht zu bemältigende Material ein, Verzierungen daran 
anzubringen, Namentlich die Krüge wurden mit reihem Reliefſchmuck 
verſehen, bunt glaflrt, oder bemalt und vergoldet. Auf Schüfleln, Tel- 
lern, Eredenzichalen u. ſ. w. bradte man cingebrannte Malereien an. 
Um am Frpftallhellen Glanze des weißen Glaſes, das damals aus Be: 
nebig eingeführt „wurde und mit zu den koſtbarſten Lurusgegenftänden 
gehörte, allein fich zu freuen, war der Geſchmack noch nicht einfach und 
fein genug. Deutſche Künftler nahmen diefe Produfte des Auelandes 
neh einmal rer und verfaben fie auf ihre Meife mit Schmud. Tie 
großen prachtvollen Schüſſeln und Schalen wurden am Rande mit eincm 
feinen Goldfranze, in der Mitte mit eingebrannten Wappen oder andes 
ven Darftellungen verfeben ; den zierlic geformten Trinkgläfern fügt man 
phantaftifch zufammengefehte Füße von vergoldeten und emailirten Me: 
tallen an u. ſ. w. Schmuck- und andere Käftcdhen mit Zierratb jeder 
Art zu verjehen war eine ſchon ven Alters ber überlieferte Sitte, die 
man im 16. Jahrhundert unverkürzt beibehielt; ja man ging jet noch 
weiter und beflette hölzerne Schachteln, die zur Aufbewahrung ven Ge: 
würzen, Dausmitteln und anderen Gegenſtänden des täglichen Gebrauds 
bienten, wenigitens mit kunt Lemalten Kolzichnitten, wenn man fie nicht 
felbft bemalte — Doch mie weit würden wir geführt werben, wollten 
wir alle Gegenftände im Kaufe aufzählen, an denen damals die Luſt 
an Schmuck und Bildern ſich erging! Es erwies ſich fein Ding als 
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zu unbedeutend, daß es über feine nächſte Beitimmung binaus nicht noch 
im Stande gewefen wäre als Träger eines höheren Gedankens zu die: 
nen, gewiffermaßen einen Spiegel abzugeben, in welchem das feiner 
ſelbſt frohe Leben ſich erblidte und im Anſchauen feiner felbft ben Ge⸗ 
nuß des Dafeins verdoppelte. Und war ein Gegenftand zu arm als 
daß man hätte Schmud daran anbringen fünnen, fo befundete er doch 
durdy die Art feiner Behandlung, durch die Abftufung, wir möchten 
fagen Profilirung feiner Flähen und Kanten, daß er aus Meifterhand 
hervorgegangen und ftand als vollberedhtigtes Glied unter den Leiftun- 
gen der Zeit; trägt, wenn er erhalten, noch heute in feinem Gepräge 
und Charakter die beglaubigende Urkunde feines Herkommens. Ein 
alter deutſcher Eprudy rübmt neben der Benediger Macht, ber 
Augsburger Pracht, dem Straßburger Gefhük aud ben 
Nürnberger Wit. Bon einem Wit im Sinne der heutigen Ber: 
liner Mite Tann dabei nicht die Rede fein, fondern es tft der ganze 
Aufſchwung des geiftigen Lebens darunter verftanden, der nicht nur auf 
bem Gebiete der Wiflenfchaft, fondern ebenfo fehr im Bereiche der Künfte 
und Gewerbe, wie nicht minder im Gefchmade der bürgerlichen Gefell- 
ſchaft fich bekundete, melde die Leiftungen jener aufzunehmen und zu 
würdigen verftand. Es ift namentlich der Reichthum neuer origineller 
Gedanken und Motive darunter zu begreifen, die grade auf dem Tehte- 
ven Gebiete in unerfchöpflicher Fülle zu Tage traten und für die ganze 
gebildete Welt damals maßgebend murden, wie heute die Parifer Er: 
findungen — für die ungekifdete. Zahlreiche Künfte und Gewerke, jetzt 
zum Theil nur noch dein Namen nach bekannt, ftanden, in Innungen 
feftgefchloffen, neben einander und wetteifern, nicht durch Teichtfertige und 
wohlfeile Waare gegenfeitig den Gewinn zu rauben, fondern durch ge= 
diegene, werthvolle Reiftungen die Anforderungen zu ſpornen, und neben 
dem Gewinn berüdfichtigte man noch die Ehre des Standes und mo 
möglih den Ruhm der Perfon. Welch’ fruchtbaren Boden fittlichen 
Gedeihens und geiftiger Befriedigung mußte e8 gewähren, wenn ans. 
ben mächften Umgebungen des Lebens Halbheit und Pfufcherei entfernt 
waren, überall nur Kundgebungen von Meijterhand, eines freien, ſelbſt⸗ 
fländigen und heiteren Schaffens dem Nuge begegneten; wie reich an 


560 Das Berhäliniß der Kunſt zum Leben im 16. Fahrh, von N. v. pe. 


gefunden, Tebensträftigen Trieben mußte eine Zeit fein, die ſich ſelbſt 
ſolche Hülfsmittel zu geben vermochte! — Manche Künfte und Gewerke, 
die damals dem Bebürfniffe und Lurus dienten, find, wie gefagt, in 
unfern Tagen ganz verſchwunden oder von anderen verjchlungen worden; 
manche Kunftleiftungen ſchmückten damals das Leben, die wir beute nur 
noch aus den ſpärlich erhaltenen Teufmälern fennen. Wir erinmern 
nur an die foftbaren MWebereien und Stidereien, die vor dreihundert 
Jahren von ganz anderer Bedeutung waren, als gegenwärtig; an bie 
mannigfachen Leberarbeiten, die mit eingefchnittenen oder gepreßten Ver: 
zierungen, oft bemalt und vergoldet, einer Menge von Tingen Schmud 
verlieben, die heute nur kahle Fäden und gerade Linien zeigen. Welch’ 
reiches Feld für Schmuck und Zierde bot nidyt der ganze weite Bereich 
der Bewaffnung, daran Künfte der verſchiedenſten Art fich geltend mach— 
ten! Selbſt die gewöhnliche Kleidung verfhmähte Schmud nicht, daran 
Kunſt und Kunftgewerte ſich bethätigen Fonnten, Federſchmücker, Seiten: 
ftider, Barettftaffirer u. a, boten entweder ſelbſt ihren Geſchmack auf 
ober lieferten das Wiaterial, daran Andere ihren Geſchmack erweifen 
konnten. Frauen trugen auf der oberen breiten Borte des Bruftlages 
oft ganze Darftellungen von Gold und Perlen geftidt; Männer führten 
Medaillen an ihren goldnen Ketten und beide Geſchlechter befejtigten 
jene als Zierde an ihre Kopfbedeckung. 

Aber nicht allein liebte man das Schöne in Verbindung mit dem 
Nützlichen; man wußte die Kunft und ihre Leiftungen aud an fich zu 
ſchätzen und fid) zu Genuß zu bringen. Wir haben ſchon der „gemal: 
ten Tüchlein und Pergamente* gedacht, bie man in Schreinen und Läden 
aufbewahrte, Aus dem Anfange des 16. Jahıhunderts kommen ge: 
drudte Blätter, Holzſchnitte, Kupferſtiche, Kalender, Karten u. dgl. vor, 
die unzweifelhafte Spuren an fid tragen, daß fie an Thüren find ange 
Hebt und fo zur fortwährenden Ergögung des Blickes ausgeftellt gewe: 
jen. Aus der Mitte des Jahrhunderts menigftens find Bilder unter 
Glas und Rahmen vorhanden. Gegen Ende desjelben war es allge: 
mein gebräuchlich, eingerahmte Bilder auf den Gefimfen der Zimmer: 
vertäfelungen aufzuftellen, und die vielen geſtochenen Landichaften, Alle: 
gorieen u. |. w. aus den Werkftätten der Sadeler und Anderer zei: 
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gen noch, welchem Geihmade man damals bei ſolchen Zimmerverzies 
tungen buldigte. — Keine Zeit liebte es aber mehr, als die in Rede 
ftehende, Bücher mit den fogenannten Allnftrationen zu verfeben., Die 
erjten Meifter der Zeit, ſelbſt Türer, Holbein, Cranach, Burgkmair 
nicht auggenommen, gaben fi zu diefen Arbeiten her und adelien fie 
durch ihre vortrefflichen Leiftungen. Bor Allen ift es Joft Amman, 
der Drudwerfe mit bildlichem Schmuck verfab und damals fo beliebt 
war, wie in unfrer Zeit Ludw. Richter, dem er an Verbienft gleich. 
fonımt, an Zahl der Leiftunge. aber bei weiten übertrifft. 

Tie größere Nachfrage nah Kumftleiftungen, das auch in ben 
unteren Schichten des Volkes erwachte Bedürfniß, fih an folden zu er: 
gößen umd zu befehren, hieß aber auch auf Mittel finnen, biefem Ber 
dürfnifie zu entſprechen und Kunſtwerke vielfältiger und billiger herzu— 
ſtellen, als man es kisher mit Pinfel und Palette vermocht hatte. 
Man gewann für die Kunft diefelben Vortheile, welche der Wifjenichaft 
dur Erfindung der Buchdruderkunft erwachſen waren, und zwar dur 
den Holzihnitt und Kupferſtich, dic im 15. Jahrhundert ſchon 
befannt, im 16. fogleih durd den Hauptträger ber damaligen Kunft, 
A, Türer, auf eine Höhe der Vollendung gebradht wurden, die fie feit- 
dem nicht wieder erreicht haben. Turch fie gelangte die Kunſt in ben 
Handel, Tießen ihre Erzeugniffe auf Jahrmärften und in armen Bür: 
gerhäuſern fich finden und erlangten in mehr als einer Beziehung eine 
Fopularität, auf die wir fpäter noch zurückkommen werben. 

Nachdem wir aber fo in den Äußeren Verbältnifien angebeutet, 
welde Umwandlung die Kunft im 16. Jahrhundert erfuhr, liegt ung 
noch ob, einen Blick auf ihr inneres Wefen zu werfen und fo ihr Vers 
hältniß zum Leben in defien tieferen Beziehungen zu veranſchaulichen. 


Die Nordamerilaniiche und die Franzöſiſche Revolution 
in ihren Rüdwirkungen auf Deutſchland. 


Gin Beitrag zur Gefchichte des politiichen Geiftes der Deutjchen 
im vorigen Jahrhundert. 


Bon 
Karl Biedermann. 





uU 


Die franzöfiihe Revolution: Stimmen deutſcher Philofophen 
und deutſcher Dichter über fie. 


Was Wunder, wenn in die fo vorbereiteten Gemüther der Deut⸗ 
ichen die Ereignifje in Franfreih von 1789 wie ein Blitz einfchlugen, 
blendend und zündend. Nichts bezeugt mehr den unmiberftehlichen, zau: 
bergleihen Eindrud den die Anfänge ber franzöfifchen Revolution — bie 
Berufung der Etats généraux durd ben König, die Verhandlungen der: 
felben, die öffentlihe Verkündigung und die theilmeife alsbald erfolgte 
Berwirflihung der Grundfäge von Freiheit und Gleichheit, die großar: 
tige Selbftverleugnung eines Theils des Adels in der berühmten Nacht des 
4, Auguft und Aehnliches mehr — auf den idealiftifchen, in Träumen 
von allgemeiner Glüdfeligkeit und Vervolllommnung des Menſchenge—⸗ 
ſchlechts ſchwelgenden Geiſt der Deutſchen hervorbrachten, als die Begei: 
ſterung, womit der patriotiſchſte und frömmſte aller deutſchen Dichter 
und der idealſte und tugendſtrengſte aller deutſchen Denker gleichmäßig, 
wie aus einem Munde, den vermeintlichen Aufgang eines neuen ſchöne⸗ 
ven Beitalters der Humanität, des Rechts und der Sittlichkeit im Wer 
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jten Europas begrüßten. Klopftod und Kant, beide ſchon hochbe⸗ 
jahrt, alſo weit über die leichte Erregbarkeit ſchwärmeriſcher Jugend 
hinaus, wetteiferten in Lobpreiſungen der Erhebung Frankreichs und in 
Weiſſagungen der glücklichen Folgen, welche dieſes Ereigniß für ganz 
Europa, ja für die ganze Menſchheit haben werde. Klopſtock pries in 
einem Gedichte an Ludwig den Sechszehnten die Weisheit dieſes Königs 
wegen der Berufung der Generalſtände: 


„Ludewig ruft Männer des VBolte, daß fie 

Ihm die Laſten des Bolfs leichten und weifen Bund 
Zwiſchen Bater und Kindern 

Felt ihm ſetzen, Verhalt, geftimmt 

Wie in Göttermuff; (Glückliche Zeit, und ich 
Stüdlich, ver fie nech ſah!) ruft fie, damit der Saat 
Eie ibm fireuen, aus ber fich 

Hod die goltene Aehr' einft hebt. 

Ad, ic ſehe fie ichen, höre die wogenden 

Felder raufchen; fie kemmt, Wonne! die Erndte ER 
Schnitter tragen, der König 

Trägt den lieblichen blauen Kranz.“ 


Dig Generalftände jeltft begrüßte er in folgenden erhabenen Etropben: 


„Der Fühne Reichetag Galliens dämmert ſchon, 
Die Morgenichauer dringen ten wartenden 
Durch Marf und Bein: o fomm, du neue, 
Labende, jelbit nicht geträumte Eonne! 
Geſegnet jei mir du, das mein Haupt bevedt, 
Mein graucd Haar, bie Kraft, die nad ſechzigen 
Fortdauert; denn ſie war's, ſo weit hin 
Brachte ſie mich, daß ich dieß erlebte. 
Verzeiht, o Franken, (Name der Brüder iſt 
Der edle Name,) daß ich den Deutſchen einſt 
Zurufte, das zu fliehn, warum ich 

Ihnen ipt fiche, euch nachzuahmen. 

Die größte Handlung dieſes Jahrhunderts ſey, 
So dacht' ich font, wie Herkules Friedrich 

Die Keule führte, von Europas 

Herrichern bekämpft und den Herrfcherinnen! 
Eo dent’ ich jept nit. Gallien frönet fi 
Mit einem Bürgerkranze, wie feiner war! 
Der glänzget heller und verdient es! 
Schöner, als Lorber, die Blut entfchimmeri.* 


In einer andern Dde mit der Ueberfhrift: „Kennet Euch felbft 


ruft er dann feinen eigenen Landsleuten zu: | ’ 
3 
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„Branfreich ſchuf füch frey. Des Jahrhunderts evelite hat hub 
Da fi) zu dem Olympus empor! 

DIR du fo eng begränzt, daß du fie verkenneſt, umichwebet 
Diefe Dämmerung dir noch den Blick, 

Diefe Nacht: fo durchwandre die Weltannalen, und finde 
Etwas barin, das ihr ferne nur gleicht, 

Wenn on fannft o Schickſal! das find fie alfe, das find fir, 
Unfre Brüder bie Franken; und wir? 

Ach ich frag’ umſonſt; ihr verfiummet, Deutiche Was zeiget 
Euer Schweigen? bejahrter Geduld 

Müden Kummer? oder verkündet es nahe Verwandlung ? 
Mie die fchwüle Stille den Sturm, 


Den Fürften — nur den tyrannifchen natürlich — läßt er die 
in Frankreich auferftandene Freiheit als ein Schredbild in wachen Träu- 
men — in dem Gedicht: „Der Fürſt und ſein Kebsweib.“ 


— blickſt du ſo wild? was ſaheſt du? ſiehſt Du Erſcheinung? 
Nahet Dir eine Tobdtengeſtalt? 

F. Keine Todtengeſtalt, der abgeſchiedenen Geiſier 

Keiner, aber dennoch ein Geiſt, 

Ha, der ſchreckliche Geiſt der Freiheit, durch die ſich die Voölker 
Jetzt erfrechen zu ſeh'n, was ſie ſind! 

Welcher Zauber beſchwört und bannt ihn hinab in des ſtummen s 
Kerters Nacht, aus welchem er Fam? 

Weh' mir! wo if, der fih am den hundertarmigen Riefen, 
Hundertäugigen Riefen fi wagt?“ 


hm, dem feurigen Patrioten, dem Sänger Hermanns und Friedrichs 
fhnitt e8 tief in die Seele und ließ ihm Feine Ruhe, daß dic größte 
That — nicht bloß des Taufenden Jahrhunderts, fondern — jo erſchien 
es ihm damals — beinahe aller Jahrhunderte nicht von den Deutichen, 
fondern von den, von ihm bis dahin jo ſehr gering geſchätzten Franzo— 
fen vollbradt worden ſei. „Tie und nicht wir!” heißt cin Gedicht, 
worin er diefem Schmerz Worte gilt. 

Hätt’ ich hundert Etimmen, ich feierte Salliens Freiheit 

Nicht mit erreihendem Ton, fünge die göttliche ſchwach, 

Was vollbringet fie nicht! Eogar das gräßlichſte aller 

Ungebeuer, der Krieg wird an die Kette gelcat, 

Ah mein Baterland! Biel find der Schmerzen, doch lindert 

Sie die heilende Zeit einft, und fie bluten nicht mehr. 

Aber es if ein Echmerz, den fie nie mir lindert! und fehrte 

Mir das Leben zurück; dennoch er bfutete fort. 


Ad, du wareft es nicht, mein Balerland, weldes der Freiheit 
- Gipfel erfiieg, Beifpiel ſtrahlte den Völkern umher: 
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Franfreich wars, du labteſt dich wicht am der froßften der Ehren, 

Braceft ven heiligen Zweig diefer Unfterblichkeit nicht. 

D ich weiß es, du fühleit, was dir micht wurde, die Palme, 

Aber, die du nicht trägt, grünet fo ſchön, wie fie if, 

Drinem keimenden Blick. Denn ihr gleicht, ihr gleichet vie Palme, 

Welche du dir bracht, ale du die Religion 

Reinigtet, fie, die entweiht Deepoten hatten.... 

Wenn durch dich mein Baterland, ver befchernen Despoten 

Jech einſt zerbrach; fo zerbrach tas der gefrönten Igt nicht. 

Könnt’ ein Treft mich tröjien; er wäre, daß du verangingft 

Auf der erhabnen Bahn! Mber er tröftet mich nicht. 

Denn du wareft es nicht, das auch von dem Etaube des Bürgers 

Freyheit erbob, Beiſpiel frahlte den Bölfern umher; 

Denen nicht nur, tie Guropa gebar. An Amerifa’s Etrömen 

Flammt Shen eigenes Licht, leuchtet den Volkern umber. 

Hier auch winfte mir Treſt, er war: In Amerifa leuchten 

Deutſche zugleich umher! aber er tröftete nicht.“ 

Was Klopfted im Tone dichteriſcher Verzückung, dafjelbe ſprach 
Kant in der abftracten nüchternen Form einer philofopbifhen Wahrheit, 
aber mit fo entſchiedenem Anſpruch auf Allgemeingüftigkeit, aus. Noch 
im Jahre 1798, alfo zu einer Zeit, wo ſelbſt die früher begeiftertften 
Verehrer der franzöfiihen Revolution, auch Klopſtock (wie wir fpäter 
fehen werden), daran irre und zum größern Theil aus Bewunderern 
heftige Gegner derfelben geworden waren, ftellt Kant in einem Auffage, 
betitel: „Erneuerte Frage, ob das menſchliche Geſchlecht im beftändigen 
Fortſchreiten zum Befjern ſei?“ geradezu die franzöfiiche Revolution ale 
ben thatſächlichen Beweis für die Bejahung dieſer Frage auf, indem 
er fagt: 

„Tiefe Begebenheit ift das Phänomen nicht einer Revolution, fon: 
dern der Evolution einer naturrechtlichen Verfaffung, die zwar nur 
‚unter wilden Kämpfen noch nicht ſelbſt errungen wird, indent der Krieg 
von innen und außen alle bisher beftandene ftatutarifche zerftörte, — 
die aber doch dahin Führt, zu einer Verfaffung binzuftreben, welche nicht 
friegsfüchtig fein kann, nämlich der republifanifchen, die es entweder 
ſelbſt der Staatsform nach fein mag, oder aud nur nad) der Regie: 
rungsart, bei der Einheit des Dberhaupts (des Monarchen) den Ge: 
feßen analogifch, die fih ein Volk felbft nach allgemeinen ig 


cipien geben würde, den Staat verwalten zu Tafien, R 
36 


* 
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Nun behaupte ich, dem Menſchengeſchlechte, nad den Aſpecten und 
Vorzeihen unferer Tage, die Erreichung diefes Zwecks und hiermit zu— 
gleih das von da an nicht mehr gänzlich rückgängig werdende Fort: 
ſchreiten defielben zum Beſſern, auch ohne Sehergeift, vorberfagen zu 
können, denn ein folhes Phänomen in der Menfhengefchichte vergißt 
ſich nicht mehr, weil es neu Anlage und ein Vermögen im der menſch— 
lichen Natur zum Beffern aufgedeckt hat, dergleichen fein Politifer aus 
dem bisherigen Laufe der Dinge berausgeflügelt hätte, und welches 
allein Natur und Freiheit nad) inneren Rechtsprincipien im Menfchen: 
geſchlechte vereinigt, aber, was die Zeit Getrifft, zur als unbejtimmt 
und Begebenheit aus Zufall verheifen konnte, Aber wenn aud der 
bei diefer Begebenbeit beabfichtigte Zweck jetzt nicht erreicht würde, wenn 
die Revolution oder Reform der Verfaſſung eines Volls gegen das Ende 
noch fehlfchlüge, oder nachdem diefe einige Reit gewährt hätte, doch wie: 
ber Alles ins Gleis gebradyt würde (wie Politiker jetzt wahrfagen), fo 
verliert jene phifofophifche Vorherfagung doc Nichts von ihrer Kraft. 
Denn jene Begebenheit ift zu groß, zu fehr mit dem Intereſſe der 
Menſchheit verwebt und, ihrem Kinfluffe nah, auf die Welt in allen 
ihren Theilen zu ausgebreitet, als daß fie nicht den Völkern bei irgend 


‚einer Veranlaffung günftiger Umftände in Erinnerung gebracht und zur 
“ Wiederholung neuer Verſuche diefer Art erweckt werden follte, da denn, 


bei einer für das Menſchengeſchlecht jo wichtigen Angelegenheit, endlich 
doch zu irgend einer Zeit die beabjichtigte Verfaſſung diejenige Feſtig— 
feit erreichen muß, weldye die Belehrung durch öftere Erfahrung in den 
Semüthern Aller zu bewirken nicht ermangeln würde.“ 

So fühlten und dachten über die Erhebung des franzöſiſchen Volks 
der Neftor der deutfchen Poeten und der Neftor der deutjchen Fhilofo- 
phen. Sehen wir und weiter um nad den übrigen Mitgliedern jener 
geiftigen Ariftofratie, welde die Höhepunkte der Bildung und des öffent- 
lichen Geiſtes unfrer Nation in der damaligen Zeit Tezeichnet, jo fin: 
den wir zunächſt auf Seiten der ftrengeren Wiſſenſchaft, der Philofopbie, 
Kants bedeutendften Nachfolger, Fichte, als einen ganz entjchiedenen 
Bertheidiger der Nevolution von 1789 — ſelbſt noch daun, als dieſe 
Revolution bereit ſtürmiſchere Anläufe genommen ‚und von ihrer an: 
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fünglichen Idealität das Meifte verloren hatte. Ms Philoſoph betradı: 
tete Fichte, wie Kant, jenes Ereigniß unter einem allgemeinen Geſichts— 
punfte und 309 daraus Folgerungen für die Politik und das Stunts: 
recht überhaupt. Im Jahre 1793 erſchien, zwar anonym, aber durch 
Inhalt und Ton mit zweifellofer Gewißheit auf ihn als DVerfaffer hin: 
deutend und auch niemals, unſres Wiſſens, von ihm verleugnet, eine 
Meine Schrift: „Beitrag zur Berichtigung der Urtheile des Publieums 
über die franzöfiihe Revolution.“ 
Fichte begründet in dieſer Schrift die Nedhtmäßigkeit der Revolu- 
tionen, d. h. der Veränderungen in der Negierungsform eines Staates, 
auf den Socialcontract. Nach feiner Anficht beruht die Autorität der 
beftehenden Gewalten Tediglid auf der allgemeinen Uebereinſtimmung 
des Volks. Die politiichen Einrichtungen und Negierungsformen haben 
den Zwed, das wahre Wohl und die Antereffen des Volks zu befördern. 
Taraus folgt, daß eine Gewalt, welche das Bertrauen des Volks nicht 
mehr beſitzt, nicht ferner über dafjelbe berrfchen kann; daß Einrich⸗ 
tungen, welche zu Mißbräuchen und Ungerechtigkeiten Anlaß geben, ab» 
geſchafft oder verändert werden müſſen. Jeder Staatsbürger, welcher 
den Geiſt der Lbeitehenden Regierung oder die politiichen Einrichtungen 
des Staates, in dem er lebt, als unverträglich mit ſeinen Anfichten vom 
Recht und von der Sittlichkeit, mit feinem Triebe nad Wohlfein und 
geiftiger Vervolllommmung erfennt, hat dag Net, den Staat zu vers 
laſſen und den Vertrag, kraft deſſen er Mitglied diefer Staatsgcfell- 
haft ift, aufzuheben *), Sobald nun auf diefe Weife die Mehrzahl der 
Bürger aus dem Staatsvertrage beransgetreten ift, fo Können diefe eine 
neue Staatsgefellfchaft unter einer neuen Regierung und mit einer 


*) Wie das ſegleich Folgende zeigt, hat Fichte dabei nit ein örtliches 
Berlafien des Staategebiets, cine Auswanderung ber Unzufriede— 
nen, ſendern leviglih eine rechtliche Losſagung berjelben vom 
Etante oder vielmehr nur von der befichenden Staateform im Auge. — 
Gr denlt fib vie Sache ohngeführ fo, wie es noch heutjutage ver: 
faffungemäßig in den bemofratiichen Echweizerfantonen geichieht: bie 
mit der beſtebenden Staatsverfaſſung unzufriedenen Bürger haben bas 
Recht, auf Reviſien derfelben angutragen; erlangt dieſer Antrag bie 
Majoritit ſämmtlicher Staatsbürger, fo muß die NRevifion erfolgen. 
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neuen Verfaſſung bilden. Dies iſt der Weg, wie eine Revolution auf 
friedliche und geſetzliche Weiſe zu Stande gebracht wird, 

Auch Jacobi nahm, nad jener Außerung gegen 8. 2. Rein: 
bold*) (v. 11. Febr. 1790), an der Revolution und ihrem glüdlichen 
Ausgang den doppelten Antheil „eines feurigen Yiebhabers bürgerlicher 
Freiheit und eines Propheten." Er zürnte, „gerade wegen feines Frei: 
beitseifers,” auf „die böſen Motten, den Verwirrungsgeiſt, die Arglift, 
die abfcheulichen Mentereien in der Nationalverſammlung“ und pries bie 
Weisheit Meprerer, welche die drohenden Folgen dieſer Uebelſtände 
abgewehrt. 

Auch K. L. Reinhold, obgleich er, vertieft in philoſophiſche Spe: 
culationen über das menſchliche Erkeuntnißvermögen wenig Mufe für 
politiiche Betrachtungen fand, war doch mit feinen Neigungen den 
Grundſätzen der franzöfiihen Revolution im Sinne Kants zugeneigt. **) 

Was Schelling und Hegel betrifft, fo ftanden diefe damals 
noch im ihrer erjten Jugendblüthe: der Letztere 1789 kaum neunzehn: 
jährig, der Erftere gar erft vierzebmjährig. In den folgenden Jahren 
trafen Beide in dem Stift zu Tübingen zufammen, und bier ward — 
fo erzählt Haym in feiner Schrift über Hegel — die gemeinfame Be: 
geifterung für die Idee der franzöfiichen Revolution (von der Weide 
in ihrem fpätern Leben fih fo weit entfernten,) die erite Veranlaſſung 
ihrer Annäherung und das erfte Band ihrer Befrenndung, Die Zeug: 
niffe damaliger Coätanen bezeichnen namentlich Hegel als einen der 
eifrigften Redner der Freiheit und Gleichheit, und ein Bericht (deſſen 
Glaͤubwürdigleit freilich Dayın nicht zu verbürgen wagt) läßt ihn und 
Schelling an einem Sonntagsmorgen ausziehen, um auf einer Wieſe 
unmeit Tübingen einen Freiheitsbaum aufzurichten. 

Wenn jo die nambafteten Philoſophenu Teutſchlands ſich wenig: 
jtens im Anfange jener großen politiihen Bewegung einmürbig zu 
Gunſten derſelben ausiprechen, fo begegnen wir einer gleichen Ueberein: 


*) „R. 8. Reinhelve Leben,“ heransgegeben ven dr Reinhold, €. 231. 
**8) Ebenda. 
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ſtimmung auf Seiten der deutſchen Dichter jener Zeit Teineswegs, 
Klopſtocks begeifterte und begeifternde Stimmung fand unter feinen 
Brüdern im Apoll nur tbeifweife Anklang und Nadhahmung. Zwar 
die Mitglieder des Göttinger Hainbundes ftimmten in feinen Pancgyri: 
fus anf das neue Reich der Freiheit ein, vor Allen Voß, der einen 
„Geſang der Neufranken für Geſetz und König” nad der Melodie der 
Marfeillaife dichtete, in feinem „Geſang der Deutſchen“ die wefentlich: 
ften Orundfäße der Revolution poetifch feierte, und felbft deren Ausar: 
tungen entichuldigte oder doch troß derfelben ein günftiges Endergebniß 
von ihr erwartete: 

„Ob auch annoch die Kufe gähret, 

Der Moft verbraufet einft und fläret 

Den Reftartranf. 

D möcht' ins Frühlingeweh'n verhallen 

Das Mordgeſchrei, 

Und fanft im Frühlingefrange fchallen 

Ahr: Gleich und frei! 

O möchte vor den Ungewittern 

Gin jeder Mufti doch erzittern, 

Bin jeder Dey!“ 

Bürger hatte wenigftend anfangs den Enthuſiasmus Klopſtocks 
für die Revolution getheitt, wenn er auch Später einigermaßen irre an 
ihr wurde. Zeuge deſſen fein: „Straflicd beim ſchlechten Kriegsanfange 
der Gallier“, worin ſich die Verſe finden: 


„Mer nicht für Freiheit fterben Tann, 
Der it der Kette werth, 

Ihn yeitiche Pfaff und Erelmann 
Um feinen eignen Herd. 


DO Franzen, eure Rednerei 

At mir ein Gräuel nun, 

Nicht vrablen, daß man tapfer fei, 
Nein, tapfer muß man thun. 


Wie war mein freies Herz entbrannt, 
Gelauſcht durch Adelſchein, 

Selbſt gegen Hermanns Vaterland, 
Tyrtäus euch zu ſeyn! 


Nun wend' ich meines Liedes Pfeil, 
Von Unmuth raſch beſchwingt; 

Und rufe Jedem Sieg und Heil, 
Der euch die Feſſel bringt. 
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| Sogar ber gräflihe Tichter Friedrih Leopeld von Stolberg 
bewilllommte freudig das „Jahrhundert der Freiheit” als „die fchönfte 
Tochter der fpätgebärenden Zeit.” 

Dagegen verbielt ſich der, fonjt dieſen Kreilen naheftchende und 
wahlverwandte Gleim vom Anfang an fireng abweifend, ja verachtungs: 
vol gegen die Bewegung in frankreich. Auf diefelben Generalſtände, 
welche Klopſtock jo hochentzüdt und bofinungsvoll begrüßte, dichtete der 
alte „preußifche Grenadier“ folgendes Spottgedicht: 

Auf les Etats gencraux 

An Franfreihs Demofraten. 
„Nicht mehr, als etwa nur gwelfhundert 
Defroten wellt ibr? Ha! Mid wuntert, 


Daß ihr, ter Defrotie fo heit, 
Micht mehr noch ihrer haben wellt! 


Zwölf buntert woll'n, anttatt des Ginen, 
Das if, ihr Herren! ich ſollt' es meinen 
Bar viel nicht Schlimmer, ale das Moll’n, 
(Nehmt mire nit übel) einca Tell’n.” *) 


Im 3%. 1793, als allerdings ſchon die Grenel des Schreckensregi— 
ments in Frankreich begonnen hatten, fang Gleim: 


„Was wird das Ende fein? fragt in ten stillen Hütten 
Des Landesé Gallia, wer feine Seele rein 

Bon Blut erhalten hat und wer in Angſt und Pein 
Schon zehnmal hat ven Tod gelitten; 

Die werden noch zuleßt um einen König bitten: 
Das wird das Ente fein! 


*) Das obige Gedicht erichien in der „Berliner Menagateſchriſt“ ven 1700, 
1. Ecmefter. Gbendort findet fi eine Entaranung baranf ven A. ©. 
v. Raumer, fo lautenv: 
Auf les Etats generaux 
Auf Derin Ranonicus Gleim. 
„Barde Germaniene, vormale Des großen Friedriche Sänger, 
Ale mit herfulifhen Rämvfen Gr, der Beſchützer ter Rreibeit, 
Fremdem Joche die Brenner entriffen, — ar tu betrübſt mid, 
Nenneſt den tayfern Willen der tanfend frünfiichen Edlen: 
Wahnfinn!, 
.... — Glichen die Kürten, gleichen fie alle 
Heinrich, dem guten verzeibenden Bater verblendeter KRinter, 
Gleichen fie alle dem gettlichen Arierrich, vom Schutzgriſt der Brenner: 
D, dann würde der Wille des Ginen die Völler beglüden.“ 
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Der Epigrammatiſt Käſtuer fehrte feinen beigenden Spott befors 
bers gegen die von Franfreih aus -unternommene Propaganda der 
Vreiheit und Gleichheit und gegen die Nachahmungsſucht der Deutichen, 
welche diefer Propaganda Vorſchub zu leiſten drohte. Die franzöfifchen 
Freiheitsapoſtel Fieß er zu den Nachbarvölkern ſprechen: 

Brei feid nun, Brüder, gleich beglüdt! 

Eie find gefürzt die Euch bisher bedrückt, 

Was fie von Euch fo lange Zeit genommen, 

Das müffen wir, und ned viel mehr befommen! 
Was Gure Städte ſonſt geziert, 

Wird unfrer Hauptitant zugeführt; 

Auch wertet Ihr ung, die wir Euch befrei’n, 
Bol Dankbarkeit gehorfam fein.“ 


Den eignen Landslenten aber ſchleuderte er den nicht ganz nunver« 
dienten Borwurf zu: 


„Bewundernd haben fie ſonſt dic Messieurs verehrt, 
Mie fie bewundernd nun vie citoyens begaffen, 

Nie waren fie des Namens: Deutiche werth; 

Eie find ja Nichts als Aranzenaffen.“ 


Ben Pfeffel (der freilich) in Kolmar den Begebenheiten der Re: 
volntion nahe genug ftand, um alsbald die Schattenfeite von dem, was 
in weitere Ferne bin oftmals nur feinen Lichtfchein warf, zu erkennen 
und aus eigenfter Erfahrung zu empfinden) findet fich in der Berliner 
Monatsihrift *) ein Gedicht über den „Gebrauch der Freiheit“, worin 
die Strophen vorkommen: 


„— Die heil’ge Kunft, als freier Mann zu leben, 

Wie felten iſt fie noch in unfrem Baterlant, 

Im freien Gallien! Das macht, Des Sflaven Hand 

Kann mit der Freiheit ſich nicht auf die Weisheit heben 
Gr bleibt, was er war,“ — 


Ramler bezeugte fein Einverſtändniß mit diefen Anfichten feines 
Freundes dadurch, daß er das Gedicht nebft einigen begleitenden Verſen 
an einen angefehenen Mann in Amjterdam fendet, damit es auch den 
Holländern als Mahnung dienen möge *). 

Die Weimarifhen Kreife waren nach ihren Urtheilen und Ge: 
fühlen in Betreff der franzöſiſchen Revolution in fih gefpalten. Son: 


*) 1792, 1. Br. ©. 513. 
*) Ebenda, 1792, 2. Br. ©. 289. 
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derbarerweiſe find es auch bier gerabe die Aeltern — Wieland, Her: 
ber, Knebel, welche dieſelbe wenigftens in ihren erften Stadien mit 
ihren Sympathien begleiten, während Göthe und Schiller glei 
don vorne herein fidy abweiſend, ja feindfelig dagegen verhalten, Wie: 
lands eigenthümliche Stellung zur Revolution — mehr jedoch in ſei— 
Eigenschaft als Publiciſt, denn als Dichter — werden wir fpäler 
näher betrachten müflen. Yon Herder und Knebel haben wir zwar 
nicht ſowohl entſchiedene Aeußerungen, als bloße Andeutungen rückſicht— 
lich ihrer Anfichten über das große Weltereigniß *); doch läßt fid) 
ſchon aus diefen Andeutungen unſchwer herausfühlen, daß beide dem: 
felben eine Theilnahme und eine Neigung zumendeten, welche von ib: 
ren Umgebungen, befenders aud den drei fürftlichen Perfonen, nicht 
getheilt. wurde, weshalb man um die Vertraulichkeit de8 Zuſammenle— 
bens nicht zu flören, nach einer Art jtillfchweigender Uebereinkunft, wie 
cs fcheint, die Verührung dieſes Punktes im Geſpräche ein für alle: 
male vermich. **) 

Schiller war eben damals mit den Vorbereitungen zu feiner 
alademifchen Tätigkeit in Nena, mit hiſtoriſchen Arbeiten, daneben mit 
philoſephiſchen und Funfttbeeretiichen Studien beſchäftigt. Man hätte 
denken fellen, der Geſchichtſchreiber des „Abfalls der vereinigten Nie: 
derlande*, der Tidster der „Räuber“ und des „Fieelo“ mußte von der 
Erhebung eines lange unterdrüdten Volkes zur Rreiheit, von dem Um— 


*) In ihrem Briefwechſel, f. Knebels „literar. Nachlaß, 3. ®. 2. 257. 

»*) Herder fchreibt an Knebel unterm 20. Ecrt. 1790: „Die regierende 
Herzogin lebt nach ihrer alten üillen Weiſe, vielleicht mehr als jemals 
gegen Franfreich eingenommen; taher ich, wie der König David im 39. 
Pialın, mit mir einen Bund gemacht habe, zu ſchweigen und nicht mehr 
zu fündigen mit meiner Zunge.“ Herzogin Amalie äußert fih geren 
Anebel (j. deſſen „lit. Nachlaß“ 1. Br. ©. 200) gleich beim Anfang der 
Mevelution (t. 13. Errt. 1789) in einem Briefe ans Nearcl fo: „Was 
die franzefiihe Revelutien betrifft, fo traue ich mir nicht darüber zu 
urtbeilen, aber ich alaube, man fönnte über den jetzigen Zuſtand der 
Äranzofen einem gewiſſen Gricchen nachſprechen, der zu Solen ſagte: 
Chez vous les sages disentent et les fous decident. Bis jetzt iſt cd noch 
cine vollige Anarchie; vb etwas Gutes heransfemmen fann und wirt, 
muß die Zeit Ichren.“ Ueber Garl Auguſto abmeiiende Etellung zur 
franz. Revolution |. Schelle „Carl-Auguſibüchlein.“ 
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ſturz einer gefellichaftlichen Ordnung, die jener glich, welcher er in fet- 
nen „Räubern“ fo eutſchieden den Krieg erklärt hatte, von der Belam⸗ 
pfung eines Willlürregiments, deſſen Nachäffung auf deutſchem Voden 
in ihren verabſcheuungswürdigſten Andeutungen, dem Mätreſſenweſen, 
der Ausſaugung ser Fänder, der Mishandlung und Ausbeutung der 
Unterthbanen, er mit fo blutigem Grimme in „Kabale und Liebe” ge: 
geißelt hatte — er mußte von Alledem auf das Lebhaftefte ergriffen 
und mindeftend won diefer Eeite ber für die gewaltige Kataftrophe in 
Frankreich ſympathetiſch geitimmt worden fein. So mochte and bie 
franzöſiſche Nationalverſammluug denfen, da fie am 26. Aug. 1792 
ihn neben Klopftod und Campe — unter der fonderbaren Benennung des 
Mr. Gileers, publieiste allemand, unter die Zahl der Ausländer auf 
nahm, denen fie wegen ihrer Verdienſte um die Sache der Freiheit und 
Gleichheit das franzöſiſche Ehrenbürgerredit decretirte. Allein Schillers 
Geiſt war gerade jest nach ganz anderen Zielen hingewendet. Der erfle 
ſtürmiſche Rauſch feiner Jugend war vorüber; eine gewiffe Ernüchter: 
ung oder, fagen wir beſſer, Vertiefung und Einkehr in fich ſelbſt hatte 
fich feines Wefene bemächtigt und machte ihn geneigt eben das im ber 
Wirklichkeit mit ungünjtigen Nugen zu betracten, wofür er in der Idee 
bis zum Uebermaß geſchwärmt batte, Mit allem Eifer in ſich die Klar: 
heit und Sicherheit zu gewinnen, deren er zu großen, danernden Schö— 
pfungen im Reiche der Kunft bedurfte, vertiefte er ſich ganz im ſpeku— 
lative Betrachtungen über dns Wefen des Schönen und die Geſetze 
feiner Darftellung. Alles Andere. trat ihm vor dieſer höchſten Auf: 
gabe feines Lebens zurüd, „Tie Künftler wurden für ihn die einzigen 
Träger und Bewahrer aller erftrebenswürdigen Ideale der Menſchheit, 
und das Altertbum mit feiner beitern klaſſiſchen Ruhe und feinen durch 
Schönheit vercdelten Lebensgenuß (nicht nad) der Seite feiner politischen 
Kämpfe) verdrängte ans feiner Seele alles Intereffe an der fo vielfach 
wirren und in fich gefpaltenen Gegenwart.” In folder Etimmung 
fonnte natürlich ein Greignig wie die franzöſiſche Revolution, welches 
damit begann, alles Beftebende in Frage zu ſtellen und jedem Einzelnen 
die unmittelbarfte, leidenſchaftlichſte Betheiligung an den pelitifchen Bege: 
benheiten des Tages zuzumuthen, den in fich ſelbſt eingelchrten Dichter und 
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Denler nicht anders als ftörend berühren, erfchreden, beängftigen. Ex fah 
darin nur einen Ausbruch voher und blinder Kräfte, die zwar zerſtö— 
ven, nicht aber fchaffen könnten, eine Verkehrung der natürlichen Orb: 
nung, Eraft deren: — fo meinte er — bie Freiheit nur gedeihen lönne, 
wenn fie im Wege friedlicher Verleihung von den Fürften aus gepflanzt 
und gepflegt werde. Schon die erfte Kunde von dem Ausbruch der ei— 
gentlihen Revolution, dem Sturm auf die Baftille, welche Schiller 
in Leipzig traf, und weldhe von feinen Umgebungen, ſelbſt den Frauen 
mit Jubel begrüßt wurde, ftimmten ihm felkft ernft und banger Ah— 
nungen voll. Er hielt die Franzoſen für kein Volk, dem ächt repub- 
lilaniſche Geſinnungen eigen werden könnten, und auch fpäter, wenn 
fid) feine Freundinnen (Caroline und Charlotte von Wolzogen) des Gei— 
ſtes und der ſchönen Neben der Nationalverfammlung erfreuten, äußerte 
er, es ſey unmöglich, daß von einer Gefellfchaft von 600 Menſchen et: 
was Bernünftiges beichlofjen werde. *) Nachllänge der gleichen Stim— 
mung, noch geſchärft durch die inzwiſchen eingetretene greuelwolle Wen: 
bung der Revolution, finden fich im jenen oft citirten Verſen des Lie— 
de8 von der Blode: 


„Mo rohe Kräfte ſinnles walten, 

Da fann ſich fein Gebild gelialten, 
Denn fi die Völfer ſelbſt befrei’n, 
Da fan vie Wohlfahrt nicht gedeih'n.“ 


„Freiheit und Gleichheit hört man's fallen, 
Der ruh'ge Bürger greift zur ehr, 

Die Etrafen füllen fi, die Hallen, 

Und Würgerbanden zich'n umher.“ . . . 


„Weh’ denen, die dem Gwigblinden 

Des Lichtes Himmelsfarel leih'n! 

Sie ſtrahlt ihm nicht, fie fann nur zünden 
Und aͤſchert Etädt’ und Länder ein.“ 

Aus den erften Jahren der Revolution, 1789 bis 1795, erifti: 
von außer einigen Uekerfegungen antiker Porfien überhaupt leine Ge— 
dichte Schillers. In feinem Briefwechfel mit Körner, welcher gerade 
in dieſer Zeit ſehr Icbendig war, wird des großen Ereigniſſes in Fraul— 


*) &, die Biographie Schillers von G. Schwab, S. Ils, von Frau von Wol- 
zogen 2. Bd. ©. 23. 61. 65. 
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reich faum einmal flüchtig und andeutungsweiſe gebacht. Beide Freunde 
erwarteten davon nicht wiel und am wenigften etwas Gutes. Körner 
meinte: in Frankreich fei jeßt nichts unmöglich und er würde ſich 
nicht wundern, wenn Frankreich in einzelne Republiken zerſtückelt 
würde.*) Schiller redet dem Freunde zu, eine Arbeit über die Crom— 
wellfhe Revolution zu übernehmen, denn fagt er, „es it fehr interef: 
fant, gerade in der jebigen Zeit ein gefundes Glaubenbekenntniß über 
Nevolutionen abzulegen, und da es jchledterdings zum Bortbeil der 
Nevofutionsfeinde ausfallen muß, jo können die Wahrheiten, die ber 
Regierung nothwendig darin gefagt werden müffen, feinen gehäfjigen 
Eindrud maden.” **) Ä 

Erſt im Jahre 1792 kam Schiller dazu, fid) wenigftens etwas 
antheilsroller mit den Vorgängen in Frankreich zu beſchäftigen. „Seit: 
dem ich den Moniteur leſe,“ jchreibt er an Körner, ***) „babe ich 
mehr Grwartungen von den Franzoſen. Wenn du dicfe Zeitung nicht 
liefeft, jo will ich fie dir fehr empfohlen haben, Man hat darin alle 
Berhandlungen in der Nationafconvention in Detail vor fi und Ternt 
die Franzofen in ihrer Stärke und Schwäche kennen,” 

Nur ein Ereigniß der franzöſiſchen Revolution riß Schiller zur 
lebhafteften Theilnahme Hin und reizte ihn fogar zu einem Verſuche 
perfönlichen Gingreifens in den Gang der Begebenheiten: die Gefan: 
genncehmung des Königs und der gegen denfelben eingeleitete Prozeß. 
„Kaum kann ich der Verſuchung widerſtehen,“ ſchreibt er am 21. Dec, 
17927) „mid, in die Streitfahe wegen des Königs einzumifchen und 
ein Memoire darliber zu ſchreiben. Mir ſcheint diefe Unternehmung 
wichtig genug, um die Feder eines Bernünftigen zu beſchäftigen, und 
ein deutfcher Schriftfteller, der fih mit Freiheit und Berebſamkeit über 
diefe Streitfrage erflärt, dürfte wahrſcheinlich auf diefe richtungsloſen 
Köpfe einigen Eindrud machen.“ .. „Ter Schriftiteller, der für die 
Sache des Königs ftreitet, darf bei diefer Gelegenheit ſchon einige wich 


*) Schillers Briefwechfel mit Körner, 2 Pb. ©. 131. 
+), Ebenda ©. 347. 
++) Ebenda ©. 350, 

+) Ebenda ©. 357. 
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tige Wahrheiten mehr fagen, als ein anderer, und hat auch ſchon et: 
was mehr Eredit * .. „Ich glaube, daß man bei ſolchen Anläſſen 
nicht indolent und unthätig bieiben darf, Hätte jeder freigefiunte Kopf 
geichwiegen, fo wäre nie ein Schritt zu unferer Verbeflerung geſchehen. 
Es gibt Reiten, wo man. öffentlich fpredhen muß, weil Empfänglichkeit 
dafür da ift, und eine ſolche Zeit jcheint mir die jetzige zu fein.“ 

Hiernady hatte, wie es jcheint, Schiller die Abſicht, zwar die Sache 
des gefangenen Königs in Schuß zu nehmen, aber doch bei diejer Ge: 
fegenbeit für mlandje Seen, welche die Nevolution in Umlauf geſetzt 
hatte, und für ihre Anwendung auf deuiſche Verhältniſſe das Wort zu 
ergreifen. Co verftand ihn wohl aud fein Freund Körner, wenn 
er antwortet: „Ob man jet ſchweigen oder reden foll, it eine ſchwere 
Frage. Die Stimme der Vernunft wird in dem Moment der Krife 
nicht gehört; Alles ſchwankt zwifchen zwei Ertremen der Leidenſchaft — 
Wucht oder Uebermuth. Nur Leidenſchaft kann mit Erfolg zur Leiden: 
fchaft fpredyen, aber die vercdelte zur ausgearteten, die Begeiſterung 
zur Schwärmerei, der ächte Patriotismus zur Empörungsfudt. Aber, 
wo die Krife nody nicht ihren Anfang genommen bat, darf fie nad) 
meiner Ueberzeugung ein wohlwollender Schriftſteller nicht bejchleunigen, 
Sein Zweck mag nod jo edel fein, er ift nie Herr über das Mittel, 
dag er gebrauchen will.” .. „ft die Krife geendit, fo iſt es Zeit zu 
einer freimüthigen aber ruhigen Unterfuchung. Tiefe kann jobann einen 
neuen Borrath von bejtimmiten und frudptbaren Ideen in Umlauf brin: 
gen, der bei einer künftigen Kriſe feine wohlthätigen Wirkungen äußern 
würde — für diefen Zeitpuntt fpare ich Maucherlei auf das ich jet mir 
über gewiſſe Gegenſtände ausgedacht habe.“ 

Der Plan felbft kam mie ſich denken läßt, nicht zur Ausführung 
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3. Sophiend Reife von Memel nah Sachſen, von Sof, 
Timoth. Hermes, 


„Die Zeit nabt, wo wir als Trediger den Menfchen wenig wer: 
den beifommen können: alsdann wird das Wahre und Schöne eines 
gefälligen Gemwandes bedürfen und Cie, wenn Cie fortfahren, Ihre 
Beobachtungen und Erfahrungen niederzufchreiben, können dann ein 
deutſcher Richardſon werden.“ So fügte Dr. Arnold in Königsberg 
dem jungen Studirenden Hermes, nachdem bderfelbe zur Probe einen 
von des Profeſſors Moralvorträgen in Geſchichten umgeſetzt hatte, 

Hermes hat von da ab den Ruf des deutfchen Nichardfon behalten, 
obgleich Mandyes, wie 3. B. die jcherzenden Ueberſchriften der Gapitel 
auch anf Fielding'ſchen Einfluß deutet. Er hat aber auch ald Roman: 
jchrififteller die Tendenz verfolgt, welche ihn fein Lehrer einft vorgezeich- 
net. Gr will Moral Ichren, womoglich die ganze Sittenlehre abhandeln 
und um dem Trodnen geneigten Eingang zu verichaffen vergoldet er 
die moraliichen Pillen durch die Tichtung. Das hält er denn auch 
denen entgegen, welche ihm als einem Geiſtlichen aus der Beichäftigung 
mit Nomanfhriftftellerei einen Vorwurf machten. Wie eifrig verwahrt 
er fih gegen die Annahme, als habe er einzig oder auch nur vorzugs: 
weile der Unterhaltung dienen wollen. Wie bitter ironiſch Klingen feine 
Morte; „der abſcheuliche Roman! denn er zielt darauf ab, die wichtig: 
ſten Kapitel der Sittenlehre, ja auch fogar einige Dinge, die nicht oft 
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genug auf die Kanzel gebracht werden, unter einer auladenden Verklei⸗ 
dung einzuprägen: kurz, Gellert und Richarbſon können kaum landes— 
verderblichere Abſichten gehabt haben als dieſer Mann!“ 

Ja ſo weit geht er in der lehrhaften Tendenz auf, daß er ſelbſt 
die maſſenhaften lateiniſchen Citate wenigſtens theilweiſe in der Abſicht 
durch das ganze Buch ausgeſäet zu haben verſichert, damit die jungen 
Leute, die ſein Buch leſen (als da ſind „Schüler, Studenten, Hofmei— 
ſter, Secretairchens, Secretairs, Auscultateren, Referendarii, Aiden, 
Canzelliſten, Gopiften“ u. dergl.) fi durch geböriges „Präpariren“ 
und „Exponiren“ die Alten wieder näher rücken möchten, 

Und mit allen dieſen didaltiſchen Tendenzen hat fein Hauptwerk 
„Sophiens Reiſe von Memel nach Sachſen“ ein Aufſehen gemacht, wie 
ein großes Literaturereigniß. Und war es das nicht auch in gewiſſem 
Sinn? War dieſer Roman (abgeſehen von deſſelben Verfaſſers Fanny 
Willes) neben Gellerts „Leben der ſchwediſchen Gräfin” nicht das ein- 
zige Werk, welches ſich — Wielands ganz anders gearteten Schriften 
fommen bier nicht in Betracht — im Jahr 1770 Richardſons Gran: 
difon, Überhaupt dem englifchen Noman etwa entgegenftellen ließ? Kein 
Wunder alfe, wenn ein derartiges Bud) eine gewifje Aufregung herror⸗ 
rief. Kein Wunder, wenn, wie er ſelbſt erkittet, von allen Seiten 
Driefe an den großen Seelenkündiger anfamen, danfend, zweifelnd, fra: 
gend und Themata zur Behandlung ftellend: Fein Wunder, wenn auch 
die ausschließliche oder doch vorzügliche Berückſichtigung, welche der Pa— 
ſtor Hermes beſonders ſeinen Standesgenoſſen, den Geiſtlichen und 
ihren Angelegenheiten, in feinem Roman zu Theil werben läßt, die Le— 
fer anderer Stände nicht zurückſchreckte. 

Denn außer dem Reiz der Neuheit, den das Buch durch fene 
Erſtlingsſchaft hatte, hat es Hermes verftanden, durch Häufung von Ereig: 
niffen und Scidfalswechfeln die Neugierde zu erregen und gefpannt zu 
halten, Ten Sab des Cicero, den er anführt: nihil est aptius ad 
delectationem lectoris qu&m temporum ‚varietas fortunaeque vi- 
eissitudines. Ancipites variique casus habent admirationem ex- 
spectationem laetitiam molestiam spem timorem. Si vero exitu 
notabili coneluduntur, expletur animus iucundissimae lectionis 
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voluptate — dieſen Sat bat er durchweg befolgt, ja am Schluß fo 
gar um den Ausgang noch motabeler zu machen ſucht er die Erwar: 
tungen des Lefers von dem endlichen Schiejal der einzelnen Perfonen 
möglichſt zu täufchen. 

Der berühmte Roman (zu deffen Einzelheiten wir ung mun wen: 
den) ift durchgehends in Briefform gehalten. Sechs dide Bände Briefe 
ſcheinen eine ſchreckliche Ausficht : aber abgefehen davon, daß diefe Briefe, 
von den verfchiedenften Perfonen verfaßt, theilweife allerdings in Lagen 
gefchrieben werden, in welchen das Brieffchreiben nicht gerade das Wahr: 
ſcheinlichſte ift: fo iſt font dieſe unglückſeligſte und verzweifelte aller 
belletriftifchen Formen durd den Reichthum des Geſchehenden ziemlich 
unſchädlich gemacht. Schen wir nun zu, wie fi die Eigenthümlich- ' 
keiten des Verfaſſers, feiner Zeit und der damaligen gefellfchaftlichen 
und Literarifhen Zuftände im Einzelnen ausprägen. 

Sophie geht nad) Sachſen, um dort nach der rechten Tochter ihrer 
Pflegemutter zu forfchen, welhe nach Sachſen ſich verheirathet und im 
den Kriegstrubeln (die Briefe beginnen den 11. Mai 1761) zwei Jahre 
lang nichts von ſich hat hören laſſen. Und zwar fritt. fie die damals 
ungeheure Reife mit der Poft *) an, anfangs von ihrem Bruder, einem 
Militär geleitet, der indeſſen ſchon auf einer der nächſten Stationen 
andere Ordre erhält und fie verlaſſen muß. Die Geſellſchaft, in ber 
fie die Reife fortjeßt, .ijt gemijcht genug: ein frommer Jude, ein wet: 
ternder ruſſiſcher Major, ein franzöfiicher Volontär und ein Mann vor 
Allen, weldyen Sophie in Bewunderung feines feltenen Wifjens, edlen 
Betragens und herrlichen Aeußern Herr Selten tauft — führen bie 
Unterhaltung. Der ganze Ton, weldyer in der Poſtkutſche herrſcht, iſt 
für den heutigen Leſer merkwürdig genug: einmal entwidelt fich eine 
Gemeinheit, die heutzutage ein fehr rajches Ende durd den Schaffner 
finden würde, dann wird wieder von der ganzen Gefellfchaft ein geift: 
Viches Lied gefungen und endlich über die Bildung der. Geiftlihen und 


*) Die ganze Poſteinrichtung, wie fie im dieſen Briefen als felbfiverkänd:- 
lich erwähnt wird, ift im ihrer Naivetät und primitiven Urſprüuglichkeit 
für uns Gpigonen hallwrgs mythologiſch. 97 


580 Deuiſche Literaturbilver des 18. Jahrh. von A. Hemneberger. 


über den Unſinn der Duelle *) fehr Ichrreich discurrirt. Dabei ift es 
fon bier wie durch das ganze Buch ſehr auffallend, wie frei Sophie 
fetbft, die. als durchaus tugendhaft und ſkrupulös anftändig geichildert 
wird, in der Wahl ihrer Worte und wie unbefangen in Behandlung 
hätliger Materien ift — obgleich fie freilich auch in dieſen Unterfu- 
ungen der Sade nad) immer durchaus fittlihe Grundſätze ausſpricht. 
Selten, der ſich ſchon ein Verdienft um Sophie erworben, als er fie 
von einer Station, wo fie vergefien worden war, ber Poft nachbrachte, 
fteigt noch in ihrer Achtung, da er, der fo überzeugend gegen den Zwei: 
fampf gefprochen, feinen Muth in einem ihm aufgedrungenen Kampf 
gegen einen geheimnißvollen Gegner, der ihn von Petersburg verfolgt 
bat und ihn endlich im Poſtwagen erreicht, aufs glänzendfte bewährt. 
So kommen fie nach Infterburg. Hier will es der merkwürdigſte 
Zufall von der Welt, daß Selten **) in das Zimmer kommt, wo Sophie 
fi) zur Ruhe gelegt hat, daß dieſe fid, von Räubern überfallen glaubt 
und in ihrer Angft von Selten geraume Zeit in einem Anzug gejehen 
werden muß, der weniger als Neglige iſt. Auch bei diefem Borfall, 
an welchem beide Theile gleich unfchuldig find, benimmt fi Selten mit 
größter Zartheit: doch muß um in dem Gajthof Fein Auffehen zu ex: 
regen Sophie ſich entſchließen feine Gattin vorzuftellen. Es geſchieht 
dies mit allem Anſtand und nur jo weit, um die Leute zu täufchen ; 
aber dennoch findet der züchtige Sim Sophiens in dem Unfall jener 
Nacht und in der daraus folgenden zweiten Unfcidlicheit Grund genug 
ſich felbft zu martern, Merkwürdig und für die Anfichten der Zeit be: 
zeichnend iſt der Entſchluß, wozu ihre Scheinehe ihr Veranlaſſung giebt, 
ihren etwaigen künftigen Oatten nie Du, fondern ftetd Sie zu nennen. 
Am nächſten Tag wird die Reiſe in Begleitung einer franzöfifchen Pre: 
digersfrau fortgefeßt und auf dem Wege über deutiche Literatur und 
Sprache verhandelt, wobei Meißen als Fundort des reinften Deutſch 
empfohlen wird. ***) Alſo ganz mie Adelung! Wie mag nur Meeßen 





*) Eelten it dabei in Gefahr für „einen Enthuſiaſten“ gehalten zu wer: 
den: biefer Tadel hatte damals den eines „Pietiten“ abgelöſt. 
**) Was mag ein „Korinthenball“ fein, auf den fie ihn gegangen wähnt? 
»*) Daneben aber auch viele recht zwedmägige Gedanken. Zum Beifpiel 
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zu diejem Rufe gekommen fein, von dem man nicht ohne Lächeln reden 
hören kann? In Wehlau, wo fie bei Verwandten ber Predigerin abge: 
treten find, verläßt fie Selten, der übrigens feit ihrer Abreife von In: 
fterburg nicht mehr für den Gatten fondern für den Bruder Sophiens 
gilt, Sophie allein gelaſſen (Selten hat auf eine geheimnißvolle Nach: 
richt plötzlich abreifen müfjen) giebt ſich jetzt zuerſt von ihrer Liebe 
Ihüchterne Rechenſchaft, weiſt aber doch den Juden, den ehemaligen 
Reifegeführten von der Poſt, der einen Brief Seltens überbringt, ſchnöde 
genug ab. Der Brief ladet fie nämlich an einen etwas entferntern 
Punkt der von ihr einzufchlagenden Reiſeroute ein, von welchem aus, 
da er nicht nad Wehlau zurüdtehren dürfe, Selten fie nad Könige: 
berg geleiten will, Aber Sopbie fürdtet eine Schlinge, fürchtet ent- 
führt zu werden und ift endlich ſehr froh, mit der Predigerin- (denn 
allein kann fie nicht reifen) nad Königsberg fahren zu dürfen. Unter: 
wegs werden fie, wie es fcheint, von dem bewußten Gegner Seltene *) 
über diefen ansgefragt und bei ihrer Ankunft verläßt die Predigerin 
Sophie, weil diefe and ihre über Selten und fein Verhältniß zu ihr 
nichts hat mittheilen wollen und dadurch ſich ihr verdächtig gemacht hat. 
Ein Herr, der ſich erbietet fi; ihrer anzunehmen, ift im Begriff fie in 
ben verrufenften Theil der Stadt zu loden, als Herr Puff, ein reicher 
und wadrer Schiffsherr, fie rettet und feiner Schweiter, der Madame 
Banberg, zuführt. Bei dieſer auf das freumdlichfte aufgenommen ge: 
denkt fie ihren Bruder, der verfprocden Hat zu kommen, zu erwarten, 
Nun beginnt der Berfaffer (denn er ficht einen langen Aufenthalt 
Sophiens in bdiefem Haufe voraus) und in der Familie zu orientiren. 
Madame Vanberg bat zwei Töchter, Julchen und Koſchchen (Concordia). 
Julchen ift die Güte und Freundlichkeit ſelbſt, Koſchchen unwirfh und 
unhöflich. Wie kommt das? Koſchchen hat fi in früherer Zeit in 


die Frage, die auch der Schreiber dieſes Auffages cft aufgeworjen hat, 
marum unfere Romandichter ven Schauylaß ihrer Erfindungen mit fol- 
her Dorliebe ins Ausland verlegen. Hermes felbit rechnet es ſich mit 
Recht zum Verdienſt, jeine Geſchichte deutichen Berhältniſſen entnommen 
zu haben. 


*) Der beiläufig gefagt fpäter nicht weiter vorfenmt. 
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‚einen Hausfreund Km. Lefj.. verliebt und von diefem, der einft beim 
Tanze feine Hand auf ihrem Hals Hat ruhen laſſen, ſich geliebt ge- 
glaubt. Aber es war „nicht eine Freiheit, die er ſich nahm“, fondern 
Zufall und Vergeſſenheit. Obgleich er felbft darüber fehr deutlich ge- 
weſen ift, zürnt fie dody ihrer Schweſter Julchen, welche ihr dies tbeil- 
weije in etwas heftiger Weiſe Har machen wollte. Diefer Zorn ift ge- 
blieben und bat Gelegenheit gefunden ſich Luft zu machen, als Julchen 
einen armen Studenten, Namens Schulz, zu lieben anfängt. Dieler 
wird in dem Haufe einer reichen aber gemeinen Fran, wo er für ſchmale 
Koft Stunden geben muß, aufs äußerſte maltraitirt.. Julchen ſchickt 
ihm in Gemeinfhaft mit Sophie eine anonyme Unterftäßung, ſowie fie 
bie Teigtere auch bewegt, an ihren Freund Leii.., dem fie als ihren Leb- 
rer und Führer mit Enthufiasmus fchildert, einen Brief mit zu ſchrei— 
ben, Bald genug entdeckt Sophie, daß Leil.. ihr Herr Selten fein 
muß, ebenfo Tiebenswürdig, ebenſo groß und — ebenio geheimnißvoll. 
Unterdefien quält Koſchchen ihre Schweſter, wie fie einft von dieſer ge 
quält worden iſt, während fih um Koſchchen felbit ein franzöfiicher 
Schiffsherr Malgre ohne Erfolg bemüht: nicht einmal „die Gefundheit 
ber Inclination“ will fie trinken. Plöglih bekommt Schulz Wechſel 
von zu Haufe und erjcheint (dieſe Staatsfleidung à quatre epingles 
erſcheint mir werth erwähnt zu werden) „in einem weißen mit ſchma— 
lem Golde doppelt bejeßten Kleide, einer goldgejtidten Weſte mit geipon- 
nenen Knöpfen, ſchwarzatlaſſenen Unterfleidern, weißſeidenen Etrümpfen, 
ſehr prächtigen Steinfihnallen, glatten Escarpins, geftidter Wäſche, Po- 
stillon d’amour und einem goldnen Tegen, chapeau bas —“ um der 
Frau Näthin, die ihn gemißhaudelt, den Tert zu leſen und glorreich 
abzuziehen. Unterdefien hat Herr Puff um Sophie angehalten und ift, 
im Angedenten an Hrn. Selten, atgewiefen worden. Dennod bleibt ihr 
Herr Puff, ein originaler Naturmenſch mit Kopf und Herz an ker 
rechten Stelle, treu, und Kofchchen, die an der Erbſchaft zu verlieren 
fürdytet, behandelt die künftige Tante ſehr gröblich, da fie ſich nicht wie 
ihre ebenfalls geizige Mutter zu mäßigen weiß. Hat nun Sophie Un: 
tech, wenn fie an einer andern Stelle über die Vernachläſſigung der 
Mädchenerziehung Hagt? Der Beweis freilich, den Hermes für die allges 
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meine Gleihgültigleit in Betreff diefer wichtigen Sadye anführt, baf 
„noch Feine Nation der Madame Beaumont ein bleibendes Gehalt ge: 
boten“ — kaun uns nicht anders als komiſch erſcheinen. 

Hier bricht die Hanptgefchichte einjtweifen ab und folgt ein Bericht 
Puffs an den Superintendenten Wader *), worin Dreierlei berichtet 
wird, Erſtens Herr Puff rettet einen durch den Krieg unglücklich ges 
wordenen Gärtner und feine Tochter, obgleich er von diefer abgewiefen 
werden ijt (die Geſchichte jpielt vor Sophiens Erfcheinung), aus einem 
liederlihen Haufe, welches die Schmefter des Gärtners Hält, und ſchickt 
diefe nebft ihren Freudenmädchen auf eigne Fauſt ins Arbeitshaus, 
nachdem „er bei der Obrigkeit Vollmacht, für fein Geld zu thun, mas 
er wollte, befommen“ hatte Wenn diefe Procedbur uns Nachlebenden 
ſehr abjonderlih und patriarchaliſch ericheint, fo fehen wir bagegen in 
der Stubentenmwirtbichaft der Hr. Rübezahl und Radegaft, welche eben: 
falls H. Puff aus dem Glend reift, daß nicht nur der Humor der Ju: 
gend, jondern auch die Hauptzüge des äußern Lebens der Studenten: 
ſchaft bei allen Veränderungen des Details unabänderlich dieſelben blei⸗ 
ben. Tas hier eingefchobene Raifonnement über Schulen und beren 
Verbefferung hatte wohl ſchon damals nur lokales Intereſſe. Endlich 
aber die widtigfte und ausführlichfte Hifterie ift die eines Junkers, 
welcher feiner Mutter Kammermädcen licht oder begehrt, feinen Neben- 
buhler unglüdiih macht, zu allen Schlechtigfeiten bereit das Mädchen 
für fi entführen läßt und — endlich durdy die Zufpracdhe des Hrn. Puff 
(auch dieſe Geſchichte fpielt weit früher) zur Vernunft zurüdgebradt 
wird, Gr jelbft berichtet diefe Geſchichte und feine weitern Schidfale 
an Hn. Puff, um diefem das erfreuliche Bewußtſein zu verſchaffen eine 
Seele gerettet zu haben; denn er bat ſich unterdeſſen ftandesmäßig ver: 
heirathet, Hannden freilich, Ins Kammermädchen, ift feit jener Entfüh: 
rung in den Kriegstrubeln ſpurlos verſchwunden. Wichtig aber iſt diefe 
Geſchichte aus zwei Gründen. Einmal weil fie zeigt, welches Anfehen 
einft Hermes umd feine Schriften genofien: denn dieſe ganze Hiftorie 
ift ſowie viele der folgenden erjt den ſpätern Auflagen eingefügt, als 





*) Buffs ehemaligen Echiffsprediger, wie man fräter erfährt. 


— 
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Antwort auf zwei an ihm von mehreren Lefern geftellte Fragen ober 
Aufgaben: „Wie weit kann die erfte unſchuldige Liebe verführen ?“ 
und „ft noch eine Ruüdkehr zu beffen, wenn eine fträfliche Liebe noch 
nit Bis zu Zerftörung der Schambaftigkeit bingeführt hat? Wer 
würde wohl einem hentigen Romandichter ähnliche moralifche Probleme 
und wie es fcheint im wirklicher Herzensbebrängniß ftellen? Aber 
wie eifrig nimmt aud Hermes feine Aufgabe in Angriff: Zug für Zug 
(und das ift der zweite bemerkenswerthe Punkt dieſer Epiſobe, daß ſie 
im Kleinen ein Bild der ganzen Behanblungs- und Denkungsart, wie 
ſie ſich in dem übrigen Roman abſpiegelt, klar herausſtellt) Zug für 
Zug, Empfindung nach Empfindung wird bemerkt, zergliedert, gedeutet. 
Mit einem Worte: die pſychologiſche Einheit, welche Hermes’ Ruhm 
hauptfählih mit gegründet bat, wenn fie auch uns mitunter kleinlich, 
pedantifh und unwahr erſcheint, zeigt fich in dieſer Erzählung wie in 
einem Cabinetöſtück und ich babe bier einmal für allemal auf diefe 
durchgehende Färbung hinweiſen wollen, da natürlich in meiner aus: 
ziehenden Darftellung ich diefe die Hälfte des Wertes füllende Seelen: 
malerei, für die die Briefform jo vecht geeignet ift, nur durch die Facta 
mit Weglaffung aller pſychologiſchen Beobachtungen zur Darftellung 
bringen kann. 

Schlieklic aus diefem erjten Band nur nody wenige Ginzelbeiten. 
Merkwürdig erſcheint der Widerwille gegen Mifbeiratben, der ſich zu 
dem ganz ernfthaft gemeinten Rath fteigert: „lieben Sie den Um: 
gang der Bürgerlichen." Tiefen Math gibt Herr Puff ſelbſt, der Ber: 
ftändige und Praftifche, dem erwähnten Aunfer, Merkwürdig erſcheint 
mir dann das Ankämpfen gegen die damals bie und da cultivirte reis 
geifterei, merhwürdig auch die Lobrede, welde der Grobheit und Unver: 
borbenheit der Pommern gehalten wird und welde die Zähigkeit des 
Volkécharakters in diefem Stamm‘ beweilt. Tie Redenséart endlich: 
„Blieben Sie gleih dem Schlaf die Unglücklichen?“ ift mir megen ihrer 
Affonanz an die berühmte Trage Egmonts im fünften Afte aufgefallen, 
wo der Gedanke nur umgedreht ift. Und fomit wenden wir ums zum 
zweiten Bande, . 

Ich will bier ein für allemal bemerken, daß eine andere Eigen: 
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thümtlichkeit des Pıds in dieſem Auszug nur ebenfo unvolltommen wie: 
der gegeben werden fann wie die piuchologifchen Gemälde. Ach meine 
den Kunftgriff des Berfaflers die Geſchichte immer am ſpanuendſten 
Punkte abzubrehen um etwas Neues einzufügen. Ich fürchte fogar, 
daß fomeit ich dem Verfaſſer hierin gefolgt bin, dies bei der gebrängten 
Kürze meiner Epitome der Klarheit geichadet haben fan. Eine Bor: 
rede von über 100 Seiten hat im Grunde mit dem Lauf der Gefchichte 
wenig zu thun. Sie wird zum größten Theil ven einem Briefe an 
Sophie eingenommen, worin ein Herr Iſaak L., welcher bei der Ab— 
reife derfelben durch ein Liedchen vom Vaterland, welches fie gefungen, 
jehr gerührt worden war, es für feine Pflicht hält, fie vor der Aus 
bänglichkeit an das Vaterland, die ihr als Weib nicht zukomme, da fie 
blos dem Manne von Gott anerſchaffen ſei, zu warnen. As abſchre—⸗ 
ckendes Beiſpiel wird in extenso die Geſchichte einer Frau erzählt, die 
ihren Gatten dur thörichtes Heimweh vollſtändig unglücklich gemacht 
babe. Dabei ift e8 unendlid komiſch, daß diefes Heimathsland, wonach 
ſich befagte Paftorsfrau mit folher Jubrunſt ſehnt, die Neumark ift:— ‘ 
fonderbare Schwärmerin! Ueberhaupt wird durd das ganze Buch, wenn 
von Vaterland ze. die Rede ift, fat immer die heimiſche Provinz ver 
ftanden, der gegenüber alles Andere aud innerhalb Deutſchlands Aus- 
land ift. Im Berlauf der eigentlichen Geſchichte lernt nun zunächſt So— 
phie ein artiges Fräulein kennen, ohne ſich entjchließen zu können deren 
Freundichaftserbieten anzunchmen. Warum? Nun eben, weil das Fräu- 
lein adlig und fie bürgerlich ijt. Und hier folgen denm wieder eine 
ganze Neihe von Bogen, in welchen gegen Mißheirathen und (wenn id, 
dies Wort bilden darf) Mißfreundſchaften angekämpft wird. Denn beide 
Mädchen lernen einen Pater Groos kennen, der für diefe Theorie ein 
lebendiges Erempel abgiebt. Seine Frau, eine Adlige, deren Hofmeifter 
er gewefen war, hat ihn wider feinen Willen gekapert umd macht ihn 
nun durch Hochmuth und Verachtung compfet unglücklich. Von dem 
an Aberglauben grenzenden Reſpect gegen den Adel (und zwar gegen 
jede Art defjelben, nicht etwa blos die hohe Ariftokratie), welcher in 
diefen Erzählungen ſich ausſpricht, macht man ſich heutzutage kaum noch 
einen Begriff. „Wenn Perſonen, welche die Geburt über mich erho— 
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ben bat, allzu gut won mir denken; Perſonen, von denen mein niedri- 
ger Stand mid mit Recht fo entfernt, daß ich ihmen nicht ganz be: 
lannt werben kann; Verjonen, deren Geſinnung gegen mich nichts fein 
barf als Gnade; Perfonen, denen ich nicht anders als mit einer wirt: 
lich belachenswürdigen Frechheit das was man Ehrfurdt und Re 
fpect nennt verweigern könnte — wenn ſolche Perfonen mir Eigen: 
ſchaften zutrauen, die ich nicht jo glüdlich bin zu befigen: dann werde 
ich in der That geängſtigt.“ Im dieſem Ton demüthigſter Unterwürfig: 
keit jchreibt Gros, der als ein in jeber Beziehung ausgezeichneter und 
tüchtiger Mann gefchildert wird, an den adligen Backfiſch, der fpäter 
feine Frau und feine Kölle wurde. Indeſſen Befindet fih Sophie im: 
mer no in dem Hauſe der Madame Tanberg. Herr Puff verfucht 
einen neuen Sturm auf ihr Herz und Koſchchen in der Sorge um die 
ihr etwa entgebende Erbſchaft Täft fie im Voraus empfinden, wie un: 
gnädig fie ein Ja anfuchmen wird. Dazwilchen erzählt Julchen bie 
Entftehung ihrer Liebe zu Hrn. Schulz, wie fie diefelbe vergebens be: 
lämpft und von Koſchchen, dev es gelang einen Brief deffelben zu er: 
wilchen, dev Mutter verratben wurde *). Koſchchen felbft wird immer 
unleidlicher und fpielt mody überdieß beuchlerifch die Fromme. Unter: 
beffen ift Herr Puff nah Memel gefegelt um ſich bei der Pflegemutter 
Sophiens, die er fhon von früher ber fennt, einen Empfehlungsbrief 
für Sophie felbft zu holen. Bei diefer Gelegenheit „Lefticht“ er Hen— 
riette, eine Freundin Sophiens, um bei der Pflegemutter ein gutes Wort 
einzulegen: womit? Mit einer Tabatiere und einer Quantität Sevilla 
(Schnupftabat), den fie Tiebt. (Auch ſpäter wird fie in cinem Streit 
über verſchiedene Schnupftabate als Schiedrichterin aufgerufen). Troß: 


*) Gine eigentbümliche Epiſode mege zunächſt wenigiiene in der Anmerfung 
erwähnt merden. Zufällig lernt Eorbie die Wittwe eince Prefeſſoré 
Orientalium, mit Namen Kübbuté, fennen, die mit ihren Kindern im 
der größten Dürftigfeit lebt. Der Sohn it durch übermäßigee Studi— 
ren und durch — Förrerliche Gitelfeit geiftedfranf geworden und fann 
in feiner Tollheit nur durch den Anblid von Schönheiten bejänftigt wer: 
den: haben aber dieſe Echönheiten irgend einen auffallenden Schmuck 
an fi oder genügen fie feinen Anferdernngen an das Ideal nicht, fe 
geräth er in unzaͤhmbare Wuth. 


. 
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dem lehnt Sophie feine Werbung wiederum ab. Dazwiſchen finden ſich 
Geſpräche über geifilichen Brodneid und den Haß gegen die Geijilichen, 
wie denn die hervorragende Rolle, welche Geiftlihe und deren Angeles: 
genheiten in dem Roman fpielen, fhon auf einen geiftlichen Verfaſſer 
rathen laſſen würden, wiewohl auch ein folder feine Amtsgenofien nicht 
in diefem Grade in feinem Buche hätte bervortreten laſſen können, 
wenn nicht der geiftlibe Stand als folder damals eine ſehr bervorra: 
gende Stellung eingenommen hätte, die weder Freund nod Feind ver: 
tennen konnte. Unterſchieden ſich ja doch damals die Geiftlichen ſchon 
äußerlich durch die fchwarze Kleidung von dem bunten Staatsfleid ‚der 
Teltlichen, wie in dem Roman vielfach hervorgehoben wird. Auch über 
Kinderzucht wird Vielerlei gefprochen, wobei ſich die Mädchen in unbe 
fangenfter Weiſe betheiligen. Bei diefer Gelegenheit begeht der Berfaf: 
fer um die Kubpodenimpfung enipfchlen zu können fogar einen bewuß— 
ten Anachronisnus, indem er 1761, wo die Geſchichte fpielt, ein Buch 
vom Jahr 1772 über diefen Gegenjtand recommandiren läßt. Uuter: 
defien ift Sophie in cine große Verlegenheit geratben. Sie hat einer 
Frau Grob, die ihr cin demüthigendes Dienftanerbieten gemacht, um 
fie zu beſchämen ein Baar koſtbare Schnallen zum Verkauf angeboten, 
welche fie von Hın, Puff zum Gefchent erhalten, Sie wollte damit 
der Frau Grob nur ihre Nichtbedürftigkeit demonſtriren und vechnete 
daranf, daß diefe Dame diefelben nicht kaufen follte, weil fie (Sophie) 
diefe Schnallen nebjt den übrigen Gefchenfen Hrn. Puff zurüdzugeben 
beabfichtigt. Frau Grob aber hält die Schnallen zurüd, ja bat ſogar 
nicht übel Luft Sophie zur Diebin zu machen, jo daß diefe für ihre 
unbejonnene Renommage hart bejtraft mit Mühe aus der unangenehmen 
Geſchichte Tosgewidelt wird. Unterdefjen bat Sophie in allen Ehren 
die Vermittlerin zwiſchen Julchen und Schulz zu machen gefucht; da 
diefer jetzt ſein Vermögen aus den Kriegstrubeln gerettet und auch eine 
Anftellung als ruſſiſcher Hofrath Hat, fo ſcheint auch von Seiten der 
Madame Banberg jedes Hinderniß Lefeitigt. Aber der Herr Hofrath 
bat ſich bei dieſen Vermittlungsverſuchen in Sophie verliebt und glaubt 
id) auch von ihr geliebt, indem er Alles, was dürfe im Namen und 
tür Julchen jagt und thut, von einem Verhältniß zwifchen fih und 
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Sophie verfteht. Als er nun zur Anmwerbung um Sophie int Vanber— 
giichen Kaufe aufmarfcirt, wird er mit Glanz abgewieſen, Julchen aber 
verfällt in eine tödtliche Krankheit. Noch ſchlimmer endigt das Ver: 
hältniß Mafgrds zu Koſchchen. Es ftellt ſich beraus, daß diefe von 
ihrem italienifchen Sprachmeiſter fchwanger ift und Malgre — bleibt 
ihr gegen eine Aulage von einigen Taufend Thalern treu: denn er ift 
theifweife durchs Spiel ganz verſchuldet. Sophie aber erhört endlich die 
treuen Wünfche Puffs, theils aus NRührung über feine Anhänglichkeit 
theils aus Mißtrauen gegen Hrn. Leif. ., deſſen Korrefpondenz mit Jul« 
hen ihr gar micht gefällt. 

Unterdefien aber ift Sophie durdy einen Brief ihres Bruders nad) 
Danzig bejtellt worden und reift auch wirffich dahin ab in Begleitung 
von Auldens Mädchen, die ihre Herrin nicht fterben fehen will. Die— 
ſes Mädchen berichtet an Hrn, Puff, daß Sophie plötzlich wicder nur 
von Hrn, Pe... Sprit. Cie bat nimlidy ein Blatt von deffen Hand 
aufgefunden, einen Brief an einen Freund, der fie über die Liebe 
Leif. .’8 zu ihr nicht im Zweifel laſſen kann. Wir Lefer aber fehen 
das Schöne und verftändige Mädchen ihrem Unglüd entgegengeben : denn 
einige Briefe, die der Berfaffer eingefchoben, zeigen une, daß der vor: 
gebliche Bruder feine Schweſter nad Danzig Fommen läßt, um fie — 
dem General Tſchernoy in die Hände zu fpielen. 

Der Schluß des Bandes führt uns die Reifegefellichaft Sophiens 
vor. Gin Candidat der Theologi: Spes, der, vor den Erfolgen ber 
ru. Nübezahl und Radegaft erichredend, Königsberg verläßt, ein fran— 
zöfifcher Abbe de Truguy, eine italieniſche Sängerin Fanello und eine 
Equilibriſtin Madame Schlaffſeil find die Hauptperfonen, in deren Ge— 
leia wir Sopbien bis Danzig begleiten, 

Ter folgende, dritte, Band beſchäftigt fich aber zumächit mit Se: 
phie ſehr wenig.* Nor Allem fchildert Nadegaft, weldher Rajter in Lin: 
denfirchen geworden, fein Glück, zu welchem ihm mur allenfalls noch 
feine einftige Jugendgeliebte Martane Märzeis fehlt. Die Geſchichte 
diejes Berbältnifies, welche er mittheilt, erinnert an die Ueberſchwäng— 
lichkeit Siegwarts, hat aber noch etwas Myſtiſcheres. Prof. T. in Kö: 
nigsberg, der wie Paſtor Groos als allgemeiner Rathgeber fungirt (er 
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iſt es unter anderm, der Sophie aus der Schnallenaffäre herauswickelt), 
berichtet fodann von der von ihm unternommenen Heilung 868 jungen 
Magiſter Kübonts, Um hier glei zufanmenzuftellen, was im ganzen 
Band zerftreut hierüber vertömmt: Kübbuts ift Hypochonder und Teidet 
an einer firen Idee, feitdem er ſich felbit ein ideales Bild von einem 
Frauenzimmer gemalt bat, zu welchem er die entiprechende Perfon in 
der Wirklichkeit nicht finden kann. Bei diefer Gelegenbeit wird eine 
vollftändige Diät für Hypochonder bis ins Einzefnfte vorgefchrieben *) 
und endlich dev Verſuch gemacht, durch Vervielfältigung jenes Gemäldes, 
welches M. Kübbuts für, unnachahmlich Hält, feine Einkildung zu heilen: 
doeh nur mit halbem Erfolg. Beilänfig erfahren wir, daß 9. Buff 
das Kind eines alten Gelehrten, der vom Audenthum zum Chriſtenthum 
ſich bekehrte und an deffen Sterbebett er zufällig kommt, adoptirt und 
der Frau Janſſen (das ift der Name einer Freundin Puffs, von deren 
anferordentlicher Kinderzucht chen im vorigen Band geſprochen wurde) 
zur Erziehung übergeben hat. Dieſe Erziehungstünftferin fpielt nun 
eine hervorragende Rolle: **) befonders wird ihre Methode im Gegen: 
fat zu Hrn. Dipſychus, Puffs ceinftigem Lehrer, hervorgehoben, einem 
albernen philologiſchen Pedanten. Aber aufrichtig gelagt, ſelbſt Hi. 
Dipychus' Erziehung würden wir beſſere Nefultate zutranen, als wir 





*) Diefe viätetiichen Vorfchriften, unter weldyen, wie durch das ganze Buch, 
das Frühaufftehen cine vorzügliche Rolle fpielt, ganz ernitlid gemeint, 
leſen ſich doch ebenfo komiſch als der entrüftete Zufag des Verfaſſers zu 
einer ſpätern Xuflane: „Dies (die diät. Vorſchriften) bat man fo gele: 
ſen als ſtünde es da pro supplendo spatio. Verſucht bat man’e jo we: 
nig, als nnfere Damen das untrügliche Mittel wider Zahnfchmerzen 
verfuchen: Zwei Drittel einer Obertaſſe pulveriirter feiner Rhabarber 
im Aufguß ſiedenden Waſſere, jebald man den Grad der Wärme dulden 
funn, in den Mund aenemmen und bis zum Uebelwerden gehalten.“ 
Ginige Blätter weiterhin heißt ca: „Ich warne Jeden denjenigen Tabat 
nicht zu rauchen, weldyer im Anzünden kniſtert; er bat einen ſchädlichen 
Aufguß von Ealpeter. Gin Drittel gelber Ufrainifcher Blätter mit gu— 
ten Canaſter vermiſcht und tavon täglih Bine Pfeife — nidts andere, 
und aud nicht mehr, Bruder Einfiedler.” Wie wohlwollend und wie 
praltiſch! 

*) a in einem der felgenden Bände wird ihr noech eine Freundin und 
Schülerin beigefügt, die in derſelben Kunft bewundert werden fol. 
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an den Janſſen'ſchen Mufterfindern gewahr werden. So jehr der Verf. 
in der Perſon des Hru. Puff diefe wohldrefiirten Aeffchen bewundert, 
wir ſehen im ihnen nur jene forcirte Natürlichleit und Kindlichfeit, mie 
fie aus einer penibeln Jedenaugenblickerziehung entitehen kann. Offen: 
bar haben wir hier Anfänge und Anklänge des chen auftauchenden Phi: 
lanthropismus zu erkennen. 

Malgre, von dem wir jegt erfahren, daß Schulden ihn zu feinem 
Schritt nöthigten ohne fein Ehrgefühl zu erftiden, it über die entwür: 
digende Behandlung, welche feine Frau ihm angedeihn läßt, außer fich, 
übernimmt es aber mit Hülfe des Paſtors Groos, der in dem janımer: 
vollen Verhältniß zu feiner Frau Erfahrungen zu fammeln Gelegenheit 
bat, Koſchchen zu beffern, wobei ihn Henriette, die heitere und liebens— 
würdige Freundin Sophiens, die fih nah Elbing, wo auch Malgre 
wohnt, höchſt glücklich verbeirathet hat, zu unterſtützen veripridt. 

Endlich muß noch erwähnt werden, daß dur Bermittlung des 
Prof. T. eine ruſſiſche Gräfin **ow der einen Jungfer Kübbuts fich 
annimmt und fie mit ihrem geliebten Conrector Benfon verbeirathet, 
indem fie fid) die Verforgung des Paares angelegen fein läßt. Dabei 
haben wir die wirklich gelungene Zeichnung des drolligen Weſens der 
Jungfer Kübbuts anzuerkennen, müſſen aber freilich auch wieder Ab: 
bandlungen über den Werth und das Glück der Schulmeifterei in den 
Kauf nehmen. So folgt fpäter eine ähnliche Differtation über die 
Frage, ob mau ſich zu einer Stelle, befonders einer geiftlihen, melden 
bürfe oder nicht. Bei diefen Abhandlungen und den ebenſo Tuftigen 
Epiſoden muß man nur immer im Auge behalten, daß der Verfaſſer 
wiederholt darauf zurüdfommt, es fei ibm nicht darum zu thun, „ſich 
oder andern die Zeit zu vertreiben,“ fondern um „gemeinnüßige Wahr: 
heiten“ ; daß er gegen den Titel „Romanfcreiber” proteftirt, da „Dich: 
tung, Knotenſchürzung, Entwidlung ꝛc. jo wenig feine Stärke feien,* daß 
er nothfalls „Feine Pillen auch in bloßem Waffer gebe.” Er will „be: 
Ichren, beflern, wenigftens warnen,“ Michardfon vor allem ift das 
Mufter, dem er nachſtrebt, und er bat genug zu thun um feinen zeloti— 
ſchen Amtsbrüdern zu beweilen, daß dies Ueberzudern der moraliſchen 
Pillen für einen Prediger nicht ſchon zu viel jet. Dazu kommt nod 


Deutſche Literaturbilder des 18. Jahrh., von 9: Henneberger. 591 


daß eine große Anzahl jener Digreſſionen durch Aufgaben provoeirt 
wurde, die man dem beliebten Schriftſteller einſandie: ſo jene Frage 
über Melden oder Nichtmelden. — 


Doch ich kehre von meiner eignen Abſchweifung zur Geſchichte 
zurück. Das neue Ehepaar Benſon bat Einiges von ſchwiegermütter— 
licher Einmiſchung der Mad. Kübbuts zu leiden, was Hrn, Puff in feis 
ner unendlichen Gutmüthigfeit cbenjo bejchäftigt als die Wiedergenefung 
Julchens, der fi) fogar Hofrath Schulz wieder zu nähern ſucht. Und 
er kann Zerſtreuung brauchen, der gute Herr Puff! Unterdefien erhal: 
ten wir über den Aufenthalt Sophiens in Tanzig von ihr ſelbſt und 
von andern Nachricht: unter andern aud von Signora Fanello, die ſich 
Sophien ſehr zum Aerger ihres Bruders und des Generals, die übri— 
gens in jo nichtswürdigen Verhältniſſen zu einander ftehen, daß fie ſich 
gegenfeitig ihre Verachtung nicht verhehlen, angefchloffen Hat. Und zwar 
ſchreibt die Fanello an Hrn. Leſſ.. als ihren Wopltpäter ihre Briefe, *) 
Beiläufig erfahren wir, daß Sophie von abdligem Stand und ihr Vater, 
zur Niederlegung des Adels gezwungen, vor Memel gejtorben ift, worauf 
fie zu ihrer Pflegemutter gefommen. Bei Julchen ift Sophie in den 
Verdacht gelommen, ihr Hrn, Schulze abfichtlih abwendig gemacht zu 
haben und fie ſelbſt ſchwankt zwijchen ihrem Hrn, Buff gegebenen Ber: 
ſprechen und der Liebe zu Hrn. Leſſ.. En attendant beſieht fie bie 
Merkwürdigkeiten Danzigs und gibt fo Gelegenheit zu einer förmlichen 
Lobrede auf diefe Stadt und befonders auf deren fittlihe Zuftände: 
auch Schlefien wird zur Vergleihung herbeigezogen und fo entjteht eine 
jo ausgedehnte Abhandlung, daß der Verfaffer felbit diefelbe mit feiner 
Dankbarkeit gegen die Stadt **) entjhuldigen zu müſſen glaubt, Beſon— 
ders weitläufig wird über das Findelhaus gehandelt. Bei einem Ber 


*) Aus den Neilegeiprächen jcheint mir die Bemerkung Fulturgefchichtlid 
nicht unwichtig, daß „Preußen fo unbebaut wie Edyweden uud fo arm 
wie Branfreich ſei.“ Eé war damals von den Ruſſen beiebt. 

**) Er ging von Königeberg, wo er fudirt hatte, nad Danzig, wo er deme 
nach wahricheinlid manches Gute genofien hat. Uebrigens wirb in einem 
Ipitern Band manches allzu Lobende gemildert oder gar, wenigſtens im, 
Dezug auf ſpätere Zeit, zurüdgenommen. 
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ſuch Sophiens und der Fanello an diefem Ort wird die legtere von 
einem der Kinder als Mutter begrüßt. Sie proteftirt und auf ihren 
Antrag werden die verfiegelten, dieſes Kind betreffenden Papiere geöffnet. 
Sie enthalten die Gedichte der Mutter des Kindes, Dieſe wird von 
ihren Achern einem verhaßten und ſchlechten Mann bingegeben : fie denkt 
an Scheidung, wird aber vom Paſtor Kreuz, der ſelbſt in den unglüd: 
lichſten chelichen Verhältniſſen, von feiner Frau in jeder Weije betrogen, 
ſich nicht bat fcheiden Laffen, davon abgehalten. Es geichieht dies ver: 
mittelft Abhandlungen über die Schriftmäßigkeit der Scheidung, Abhand- 
lungen, welche in jedem theologiſchen Journal ohne weiteres abgedrudt 
werben könnten, Nadydem er die Frau überzeugt, geſteht er ihr jchrift: 
lic, feine entjagende Liebe und fie gebt hin und duldet refignirt bie 
Mißhandlungen ihres vohen und geizigen Gemahls. 

Ter vierte Band eröffnet fi mit einem Brief der Jungfer Hos— 
pes, die ſchon halb zweifelnd, aber ned in überfewellender Zärtlichkeit 
(fie erjcheint als überſpannt und pietiftifch, aber durchaus edel) an deu 
nichtöswürdigen Gandidaten Spes, dem fie alles geopfert, ſich wendet. 
Tie Heuchelei und Verdorbenheit dieſes Subjects zeigt fid) dann fpäter 
in ben halb renommirenden Oeftändniffen, die er in einem Brief an 
Schulz ablegt. Schulz ſelbſt Ipricht öffentlich fo verlegend über feine 
ehemalige Braut Julchen, um fie in feine Arme zu nötbigen, daß ein 
Freund von ihm Hr. von Poufalz fid) zum Nitter des Mädchens auf: 
wirft. Ta er von Schulz in einem Quell verwundet wird, jo muß 
diefer fliehen und jet aus der Entfernung feine Bewerbungen in plump 
eitfer Weife fort. Unterdefjen wird Paſtor Groos von feiner hochadli— 
hen Frau fortdauernd maltraitirt, ja diefe fängt gar noch an ihn mit 
Fiferfucht zu plagen. Demungeachtet Bleibt er Helfer und Vermittler 
in faft allen Nöthen. Und deren find vice. Erſtens Herr Benfen 
wird von feiner Schwiegermutter durch ſchwiegermütterliche Einmiſchungen 
in die junge Ehe zu Tod geärgert d. h. nicht im figürlichen, ſondern 
wörtlihen Sinn. Zweitens erkrankt und ftirbt Frau Janſſens Kind, 
wobei in weitläufigen Dialogen religiös und phyſiologiſch erörtert wird 
warum Gott zulafie, daß ein Kind leide, und dann, ob es denn über: 
haupt und wie weit den Schmerz empfinde. Wenn Herr Buff Hier in 
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und mit der Freundin leidet, jo wird ihm auf der andern Seite die 
Senugtbunng, feinen oft verwünjcten Lehrer Dipſychus (oder wie er 
mit feinen wahren Namen heißt: Märzeis) aus der Neth zu reißen 
und defjen Tochter Mariane bei ſich Eehalten zu dürfen. Hier wie überall 
zeigt ſich Puff (in welhem Hermes durchweg den redlihen Teutichen 
alten Schlags ſchildern will) liebenswürdig: cbenfo liebenswürdig, als 
er eine abgeſchmackte Liebjchaft der Jungfer Kübbuts jun., die dieje mit 
einem ebenfo naiven Studenten angefangen, in naivſter Weiſe auflöſt. 
Ernſter iſt es, daß Radegaſt bei aller ſeiner ländlichen Seligkeit das 
Unglück gehabt hat, ein ſehr hübſches Pfarrtöchterchen, Jucunde mit 
Namen, durch ein unglückliches Mißverſtändniß im ſich verliebt zu ma— 
chen: denn ſo geneigt er wäre dieſe Liebe zu erwidern, ſo ſteht dem 
doch das Geſpenſt ſeiner Jugendliebe entgegen. Die tragiſchſte Geſchichte 
des Bandes iſt aber ohnſtreitig das Ende Koſchchens. Ihre Aufführung 
wird eudlich unerträglich: da ſtößt ſie ihr Mann in ein Gewölbe und 
ſchwört ihr zu, daß fie es vor 3 Jahren nicht verlaffen ſoll. Sie wü— 
thet: es ftellt ſich heraus, daß fie in Verabredung mit dem italienifchen 
Spradmeifter ihren Mann zu verzweifelter Flucht bat drängen, ja im 
äußerjten Fall fogar bat vergiften wollen. Sie gebiert und ftirbt in 
halber Naferei. Diefem abfchredenden Bild gegenüber ftellt Hermes 
die Häuslichkeit Henriettens, die geliebt und Tiebend in ihrer neuen 
Frauenwürde ſogar Sophien über Gefallſucht und Launenhaftigkeit den 
Tert leſen darf. Ueberhaupt iſt es wmerllich, wie jehr fin Hermes im 
diefem Bande zu bemühen anfängt, einige Schatten, jedoch noch Teich 
und nicht allzu jchwarz, dem Lichtbild Sophiens *) hinzuzufügen, 

Was macht unterdeffen Sophie? ie figt mit Fanello und ihrem 
Bruder nody in Danzig, wo ihr der junge Herr Grob, weldyer feinem 
Sofmeifter entflohen ſchon eine Mätreſſe (Jungfer Pahl) fi) Hält, den 
Antrag macht, mit ihm nad London zu reiſen. Endlich ſcheint dem 
Bruder die Zeit gefommmen fie dem General in die Hände zu fpielen: 


*) Bei dieſer Gelegenheit ift die Redensart für die damalige Selbſiſchätzung 
der Nation wohl bezeichnend: „ich würte einen folchen felaviichen Ent— 
ſchluß feiner Deutichen, alſo nech viel weniger einer freien Engels 
länderin verzeihn.“ 
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fie veifen ab. Aber eine Depefche Lefj. 8 befichlt der Fanello ſofort 
nah Danzig umzufehren und da Sophie, wie Leſſ.. vorausgeſehen, 
nicht ohne die Freundin will, läßt fi der Bruder zu thätlichen Miß— 
bandfungen hinreißen. Dennoch ehrt er mit zurüd, wird aber fofort 
verhaftet und — wegen ber ſchwerſten Verbrechen nach Sibirien verur- 
theilt. Glücklicher Weiſe ift der Elende (Traitor ift fein Name) nit 
Sophiens Bruder, fondern — jener italieniſche Eprachmeifter, der Koſch— 
den ins Verderben geftürzt bat. Puff und Leii..., von Sophiens Ge— 
fahr in Kenntniß geſetzt, find herbeigeeilt: da verfchwindet plögli So— 
phie in räthfelhaftefter Weife. 

Endlich müſſen wir noch des Hrn. Mag. Kübbuts — Er 
iſt geheilt und trägt Herz und Hand einer Gärtnerstochter auf dem 
Gut des Hrn. Puff an, die nicht ohne Antheil an feiner Heilung ge 
blieben it. Sie weiſt den Antrag ab. Dies ift dieſelbe Gärtnerstoch— 
ter Johanne, welche Puff im erften Bande gerettet hat. Jetzt erfahren 
wir, daß fie jenes Hannchen ift, welches der Junker, ebenfalls im er: 
ften Bande, entführen und dann im Stiche lieh. Sie felbjt war durch 
die Erzählung einer Bäuerin, weldye mit großer Energie verweigert 
hat, gnäbdige Frau oder auch nur Gattin eines Predigers zu werden, 
weil nur auf dem Torf und im niedern Etand das wahre Glüd, fo 
erfchüttert worden, daß fie ihren Entführern entiprang. Sie fam ale 
Borleferin zu einer blinden polniſchen Gräfin und begab ſich nach deren 
Tode in den Schub ihres jebigen Pflegevaters, des Gärtners. Diefer 
durch den Krieg verarmt ift erft von einem wohlthätigen Juden unter: 
ftüßt und dann von Puff gerettet werden, Aber wo ift ihr Vater, der 
fie verlaufen wollte? Wo ihr Verführer? diefe Bragen halten fie in 
Unruhe. 

Ehe wir zum folgenden Dand weiter geben, nur einige Notizen 
zur signatura temporis. Der Berfafler nimmt mehrfach Gelegenbeit, 
auf die Ungwedmäßigkeit und Geſchmackloſigkeit der damaligen weiblichen 
Kleidung hinzuweiſen. Gewiß mit Recht. Einen befondern Anſtoß ges 
währen die zu weit anggefchnittenen Kfeider: aber wie tief mußte noch 
das Anſehen der Seiftlichkeit begründet fein, (wiewohl er immer über 
deſſen Abnahme Hagt), wenn Hermes ohne Spott befürchten zu müſſen 
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als Grund anführen konnte: „Euch bitte ich indefjen, ihr Edlern jenes 
Geſchlechts, zu erwägen, in welche Verlegenheit die gegenwär— 
tige Kleidungsart des Frauenzimmers den Prediger jekt 
und jeden, der nicht bei Euch auf die Nafenfpige und nicht tückiſch wie 
ein Schurk neben Eudy in den Winkel hin fehn will.“ Ebenfalls im 
geiftlichen Jutereſſe geſchieht es, wenn er wiederholt die Wechſelunfähig— 
keit, welche das Geſetz den Pfarrern anferlege, als eine Härte in ihrer 
gewöhnlich ſehr gedrückten Lage bezeichnet. — Wenn es heißt: „Die 
Enten ſaßen im Schnee, richteten ſich jedoch bei meiner Annäherung 
auf Einen Füßchen wenigftens etwas in die Höh, ſahn, wie lächerlich) 
body auch ihr Aug dicht am Hirnfchädel fit, mit auf jene Seite gebeug: 
tem Kopf mid) an und nicten dann ſammt und fonders — mich dünkt, 
dies waren Echrijtiteller in Göthens Manier” — fo foll das leid: 
niß, welches freilich ziemlich dunkel ift, jedenfalls ſchwerlich ein Compli: 
ment für Göthe fein. Dagegen beißt ein Herr Koch wegen feines Buche 
„Sieg der Wahrheit” bei Hermes einer der gröfeiten Männer unfrer 
Zeit, Göthe iſt Göthe geblieben; aber wer Kennt heute Hm, Koch 
und feinen „Sieg der Wahrheit ?” 

Aud der fünfte Band beginnt mit der Gefchichte der Jungfer 
Hospes und fchlieht auch mit ihr, Dieſelbe wird endlich über die Er: 
bärmlichkeit ihres geliebten Spes jo aufgeklärt, daß fie ſich der Ueber: 
zeugung nicht mehr verfälichen fann. Aus bitterfter Noth von Julchen 
gerettet läßt fie fid) bewegen einem vedlihen Handwerker, der lange treu 
um fie geworben, ihre Hand zu geben. Julchen ſelbſt iſt nicht jo glüd: 
lid. Herr Edulz benimmmt ſich bei feinen aufbringlichen Bewerbungen 
fo plump verlegend, daß er das anhänglichſte Herz fich abwendet: aber 
der allgemeine Hohn, der ihr nad) Löſung dieſes Berhältniffes, als einer 
Kokette, entgegentönt, fteigert fid) zu einer Höhe, daß fie gerne in ein 
proteftantiiches Kloſter (wie deren in Roſtock, fagt fie, bejtehen) fi 
zurüdziehen möchte. Ihre Mutter möchte fie als Frau von Ronfalz 
jehen und da fie fich weigert, wird fie von der gelögeizigen Mama mit 
Ohrfeigen gezüchtigt und auf unbeftimmte Zeit eingeiperrt. Ueberhaupt 
witt die Derbheit de8 Tons in Worten und Werfen in unferer Ge: 
dichte vielfältig hervor und zeigt ſich bejonders in ——— der 
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Töchter auch in gebildeten Familien und in den Unterbaltungen adliger 
Sefellfchaften, die wir für übertrieben halten würden, wenn der Ver: 
faffer nicht eine fo unbegrenzte Ehrfurdit gegen den Adel an den Tag 
legte. Tiefe Cavaliere und Edeldamen, die doc franzöfiiche Hofſitte 
affectiren, zeigen ſobald fie ſich in ihrer wahren Geftalt geben, eine jo 
abſchreckende Rohheit, daß diefe Bilder für heute Gottlob als verzeich- 
net gelten müßten: damals waren fie wohl Gopieen nad dem Leben. 
So zeigen fid) die adligen Verwandten der Frau Pafter Groos an dem 
Sterbebett derfelben, fo bei der Teftamentseröffnung, weil dasfelbe Herrn 
Groos das Meifte zumendet. Diefer nimmt feinen Grundſätzen gemäß 
nichts an, was ihm aus diefer ihm aufgedrungenen Heirath über feinen 
Stand zukommen könnte. Herr Schulz, um auf diefen zurüdzutommen, 
hat ſich durchs Spiel vellftändig ruinirt. Aber warum hindert Herr 
Puff Zulhens Mißhandlung nicht? Er und Herr Reff.. find beſchäf— 
tigt Sophie aufzufuchen und zu befreien. Dieſelbe ift von jener Jungfer 
Pahl, welche Hrn. Grob nur zu ihrem Zweck nutzt und nachdem- fie ihn 
geplündert, Taufen läßt, für Rechnung des Generals entführt worden 
und wird diefem jetzt zugeführt. Mir übergeben die Abenteuer dieſer 
Flucht: das Wunderbarſte derjelben ſcheint mir, daß Sophie in ben jelt: 
ſamſten Lagen und unter den Augen ihrer Kerkermeifter immer Gele: 
genbeit findet, nicht Furze Nachrichten, fondern unendliche Briefe zu 
ſchreiben und abzufenden. %) Mehrmals drängt fidy ihr der Gedanke 
auf, ihrem Leben ein Ende zu maden und — eine Abhandlung über 
den Selbftmord wird in den Brief inferirt. Verſchiedene Fluchtverfuche 
ſchlagen fehl: aber Leif.. und Puff jagen nad. Die Grpedition des 
leßtern, die mit einer ſehr drolligen Schilderung feiner Neiterfünfte be 
ginnt, endigt mit der Befreiung Sophiens, die er nah Königsberg 
zurücbringt. 

Unterdejjen ift die Majerin, die Tochter von Sophtens Pflegemut. . 
ter, mit ihrem Gemahl in Königsberg angelommen. Er ift als Spie 
ler und Polterer cafirt und fie voller Muth auf Sophie, welder die 


*) Gleich jonderbar ift ee, wenn an einer andern Etelle der vom Pferde 
geitürzte Nadegaft, der ſich nicht mehr fertishleyyen fann, „auf Dornen 
wartend“ das Brieffchreiben fortfegt. 
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Pflegemutter das Erbtheil ihres verloren gegangenen Sohnes verſchrie⸗ 
ken. Bei einem Beſuch, den Sopbie bei diefem ganz verfuntenen Paar 
macht, wird fie feitgehalten und ſchwebt noch in Gefahr, Hrn. Schulz in 
die Hände geliefert zu werden, als fie durd Pater Groos befreit wird. 
Merkwürdig ift dnbei für die Zeitrichtung, daß der Verfaffer deutlich 
jagt, die niederträchtige Gemeinheit der Majorin fei eine nothwendige 
Folge der Äußerlihen Buchitabenfrömmigfeit, da ihr Vater mit maſchi— 
nenmäßigem Auswendiglernen von Bibelfprühen und Gefangbuchsliedern 
dem jungen Serzen alle Religion verleidet habe, Unterdeſſen haben 
Marianne Märzeis und Nadegaft fich wiedergefunden. Nachdem fi Ma- 
rianne von dem Stand der Dinge unterrichtet, verzichtet fie und befchließt 
den eliebten mit feiner Jucunde zu vereinen. Da fie dabei aber zu 
voreilig zu Werke gebt, fo entjteht durch Mifverftändnig und Klätſche— 
rei*) neues Unglüd: Jucunde wird von neuem aufs Krankenlager ge: 
worfen und auch Radegaft erkrankt tödtlih durch einen Sturz vom , 
Pferde, *) Merkwürdig iſt die Aeußerung Zucundens auf ihrem Kran: 
fenlager, ein Engel babe jie gewarnt auf die Verbindung mit Nadegaft 
zu hoffen, merkwürdig deshalt, weil Hermes felbft ſich zu diefer Veber- 
zengung von dem „Mitteldienft der Engel“ ausdrüdlicd befennt. Ma: 
rianne bekömmt indefjen einen Antrag von Hrn. Kübbute, den fie mit 
möglichſter Schonung abweift. Dagegen bietet Mad. Bürger, die Tante 
88 Prof. T., ſich ihm freiwillig zur Lebensgefährtin an. An diefer 
Unglüdlichen beabfichtigt Hermes auf Verlangen einer Leferin die „Schande 
aus eigner Schuld ehelos geblichen zu fein“ aufzuzeigen. Bu diefem 
Zweck läßt er fie eine Reihe von koketten Abentenern durchmachen und 
dann fchlieglih den Namen Madame ohne Berechtigung annehmen. 
Wird Herr Kübbuts fie erlöfen? 

Noch ift aus diefem Bande zu erzählen, was Oberſt Käfele, der 
einftige Entführer Hannchens, Hru. Puff berichtet. Durch einen der 
Helfershelfer jener Jugendfünde ijt feine Frau mißtrauifh und eiferſüch— 


— ——— 


») Die Klätjcherin it Frau Paſtor Raſch, welche dann Freund NRübezahl, 
ver Benfon’s Stelle untervefien angenommen hat, ven ihren Sünden 
befehrt. Dabei ernite Difiertationen über dae Klatfchen. 

**) Beider Krankheit endigt mit tem Tode. gg * 
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tig gemacht worden: mit Mühe hat er fie beruhigt, da wird fie ihm 
durdy den Tod entriffen, Er ſelbſt erblidt darin die „rächende Strafe” 
feines Vergehens gegen Hanuchen. 

Schließlich nur wenige kulturgeſchichtliche Striche. Wie bitter ift 
die Bemerkung unfers patriotifhen Verfaſſers: „Deutichland bat ja 
Volk genug! wie könnte es fonft mit feinem gefündeften Blut die amıe- 
ritanischen Aecker düngen.“ Kann man es dem ernjten Manne verar- 
gen, wenn er ber Wertberbegeifterung als einer ſchädlichen Schwärme- 
vei entgegentritt? Selbft der Name „empfindfam” ift ihm verhaßt; er 
findet ihn, für das was er bezeichnen joll, unrichtig gebildet. 

Die Geſchichte, die ſich bisher in bebaglicher Breite bewegt hat, 
eilt mit dem ſechſten Band allzu jchnell ihrem Ende zu. Veränderungen 
in der äußern Stellung des Verfaſſers entfernten ihn, wie er jelbit 
angiebt, mehr als ſouſt von aller ſchönwiſſenſchaftlichen Thätigkeit. Da— 
ber werden einige Charaktere and Schickſale jehr übers Knie gebrochen 
und um es in dem allzurafchen Verlaufe der Kataftrophe nicht an Effekt 
fehlen zu laſſen, jo hat der Verfaſſer wie es jcheint ſich darauf capricirt 
gerade das Gegentheil von dem gefchehen zu Lafien, was man erwartete, 
Uebrigens find bis auf einige ganz unbedeutende Subjecte die Schidjale 
ſämmtlicher Perfonen zu einer Art Ende geführt, *) 

Am ausführliditen wird noch die Lebensgeſchichte des Paſtor Groos 
abgehandelt, die jet nachgebracht wird und im welcher der allmälige 
Vebergang vom Unglauben zu gläubiger Frömmigkeit dargeftellt werden 


fol, Groos ift nämlich der Sohn von Sophiens Pflegmutter und alfo 


der Majorin Bruder. Bald genug hat er die heuchleriiche Masfe ber 
Frömmigkeit, die jein Bater und fein Erzieher vorgenommen, durch: 
ſchaut und alfo Verachtung gegen Religion und Frömmigkeit überhaupt 
eingefogen, wie ihn denn dieſe elenden Familienverhältniſſe auch zur 
Flucht und zu Aenderung feines Namens bewegen, Weder die Ermab: 
nungen frommer Lehrer auf der Schule zu Klofterbergen, noch der Auf: 
enthalt in Göttingen vermodten die Rinde die fi um fein Herz ge: 


*) Wiewohl Manches, unter andern die frühern Schickſale Sophiens felbft, 
ziemlich im Unklaren bleibt. 


Dentiche Literaturbilper des 18. Sahrh., von A, Hemmeberger. 599: 


legt hatte, zu ſchmelzen. Zuerſt in Leyden, wohin er fidy begeben, wird 
er in religiöfer Beziehung gepadt und zwar bei einem zufälligen Zus 
fammentrefien mit Hrn, Leſſ.. . Aber diefe flüchtige Rührung wird 
zur dauernden Wirkung durch die aufepfernde Frömmigkeit, die ihm 
feine Hausjungfer Chriftine in einer Krankheit durch Pflege, Troft und 
Zufprache beweiſt. Noch miberftcht er zwar den religiöfen Antrieben, 
aber die Noth, in die er geräth, und der fidhtbare Beiftand Gottes ber, 
ihn daraus errettet, öffnet endlich feine Seele dem Glauben, In Eng: 
land trifft er einen alten Gönner aus Holland wicder, auf deſſen Ko: 
ften er jeine Studien fortfegt und fedann große Neifen antritt, Nber 
der Alte ftirbt ohme wie er gewollt hatte feinen Liebling zum Erben 
eingefetst zu haben. Die unglüdlichen Schiejale des Hrn, Groos als 
Gemahl feiner adligen Schülerin find und bekannt. Nach dem nunmeh- 
rigen Tode feiner Frau wirbt er, nachdem er durd einen Lotteriege: 
winnft ihren Bermögensumftänden etwas nabegerüct if, um — Julchen 
und erhält ihre Hand. *) Zu ihm zieht feine Mutter, nachdem die 
ausgeartete Majorin abgefunden ift. Mit der Mutter aber kommt 
Ehrijtine, Hrn. Groos ehemalige Hausjungfer in Leyden. Sie iſt Wittwe 
von einem rohen tyranniſchen Mann und es ftellt fich heraus, daß Hr. 
Puff fie in ihrem Leiden gekannt und unterftüßt hat. **) 

Unterdeflen bält fih Sophie, ungewig was fie thun fol, in Zus 
rückgezegenheit. Bald neigt fie fih zum Andenken des Hrn. Leff.., 
bald zu Hrn. Puff. Endlich ift des Letztern Geduld erfchöpft und er 
heirathet die Wittwe Ehriftine und lebt mit ihr wie im Himmel, So— 
phie aber befhämt entflieht; einen Augenblid jcheint es, als werde Hr, 
Leif... (wie wir Leſer alle erwartet haben) als ihr Bruder erkannt und 
dadurch ihr Schmerz gelindert werden. Aber nein! es ift nur eine Täus 
ſchung und fo heiratbet Sophie endlich — den M. Kübbuts, mit wel- 


*) Bonfalz, der ihr immer aufgebrungen werben follte, wirb abgefchafft, 
ſobald c# fich herausſtellt, daß er der Herr war, ber Eophien bei ihrer 
Ankunft in Königsberg in ein verrufenee Haue loden wollte, und — 
daß er zum Katholiziemus übergetreten if. 


**) Sie ift die unglüdlich Berheirathete, deren Gefchichte wir aus dem Ma- 
nuſcript des Danziger Findelhanjes ſtellenweiſe kennen lernten. 
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em fie dann auch nach einem ftürmifchen Anfang der Ehe, durch einen 
Brief ihrer Pflegemutter nnd eigne Mutterfreuden gefänftigt, ein glück— 
feliges Leben führte. Wer nun ihr Bruder geweſen umd welches das 
Schickſal, das die Geſchwiſter getrennt, davon erfahren wir fein Wort. 
Gewiß ein höchſt feltiames Ende! Aber dem PVerfafler Tag offenbar 
Alles an einem rafhen Schluß und — in Bezug auf Sophie bat er 
augenscheinlich, wenn er es auch nicht gefteht, im Verlauf des Buchs 
feinen Pan geändert. Im Anfang Tiebenswürdig, Aug, reizend ſchön 
und dabei ein Mein wenin eitel gezeichnet und in den letzten Bänden 
als „Spröde,“ Kokette und eine Perfon ge'csildert, die „Verachtung vers 
diene” — war es wunderbar, daR das Publikum confeguenter als der 
Verfaffer feinem anfänglichen Pickling tren blieb und, worüber ſich Her: 
mes bitter beſchwert, Sophien zuletzt mehr Mitleid als Verachtung zollte! 
Das Verbrechen, Hrn. Leif... geliebt und deshalb Hrn. Puff gegenüber 
in Muger Zurüdhaltung gezandert haben, verdiente kaum fo harte Worte, 
als Hermes Sophien deswegen zuſchleudert, neichweige die faktiſche Strafe, 
bie er ihr als Kataſtrephe auferlegt. In Retrefi der Lüden in ibrer 
Geſchichte hat ihm Zeit oder Luft gefehlt fie auszufüllen: gefehen bat er 
fie gewiß. 

Tie übrigen Thaten poetifcher Gerechtigkeit ftellen fih im Ganzen 
in Geſtalt eine® langen Heiraths- und Sterberegifters dar, tbeilmweije 
ebenfo überrafgend, wie Sophiens Schickſal. 

Beginnen wir mit Hrn. Leſſ.. Tiefer ideal gehaltene Charakter, 
welcher Sophiens Unglüd wenigftens theilweiſe verſchuldet und zulett 
von fehr body moraliihem Etandpunft auf fle herabficht, entpuppt ſich 
in einen Baron, wird von der rufliihen Kaiſerin in den höchſten Aem— 
tern gebraucht und heirathet ſchließlich die Gräfin Kom. Als feine in 
ber Jugend geraubte Schwefter entdedt fidy die Gärtnerstochter Johanna. 
Diefe entfagt ihrem Adel und beirathet Prof. T. Freund Rübezahl, 
weldyer von Johanne einen Korb bekommen bat, obgleih Herr Puff zu 
feiner Empfehlung ihr deſſen Antrittsrede als Schulmann mittheilt, die 
auch mir in extenso zu Iejen befommen — Rübezahl alſo verbeirathet 
fi mit Marianne, Tie Ehe aber bleibt kinderlos, wie es ſcheint zur 
Strafe für ihre obwohl gutgemeinte Boreiligkeit, weldhe Jucunden das 
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Leben gekoftet hat. Malgré, von feiner Leidenfchaft zum Spiel geheilt, 
vermählt ſich mit der Näherin Nitka, die vielfach Vermittlerdienfte in 
dem Buch geleiftet bat. Auch die beiden jüngern Kübbuts kommen 
unter die Haube und Madame Benfon, die ſich als Wittwe auf die 
Viederliche Seite gelegt bat, geht mit dem Wechſelfälſcher Hofrath Schulz, 
der caflirt und eingelperrt worden war, durch. Juſtinens, einer Freun— 
din Eophiens, Mann macht fich als Amtmann durch Menichlichfeit gegen 
feinen Diſtrikt verdächtig, wird abgeſetzt und verfolgt, eudlich aber glän: 
zend gerechtfertigt und wieder hergeſtellt. Henriette ftirkt an den lat: 
tern, der Wittwer heirathet die Schweſter Jueundens. Mad, Bürger, 
von Kübbuts verihmäht, findet an Herrn Domine, einem albernen und 
heuchleriichen Geiftlichen, einen Herrn und Gemahl. Zum Schluß end: 
lich gelingt es Hrn. Puff, feinen Pflegeſohn von einer Mißheirath mit 
feiner (Herrn Puffs) leiblicher Tochter abzuhalten, indem er demſelben 
feinen Abel entdet und diefer nun mit einem von Allen bewunderten 
adligen Anjtand zurüdtritt. Co wird das Ceterum censeo des Buchs: 
Keine Mifheiratben! am Schluß nod) einmal triumpbirend hervorgehoben. 

Anmerfen möchte ich noc aus diefem Band einige literariiche Ur: 
teile. Während Leſſing, Engel, Gellert, Klopſtock gelegentlich gerühmt, 
die „Derfafier des Sebaldus Nothanker“ (Nicolai) und Bahrdt's neuefte 
I ffenbarungen geſcholten werden, ift die durchgehende Antipathie auffal- 
lend, die bei jeder Öelegenheit gegen Göthe wegen feines Werther ber: 
vortritt. Zur Gittengeichichte führe ih nur an, daß „die Brediger 
(Dank fei es der Mode) des Händeküſſens überhoben“ waren. 

Von dem ganzen Buche aber kann man unmöglich fcheiden, ohne 
der deutfch patrietifhen Geſinnung des Verfaſſers, die fih überall gel: 
tend macht, die größte Anerkennung zu zellen, Mag es fein, daß oft 
prorinzielle Vorliebe für Pommern und Schlefien gegenüber andern Provin— 
zen hervortritt, und daß diefe Vorliebe auf den Heinbürgerlichen eignen Erfah: 
rungen des Berfafiers in diefen Provinzen beruht: mögen feine ftaatlichen, po: 
litifchen und forialen Anfichten dem heutigenLeſer fehr naiv erfcheinen: immer 
wird der deutſch nationale Sinn anerkannt werden müſſen, welden Her: 
med in einer damals noch fo franzöſiſch gebildeten Geſellſchaft, wie fie 
in feinem Roman ſelbſt ſich darftellt, auszufprechen gewagt bat, 





Das große Schießen zu Hof im Jahr 1540. 
Mitthbeilung 
> von 
A. Brückner. 

Zu dem im Item Bande dieſer Zeilſchrift abgebrudten Auffag des 
Herrn Dr. Barack über das frühere Schütenweſen der Deuiſchen geben 
wir bier die Echilderung eines Schützenfeſtes, weldes durch feine vielen 
kulturhiſtoriſchen Bezüge nicht geringe Bedeutung hat. Die Schilderung 
felbft ift der von Hector Enoch Widmann in den 1590er Jahren gear— 
beiteten Chronik der Stadt Hof enmommen und lantet wörtlich: 

Beſchreibung des greſen Schieſſene, fo zum Heff anno 1540 gehalten 

wordenn. 

Anno 1540 om Sontag nad Egidii, den 5, Septembris, iſt das 
grofe Schießen albie angefangen vnd gebalten worden, welches viel 
frembde Lent aus andern Städten vnd Flecken beſuchet haben. Der 
Schießplatz ift gemefen dranfen vor der Vorſtadt, vf der Serligen Wie: 
fen des Hofpitald, Da man drei Scheuben anfyerichtet bat, und mit Büch— 
fen dazu- geſchoſſen, vf 285 Ellen weit vnd waren dev Schügen vberal 
180. Die virte Scheuben dinete zum Vergleichen. Zu Mittag fing man 
allweg an zu ſchießen. Vnd das erſte mal am gedachten Sontag zu 
Mittag zogen Burgermeifter und Rath ſambt den Höfifhen Schühen, mit 
Drommel und Pfeifen binand auf die Wieſen, vnd empfingen alda bie 
frembden Schügen gang ehrlich. 

Es waren auch 10 Buden aufgefiblagen, darinnen man die Büch— 
fen wifchet, auch ſechs Zelt für die Herrn vnd Schügen. Mehr waren 
alda 3 Buden, vnd darinnen Eilbergefdhmeid, gülven vnd feiden Porten, 
allerlei Meſſing gereth, vnd viel Zien. Dei dieſen Buden warf man 
in die Brendten, da lief jeßerman zu, fpilete vnd fuchete fein glüd, 
beved Mans vnd MWeibäperfonen, alte Leut, Ehmänner, rauen, Jungs 
frauen, Junge gefellen, Knaben vnd Mägplein, und wurden 300 fl, in 
die Prendten verfpielt. 

Auch hatte man einen Rabenftein mitten auf dem Plan zwifchen 
den Buden vnd Zelten aufgerichtet, darauf man die jenigen, fo es ver- 
dinet, e8 waren gleich Apdelöperfonen, Schüten, Bürger oder Bawer ge: 
ftrafet, und ihnen die Pritzſchen geſchlagen. 
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Im wehrenden Schießen wurden draufen vf der Wiefen gefoten und 
gebraten, Wein vnd bier geſchencket. Vber das fchaffete man allezeit 
für die Schügen bier vnd brod hinaus, da afen fie Veſperbrod und 
trunden, wie viel fle wollten, auch andere, die ſich zu inen bielten: vnd 


ſolches on alle Bezalung. 
Gewinnete 


Sambt dem beſten, welches ein Credend war vmb 30 fl. und ben Rit⸗ 
terſchüſſen find 33 gewinnet geweſen, und bej einen jden ein braunfeidene 
Fannen, darauf das gewinnet verzeichnet geweſen. 


Das erſte gewinner war ein Credentz vmb 30 fl., den bekam 
Heintz Wechter von Arnſtet. 


Das ander, 18fl. an gelt, das erlangete Wolff Hawzin v. Zwickaw. 

Das dritte 15 fl. Jacob Ott von Nördlingen. 

Das virte 13 fl. Hans Gruft von Nürnberg. 

Das fünfte II fl. Eitel Michel von Erfurd. 

Dad ſechſte 10. Valten Weingart non Zwickaw. 

Das ſibende If. 2 ort Gung Reichard von Erfurd. 

Das acht fl. Hans Koch von Zwickaw. 

Das nennd Sfl. 2 ort Stepban Pepold von Nürnberg. 

Das zcheud 8fl. Hand Nefer von Zwickaw. 

Das eilft 7 fl. 2 ort. Morig Michel von Erfurd. 

Das zwölft T fl. Balthaſar Kirchberger von Zwickaw. 

Das dreizebend 6 fl. 2 ort Lorenz Kandler von Eger. 

Das virzebend 6fl. Thomas MWeingart von Zwidam, 

Das fünfzebend 5fl. 2 ort Hand Sporling von Nördlingen. 

Das ſechzehend 5 fl. Hans Vach von Erfurd. 

Daß fiebenzehend 4 fl. 2 ort Nickel Mengel von Eger. 

Das achtzehend Afl. Frantz Behem zum ‚Hof. 

Das neunzehend Ifl. 3 ort Marr Burdard von Zwickaw. 

Das zwantzigſt Ifl. 2 ort Jobft Reupold von Wangen. 

Das ein vnd zwangigft 3fl. 1 ort Pangrag Braun v. Goburgf. 

Das zwei vnd zwangigft 3fl. Nicol Lang von Nürnberg. 

Das drei vnd zwanhigſt 2 fl. 3 ort Cunz Beiffer v. Staffelftein. 

Das 24. 2fl. 2 ort Heinrih Sahr von Nemen Städtlein. 

Das fünf ond zwangigft 2fl. 1 ort Hand Gottdmann vom Hof. 

Das ſechs nd zwantzigſt 2 fl. Balthafar Kraus aus S. Jochimsthal, 

Das fiben vnd zwantzigſt 1 fl. 3 ort Thomas Tholliner, 
Prisfchmeifter von Amberg. 

Das acht vnd zmangigft 1 fl. 2 ort Wolf Wagner Kandels 
gießer zum Hof. 


=) 


= 
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Das neun vnd zwangigft Lfl. 1 ort Valten Strügel von Eger. 
Das dreifigft die Saw 1 fl. Georg Tholhopf von Coburg. 
Drei Ritterſchüß: 

Der erite Il. Melchior Heinrich von Teuſchnitz. 

Der ander 2fl. Antoni Brig von Goburg. 

Der dritte Ufl. Klinder Vogel von Eger. 

Das Schießen aber mehrete vom Sonntag an bis vf den Donners 
ag zu abendts, vnd meldes war der 9. Septembrid, da man die ge: 
winnete wach einander austbeilete, auch Burgermeifter vnd Rath mit iren 
Schügen, fanıbt den gewinneren vnd fannen von der wiefen mit Drom— 
mel vnd pfeifen wider in die Stadt zogen, und bei Nicol Schultheifen 
gaftgebern einkehreten. Da wurden 13 Tiſch gefpeifer, vnd ein chrlicde 
abent malzeit gehalten, vnd den gäften mein und bier gereichet vm gute 
noturft. Es wurden auch die fürnemen Bürgerstöchter zu einem erbarn 
Dang dahin geladen, damit es am fröligkeit und ehrlicher Kurtzweil nit 
mangelte. Haben alfo die Höfer bej den frembden Schügen grofe ehr 
eingelegt, vnd bej ihnen nit wenig ruhm vnd preis erlanget. | 

Glückstopff. 

Es iſt aber vber dieſes alles auch ein glückstopff aufgeworfen ges 
weſen, darinnen 25 fürneme gewinnete zubefinden. Da dann abermal 
menniglich von einheimiſchen vnd frembden ſein glück verſuchen wollen, 
vnd gelt dazu eingelegt hat, in hofnung, damit ein mehrers zugewinnen. 
Dießer glückstopf iſt am 14. tag nach angefangnen Schießen, nemlich den 
19. Septembris obgedachtes Jares, ausgangen, vnd wurde für dem Rat— 
haus ein gerüſt aufgemachet, vnd ein Buden darauf, darinnen die gewin— 
neten waren: Auch fing man alsbalden an die Zedtel aus dem topf zu 
löfen, vnd wehrete ſolch löſen vom Sontag als den 19. Septembris bis 
vf freitag den 24. Septembris vmb 9 hor, da der topf gang außgangen. 

Gewinnete im glüdätopf. 

Das erſte war ein Gredeng bei 10 fl, den gewahn Wolf Dittrich 
von Feiltzſchs zu Heinrichsgrün. 

Das ander zwei filberne Pockella vmb AfL. N. N. 

Das dritte, ein Becher vmb El. Fritz Thunder zum Hof. 

Das virte, ein Becher vmb 7. Anna Erhard Dölgin vf St. Annaberg. 

Das fünfte, ein Schamlor vmb 6fl. Gung Pertzel, Hofmeifter im 
Nonnenklofter allhie. 

Das ſechſte, ſechßhalb Elle ſchwartz Lündiſchtuch, Heintz Tegelman zum Hof. 

Das jibend ein Porella vmb AY, fl. Hand Merz von Eſchenbach. 

Das achte, ein Kelchbecherlein vmb A fl. Hans Geilsvorf zum Hof. 
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Das neundte, ein Pradenfellver mit ſilber befchlagen vmb Afl. 
Peter Herman albie, 

Das zehend, ein Kelbbederlein vmb 3 fl. 3 ort Glement Coppig 
Wagmeifter albie. 

Das eilfte, ein Sittihgrün Satin vmb Zfl. 2 ort Hand Düners 
Mumm zum Hof. 

Das zwöffte, ein Rotſammete gürtel mit filber befchlagen vmb 3 fl. 
l ort Jobſt Kindlein zu Culmbach. 

Das dreisehende, ein Schurkpel; vmb 3 fl. Stephan Newemayers 
tochter zum Hof. 

Das virzebend, ſechs Elle Doppel Daffet oder Carteck vmb 2 fl. 3 
ort Hand Freidenberger. 

Das fünfzebend fehs Elle grün Atlas vmb 2, fl. Thomas Frei: 
berger von Zwickaw. 

Das fechzehend, ein Stofvegen mit Silber beſchlagen vmb 2 fl. 1 
ort Peter Müller von Peiſcha. 

Das ſibenzehend, zwo Efln vnd ein virtel Lündiſchtuch vmb 2 fl. Ba- 
ftian edler, ein Bawer. 

Das achtzehend, ein Schwert mit Silber befchlagen vmb I fl. 3 ort 
die Küe Marel im Spital albie. 

Das neunzehend 8 Ellu fchwarg ſchwäbiſche Leinwadt vmb IY/zfl. 
Thomas Tholhopfen Sohn zu Beyrreuth. 

Das zwantzigſt cin Elln vnd ein virtel voten Samet zum Hoßluch 
1 fl. 1 ort Michel Schramm Gaftenfchreiber zu Wahnſigel. 

Das ein ond zwangigft ein Hembt mit einem gülven Kragen, 1 Tha: 
ler, Stadtfchreiber zu Pegnig. 

Das zwei ond zwangigft, ein Birtel Kandel vmb 1 fl. Johann Jener 
zum Hof. 

Das drei und zmangigft, die Saw, 3 ort, ein Bauer zu Meldendorf. 

Das vier vnd zwangigft, ein Flaſchen vmb 12 gr,, Herr Berthold 
Streich, PBiarrverwefer zum Hof, der hatte dic- meiften Zettel, 

Das fünf und zwangigit, ein zinerne Flaſche vmb 12 gr. einem der 
den legten Zedtel hatt. 


1 


Bideridan. 


Sicebenbürgifche Sagen, gefammelt und mitgetheilt von Frledr. Müller, 
Gymnaſiallehrer in Schaͤßburg. Kronſtadt, Joh. Gött. 1857. 8. 


Die rege Thätigfeit unferer wackern Siebenbürger hat in dem vorliegen- 
den Bande ein neues Zeichen gegeben. Mas ich darin biete, fagt ter Verfai- 
fer, find meiſt Bruchſtücke, theils geholt aus früher von Andern bearbeiteten 
Gruben, theil& gebrechen von dem ſchutt- und mooebedeckten Felfen, der ven 
@ingang zu dem glänzenden Gold und Erelgeftein einer in ihrer Fülle unter 
uns noch wenig gefannten Welt bevedt. Und well ich die Zeit für nicht mehr 
fern halte, wo unter dem nivellirenden Ginflufe von Außen herantretender 
Momente auch tiefer Theil des Nolfelebens zu jener charafterlofen Gleichför— 
migfeit zufammenfchrumpfen wird, die mit der von ben Boreltern ererbten Ge: 
finnung aud die Originalität in Sprache, Eitte und Denfweife als veraltet 
fahren läßt, fo bielt ich es für ein Werk ver Pietät und Nüsglichfeit zugleich, 
mit Hand anzulegen an tie Sammlung deſſen, was aus dem allgemeinen Ber: 
falle res Nationaleigentbümlichen wenigftene für das Wiffen noch gerettet werz 
den fann. — Weldyer beveutente Nußen ſpeciell für die Miffenfchaft aus fel- 
chen Eammlungen hervergeht, wie durch fie gemwichtige Baufteine für die Kul- 
turgeichichte bervorgeholt werten, iſt von uns bereits früher bei der Anzeige 
ähnlicher Forſchungen berührt., Die Sage iſt die iveale Ferm, in'welderdas Volk 
fich ſelbſt, ſeinen Glauben und feine Geſchichte unabhängig von der objeftivenMahrheit 
und Wirklichfeit, oft fogar diefen gegenüber auffast. Alles, was im Munde des 
Volkes lebt, wird ein ſagenhaftee Gewand annehmen und deſto velfathümlicher 
und tiefer wirfen, je mehr jenes der Fall iſt. Darum lägt fih die Eage eben 
fo wenig mit Bewußtjein fchaffen ale dae Märchen, aber je volfämäßiger Je— 
mand die Geſchichte Schreiben will, defto weniger darf er die Eagen überfchen.“ 
Mit der Herausgabe der vorliegenden Sagen fann aber ber Berfafler um fo 
mehr ein wejentliches Verdienſt fich zurechnen, als in dem weiten Nebe der 
Eagenforihung, welches allmälig über alle Stätten deutichen Lebens geſpon— 
nen dit, Siebenbürgen noch nicht vertreten war. Gemäß der Gigenthümlichfeit 
des gefammelten Stoffes hat er denfelben in mythiſche und geichichtliche Sagen 
getheilt, und über dieſe Scheidung hat er fih im Vorworte eingehender aufge: 
fprohen. Die mythiſchen werden nad nationalen Kreiſen wiederum zu einem 
deutichen, magyarifchen und walachiichen Eagenfreife aufammengeftellt, während 
bei den geichichtligen eine derartige Scheidung weder nothwendig noch durch— 
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führbar erſchien. Dieſe wurden möglichſt chronologiſch geordnet. Als wertb- 
voller Anhang folgen der. Sammlung drei Abhandlungen: 1) Literatur ber 
Eagenfammlung und Eagenforihung in Siebenbürgen; 2) über die mythi— 
ſchen Sagen in Eicbenbürgen (nad tem angegebenen drei Kreifen); 3) zur 
geſchichtl ichen Sage in Eiebenbürgen. — 

Eine andere, freilich weniger umfangreiche aber interejjante Mitteilung 
ans Siebenbürgen iſt: 

Eine Kirchenvifitation. Zur Kulturgeihichte der (febenbürgiichen) Sach— 
fen im 17ten Jahrhundert. Von G. D. Teutih. Kronitadt, J. Gott. 
1858. 8. 

Dies Schriftchen it ein Eeparatabtrud aus dem Ardiv für ficbenbürg, 
Landeskunde. Die Nachricht über die in Rede ftchende Kirdenvijitation (1650 
u. 1651) enthält das Manuffript eines Bleichzeitigen, des Pfarrers Adami im 
Martinedorf. Die Fragen der Kirchenvifitation, die fidh über das ganze Sach— 
fenland erftredte, betreffen befonders bie Lehre der Geiſtlichen, das chriſtliche 
Verhalten, die Eitten und Unfitten, - ven Aberglauben der Laien — find alſo 
der Art daß das Ergebniß der Bifitation in der Mittheilung des Pfarrers 
Adami allerdings für jene Zeit ein jehr wichtiger fulturhiftorifcher Beitrag if. 
Das Allgemeine hat Hr. Teutich mitgetheilt, auch mauche Ginzelheiten, befon- 
ders in Bezug auf das Wahrfager- und Zauberweien, aber wir möchten ihn 
doch auffordern, fein intereffantes Thema nech cinmal aufzunchmen und aus 
dem Berichte Adamis und vielleicht andern fubfiviariichen Quellen ein abgerun- 
detes, auegeführteres Bild zu entwerfen. Auf danlbare Theilnahme dürfte er 
beftimmt rechnen. 

Alfatia, Jahrbuch für elſäſſiſche Geſchichte, Eage, Eitte und Sprade, 
herausgegeb. v. Aug. Stoͤber. 1856— 1857. Mühlhaufen, Nifler. 8. 

Das ſchätzbare Jahrbuch unfers verehrten Mitarbeiters bat dies Mal feine 
Freunde etwas lange auf ſich warten lajien. Um fo freutiger haben wir e6 
begrüßt und flimmen gern dem Borworte bei — durd die Verzögerung babe 
daſſelbe nicht verloren und dies Mal fei den Freunden der elfäfliichen Geſchichte 
ein an Umfang und aud an innerm Gehalte reicherer Band als je zum Neu— 
jahresgruß geboten. Solches bezeugen die zahlreichen tüchtigen Aufſätze darin, 
von denen wir beifpieleweife nur: die Herrn von Nappoltftein und das eljäfliiche 
Pfeifergeriht von 3. H. Help; der Et. Opilienberg von Dr. K. 2. Roth; das 
Königebild auf den Gräten am Münfter zu Straßburg, von 2. Schneegane; 
Beatus Nhenanus von Schlettitadt, v. 3. Maͤhly; die Herenproceffe im Elſaß, 
von A. EStöber — namhaft machen. Gben diefe Fülle und die Mannigfaltig- 
feit der Beiträge macht es ſchwierig, Ginzelnes hervorzuheben, wir empfehlen 
e8 darum fummarifch der Aufmerffamfeit und liebevollen Theilnahme aller 
Landsleute, bejonders denen, die am geichäftigen Fortwirken deutſchen Lebens 
im Oſten und Wehen ihr Wohlgefallen haben. 

Die Frauen. Kulturgeihichtlide Ecilderungen dee Zuſtandee und Ein— 
fluffes der Brauen in den verfchievenen Zonen und Zeitaltern von Dr. 
®. Klemm. 4. Bd. Dreaden, Arnold 1857, 8. 

„Die Vorfehung hat vorzugsweife die Herzen der Frauen zur Heimath 
der Liebe, der Dankbarkeit, des Mitleivs, der Barmherzigkeit und der übrigen 
zarten Gefühle und mildern Regungen erichaffen. Und fo darf es uns nicht 
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überrafchen, wenn wir die Frauen aller Zonen und aller Zeiten namentlih auch 
an heiliger Stätte eine beveutende Stellung einnehmen fehen.“ Der vor- 
liegende vierte Band befchäftigt fi alio damit, dieſe Seite ver weiblichen Na- 
tar in allen Frauen vorzuführen, welche fi vorzüglich vurd fromme Thaten 
und ein heiliges Leben ausgezeichnet haben. Es wird zunächſt eine Ueberſicht 
gegeben über jene weiblichen Wefen, weldye von den Griechen und Römern als gött- 
liche verehrt wurden. Dann werden auf gleiche Weife kurz die celtiichen, ger— 
manifchen und flawifchen Völfer berührt, um darauf mit voller Ausführlichfeit 
in glängendften Muftern tugendhaften Etrebens und frommen Handelus die 
jüdiſchen und chriftlichen Frauen vorzuführen. Die Weife, wie ber Verfaſſer 
die gewählte Aufgabe löft, if bereits aus den frühern Bänden befannt; auch 
bier zeigt fid feine enorme Keuntniß der Literatur. 
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Brautftand und Hochzeitöfoften eines Krauffurter Bürgers im 
Jahr 1901/82. 


Aus Familienpapieren mitgetheilt von Dr. W. Strider in Frankfurt a, M. 


Die kulturgeſchichtliche Wichtigkeit von Aufzeihnungen, welche im Ginzel- 
‚nen ein wichtiges Lebenscreigniß für eine gewifle Zeit ſchildern, bedarf für die 
Leſer diefer Zeitichrift feiner Darlegung. Die vorliegende „Epezification“ giebt 
uns abermals einen Begriff von der Einfachheit der „alten guten Zeit” und 
erklärt uns die ewig wiederholten Lurusgeiege, fie gibt zugleich Nachweiſungen 
über die mehr prächtigen als finnreichen Gejchenfe, die Einförmigfeit, mit der 
faſt ausichliegiich Juwelen und edle Metalle dazu verwendet wurden, über das 
Borwalten der franzöfiihen und italienifchen Indufirie, neben denen Augeburg 
mit Ehren genannt wird. Der Bräutigam war ein wohlftchender Hanvelemann, 
die Braut eine Apotheferstocdhter, die Wohnungen der Brautleute lagen wenige 
100 Schritt von einander. 

Dieß zum Verſtändniß der nachſtehenden Auszüge. 

„Bors Erfte die Auslagen der Hodzeit.“ 

Zu den Hoczzeitsfoften hat der Bräutigam Localmiethe, Mufif, Bedienung 
und Getränfe beigetragen, die Eyeifen die Braut. Die Hochzeit wurde in dem 
chriſtlichen Hochzeitshaus, „dem Kaufhaus“ zum Braunfels gefeiert, welches auf 
drei Tage fammt „Behendung“ (Decoration) für die geringe Summe von 21 fi. 
gemiethet war. Bon den drei Tagen, weldye die Hochzeit dauerte, waren bie 
beiden erften offenbar die Hauptfeier, denn an zwei Hellebardier wird „für 
zwei Tage aufzuwarten,“ 6 fl. verabreicht, und an 4 Kutſcher AIR. des Tags 24 N. 
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Dagegen erhalten die Tifchdiener für die Tiſche anfzufchlagen und ten 
dritten Tag aufjuworten zur 5fl. Für 24 Radeln find 3, für vie Leuchter 
4 fl. ausgeworfen; die Mufitanten befommen 35 fl. 45fr. An Getränfen wer: 
den verrechnet zunächſt Z Eorten Wein: 1 Thm 13%, Viertel guten Sder 
a 60 Rthlr. für 150. dökr., forann 3 Ohm 3 Viertel 9er A 39 Nthl. für 
4184 1. 16 fr, und 2 Ihm 3 Biertel 97er & 15 Atbir. für 481. 22 fr, ſedann 
1 Ohm Bier für IH. 30 fr.; für Dünnfteiner*) und Schwalbader Maffer 
a. und If. 30 fr, dazu in. 24 fr, für Gläfer uud Bf. 36 fr. dem Bertder 
(Küfer). Der Hochzeitlader erhält 3f., und die Straßenjungen welche ihn be— 


gleitet, 2 f., die Knechte, „To auf mich und meine liebiie aufgewartet,* 
3, die Armen 50 fl. So belaufen fid tie Hochzeiteloſten für den Bräu— 
tigam auf 569 jl, 58 fr. 

Erfolgen „Auslagen des Brautihmude,“ dabei ein Diamant: 
ſchmuck von einem Juden indamburg für 852 fl. 22 fr,, ein zweiter in Frauk— 
furt gefauft für 225, beide zu fallen 35 fl, dann eine vergülvete Saduhr 
für den hoben Preis von 67 fl. 30 fr., ſodanu von einem Augsburger Silber— 
ichmied einen filbernen Nachttiſch (Toilette) nebſt jübernem vergüldeten Spie— 
gel, Dede von Tafft und Eilberjpigen, filbeıner Kehrbürſte uud vergolpeten 
Ungariih-Wafler **)-Büdpslein, dazu „2 wehlricchende Lucchefer Küßlein (10R.) 
jo aus Italien mitgebracht,“ alles zuſammen 334 J. 32 fr. davon Tiſch und 
Epiegel 294 fl. 9 fr. 


Der Abfchnitt: „Was vor der Hochzeit meiner Kiebiien ver- 
ehrt" gibt uns einige Auftlirung über vie Art des Brautitandes. Vom 13. 
Auguſt 1701 an, wo die Verlobung erfolgt zu fein ſcheint bis 29. Dct., Rattete 
der Bräutigam jeden Eonntag feiner Braut einen Beſuch ab, wobei aufer dem 
obligaten Etrauf zu 1 fl, gewöhnlich wech werthvelle Geichenfe: gold— 
geſtickte Handſchuhe, franzöſiſche Bänder, Spitzen, Seidenzeug, blaufeidne 
Etrümpfe se. vorkommen, fo daß beiſpieleweiſe am 9. Sept. tie Geſammtſumme 
24. 49 fr., am 27. Aug. 125. 15fr, am 3, Eept. If. 40 fr, am 20. Ang. 
af. 15 kr. beträgtar. 


An ihrem Geburtstag verehrt er ihr einen Hermelin- Muf zu 5fl. und 
nicht weniger als 6 Pfund Gonfitüren und Marcipan für 4f. 30 fr. Die Ge— 
ſammtſumme biefer Nubrif iſt 133 fl. 14 fr. 


Es folgt ein langer Abjchnitt: „wae bin und wieder aufgeben." 
Gr beginnt mit den Geſchenken an die Schweſtern der Braut, Mafeur genannt. 
Die ältefte Maſeur erhält ein Diamantfreuz von 50f. Werth, die beiven an- 
dern filberne ovale Puderſchachteln vom Gefammtwerth von 42fl,, und jede der 


*) Gewöhnlich Tönnisftein, eigentl. Antoniusftein v. einem Antoniterfiofter 
genannt, in der Nähe von Andernad), ein damale fehr beliebtes Eauer- 
wafler, oder wie heute Eeltere. 


**) Gin damals jehr belichtes Riechwaſſer, Aqua hungarica, zuerft als 
Bewahrungsmiitel gegen die aus den Türfenfriegen eingefchleypten „une 
garischen Fieber“ empfohlen, fpäter nad) Diaria Therefia Aqua reginae 
Hungariae genannt. 
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drei Schweitern ein Baar römifhe Handſchuhe. Ein neuer Herr Better und 
eine neue Jungfer Baas, „fo beine wegen meiner Mariage ſich viel bemühet,“ 
erhalten, nad dem Eaß, daß eine Hand die andre wäſcht, jener ein filbernes 
Waſchbecken mit Kanne, 744 fl, werth, dieſe ein Becken 37’ fl. werth. Ge 
folgen noch lieder der neuer Berwanbtichaft, die Minner mit filbernem De— 
gengriff, filbernen Löffeln, das Bäschen mit einer Puderſchachtel von abneh— 
mender Größe, nur 1Nfl. 56 fr, werth, dann If. dem studioso theologiae, fo 
die Hodyzeitscarmina gemacht, ſodann für 1", Monat Tanzitunde für das 
Brautpaar und zwei weibliche Berwantte der Braut 21 fl, und nun famen bie 
Heinen Ausgaben, die Trinfgelder und Brautiiüfe an Dienfiboten, bei venen 
wir uns nicht weiter aufhalten wollen. Auffallend Inapp werden die bildenden 
Künfte bevadıt. Zwar willen wir nicht, wieviel des Bräutigams „Gontrefait 
in Amalirung* (Gmail), welches er feiner Braut geichentt, gefoitet hat, dage— 
gen erfahren wir, daß „Hr, Feuerlein Mahler für unfere beiden Contre— 
fait“ nur 39. erhalten, während tie Nahmen dazu zu fchneiden und zu ver: 
golden 66 fl., die Brautparuque 22%, R., der Brautdegen 27 fl. und ber fattu- 
nene Bettvorhang 43 fl. gefoftet. Diefer Abſchnitt ſchließt mit folgenver origis 
neller Auffellung: für Heimzuleuchten den Mägten: das erfiemal 3 fl. für 
Bmal hernach A 1. — Bf. für 14mal felgenn A 30 fr. — 7fl, mit der 
‘ Summe von 626 fl, 8fr., und mit dem Etoffeufjer: Zugeichweigen, was zuver 
an die Mägbe verehrt, auch von übrigen meinen Unteften ver Kleidung und 
andern Heinen Auflagen nicht zum gedenfen.“ Am Schluſſe it die Gefammt- 
fumme mit 2871 fl. 49 fr. für Brautftand und Hochzeit autgeworfen. 


Alte Gebräuche und Deren VBerichwinden in 
Oeſterreich. 


Von 
Dr. 9. J. Bidermann, Profeſſor in Kaſchau. 


E⸗ iſt eine der ſchönſten Aufgaben im Bereich der Kulturge— 
ſchichte: den Urſprung altherkömmlicher Gebräuche zu er— 
forſchen, fe zu erklären und auf gewiſſe Grundideen zurückzuführen. 
Aber audb die Umffände, unter welchen folde Ge— 
bräudeerlofhen, die Gründe ihres Aufhörens ver- 
dienen Beachtung ; denn in ihnen offenbart ſich nicht felten eine nicht 
minder intereffante Zeitrihtung, als diejenige war, welcder jene Ge— 
bräuche ihren Urfprung verdankten. Ja die Gegenfäße- in der Den- 
fungsart und Kühlweife verfchiedener Zeiten laffen fih nicht leicht prä— 
gnanter darftellen, als die Schilderung eines alten Gebrauchs und 
die daran fich Enüpfende Erörterung der Brage: wann und warum 
derfelbe außer Uebung kam. 

IH will im Nachſtehenden diefen Sat durch einige Beifpiele 
aus der Kulturgefchichte Oeſterreichs zu erläutern fuchen, die, wie ich 
hoffe, an fich Intereffe genug bieten, um das Hierftehen zu rechtfer« 
tigen. Daß ich diefen Anlaß benuge, um auch auf einige, in weiteren 
Kreifen bisher nicht befannt gewordene und felbft in ihrer Heimath 
fon längft vergeffene Gebräuche aufmerffam zu mahen, von denen 
ich nicht genau anzugeben weiß, wann und warum fie erlofchen, wird 
man hoffentlich dem Umftande zu Gute halten, daß ich — ex professo 
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nationalöfonomifhen Studien obliegend — einerfeits felten Zeit finde, 
das vorliegende Thema zu befprehen, und andererſeits doch den 
Wunſch hege, Beiträge zu deffen Erörterung, die ich feit Jahren 
handſchriftlich befige, einmal der Deffentlichfeit zu übergeben. 

Ich beginne mit den Volfsbelufigungen. Da ift vor Al- 
lem das Ningen („Ranggin“) zu erwähnen, welches noch zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts die ganze Gentral=Kette der norifhen Al— 
pen entlang verbreitet war, nun aber nur mehr an einzelnen Orten, 
unter welchen der Plag vor der Kapelle am Jochberg (im tirol. Bes 
zirke Kitzbühl) fein altes Renommee am längften behauptet hat, zu 
beftimmten Zeiten flattfindet. Diefes Kampfipiel hat große Achnlich- 
feit mit den Schwingfeften der Schweizer und diente dazu, den Na— 
tionalftolz (freilih in einem fehr engherzigen Sinne) rege zu erhal« 
ten, indem dabei ſtets Angehörige verjihiedener Länder (Tiroler, 
Kärnthner, Steyermärfer, Salzburger u. ſ. w.) mit einander rangen 
und jene „Nation®, d. h. Stammgenoffenfchaft, aus deren Mitte bie 
meiften Sieger hervorgiengen, fih für die edeifte hielt. Der Prüfftein 
diefes Vorzugs war aber die mit Gewandtheit gepaarte Körperftärke 
und infoferne mag das gedachte Spiel, an dem ſich flets Hunderte, 
ja oft Zaufende als Bufeher betheiligten und ergößten, allerdings 
au zur Abhärtung der Bevölkerung und zur Ausbildung ihrer phy- 
ſiſchen Kraft beigetragen haben. So fehr nun au den Megierungen 
der betreffenden Länder daran gelegen ſeyn mußte, eine fchlagfertige 
und für Kriegsftrapagen unempfängliche Volksmenge zur Verfügung 
zu haben: fo überwog doch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
bereits die Scheu vor tumultuarifhen Scenen und Ausbrüden unge 
zähmter Rohheit in ihnen das Verlangen nah wehrbafter Mann» 
Schaft (die fi ohnehin zur Noth auch beim Unterbleiben jener Turn 
übungen aufbringen ließ), und es ward daher das „Ranggeln“ in 
Defterreich fowohl als in den angrenzenden Gebieten aufs Strengfte 
verboten. Der einfchlägige Erlaß des Landeshauptmannes für Oberr 
Öfterreich fteht im V. Bande des „Codex Austriacus” (S. 384) und 
it vom 4. März 1748 datirt. Derfelbe ftelt das Ringen mit den 
„ärgerlihen und unanftändigen Tänzen“ und mit dem „Nachhaufebes 
gleiten der ledigen Weibsperfonen“ in diefelbe Kathegorie. Es lagen 
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alſo jenem Verbote: nicht nur ficherheitspoligeifihe Nüdfichten (deren 
übrigens in dem vorerwähnten Patente ausdrüdlich Erwähnung ge= 
fchieht), fondern auch Beforgniffe, welche die Sittlichkeit betrafen, zu 
Grunde. Da nun das „Ranggeln”, obſchon es gewiß nie ohne leicht« 
fertige Entblöfungen ablief, doch diefetwegen Jahrhunderte lang uns 
angefochten geblieben war, fo find nur zwei Bälle denfbar: entweder 
artete dasjelbe im 18. Jahrhundert wirklid in einen abſcheuwürdigen 
Skandal aus, oder es waren die mit der Landesverwaltung fich be= 
faffenden höheren Stände mittler Weile ffrupulöfer geworden, fo daß 
fie nun an Dingen Anftoß nahmen, welhe dem daran gewohnten 
Volke durhaus nicht zum Aergerniß gereihten, und den barmlojen 
Kraftäußerungen der Kämpfer Abſichten unterfchoben, welche allen- 
falls fie raffinirter Weife mit derlei Produktionen verbunden haben 
würden. Letztere Annahme dürfte die richtigere fein. Mine 
deftens fleht fie mit-anderen Symptomen, welche zu derfelben Schluß« 
folgerung berechtigen, im Einklang. Ich erinnere an die zunächſt auf 
die höheren Stände berechneten „Keufhheitd- Kommiffionen“ der The— 
refianifhen Zeit, an das damalige Ueberhandnehmen der Maitreffen- 
Wirthſchaft in Defterreih und an die Obfeönitäten der damals in 
Wien beliebteften Singfpiele und Poffen. Es fiel fomit jener uralte, 
an die Spiele der Germanenzeit mahnende Volfsbrauh — abge— 
ſehen von den ficherheitspolizeilichen Rüdfichten, die ich bereits er» 
wähnte — der Prüderie zum Opfer, hinter welder die dama— 
lige Sittenlofigfeit der vornehmen Welt ſich zu verbergen fuchte. Die 
Seelforger, auf deren Klagen das angezogene Patent fih beruft, wer« 
den, da das „Ranggeln“ die fefttägliche Ruhe ftörte, wohl auch ſchon 
früher fih darüber beklagt und deffen Einfhränfung befürwortet ha— 
ben, ohne daß jedoch die Behörden fich hiedurch früher zum Einſchrei— 
ten wider das Spiel veranlaßt gefunden hätten. Auch hätte den vor— 
gedachten Beſchwerden auch auf andere Weife, ald durch ein abfolutes 
Berbot abgeholfen werden können. Es war eben der Thereflanifchen 
Zeit vorbehalten, in diefem Spiele eine unfittlihe „Rauferei“ und 
in den Kämpfern ſchamloſe Raufbolde zu erblifen, wenn auch nicht 
geläugnet werden Tann, daß ſolche mitunter in der That auf den. 
Kampfpläßen fih einfanden. Diefelbe Bewandtniß hat es mit den 
, 39* 
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Verboten, welche in Oberöfterreih in den Jahren 1756 und 1757 
wider das „Rodenreifen”, d. h. den Spinnftubenbefuh und wider 
das „Gäſſelgehn“ („Benfterln"), fo wie gegen das „Ofenſchüſ— 
fel»Rennen” ergiengen. (S. Cod. Austr. V., p. 1090 und 1194.) 
Auch ihnen lag jene gleißnerifhe Affektation zu Grunde, welche dem 
dabei an nichts Arges denkenden Bolfe ein Vergnügen mißgönnt 
und verfagt, das freilich von den dawider am meiften ſich Ereifernden 
vielleicht gerade am aͤrgſten mißbraucht werden würde, hätten fie Ge— 
Tegenheit e8 mitzugenießen. Die oftmalige Erneuerung und mitunter 
Außerft firenge Handhabung jener Verbote, von denen erſt unter Kai— 
fer Franz II. manche faktifh außer Wirkſamkeit traten, bat auch be 
wirft, daß die genannten Volföbeluftigungen vom flachen Lande in 
die Einfamkeit der entlegenften Alpentbäler zurüdwihen und ſelbſt 
hier nur felten mehr zum Vorſchein kommen. Das gleihe Schidfal 
hatten das Sommer- und Winter-Spiel, das Geburt-Chriſti— 
Spiel, das Neujahr-Singen und Geigen, das Johannid« 
des Täufers-Spiel, der Pfingftfönigs-Ritt und das Ste— 
pfel von Neuhaufen- Spiel, — Volksbeluſtigungen, welche um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts — wie ein Negierungserlaß vom 
26. Oftober 1751 bezeugt — felbit no in den Borftädten Wiens 
hin und wieder zur Darftellung gelangten, nun aber nur mehr im 
Hochgebirge und in einzelnen Landgemeinden der angrenzenden Ebe— 
nen theilmweife angetroffen werden. Sie wurden — wie das vor— 
erwähnte Patent (im Cod. Austr. V. p. 597) abgeftellt — weil es 
ſchien, als gäben fie „zu feiner Auferbauung, fondern Tediglih nur 
zum Aergerniß des Public Anlaß.“ Am meiften verbreitet iſt nod 
auf dem Gebirgsflode, welcher die Grenzfcheide zwifchen Steiermarf, 
Oberöfterreih, Tirol und dem Salzburgifchen bildet, das Geburt— 
Ehrifti-Spiel und das Neujahr-Singen, obſchon Erfteres vom 
Wiener Magiftrat ſchon unterm 19. Dezember 1719 als ein „lie— 
derliches Puppenſpiel“, das nur zu Störungen der nädhtlihen Ruhe 
führe, gerügt wurde, ohne daß übrigens — was für den Unterfhied 
der TIherefianifhen von der Karolingifchen Zeit fehr bezeichnend iſt 
— deffen Aufführung geradezu unterfagt worden wäre. Nur das 
„ungeftüme Leyern und Blafen und das unanfländige Springen unb 
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Tanzen auf offenen Plätzen und Straßen bis in den fpäten Abend“ 
follte dabei vermieden werden. Im Salzburg’fhen concentriren ſich 
die Ueberbleibjel jener mannigfahen Aufzüge und Tänze dermalen 
im fogenannten „Berhtenlaufen“, womit dad „Treſtern“ in 
Verbindung flieht. Die „Berchten“ find häßliche Geflalten, welche 
Dämonen vorftelen follen und ungefähr diefelbe Holle fpielen, welche 
anderswo der „Krampus“ beim Nicolai = Spiele hat. In ihrem Ge— 
folge befinden fich allerlei Karrifaturen zur Erheiterung der Zufhauer 
und die „Trefterer“, d. h. ſeltſam koſtümirte Tänzer, welche mit be» 
larutem Gefihte und am Rüden eine große Alpenglode fchleppend, 
im Dreiſchlag⸗Takte behende Evolutionen ausführen und dadurd all» 
gemeines Ergößen erregen. Der Umzug diefer Leute hat entweder 
im Advente oder zu Weihnachten flatt, wo er die Stelle befonderer 
Weihnahts-Spiele, welche früher üblich waren, vertritt. Daß nicht 
auch er befeitigt wurde, ift vornehmlih auf Rechnung der Leutfelig- 
feit und Toleranz mehrerer Gerichts- Verwalter zu ſetzen, welche, wie 
3. B. der I. f. Pfleger zu Mitterfill, Ignatz von Kürfinger, (f. 
deffien „Ober-Pinzgau”, Salzburg 1841, ©. 171) mit Fenelon 
daten: „Wenn wir auch nicht felber tanzen, fo wollen wir den ar« 
men Leuten nicht verwehren, es zu thun. Warum follten wir fie 
hindern, auf einen Augenblid zu vergeffen, wie unglücklich fie find?“ 
Den „Sonnenwendfeuern“ und dem Schießen während ber 
fogen. Rauhnächte haben der damit verbundenen Beuersgefahr 
halber die ſtädtiſchen Behörden längft den Krieg erflätt. Schla— 
ger führt in feinen „Wiener Skizzen aus dem Mittelalter“ (IL 
&. 237 u. ff.) unter der Rubrik: „Die Wiener Rufe aus dem 17. 
Jahrhunderte“ zahlreihe Mandate, welche hierauf Bezug haben, an. 
Gleichwohl brannten noch unter Kaifer Karl VI. auf. dem hohen 
Markte zu Wien dem Johannisabend zu Ehren aljährlih bellauflo- 
dernde Feuer, bis fpäter die Negierung es übernahm, durd ihren 
„Brofoßen“ und mit Hilfe der „Rumorknechte“ (Polizeifoldaten, welche 
in ihrem Dienfte fanden) diefen Gebrauch zu vertilgen. Unausrott- 
bar dagegen hat er fih auf dem flachen Lande gezeigt, ungeachtet in 
fpäterer Zeit auh aus foreftalen Rückſichten dort wider ihn 
aufgetreten ward. Nüdfichten der lehtgenannten Art waren es auch, 
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welche unter Maria Iherefia dem Bauernvolfe ſelbſt die unſchuldige 
Freude an den fchlanfen Maibäumen verfümmerten. Die ober 
und niederöfterreihifhen Stände beantragten fhon im Jahre 1740 
ein Verbot der „Maibäume” zur Schonung der Wälder. Unterm 
10. Februar 1741 entfprach die öfterr. Regierung diefem Antrage in 
Erwägung der „vielen taufend Klafter Brennholz, welches aus derlei 
Bäumen aufgebracht werden fönnte, wenn man fie in ihren vollftän- 
digen Stand kommen ließe” (j. Cod. Austr. IV. 1135; Kropat- 
fhet’s Sammlung der Thereſ. Gefege, I. 6). Eilf Jahre fpäter 
gieng die Regierung in ihrer nüchternen Sorge für den Holzreich- 
thum foweit, daß fie fogar das Ausſtecken von Sträuden und Baum« 
wipfeln bei feitlihen Gelegenheiten unterfagte, d. h. mit anderen 
Worten: die Feſte ihrer fchönften Zierde, des grünen Laub» und Na— 
del-Schmuds beraubte. (Cod. Austr. V. 680) Das Schiefen bei 
folhen Anläffen hörte von felbft auf, da Maria Therefia eine allge» 
meine Entwaffnung des Bauernvolfes anordnete (ſ. Kropatſchek, 
a. a. O. I 5.) und den Bürgern der Städte, welchen ihre Waffen 
belaffen wurden, nur ausnahmsweije zu jenem Bwede davon Gebraud 
zu machen geftattete. Die hausgejeflenen Bewohner der Wiener Bor 
ſtadt St. Ulrich mußten e8 z. B. als eine befondere Gnade begrü- 
gen, als ihnen im Jahr 1751 erlaubt wurde, bei der Frohnleich— 
namsd«Prozeffion das hochwürdigſte Gut mit Gewehr im Arm zu be= 
gleiten. Die Gewehre abzufeuern war ihnen jedoh, offenbar damit 
den Bürgern der inneren Stadt daraus feine Beeinträdtigung ihrer 
Vorrechte erwachfe, ausprüdlich verboten. (Cod. Austr. V. 614.) So 
erflarrte denn immer mehr das im Mittelalter jo flüſſige Bolfsleben 
und die Breudigkeit desfelben verminderte fih, ohne daß vorerfi in 
einer höheren geiftigen Bildung ein zureihender Erfaß dafür ſich dar» 
geboten hätte. 

Bei dem Mangel hieran fie auch das Vorhaben der Megier 
rung, mande unter dem Volke ftark verbreitete abergläubiſche 
Uebungen auszurotten, auf große Hinderniffe. Diefe Uebungen 
aber waren namentlih: das fogenannte „Xößeln® in beftimmten Los— 
nädten, wo bei Beobachtung gewiffer Geremonien allerlei übernatür«- 
lihe Erfheinungen eintreten follten; ferner das Befchwören des Teu- 
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feld; das Austheilen der „Martini-Ruthen“ (zum Viehſchutz) durch 
die Hirten am St. Martins-Tage; das Schaßgraben, Slodenläuten 
und Kräuterfegnen in der Johannisnaht und das allbefannte, noch 
fest in Tirol und in Steiermark fehr gebräuchliche „Wetterfchiegen“. 
Die bezüglichen Berbote ergiengen in den Jahren 1761—1780 (ſ. Cod. - 
Austr. VI. 133, 957; Kropatſchek, a. a. ©. VI. 611, VII, 391.) 
Sie fruchteten jedoch aus dem angegebenen Grunde Anfangs nur we— 
nig; erft mit den Fortſchritten der Aufflärung (die freilih ſchnell ge» 
nug in Breigeifterei umſchlug, f. Cod. Austr. VI. 988) verloren fih 
die oben angeführten Gebräude, ohne übrigens ganz zu erlöjchen, 
wie aus Peter Mofer’s verdienftlihden „Beiträgen zur deutſchen 
Mythologie aus dem Unterinnthale und dem falzburgifchen Gebirge“ 
in den Deflerr. Blättern f. Literatur u. Kunft, Jahre. 1854, 
Mr. 24 zur Genüge hervorgeht. 

Ih fomme nun auf einen friegerifgen Gebraud von gro— 
Ber Wichtigkeit, nämlih auf das Inftitut der Landwehr und die 
Art und Weile, wie diefe im älterer Beit aufgeboten zu werden 
pflegte, zu fprechen. Bei den alten Deutſchen war es befanntlich 
Ehrenpfliht jedes freien Mannes, die Grenzen feiner Heimath vor 
andringenden Beinden dur die Macht der eigenen Waffen zu fohügen 
und bei offenbarer Landesnoth jelbft ins Feld zu ziehen. Als fpä- 
terhin die Koftfpieligkeit des perfönlihen Auszugs Dielen die Er— 
füllung diefer Ehrenpflicht verleidete, ward diefelbe zum Gefeß erho— 
ben und als auch dieß nicht den erwünfdten Erfolg hatte, zogen es 
die Bürften vor, dem reichen Adel um fih zu ſchaaren, ſtatt auf die 
allgemeine Volfshilfe fih zu verlaffen. So fam es, daf die Mitter- 
[haft immer jchroffer vom freien Bauernftande fi abfonderte und 
beim Umfihgreifen der Leibeigenfhaft und Wafallität der unadelige 
®rundbefiger beinahe überall von der unmittelbaren Theilnahme an 
der Landesvertheidigung fih ausgefchloffen fah. So gut die Guts- 
herrn ihre Kinterfaffen für ihr Sonderintereffe zu den Waffen rie— 
fen *), fo ungerne gaben fie zu, daß diefelben zum Schuß der Lan 


) Daber die Klagen freier Hinterfaffen im Mittelalter über den Bang, welchen 
die Gutsherrn ihnen in Bezug auf Kriegödienfte und Rüftungen zu Privat: 


P2 
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deögrengen mehr auszogen oder gar Heerfahrten über die Randesgren- 
zen unternahmen. Derlei Waffenthaten wollten fie — die Gutöherrn 
— ausſchließlich ſich und ihren ritterlihen Angehörigen vorbehalten 
wiffen. Dadurch geriet nun das uralte Inflitut der Landwehr in 
den meiften deutſchen Ländern im 13. und 14. Jahrhunderte ganz in 
Berfall und nur in kleinem Mafftabe lebte ed nachmals wieder auf. 
Bu den wenigen Territorien, wo dieß gefchah, zählen die öfterreich- 
ifhen Alpenländer. Hier gelangte die Landwehr fhon im 15. 
Jahrhundert neuerdings zu frategifcher Bedeutung und der ihr zu 
Grunde liegende Antrieb zu weitreihender Wirkſamkeit. Der jhöne, 
wenn auch wider das Gefeh der Arbeitstheilung verfloffende Ge— 
brauch, daß auf den Nothruf bin, weldhen des Landes oberfter 
Schirmherr erhebt, jede wehrbare Mann ohne Rüdfiht auf feine for- 
melle Waffenfähigkeit auf den Kampfplag eilt und dort in engfler 
Verbrüderung mit gleichgefinnten Patrioten die Heimath vertheidigen 


fehden anthaten. So flagten z. B. im Jahr 1166 mehrere deutfche Bergges 
meinden in Südtirol (Artzenach, Florutfh, Riefenloh u. A): es nöthige fie 
der Burgherr Gundebald von Pergine zur Theilnahme an Raubzügen, die er 
veranftaltete; (Hormayr, Sämmtl, Werke, Stuttgart 1820, 1. Bd. S. 144) 
und unterm 8. Februar 1350 ließen fih die Proveifer am Nonnöberge zum 
Schutze vor Eraftionen, womit der Fürftbifhof von Trient fie bedrohte, vom 
Gewaltträger des tirolifchen Landesfürſten beftättigen: „se ... nunquam ivisse 
ad exercitum nec ad aliquam cavalcatam cum personis nec cum 
armis, nec aliquem pro eis ivisse, nec se fecisse aliquas Carezias, 
nec dedisse operarios etc, (Mipt. im tirol. National-Mufeum zu Innd- 
bruck. Bibl. Tirol. Nr. 255. Urf. 85.) Um die Mitte des 14. Jahrhun⸗ 
derts war ed in Nieder-Defterreich bereitd allgemein, daß die Gutähern ftatt 
wie früher von Edelknechten, fih von Bauern in den Krieg begleiten ließen, 
worüber der gleichzeitige Dichter Heinrich der Teichner in Spöttereien fid 
ergeht (f. Karajan's Abhandlung über diefen Dichter in den „Denkichriften 
der philof,-hift. Klaffe der k. Akademie d. W. in Wien. VL Bd. ©. 101). 
Der vomehmfte Grund hiervon dürfte wohl in der finatöflugen Anordnung 
des öfterr. Herzogs Albrecht? Il. zu fuchen fein, welche Ritter und rittermäs 
ige Knechte für den Fall, ald fie auf einem Wehdezuge bei Gewaltthaten be— 
treten wurden, mit einer empfindlichen Geldftrafe bedrohte, während Bauern 
eine folche für diefen Ball nicht zu feheuen hatten. ( Schlager’ Wiener 
Skizzen. I. Bd. ©. 60 u. 77.) Eine Gefolgfhaft von Gdelfnechten fam 
folglich viel höher zu flehen, ald eine aud Bauern beftehende ; zumal Leßtere 
zum Mitziehen auch gezwungen werben Eonnten. 
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hilft — dieſer herrlihe, Muth und Gemeinfinn verrathende Ge- 
brauch hat fih in Defterreih bis vor ungefähr 100 Jahren faft in 
feiner urſprünglichen Form erhalten und lebt, da Katfer Franz II. 
eine moderne Staatdeinrichtung darauf zu bafleren ſuchte, noch jet 
im Andenken meiner Landsleute fort. Mehrere Urfachen wirkten zu» 
fammen, um jenen Gebraud dort zu neuem Leben erſtehen zu ma» 
hen, nachdem er bereits nahezu ganz erlofhen war. Hormayr 
bat fie im II. Theile der Gefammtausgabe feiner älteren Werke (bei 
Gotta) S. 164 angedeutet, indem er von den fraglichen @ebirgsge- 
genden fagt: „Wer diefe Klippen baute, that viel mehr, als wer 
fie vertheidigte; bier mußte der Befiger früher ein freier Mann 
werden, als auf Allemanniens und Baierns fruchtbaren Ebenen und 
fanften Hügeln. Der Ritter war in diefen Bergen der un» 
geihidtefte zum Streit. Der republifanifhe Geiſt und der blüh— 
ende Handel der italifhen Städte zeigte feine große Rüdwirkung auf 
diefe Berge. Bon Benedig und Genua flo Geld und Waare Hin- 
dur; der dritte und vierte Stand mußte fih Hier am früheften aus 
dem firengen Beudalwefen Iosarbeiten. Lange und beſchwerliche Hee- 
resfolge auf Nömerzügen und Kreußfahrten Hatten den Adel geſchwächt 
und verfähuldet. Die Kaifer wollten natürlich getheilte Macht in 
diefem wichtigen Gebirge und daß fein Laienfürft übermütbig vor» 
berrfhe vom Neuenburger und Zürcherſee bis hinunter an jenen See 
der Wunder in Krain.” Hieraus erflärt ed fih aud, warum die Lan- 
desfürften auf die Einwendungen, weldhe der Adel gegen das Heran« 
ziehen des Bauernfandes zur Landesvertheidigung machte, fo gut wie 
gar Fein Gewicht legten. Herzog Albreht V. von Defterreih erwies 
derte den niederöfterr. Ständen, welche ihn darob zur Rede flellten 
(„ald Ir dann ain mißvallen vnd ain merfhen habt von des aus— 
fpreibens wegen, So wir vnſern vnd ewern lewten von vnſer lannt« 
wer wegen getann habenn“, — heißt es in einer von Kaltenbäd 
in der literarifhen Beilage zur „Defterr. Zeitſchrift f. Geſchichts- und 
Staatsfunde”, Jahrg. 1836, Nr. 71, ©. 282 bruchſtückweiſe mitge- 
theilten Sandfhrift): er habe dabei nah beflem Willen und Gewif- 
jen, auch nah Rath und Woblmeinung feiner Räthe und achtbarer 
Landesherrn gehandelt und fei nicht gejonnen, davon abzugehn. Gben- 
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fowenig fruchtete die Vorftellung, welde die Stände der 5 Erblande: 
Nieder- und Oberöfterreich, Kärnten, Krain und Steiermark im Jahr 
1528 gemeinfchaftlih wider das Aufbieten des Landoolls machten, 
indem fie vorgaben: „es fei in.dringender Landesnoth auf den Baus 
erömann wenig zu rechnen und beffer, ihn daheim bei feiner Arbeit 
zu laffen; dem Adel gebühre es, geraifig und gerüftet zu fein, u. f. w. 
(Buchholtz, Geld. d. Meg. Ferd. I. 8. Bd. ©. 311.) 

Alles, was die Landesfürften in diefer Beziehung den Ständen 
zugeflanden, war: daß fie fi das Aufgebot der unterthänigen 
Bauernfchaaren von den-betreffenden Gutsherrn zuführen liegen und 
ed den Ständen anheimftellten, den Zuzug zu organifleren. Die 
von dieſen entworfenen „Zugugd- Ordnungen” gehn uns aber als 
etwas Gemachtes, d. 5. nicht aus dem Volke ſelbſt Hervorgegan- 
genes bier nicht weiter an.*) Bemerkenswerth ift nur die Thatfache, 
daß das Landvolk auch noch lange, nachdem fein Waffendienft auf 
höhere Anordnung eine geregelte Geftalt und flraffe Formen ange» 
nommen hatte, bin und wieder aus freien Stüden zur Leiſtung der 
alten Landwehrpflicht fih erbot und fein überfhäumender Eifer oft 
fhwer in Baum zu halten war. Ich erinnere an den Kampfesmuth, 
welden die Tyroler Bauern in den Jahren 1703, 1795, 1797 und 
1809, die Borarlberger 1744, 1798 und gleichfalls 1809, die fleiri- 


*) Die meifte Achnlichfeit mit dem Karolingifhen Heerbanme hatte noch dad im 
Jahre 1416 in Oberöfterreih veranftaltete Aufgebot. Nach einem Patente 
im gräfl. Starhemberg’fhen Archive zu Rüde, welches Kurz in feiner 
„Geſchichte der Landivehr in Defterreih ob der Enns“ (I. ©. 54 — 60) 
auszugsweiſe mittheilt, follte von je 10 Haudbefigern der Tauglichſte ind 
Feld rüden und von ben zu Haufe bleibenden 9 Hausbeſitzern mit aller 
Nothdurft verfehen werden. Je zwanzig Landivehrmänner mußten einen von 
vier Pferden gezogenen Rüſtwagen und eine 15 Schub lange Kette von be— 
flimmter Befchaffenheit mit fih) bringen. Arme Audzügler find von den da» 
beim Bleibenden audzurüften und Lepteren liegt ed au ob, dem Weibe und 
den Kindern des abwefenden „Zehner“ bei der Beftellung der Feldwirthſchaft 
behilflich zu fein. Man vergleiche damit die Beftimmungen bed Kapitulare 
vom Jahre 807 in Eichhorn's deutſcher Staats» und Rechts-Geſchichte, 
5. Ausg. (Göttingen 1843.) I. Bd. $. 166. Die Grundzüge beider An« 
orbnungen flimmen völlig überein. Später aber wurben ganz andere Grund: 
füge aufgeftellt und der originäre Typus der deutfchen Landwehr verlor ſich 
darüber immer mehr. 
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ſchen Landaufgebote 1683, 1704 und 1808 an den Tag legten. Die 
Signale zum Aufbruch der Landwehr waren in älterer Zeit: 
Alarm-Shäfe, Sturmlänten und die fogenannten „Kreiden- 
feuer". Letztere vertraten die Stelle unferer heutigen Telegraphen, 
indem fie, auf Höhen angezündet und unter fi correfpondierend, 
weithin von der dräuenden Gefahr Kunde gaben. Ihre Benennung 
rührt offenbar von dem germantfch-italienifhen Worte gridoe (= 
Schrei, Wedruf) ber, und ift mit dem noch 'jept üblihen Worte 
Krida (was freilidy eine ganz andere Bedeutung hat) ſtammverwandt. 
Die Bunfte, wo derlei Beuer bei Briedensgefahr emporflammten, 
waren dur uralte Gewohnheit genau beſtimmt und meiſt Wart- 
thürme feſter Burgen oder Berggipfel. In Niederöſterreich er- 
fheinen als biefür auserforen: der Kablenberg, der Bifamberg, der 
Michaelsberg (bei Hafelbah im Biertl unter dem Mannhartsberge), 
das Schloß Putten, Haimburg, Brud, Wartberg, Stüdelberg und 
ſtirchſchlag (an der ungarifchen Grenze); in Steiermarf: Rakers— 
burg, Kleh, Radbitfha, Brunnfen, Weinberg, Laubegg, St. Geor- 
gen, Weißenegg, Graß, Pfamberg, Berned, Brud u. f. w. Zur 
Beranftaltung der Reucht- Signale bediente man fich entweder auf 
rechter Baumflämme oder dider Ratten, die mit Stroh umwunden, 
mit Holzſcheitern bededt‘ und mit Pechkränzen behangen wurden. 
Wo es an folhen Brandwerkfzeugen gebrach, füllte man alte Bäffer 
mit Stroh, Holzfpänen, dürrem Reißig und zündete die ganze Maffe 
an. In Inneröfterreih brannten die legten Kreidenfeuer unter Karl VI. 
gelegentlich der Berfolgung großer Gauner-Banden; auf den Höhen Ty» 
rols fladerten fie hin und wieder noch im Jahre 1809. Die Randflürmer 
hießen in Tyrol im 14. Jahrhunderte „PBreganten“ (nach dem romani- 
fhen Worte „Brigand*« Straßenräuber), was eben nicht das beſte 
Licht auf deren Mannszucht wirft, vorausgefeßt, dag man mit dem 
Worte brigand damals ſchon den vorerwähnten Begriff verband. 
Dod if es möglich, daß diefes Wort urfprünglih einen bewaffneten 
Meifigen bedeutete und erft in fpäterer Zeit zur Bezeichnung von 
Wegelagerern, die Böfes im Schilde führen, gebraudt mwurde*). 


*) Nad dem Gloffar von Du Cange (I. Th. ©. 1231 u. 1282) war 
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Zur Aneiferung der Schüßen veranfalteten die Landesfürften oft- 
mals fogenannte „Freiſchießen“, wozu fie fchöne Prämienftüde oder 
Geldgewinnfte bergaben und deren Beier befonders in Tyrol flets 
feflih begangen ward. Bei einem folden Befte, welches Erzherzog 
Sigmund von Tyrol am 16. Februar 1474 zu Innsbruck gab, er» 
fhienen, abgefehen von den Bürgern und Bauern, 120 abdelige 
Schützen (aus Böhmen 43, aus Bayern und Sähwaben 21, aus den 
übrigen deutfhen Reichslanden 26). Bon auswärtigen Städten 
fandten Augsburg 17, Münden 11, Ulm 7, Gonftanz 6, Feldkirch 6, 
Salzburg 5, Zürihd 2 Gäfte u. f. w. Im Ganzen war der Schief- 
and von beiläufig vierthalbhundert Schützen befucht, welche theils mit 
der Armbruf, theild mit der Büchfe fhoßen. (Zoller, Gefhichte 
der Stadt Innshrud, I. Bd. ©. 258, wo aber jene Feſtlichkeit fälfchlich 
in die MNegierungszeit des Erzherzog Ferdinands (das Jahr 1574) 
verlegt wird.) 

Dabei ging e8 gar luſtig ber. Unter dem Schalle gellender 
Pfeifen („Schwögeln”) und dumpftönender Trommeln zogen bie 
Shügen mit flatternden Bahnen, die „Beſte“ (Schießgaben) mit ſich 
tragend, aus. Der Schiefftand war mit Wappen, farbigen Guir- 
landen und frifhem Laube geziert und rings um denfelben hatten 
Sarlöhe, Weinfhenten und Apotheker, die mit gebrannten Waflern 
bandelten, ihre Buden aufgefhlagen. Jeder Schuß ins Centrum 
wedte taufendflimmigen Jubel und der „Zieler” (d. h. Scheibenbe- 
forger) hüpfte, die Narrenfappe hoch in die Küfte jchleudernd, freude» 
trunfen empor, da er für das „Weiſen“ folder Schüffe auf gutes 
Trinkgeld " rehnen konnte. Wer aber ald „Beit- Gewinner” den 
Schießſtand verließ, oder gar aus dem Wettfampfe ald „König“ here 
vorgieng, fchritt flolz durch die Meiben der ihm Beifall und Bewun—⸗ 
derung zollenden Kameraden, bier Händedrüde, dort mündliche Glück— 
wünfche empfangend. Die ſchlechten Schüßen mußten derbe Spott- 
reden bören, gegen welde fie fih durd allerlei drollige Einfälle zu 
vertheidigen ſuchten. Bald follte der Wind ibnen die Linſe des 





briga im Mittelalter identifh mit „Jurgium, rixa, pugna, lis, factio“; 
weßhalb obige Bermuthung einigermaffen gerechtfertigt erſcheint. — 
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Stutzens verrüdt, bald die Feuchtigkeit der Luft ihnen das Pulver 
verdorben oder ein plößlicher Krampf in den Armen fie befallen 
haben. Um die Mitte des 17. Jahrhunderts (1653) beliefen fih die 
landesfürftliher Seits den tyrolifhen „Pixenſchützen“ jährlich zuer- 
fannten „Schiefgaben“ auf 544 fl. (Handfhriftl. „Butachten des 
engeren fländifhen Ausfhuß=-Gongreffes über Randes- Angelegenheiten 
vom Jahre 1653 im National-Mufeum zu Insbrud.) Kaifer Karl VL 
ordnete im Jahre 1733 eine allgemeine „Beſchreibung“ (fatififche 
Zählung) fämmtliher Schützen und deren Eintheilung in Kompagnien 
behufs der Bildung einer ftehenden Landwehr an und verſprach für 
Tyrol allein jährlich 1477 fl. 10 fr. an „Schießgraben“ zur Belebung 
des Schüßenwefens beizutragen, welde Gaben die tyrolifhe Land- 
fhaft im Jahre 1736 um 418 fl. jährlih zu erhöhen beſchloß. Die 
hatte zur Bolge, daß ſelbſt in den höchftgelegenen Gegenden des Lan— 
des flabile Schießflände erbaut und regelmäßig wiederkehrende Schei— 
benfhießen abgehalten wurden; fo z. B. zu Iſchgl im Patznauner 
Thale feit 1737. (Zangerl's Chronik dieſes Thales in dem ges 
nannten Mufeum). In den darauffolgenden Briedensjahren ſchlum— 
merte jedoch der frifhe Schüßengeift wieder ein und felbft die kriegeri— 
ſchen Greigniffe im Anfange des laufenden Jahrhunderts, an weichen 
Tyrol fo nahe betheiliget war, vermochten den Bauernftand nicht zu 
einem fhwunghafteren Betriebe jener Schiegübungen zu bewegen, bis 
in jüngfter Zeit der wadere Schüßenmeifter und Zeitungs» Medafteur 
D. Schönherr zu Insbruck, von dem feßten italienifhen Kriege 
Anlaß nehmend, die männliche Landbevölferung durh Wort und That 
biezu aneiferte und bewirkte, daß der lang vernadhläffigte Gebrauch 
des Scheibenfhießens wieder in Aufnahme fam. Des Katfers per- 
fönfige Teilnahme an mehreren „Breifhießen® und die von demfels 
ben mit wahrhaft fürftliher Munificenz gefpendeten Schießgaben haben 
auch nicht wenig zur Sicherung des vorerwähnten Erfolges beigetra- 
gen und fo fann ich in diefem Betreff auch von einem alten Gebrauche, 
der nicht erlifht, fondern neubelebt um fi greift, Meldung 
thun. 

Bon religiöſen Gebräuchen, die einfin den öſterreichiſchen 
Alpenländern beimifh waren, nun aber dort nicht mehr in Uebung 
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find, erwäßne ih zunähft als ein Kuriofum, das meines Wiſſens 
noch nie anderwoher berichtet worden, die Haltung fogenannter 
„beiliger Kühe“, aus deren Milh in der Kirche Butter be- 
reitet und Schmalz gefotten wurde, zu Höflan im Bintfhgau. Die» 
fer Gebrauch fol noch im 15. Jahrhunderte an dem genannten Orte 
beftanden haben, wie der gewiffenhafte Forſcher, P. Ephraim Kof- 
fer, nad Urkunden des dortigen Pfarrarhivs, die ihm vorlagen, in 
feiner handſchriftlichen Monographie über das Dorf Höflan (Bibliothek 
des Insbruder Mufeums TU. h. 32) berichiet. Wozu das gedachte 
Schmalz verwendet wurde, fagt Kofler nicht. Vielleicht kann darüber 
ein Freund Fulturhiftorifher Studien nah analogen Wahrnehmungen 
Auffhluß geben. Sehr verbreitet war noch im Anfange des 18. 
Jahrhunderts in der Grafſchaft Görz und in Südtyrol das Fla— 
gellanten-Unmwefen, db. 5. der Brauch, daß Leute, um für be= 
gangene Sünden Buße zu thun, fi felbit oder wechjelweile an 
Öffentlihden Orten geißelten, wobei begreiflicher Weife auch mancher 
Scandal mitunterlief. Die öfterreihifhe Regierung verbot daher 
mit Erlaß vom 10. Bebruar 1772 die Aufführung folder Scenen, 
fo wie das „Kreugziehn” im Gebiete von Görz (Kropatſchek 
a. a. D. VI Bd. 437). In Südtyrol aber erhielt fih diefer Brauch 
noh 6 Jahrzehende lang. Im Buchenfteinfhen Gerichtsbezirke hat 
erft der im Jahre 1823 verflorbene Pfarrer Felix Bortunat Baber 
(zu Pieva d’Andraz) die Disciplin des Geißelns abgebradt. (Staff- 
ler, Tirol und Vorarlberg, I. 513). Maria Therefia z0g übri— 
gend auch gegen eine weit unfchädlichere Gewohnheit, die Unwen- 
dung der Trompeten und PBauden in der Kirhenmufil 
nämlih, zu Felde. Sie unterfagte diefelbe mit Erlaß vom 8. Ja— 
nuar 1754 „nah Gefinnung und Rath Sr. päbſtlichen Heiligkeit“ 
‚(Cod. Austr. V. 830); doch fonnte fie auf allfeitiged Andringen nicht 
umbin, diefed Verbot 13 Jahre fpäter wieder aufzuheben. (Eben= 
da, VI. 1019). Eine eigenthümliche Erfheinung, deren bier nod 
gedacht werden mag, if folgender Erlaß des Kaifers Maximilian I. 
an die theologifche Bakultät in Wien datirt vom 10. Bebruar 1512 
(mitgetheilt von Kaltenbäd a. a. D. ©. 281): „Als in unfer 
Statt Wien alle Wochen ein Proceffion mit unfers Herrn Fron— 
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leihnamb auff alle Pfingfkag (Donnerflage) beihiht, werden Wir 
bericht, wie etlich daſelbſt zu Wien diefelbe wochentliche Proceffion 
mit mehrerem Wefen und Triumpbiren auff den Pfingftag, den der 
erfte Monfchein bejheinet, begehen; der Mainung, als ob es 
bei demjelben Monfchein beffer, dann auf andere Pfingflage feyn 
folt. Diewell Uns nun fold’ ein Aberglaub, daraus ein Kezerei 
erwachſen mecht, gedunft, empfehlen Wär euch mit Ernft und wollen, 
daß ihr euch folder obberührter Proceffion halben, wie auch durd 
wen, und auf was Grund und Urfad die gejhieht und fürgenommen 
werde, eigentlih erfundt (erfundiget) und Uns ſolches wider bericht 
und euren Rathſchlag under euren Infigl verfhloffen anzeigt, damit 
Wür Gott ehren und Unferm h. Glauben zur Nothdurfft ferner 
darein wiffen zu handeln. 

Ueber einige Rehtsgebräucde, deren Abfchaffung Fein ge— 
ringeres Eulturhiftorifches Intereffe einflößt, als ihr Beſtehn, behalte 
ih mir vor, in einem anderen Zufammenhange mich zu äußern. 


Ueber dad Verhältniß der Kunft zum Leben im 
16. Jahrhundert. 


Ein Beitrag zur innern Entwidlung der hriftlichen Kunft. 


- 


Bon 
A. von Eye. 


ul. 


Wi. aus dem 15. Jahrhundert das fechszehnte hervorgehen konnte, 
it ein hiſtoriſch-pſychologiſches Raͤthſel, das noch der völligen Löfung 
harıt. Man wird im Angefiht der gefchichtlihen Erfheinung un— 
willfürlih an den Vorgang einer glücklich überflandenen Krankheits— 
frife erinnert; nur macht fih bier der Unterſchied bemerflih, daß 
nah Ausgang des leiblichen Prozeffes höchſtens der alte Gefundheits- 
zuftand wieder herbeigeführt wird, während aus der gefhichtlidhen 
Bährung ganz unvorhergefehene Erfolge, ein neues Leben nah In— 
balt und Form hervorgeht. Zwar find ed auch ganz andere Reagen- 
tien, die hier im großen Tiegel auf einander wirken, und es ift 
nicht anders denkbar, als daß der Geil, wenn er einmal einen 
Kampf um feiner felbit willen durchzukämpfen genöthigt war, daraus 
mit erhöhtem Bewußtfein hervorgehe. Die kindlihe Seele der Böl« 
ter des Mittelalters war am Gängelbande der Kirche, nicht ohne 
einige muthwillige Seitenfprünge, foweit erflarkt, daß fie endlich mit 
und aus eigenem Willen an ihre Bührerin fih anſchmiegte und den 
Weg ging, den diefe fie zu gehen gelehrt Hatte. Aber wie die Ab- 
fiht der Kirche freiwillig erfüllt wurde, war fie au ſchon gebrochen. 
Was fie verlangte, war feine eigne That, vielmehr Hingebung, Ber- 
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läugnung des eigenen Selb. Ein Geiſt, der diefe wirklih volls 
brachte, konnte nur in Abftraetion ſich auflöfen und den Untergrund 
der menfhlihen Natur als thierifchen Reſt zurücklaſſen, der hinreichend 
it, den Zwiefpalt der Frömmigkeit und Sittenlofigfeit jener Ueber» 
gangsperiode zu erflären, in der man Gebetbücher mit jchmugigen 
Randverzierungen zur Kirhe trug und Brauen den Schleier hoch 
von einem gethürmten Kopfpuß herabwehen ließen, während oft der 
Bufen bis auf den Leib herab entblößt war. — Daß fhon im 15. 
Jahrhundert gegen die ſpeziviſch Tirchliche, negative Richtung eine 
DOppofition fih fund gab, haben wir bemerkt und könnten durch An— 
führung unzähliger Zeugniffe aus jener Zeit ed weiter darthun; daß 
aber auch ſchon neben der bloßen Verneinung ein wirklicher Gegen⸗ 
ſatz, ein poſitiver Geiſt ſich erhoben habe, dafür dürften die Beweiſe 
ſchwerer aufzufinden ſein. Beweis genug aber liefert das 16. Jahr— 
hundert, in dem die Menfhheit wie neu geboren, friſch und gejund, 
in fi einig und befriedigt im vollfommenen Gegenſatze zur vorher= 
gehenden Zeit daftebt. Werfen wir nur einen vergleichenden Blick 
auf das Spiegelbild, das beide Perioden von fih in Leben, Sitte, 
Tracht, Kunf u. ſ. w. zurüdgelaffen haben. Welch' gepreftes Le— 
bensgefühl ſpricht ſich ſchon im Coſtüm des ganzen 15. Jahrhunderts 
aus. Im Anfange ift die Menfchheit behangen mit Schellen und 
Zaddeln und überladen mit allerlei End und Gebend, daß man aus 
der Kleidung faum den Menfhen wiederfindet. Am Ende if diefer 
in das Zeug gepreßt und eingefhnürt, dag man ängſtlich jeder Be— 
wegung zufiehbt und fürchtet, daß Nefteln und Nähte reifen. Die 
Jugend trägt Mäntelhen, die ewig gerüdt werden müſſen; das Alter 
Röcke, die den Schritt hemmen. Den Kopf haben fie mit der Sen— 
beibinde an die Schulter feftgebunden; Männer und Brauen tragen 
in den langen Schnabelſchuhen ein unaufhörlices Hinderniß des 
Gehend. Bon al’ diefem kennt das 16. Jahrhundert nichts mehr; 
in fhönerer und bequemerer Tracht, als die der Neformationsperiode, 
bat fih die Menfchheit niemals bewegt. Ihr Ehrenfleid und charak— 
teriftifches Zeichen war die Schaube, die einfach und prächtig zugleich, 
fRattlih und behaglih, weit und eng, warm und fuftig alles über- 
trifft, was jemals Schneiderwig zu Tage gefördert. Ihr ganz ent» 
40 : 
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fprechend war das Barett, ehe ſpaniſche Steifbeit e8 feinem Grund- 
wejen entwandte. Die Menſchheit des 15. Jahrhunderts bat, wie fie 
in den Abbildungen ſich darftelit, in der Jugend zu viel, im Alter zu 
wenig Haltung. Wir finden da diefelbe Affectation, das gefpreizte 
und manirirte Weſen, das wir auch im 19. Jahrhundert wahrneh- 
men, nur mit noch weniger Selbfibewußtjein und bengelhafter; bie 
Sentimentalität, welche der Revolution vorbergebt, tritt in der Zeit 
vor der Reformation als Bigotterie auf. Durdblättern wir aber 
3. B. den Iriumpfzug Kaifer Magimilians I. von H. Burgtmair, 
in welchem etwa um das Jahr 1515 — 20 die ganze Menſchheit vom 
Kaijer bis zum Troßfnecht zu Buß, zu Roß und zu Wagen vorüber- 
zieht. Welcher Neihtbum von Leben, Kraft und Muth, melde 
Haltung des Einzelnen und Ganzen! Wie fett und mweitausgeladen 
erfaßt der Schritt den Boden; auf welch' geradem, kernigen Naden 
tragen alle das „Lobfrenzl”, das als Theilnehmer des Zuges fie 
fhmüdt! — Nicht anders verhält es fi mit dem geiftigen Ausdrude. 
Betrachten wir 3. B. das ſchöne Portrait, welches Albrecht Dürer 
von feinem VBater*) gefertigt hat. Ziehen wir von der Darftellung ab, 
was eigenthümlih dem Künftler angehörte und was leicht erkennbar 
in allen feinen Bildern fi findet, fo haben wir das treufte Abbild 
der guten alten Beit, einen Mann, der mit Beten und Arbeiten 
mühevoll fih und die Seinigen durchbrachte, das Gefiht von Sor« 
gen durchfurcht, aber voll fliller Ergebung und Entfagung. Und 
halten wir gegen diefes zwei andere Meifterwerke desjelben Künftlers, 
die Bildniffe des ehemaligen Stadtjhuldheißen von Nürnberg Jacob 
Muffel und des Hieronymus Holzfhuher.**) Bwar flanden 
beide Männer auf der Höhe ihrer Zeit, aber um fo eher brachten 
fie den allgemeinen Charakter derfelben in ihrer Perfönlichkeit zur 
Erfheinung; denn es gehörte eben zu demfelben, daß in ihm die 
Individualität zum vollten Rechte gelangte. Im beiden bat fi das 
Gefühl des eignen Selb der Urt concentrirt, daß ed zum eigent« 
lihen Inhalte des Dafeins geworden ift, und es ergeht fih in die- 


*) Bon 1494, in der Pinakothek zu München. 
"") Grftered in der Gallerie zu Pommerdfelden, letzteres noch im Befig ber 
gleihnamigen Patrizierfamilie zu Nürnberg. Beide von 1526. 
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ſem Gefühle fo unbeirrt, fo frei von innerem Scerupel und Äußerer 
Noth, daß es gleich weit von niederer Selbftfuht und transcendenter 
DOpferung entfernt bleibt. Da ift Kraft ohne Keidenfhaft, Gluth 
ohne Fieber, Behagen ohne Schlaf, eine innere Gediegenheit und 
Sättigung, die auch auf den Befchauer wohlthätig wirkt. Zum erften 
Male feit der Blütezeit des claffifchen Altertbums fehen wir wieder 
eine Menfhheit, in der alle Kräfte des Leibes und der Seele in 
Einklang fehen und die, ihrer einmal ſelbſt habhaft geworden, un 
befangen dem Genuffe des Dajeins ſich überläßt. Und daß diefes 
der Charakter der damaligen Zeit im Allgemeinen war, ließe fi 
aus unzähligen Zeugniffen, die fie von fich felbft zurüdgelaffen, dar- 
thun, denn es lag mit in der Art diefer glüdlichen, lebensfrohen 
Periode, daß fie, wie wir ſchon angedeutet haben, fih überall und 
auf die mannigfaltigte Weife manifeftirte. — Aber, fönnte man 
fragen, fteht diefe Epoche wirklih im VBortheile, wenn fie ihre Vor— 
züge, ihr Selbitgefühl, ihre Selbftzufriedenheit dur Aufgeben des 
wichtigen Momentes im Menfchendafein, des religiöfen Sinnes er- 
langte? — Sehen wir doch nur auf das hervorragendfte gefhichtliche 
Ereigniß diejer Zeit, nad dem wir die Reformationsperiode benen— 
nen, bie größte fittlihe That, welche die Menfchbeit je im Laufe 
ihrer Geſchichte vollbracht Hat, der wir eigentlich erft verdanken, daß 
unfer Volt zu einer Kulturgefhichte fortgefhritten ift, während die 
anderen meiftens bei einer bloßen Naturgefhichte Reben geblieben 
find! Was ift die Neformation im Grunde denn anders, als die 
geiflig fittlide Mündigkeitserflärung des Volkes, ja der Menſchheit, 
die nun die eigne Verwaltung ihres höchſten Schaßes, ihres Gewiſſens 
und ihrer Seelen Seligfeit in Anfpruch nahm? — — Und will man 
uns einwerfen, daß in der Bolge diefer Selbftverwaltung die Mün- 
digfeit keineswegs fich immer beftätigte, jo geben wir diefes felbit 
bis auf den heutigen Tag zu; aber fragen zugleih, wie war die 
Verwaltung der Bormünder, ehe man einfab, daf man felbft fich 
feines Gutes annehmen müſſe, wenn man feiner nicht ganz verluftig 
geben wolle? — Das deutſche Bolf hatte es vollbracht; es hatte 
mit vollem Glauben, in wahrer Hingabe fih der Kirche vertraut. 
Aber auf den Äußerfien Punkt der Verneinung angefommen mußte 
40* 
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der menſchliche Geiſt, wenn er feines Wefens Wefen nit fon ver— 
loren, aufmerffam auf eben dieſes und zum Bemwußtfein feiner ſelbſt 
gebracht werden. Das if das bewegende Moment in der großen 
Krife der Zeiten; wenig will alles Andere fagen, was man ale ſo— 
genannte Urfahen und Anläffe aufführt. Die Kirche von ihren un« 
würdigen Dienern zu unterfcheiden waren die Menſchen fihon lange 
gefheidt genug geweien. Niht U. Dürer führte zuerſt Kaifer und 
Pabft unter den Verdammten der Hölle auf; eine ähnliche Darftel- 
fung fommt bereit unter den romanifhen Skulpturen des Bamber- 
ger Domes vor. Anerfannt ift auch längft, daß Luther nur den 
glimmenden Bunfen in den lange gehäuften Stoff warf. Wie tief 
der Geiſt der Beit die Schichten der Menfhheit durchdrang, beweift 
unter Anderem der Umftand, daß felbft die Mauern der Klöfter ihm 
nicht zu hoch, die einfamen Zellen der Garthäufer nicht zu entlegen 
waren. 


Im Jahre 1526 trat Blafius Stödel, Abt der Carthauſe 
zu Nürnberg, mit dem ganzen Eonvente zur Reformation über und 
ſchenkte das ganze, reiche Befigthfum dem Rathe der Stadt. — 


Mit dem Uebergange in das 16. Jahrhundert gewann die 
Menſchheit, man kann fagen, fih felbft, gelangte fie zum Gefühl 
und Genuß des eignen Dafeins, und damit war ein neuer und eigent- 
liher Boden für Entwidlung der Kunft gegeben. Es fonnte nicht 
ausbleiben, daß diefe zu neuer Blüthe fih entfaltete, und wir brau— 
ben nur die Namen Dürer, Cranachs, Holbeins u. a. zu erwäh- 
nen, um die Kunft des 16. Jahrhunderts zu würdigen. Daß ihr 
Werth gleihwohl immer nur ein relativer blieb, lag an den gefchicht- 
lihen Berhältniffen der Zeit, denn das Wolf biieb, wie ja befannt, 
niht lange im unangefochtenen Beſitze feiner Errungenfhaft; feine 
Entwidlung vom bloßen Gefühle zum Bewußtfein ging durch Jahr- 
bunderte und war den gewaltfamften Proceffen unterworfen. Das 
Bedürfniß endlih, das fich geltend machte, das Leben felbft nach den 
neuerlangten Anfhauungen umzubilden, nahm Aller Kräfte fo fehr 
in Anſpruch, daß für die Kunft fein großer Aufwand übrig blieb. 


Do liegt uns bier nicht ob, die Höhe der Kunft des 16. 
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Jahrhunderts fekzuftellen, fondern ihr inneres Wefen, ihre Bedeu— 
tung für das Leben aufzudeden. 

Wir haben fhon einmal gewagt, einen Vergleich zwifchen der 
Zeit der Reformation und dem claffifhen Altertum herbeizuziehen, 
fo ſehr fonft auch beide verfhieden find. Aber daß beide Berioden 
wenigftens in den angeführten Punkten Aehnlichkeit mit einander hat» 
ten, zeigen die gleichen Erfolge, die unter Anderem wir auch auf 
dem Gebiete der Kunft wahrnehmen. Es iſt ein befanntes charakte— 
riftifches Merkmal der antiquen Kunft, namentlich der alten Plaftif, 
daß fie nicht eben nad bedeutenden und bedeutungsvollen Motiven 
für ihre Darftellung fucht, fondern daß fie oft die geringfügigiten 
gleihfam nur als Vorwand nimmt, um ihren Geftalten eine Bewe- 
gung zu verleihen, daß diefe felbft aber immer die Hauptfache blei— 
ben. Etwas ganz Aehnliches fommt im 16. Jahrhunderte vor. Leſen 
wir 3. B. ein Stüd aus Bartſch' Verzeichniß der Kupferfteher und 
ihrer Werke: Der Fleine Reiter, dergroße Reiter, die Dame 
zu Pferde, der Bauer und feine Frau, die Wirthin und 
der Koch, der Fahnenträger, der Dudelfadpfeifer u. f.w., 
fo haben wir Gegenftände, wie fie damals im Gefhmade der Kunft 
waren. Es find in ihnen die antiquen Vorwürfe: Der Fechter, 
der Disfuswerfer, der Knabe mit dem Vogel, das Mäd- 
hen mit den Knödeln u. ſ. w. nur in’s Nordiſche übertragen. 
Es find Gegenftände aus dem Leben, die man nun für wertb bielt, 
fie fünftlerifch zu behandeln, fih an ihnen im Bilde zu erfreuen. 
Das Leben ift fein profanes, verdammliches mehr; es ift eingetreten 
in die Reihe der fittlihen, glüdlichen Mächte, welche die Gotteswelt 
ausmahen. Die bildende Kunft des 16. Jahrhunderts vollbrachte 
ſymboliſch an der Menfchheit eine rettende That, welche die Poefie 
erf im vorigen fih zur Aufgabe machte und die unfere Philofophie 
noch nicht gelöft hat. 

Zwar wird man fi eines Zweifels, vielleiht gar Lächelns 
nicht enthalten, wenn wir jene befcheidenen Bildwerkchen von brei- 
hundert Jahren mit den großartigen Schöpfungen vor zweitaufend 
in Vergleih bringen. Doch ift dem gegenüber geltend zu machen, 
daß neben den Pleineren auch bedeutendere Denkmäler der neueren 
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Kunſt — die ja in der neueften Zeit nur ihre Fortſetzung findet — 
sticht fehlen. Andererſeits ift die einfeitige Bewunderung der An— 
tiquen bei uns größten Theils nur Ueberlieferung aus Tagen, als 
man neben der alten nod feine andere Kunft fannte; wir halten es 
felbft nicht für unmöglih, daß man nächſter Zeit in das entgegen- 
gefeßte Extrem des Gefhmades fallen werde. — Uber es ift ganz 
richtig und von unfern Nesthetifern längft dargethan, die antiquen 
Kunftwerfe enthalten ein Moment, die ideale Form, welches fie ale 
ſolche höher ſtellt. Die Alten fuchten ihr eignes Dafein durh Ab— 
bildung in der Kunft zu potenziren; der Deutfche fühlte fih fo wohl 
in feiner Haut, daß er zunächft gar Fein befferes Berlangen trug, 
und was der Kunft zum Nachtbeile gereichte, erweift fih genauer 
betrachtet ald Vorzug und größerer Reichthum des lebendigen In— 
haltes der Zeit. Nahm doch fogar fpäter die Kunft, namentlih in 
den Niederlanden, eine Richtung, die ſich recht eigentlih in den 
Niederungen des Lebens geflel — wir erinnern nur an die Volks— 
fcenen des David Teniers u. A, — aber auch bier befindet fie 
fih noch auf gefundem Boden und fchafft für die Defonomie des Geiftes 
ein neues Moment, den Humor, von weldhem das Alterthum faum 
eine Ahnung hatte. — Uber, wird man fragen, fann noch von echtem 
Humor die Rede fein bei den Fratzen und Teufeleien eines Hiero- 
nymus Bofh, Peter Breughel und ihrer Nachahmer? Ya, 
man wird uns anhalten, Rede zu fleben, wegen der Natürlichkeiten, 
Gemeinheiten und Häflichfeiten eines H. S. Bebam und Anderer, 
die doch in der Blüthe der deutfhen Kunſt unter den Erften fteben. 
Die gewöhnlichen ästhetiſchen Medensarten, daß der Poet das Keben 
darftellen foll, wie er es findet u. dgl., reichen bier nicht aus. 
Hand Sebald war ein treffliher Künftler, aber ein liederlicher Pa— 
tron und fchon feine Zeit wußte ihm gerecht zu werden. Man fhäpte 
feine KRupferftihe und erfäufte ihn zu Branffurt im Main. — Wenn 
eine Gefammtbeit, ein Volk unternimmt, einen fittlihen Gedanken 
zu vertreten, eine That des Geiftes auszuführen, fo ift immer die 
Möglichkeit gegeben, daß der Einzelne abirrt, ja, daß er in einem 
Theile des Ganzen für feine verfehrte Richtung Nachfolge findet. 
Es fommt nur darauf an, daß diefe Richtung nicht vorherrſchend 
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wird, daß fie nicht oßne Gegner bleibt. Und diefe Berufung fehit 
der finnlih gewordenen Kunſt des 16. Jahrhunderts nit. Ja, es 
gebt ein Zug dur ihre font fo freie und frohe Bewegung, der 
au in die wohl berechtigte Luſt des Lebens den Ton der Trauer 
miſcht und zeigt, wie man doch immer die Empfindung nicht verloren 
batte, daß alles menjchlihe Beginnen unzulänglih, alles Wohlſein 
bedingt fei. — Schon im 15. Jahrhundert waren die bekannten 
Todtentänze in der Kunft eine Art Modefache geworden und auch im 
folgenden blieben fie im Gefchmade des Volkes. Wie häufig ſehen 
wir das dürre, kalte Todtengerippe neben das volle, warmbiutige 
Leben geftellt, und gerade der vorhin befprochene Künftler iſt es, der 
diefe Darſtellung am häuftgften heranzieht. Uebrigens find die Benus 
und nadten Brauen, welche Lucas Cranach malt und Beham ſticht, 
ihrem QAusdrude nah beurtheilt, noch wahre Zucretien gegen die 
meiften Heiligen der damaligen italienifhen Kunf. In den Unver- 
fhämtheiten der deutſchen Malerei zeigt ih noh mehr Schambaftig- 
feit, als in den Tugendmuflern der benachbarten Nationen, und wir 
überzeugen uns troß aller Ausbrüche der Lüfternheit im Leben fowohl 
wie in der Kunft, daß wir es mit einem durchaus feufhen Dolfe zu 
thun haben, wohl berechtigt und berufen, feiner großen gefhichtlichen 
Aufgabe fih zu unterziehen. 

Wie das menfhlihe Leben trat nun auch die Natur in das 
Recht künftterifher Bearbeitung und Landſchaft und etwas fpäter 
Stillleben wurden eigne Zweige der Kunflübung. Bekanntlich hatten 
fhon die van Eyks die Landihaft mit Entjhiedenheit in die Malerei 
eingeführt, aber von ihnen bis zu U. Dürer diente fie doch immer 
nur ald Hintergrund. Selbſt der letztere hat noch feinen Verſuch 
gemacht, die Landſchaft als ſelbſtändigen Borwurf zu behandeln, — 
wenn man nicht etwa feine Radirung, die fogenannte Kanone, als 
ſolchen anfehen will. Bis auf ihn war in diefer Beziehung eine ob- 
jeltive Naturbeobahtung auch noch etwas Unbefanntes, und felbit die 
Landfchaften, weldhe die van Eyls malten, gingen nit von einer 
jolden aus, fo bübfh und im inzelnen wahr fie oft auch find. 
Der einfache Goldgrund der Byzantiner war in den Abendlanden 
ſchon früh durch punktirte, ein= und ausgepreßte Blumenmufter mehr 
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belebt worden. Es lag nicht fehr fern, die legteren auch in bunten 
Barben herzuftellen, und flatt des goldnen Sintergrundes finden wir 
fhon im 14. Jahrhunderte bunte Teppiche. Die Landfhaften der 
van Eyks und ihrer Schule werden nicht nur noch oft von Xeppichen 
unterbrochen, fo daf nur der Fußboden und ein Stüd des Himmels 
mit einigen Baumfpigen zu feben find, fondern fie fehen nicht felten, 
auch wenn fie ganz fi darftellen, faft noch wie Teppiche aus. Statt 
ber ſymmetriſch filifirten Blumen find nur natürliche neben einander 
getellt und bis weit in den Hintergrund hinein ausgefirent; die 
Bäume haben meiftens das Ausfehen, ald ob gemwebte Teppiche zum 
Vorbilde gedient hätten. Wie man das 15. Jahrhundert bindurd 
immer einen Gegenſatz zwifhen dem Tandfchaftliben Hintergründe 
und der Hauptdarftellung anerfannte, zeigen recht auffallend die nicht 
felten vorfommenden burgundifchen illuſtrirten Handfchriften, in deren 
Bildern die PBerfonen grau in Grau und nur die Hintergrunde 
farbig ausgeführt find, fo daß an diefen das Bunte vorzugsweife 
in's Auge fpringt und fie immer noch den Eindrud einer blos ver- 
zierenden Ginfaffung maden. Einen Schritt weiter gebt der Haupt- 
vertreter der neueren Kunft. Seine Figuren leben und weilen in 
den Landfchaften und er führt diefe, namentlih in feinen Kupfer» 
ftihen und Holzſchnitten, mit aufßerordentliher Liebe und Sorgfalt 
aus. Aber er behandelt fie trogdem noch fehr willfürlih und phan- 
taftifh. Solche Berge, Belfen und Bäume, wie er fie zeichnet, gibt 
es nirgend. Häufig haben feine Landſchaften geradezu einen ſymbo— 
liſchen Charakter, wie auf den berühmten Kupferftihen Ritter, 
Tod und Teufel, die Hexe u. a., oder er benüßt fie als Folie 
für die Lichtwirfung der Hauptfiguren, wie bei dem Kupferftiche 
Adam und Eva. — Als frühfter datirter Verſuch, in der Landſchaft 
die Wirklichkeit und vielleicht auch ſchon die Poeſie der Natur nad 
zuahmen, ift uns eine im germanifhen Mufeum befindliche Feder— 
zeihnung*) mit der Jahreszahl 1510 und dem Monogramme W H 
begegnet, welche, abweichend von den anderen ähnlichen Darftellun« 


) Abgebildet in A. von Eye und Jac. Falke: Kunft und Leben ber 
Borzeit. 
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gen diefer Zeit, eine mehr flache Gegend zum Vorwurf hat. Die 
Zeichnung der Linien zeugt von gutem Studium der Gegenftände; 
bie Berfpective ift wohl eingehalten und der Künftler bat fie fih 
noch dadurch erfchwert, daß er den Mittelgrund unter den lang ge— 
zogenen Parallelen eines Brüdengeländers durchfcheinen läßt. — 
Mit mehr Naturwahrheit behandelte auch Dürers Schüler, Albr. 
Altdorfer, die Landſchaft und machte als ältefter Landihaftsmaler 
‚bereit8 einige Verſuche fie felbftändig zu behandeln. Gr bradıte be» 
reits den tiefen, gemüthvollen Sinn mit, dem es allein gelingt, den 
todten Stoff poetifh zu erwärmen. Mit Unrecht wird in den Kunft- 
gefhihten Hans Sebald Lautenſack Übergangen, der vielleicht 
als der erſte die Landfchaft zum Gegenftande feiner Fachthaͤtigkeit 
machte und mit richtigem Takte die damals erft neu erfundene Ra— 
dirung zu deren Herſtellung anmwandte, die befanntlich gerade für 
diefen Zwei fo große Bortheile bietet. Seine Landfhaften find: 
durdhgängig beffer geordnet, einfacher und dod eben fo poetifch wie 
die der Niederländer, welche gegen Ausgang des Jahrhunderts fich die- 
ſes Kunſtzweiges bemädhtigten. 

Die frühſten Spuren des Stilllebens ſind uns in Stammbü— 
chern begegnet, wie fie mit dem Ausgange des 16. Jahrhunderts aufs 
famen. Studien-, Reife- oder Schidfaldgenoffen malten hier zu gegen« 
feitigem Andenken die Räume, Umgebungen oder flummen Theilneh— 
mer gemeinfchaftliher Erlebniffe oder gefelliger Breuden. Doch wurbe 
bald das Stillleben auch in die größere Malerei eingeführt. 

Nicht zu übergehen if Hier die Wappenmalerei, deren 
Blüthe im 16. Jahrhundert zwar von geringer Wichtigkeit für bie 
Kunft im engeren Sinne, aber doch fehr bebeutfam für den Charakter 
der Beit war. Sie fennzeichnet das erwachende Baterlands- und Fa—⸗ 
milienbewußtjein, von dem in den früheren Jahrhunderten nur ſchwache 
Spuren fih zeigten. Zwar führten ſchon lange die Kaifer auf ihren 
Siegeln den Adler, die Ritter auf Schild und Helm ihre Wappen» 
zeihen, aber bdiefe dienten im Grunde doch nur ald Namens - Unter- 
oder Aufſchrift; als verzierender Schmud, mit fihtbarer Freude der 
eignen Erinnerung an Ruhm und Würde der Vorfahren und Madt 
und Hoffnung des gegenwärtigen Geſchlechts wandte man fie erſt ger 
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gen Ende des 15. Jahrhunderts an. Mit dem fechsgehnten nahm die» 
fer Hang überband und bis in die bürgerlihen Schichten hinab ſuchte 
fih mit Wappenfhmud zu verfehen, wad nur irgend Berechtigung 
oder Vorwand dazu finden Fonnte. Und wo ein fchikliher Platz au» 
Ber und im Haufe war, wurde im Wappen jedem Mitgliede der Ba- 
milie die abgefürgte Chronif und das Ehrengedächtniß derjelben vor» 
gehalten. Ueber den Begräbnißpläßen in den Kirchen hatten fchon 
von Alters ber die Wappen des Geſchlechtes und der einzelnen dar- 
aus Befatteten geprangt; von diefer Zeit an nahmen fie oft ganze 
Wände ein und fliegen bis hoch an's Gewölbe Hinauf, Auf Stif- 
tungen in Kirchen, wie gemalten Altar- oder Gedenktafeln, Fenſtern 
u. dgl. Hatte man zuvor auch ſchon flatt einer Widmung und 
Namensunterfhrift das Wappen angebracht und neben dem rotben 
Strih im Buche des Lebens, den man dur die fromme That ſich 
eintrug, auch bei den Mitlebenden und Nachkommen ein gutes Ge— 
denken fih zu fliften nicht verfhmäht; in fpäterer Zeit begnügte man 
fi aber nicht jelten, das bunt und prächtig ausgeftattete Wappen 
allein in die Kirchenfenfter zu fegen; ta man ließ fih in eigner Ber- 
fon bineinmalen, wie 3. B. im fogen. Markgrafenfenfter in der St. 
Sebalduskirhe zu Nürnberg v. 3. 1527. — In reihen patrizifchen 
oder adlihen Haushalten wurde das Wappen gewiſſermaßen als 
Stempel aufgefeßt, wo es fih anbringen ließ. Ueber den Hausthü- 
ren, auf Treppengeländern u. f. w., wo fonft der heil. Dradentödter 
zu edlem Rittertbum gemahnt hatte, mußte nun das Bamilien-Balfen- 
oder Sparrenwerf diefen Dienft verſehen; von Schäffeln und Yellern, 
auf deren Grunde ehemals Adam und Eva unter dem Baume ober 
die Berfündigung Mariä zur leiblichen Nahrung geiftige Speife der 
Buße oder himmliihen Hoffnung hinzugefügt hatte, aß man jept 
zu jedem Biffen ein Stüd vom eigenen Wildprett und Bemwußtfein. 
In den patrizifhen Bamilien, namentlich zu Nürnberg, Augsburg 
und anderen Städten, wo die Anwejenheit vor Künftlern Gelegenheit 
gab, wurde es Sitte, fogen. Geſchlechts⸗Stamm- oder Ehrenbüdher zu 
führen, in welchen die Abftammung und Berzweigung der Bamilie, 
foweit denfelben nahzufommen war, verzeichnet wurden. Dieſe Bü- 
her find meiftens auf's Prachtvolifte ausgeftattet, oft dide Bolianten 
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vom feinften Pergament, in Foftbarem @inbande. Jedem einzelnen 
Namen ift das Wappen und häufig auch die Figur in feiner Male- 
rei hinzugefügt. In den obenerwähnten Stammbüdern, die einzelne 
Perfonen führten, um darin ihre Breunde und Genoffen ih eintragen 
zu laſſen, ipielen Wappen die Hauptrolle. Auch gab es ſchon Wap— 
penbücher im heutigen Sinne, in denen die Wappen einzelner Mit- 
glieder einer Genoffenfhaft, der Orte eines Kreifes oder Bezirkes, 
der Provinzen eines Reiches, des Adels eines Landes u. ſ. m. 
foftematifh aufgeführt waren. Bekanntlich geht Siebmachers gros 
ßes Unternehmen, fämmtlihe europäifhe Wappen in einem umfaffen- 
den Werke zu vereinigen, bis ins 16. Jahrhundert zurück. Es bil- 
dete fih mit der Zeit eine eigne Klaffe von Wappenmalern, die we— 
nigftens das Verdienſt hatten, daß fie in der flürmifchen Zeit des 
30jährigen Krieges vorzugsmeife es waren, welche die Kunſt für bef- 
fere Tage bewahrten. Doch find auch in Beziehung auf künſtleriſchen 
Werth zahlreiche treffliche Arbeiten aus diefem Zweige der Bildnerei, 
ſowohl in Zeichnung, Malerei, als in der Plafif hervorgegangen und 
die erften Künftler befchäftigten fih damit. In Holzſchnitt oder Kupfer- 
Rich ausgeführte Wappen gehören zu Dürer’s beften Arbeiten. 

Bu den fhönften Erfcheinungen des 16. Jahrhunderts gehört 
das Erwachen des patriotifchen Bewußtfeins, das freilich auch in feiner 
anderen Zeit wohl höher gehoben fein konnte. Den mädhtigften Her» 
ren der Welt hatte es zum frei erwählten Beherrfher und Deutfch- 
land bildete den Mittelpunft eines Reiches, von dem man rühmte, 
daß die Sonne darin nicht untergehe. Aus diefem Bemußtfein her- 
aus ift der Adler gebildet, den wir in unzähliger Wiederholung an« 
gebracht finden. Wie mächtig breitet er die Flügel, wie trotzig um— 
faßt er Kugel und Schwert! Nirgends haben wir aber die Anfchau- 
ung der Zeit bezeichnender ausgedrüdt gefunden, als auf einem, dem 
5. Burgfmair zugefhriebenen Holzſchnitte. Auf diefem füllt der 
Adler mit ausgebreiteten Schwingen den ganzen Raum des Blattes; 
auf den einzelnen Federn trägt er die Wappen der Glieder des Rei— 
es, auf der Bruf den Heiland am Kreuze. Nicht felten iR auch die 
Darftellung, daß der Meichsadler den ganzen Gompleg der Wappen, 
welchen der Kaifer nah dem Beſitz feiner Länder zujammenzuftellen 
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berechtigt war, auf der Bruſt führt und gleichfam mit dem gefrönten 
Haupte überwadht, mit den Flügeln befihattet und mit den Klauen 
befhirmt. Die Häupter des römifhen Adlerd mit einem Heiligen- 
fhein zu umgeben war ſchon feit Kaifer Sigismund in Gebraud. 

Demfelben Grunde, wie die Luft am Wappenwefen entiprang 
auch die Sitte, fih im Portrait darftellen zu laffen. Mit dem Fa— 
milienbewußtfein bob ſich auch das perſönliche. Wie trefflihe und be— 
zeichnende Leiftungen auf diefem Gebiete Hervorgingen, haben wir 
oben fhon angedeutet. Die Auffaffung diefer Bildniffe ift durchweg 
naiv; weder beim Portraitirten noch beim Maler fann man auf die 
Abſicht ſchließen, zu fehmeicheln oder ſich ſchmeicheln zu laffen. Die 
Leute waren fih genug und bedurften Seiner Aufhülfe; ihre Gigen- 
thümlichfeit war ihr unbezweifelter und lieber Beſitz; ſelbſt Feine Un— 
regelmäßigfeiten der Natur werden von Künftlern gewiffenhaft aufge- 
führt, ohne daß man, wie es zwei Jahrhunderte ſpäter geſchah, darin 
eine Virtuofität bewiefen hätte. Ein Portrait von Dürers und Hol 
beins Hand bietet nicht nur dem Kunſtkenner, fondern auch dem hu— 
manen Menfchen einen Genuß. Ste wiffen bei Befthaltung der fchärf- 
fen Individualität doch zugleih das Ewige, über alle Zufälligfeit Er- 
habene, die Perfon im Menſchen darzufiellen. Ihre Geſtalten beruhen 
und ruhen in fih felbft; fie haben den Schwerpunkt ihres Daſeins 
in-fih binübergezogen und in dem gewonnenen Gleihgewichte zwifchen 
Menfhen und Welt gelangt zur Erfcheinung, was der erflere als ge- 
genwärtiges und zufünftiges Geheimniß in fi birgt. 

Wenn fo aber, wie wir anzudeuten fuchten, im 16. Jahrhun⸗ 
dert das fogen. profane Leben als Gegenftand der Kunft gewürdigt 
ward, fo ift dadurd nicht ausgefchloffen, daß auch noch daß heilige 
und biblifhe bearbeitet wurde. Standen doch im Beginne des Jahr- 
bunderts, als gerade die bedeutendften Meiſter blühten, diefe noch im 
Bereiche der Kirche und verbannte fpäter auch der Proteſtantismus, 
wo er berrfhend wurde, bie Heiligen und ihre Xegenden aus dem 
Glauben und der Kunft der Menfchen, fo ließ er doch das reiche Ge— 
biet der biblifchen Gefchichte übrig. Die Hauptwerke des größten 
Meifters jener Zeit haben noch religiöfe Gegenftände zum Vorwurf 
und das Leben der Maria von U. Dürer gehört zu den tiefſten und 


Ueber das Berhaͤltniß der Kunſt zum Leben im 16. Jahrhundert, von A. v. Eye. 639 


fhönften Kunfterzeugniffen, welche das 16. Jahrhundert hervorgebracht. 
Ya, man löfte fih nicht fo leicht vom Stande der Kunft und noch ge- 
gen Mitte des Jahrhunderts fommt e8 vor, daß, wenn man Gegen- 
fände des profanen Lebens behandeln will, man fie an biblifhe an- 
fnüpft und diefen gewiffermafßen jenen als Vorwand dienen läßt. So 
it 3. B. ein üppiges Gelage dargeftellt, deffen Theilnehmer das Co— 
flüm der Beit tragen und nicht errathen ließen, daß wir eine Scene 
aus der Gefchichte des verlornen Sohnes vor und haben, wenn wir 
nicht diefen ganz im Hintergrunde bei den Schweinen knieend erblid- 
ten. So ſetzt man auch noch gern biblifhe Staffage In die Land« 
fihaften, 3. B. den Propheten Elias in der Wüfte, die Verſuchung 
Ehrifti, den Evangeliften Johannes auf Patmos n. f. w. 

Aber die alte Richtung der Kunft unterlag doch dem neuen 
Geifte der Zeit und hielt man das wirkliche Leben nun für heilig ge- 
nug, es fünftlerijch zu behandeln, fo war man von diefem ſchon zu 
eng und feft umfangen, um fih in der Anſchauung noch daraus auf- 
fhwingen und das Jenſeits wie die Ubftraction des Glaubens es auf- 
faßte, erreichen zu können. Die heiligen PBerfonen und Geſchichten 
werden auch dargeftellt, als ob fie der Wirklichkeit und Gegenwart ange» 
hörten. Uber gerade die Art und Weife, wie man die Bürger des 
Himmels in irdifhe Formen Fleidete, beweifet, daß diefe hinreichend 
erweitert und gereinigt waren, um jene aufzunehmen. Der Inhalt 
des gegenwärtigen Lebens bot Stoff, um das Göttliche daraus zu 
bilden. Zwar zu der Höhe wußte auch das Talent eines Dürers 
fih nicht emporzufhwingen, daß er, wie Raphael in feiner ſixtiniſchen 
Madonna es gethan, über Raum und Zeit und die bloße menjchliche 
Phantaſie hinaus in das wirkliche Jenſeits fich zu verfegen und das 
Himmliſche in unmittelbarer Nähe zu ſchauen, in überirdifher Wahr- 
heit zu zeichnen vermocht hätte. — Dürers Marien find irdifche Frauen, 
aber diefe find fo rein, fo heilig, daß fie wohl die Mutter des Herren 
vorftellen können. Zwar entbehren fie nicht felten faft zu fehr der ide- 
alen Schönheit; aber eben daraus läßt fih abnehmen, wie der Künft- 
fer ohne alle Nebenabfiht und Affectation nur aus und mit reinem 
Sinne gearbeitet habe. Er erfirebt nie mehr, als feinem Vermögen 
gegeben ift, und verfucht in Feiner Weiſe, durch Künfte zu erſetzen, 
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was feine Kun nicht leitet, Er bält fih ganz innerhalb irdifcher 
Sphäre, aber diefe genügt nicht nur vollfommen, feinen Empfindun- 
gen und Anfhauungen Ausdrud zu verleihen, fondern, indem er fie 
als Iräger des Höchſten, Heiligiten dienen läßt, enthüllt er erft ihren 
wahren Werth, ihr eigenes hohes und geheiligtes Wefen. Betrachten 
wir 3. B. den fhönen Dürer’ihen Holzſchnitt: die heil. Familie 
bei ihrer Gäuslihen Arbeit in Aegypten. Unter freiem Him- 
mel, neben einem hohen, alterthümlichen Haufe. ift Joſeph als Zim- 
mermann beihäftigt, einen Balken zu behauen; Maria figt neben der 
Wiege ihres Kindes und fpinnt. Es if ein Bild echt deutfchen Fa— 
milienlebend, das der Künftler uns bier vorführt, und doch fo voll 
innerer Befriedigung und Sellgkeit, daß es fih zu einem rein 
menfhlichen umftempelt. Der Himmel ſelbſt findet Wohlgefallen da= 
van und Luſt, bier zu wohnen. Engel fleigen herab und verkehren 
mit den geweihten Flüchtlingen. Als lebensfrobe Kinder ftehen fie 
Jofeph bei und räumen die Späne zufammen; als reifere Jungfrauen 
fammeln fie ih um die Wiege des Erlöſers und verehren voll Kiebe 
und Andacht die Mutter und ihr Kind. 

Die Art und Weiſe, wie die deutfchen Maler die heil. Jung» 
frau auch noch in diefer Zeit darzuftellen pflegen, erinnert durchaus 
an die dem germanifhen Wefen fo tief eingepflanzte, fhon von Ta— 
citus gerühmte Verehrung der Weiblichkeit. Die Auffaffung des Kin- 
des hält vielleiht vor der fünfklerifhen Kritit nicht fo fehr Stich, 
aber um jo fpredhenderes Zeugniß legt diefelbe wieder für Sinn und 
Geiſt deutſcher Kunft und deutfhen Weſens ab. Es ift faft niemals 
auch nur entfernt zu vergleichen mit dem GChriftusfinde, das auf dem 
oben angeführten Raphaeliſchen Bilde die heil. Jungfrau auf den Ar- 
men trägt. In diefem ift der menfhgewordene Bott, der wirflide 
Welterlöfer mit der ganzen unausdenfbaren Geſchichte feiner Perfon 
und That gegenwärtig. An diefem Kinte hat die Mutter weiter kei— 
nen Antheil, als daß fie auserwählt ift, es zu gebären, dem @eifte 
die Wohnung zu geben, daraus er zu feinem Vorhaben ausgeben 
kann; aber ſchon jept ift es durch Feine Bande der Natur mehr an 
Re gefnüpft. Schlummert auch noch der Geiſt in Findliher Befangen- 
heit, fo fpürt man doch fein übermenjchliches Bewegen und er wird 
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al® Gott wieder daftehen, fobald die erſten Strahlen des Selbſtbe⸗ 
wußtſeins ihn wecken. Das Kind der deutſchen Maria iſt ganz 
menſchlich gedacht und dargeſtellt; es iſt ganz Schwäche und Bedürf— 
niß; die Mutter hat fortwährend die zarteſten Pflichten gegen das— 
felbe zu erfüllen. Und fie wäre ja nicht Mutter im eigentlichen Sinne 
des Wortes und verdiente nicht Mutter des Heilandes und Königin 
des Himmels zu heißen, wenn fie nicht in ihrer ganzen Würde und 
Bedeutung fih hätte erweifen dürfen. — Die italienifhe- Kunft hat 
das Geheimnif des Dogmas gelöf, das die Wiffenfhaft nicht erfaßt; 
die deutfche Kunft trifft im Bereiche des menfhlichen und göttlichen 
Dafeins den Punkt der reinften und tiefften Liebe, aus weldhem allein 
die Welterlöfung für das Begreifen wie für die Gefhichte möglich 
war. — Doch gehört diefe Auffaffung der heifigen Darftellung nicht 
ausfchließlih dem 16. Jahrhundert an; fie hatte fih ſchon vor Beginn 
der neueren Kunft, namentlih in der Schule der van Eyfs vorbereitet 
und war in einer Stufenfolge vorgefchritten, deren nähere Darlegung 
uns hier jedoch zu weit führen würde. Auch hielt die Kunft des 16. 
Jahrhunderts feineswegs immer denfelben Standpunkt ein, fondern 
war, wie alle gefhichtlichen Momente, bedeutenden Schwanfungen und 
Abwandlungen unterworfen. Doch diefe im Ginzelnen darlegen, hieße 
eine Kunftgefchichte des 16. Jahrhunderts fchreiben und würde die 
Grenzen unferes Vorhabens überjchreiten. Es fam uns hier nur da— 
rauf an, die Gefihtspunfte darzuftellen, unter welchen auch die Zeug- 
niffe der Kunft für die Kulturgefhichte fruchtbar gemacht werden mö— 
gen, und den Reihthum geiftig fittlihen Inhaltes anzudenten, den 
unfere Vorzeit birgt und bietet. 


Deutiche Literaturbilder des 18. Jahrhunderts, 


Bon 
A, Denneberger. 





4. GSiegwart. ine Kloftergejchichte. 


Wie das große Feſtland jenfeits des atlantifhen Oceans nicht den 
Namen feines kühnen Entdeders trägt, fondern nah dem minder ver- 
dienftvollen, aber glüdliheren Nachfolger genannt wird: fo ift — si 
parva licet componere magnis — nicht Werther, fondern Sieg- 
wart der Name geblieben, mit weldhem wir die große Gruppe der 
Empfindfamkeitspoefie am fhnellften mit einem Worte zu bezeichnen 
und zu dharakterifiren glauben. Mit Werther (1774) war die Em— 
pfindfamkeit für Deutfchland entdedt: aber Millers Siegwart (1776) 
hat fie erfi populär gemacht, indem er die allzuhoch gefpannten Ger 
fühle, die poetifhen Empfindfamkeiten des Göthiſchen Werks der 
Lefenden zugänglich und mundgerecht zu machen verfland. 

Und wie entfland die Empfindfamkeit ſelbſt? Woher diejes Seb- 
nen und Schmachten, diefe Luk am Sterben, diefe Thränenfeligkeit, 
diefe ewige Wehmuth, die, wie es öfter im Siegwart heißt, „die 
Seele weih wie Wachs“ machte. Woher diefe Weichheit gerade in 
dem Titanengefchlechte der Stürme und Drangperiode? Mit dem Ein- 
flug Offtan's und Sterne's ift wenig erflärt, fo wenig natürlich die— 
fer Einfluß geleugnet werden fol. Uber wie es thöricht war, Vol— 
taire’8 und Rouſſeau's Schriften das Berdienft oder die Schuld der 
franzöfifhen Revolution zugufhieben: wie man mit Recht allgemein 
anerfannt hat, daß nit Rouſſeau und Voltaire die Revolution, fon- 


Deutſche Literaturbilder ded 18. Jahrhunderts, von A. Henneberger. 643 


dern die revolutionäre Zeitftrömung, welche ſchon geraume Zeit vor 
1789 ſich bemerflih machte, diefe Schriftfteller bervorgebradht hat, fo 
wurde auch in Deutſchland, wo wir wenigftens damals nur literas 
rifche Revolutionen kannten, weder Yorks empfindfame Reife noch der 
neuentdedte Dffian dieſe eminente und fonderbare Richtung haben 
Ihaffen Fönnen, wenn die Keime dazu nicht längft in dem Bewußtjein 
der Schriftfieller und des an ber Riteratur überhaupt theilnehmenden 
Bublitums gelegen hätten. Und fo fehr auf den erften Blick diefe 
fentimentale Richtung dem fonfigen Stürmen und Drängen der Kraft⸗ 
genies entgegengeſetzt und widerſprechend erſcheint, ſo entſpringen ſie 
doch beide einer Wurzel, der Oppoſition gegen die gegebenen Zu— 
ſtaͤnde in dem Staat, in der Kirche, in der Geſellſchaft. Und während 
die revolutionäre Sturm- und Drangliteratur mit grobem Geſchütz ge— 
gen alles, was fih dem Neuen und Werdenden widerfeßt, zu Belde 
zieht, beſchraͤnkt fih die fentimentale Abzweigung diefer Epoche auf 
das eigne ‚Herz, Troſt und Seligkeit, die die Außenwelt nicht geben 
Tann, in den fhönen Empfindungen der fühlenden Seele und eines 
gleihgeftimmten Gemüths ſuchend. Uber gerade bei der Zartheit die» 
fer Gefühlsfhwelgerei, bei der außerordentlichen Reizbarkeit diefer em⸗ 
pfindenden Herzen if ein Zufammenfoß mit der Außenwelt, die ders 
gleichen Raffinements weder kennt noch ſchont, niemals zu vermeiden. 
Daher müffen diefe empfindfamen Dichtungen tragifch enden und wenn 
Miller einen fanftern, wenn man will tugendhaftern Schluß dem ge— 
waltfamen, womit Werthers Leiden endigen, vorgezogen hat, fo ift 
das nur ein Unterfchied des Grades, nicht der Sache. 

Möge es denn dem freundlichen Leſer gefallen, mich durch die 
thränenreichen drei Bände des berühmten Buches zu begleiten, welches 
die Ueberfchrift nennt. Nicht zu zählen find die Thränen, die einft 
feinem Helden von gefühlvollen Leſern und Leſerinnen gefloffen, und 
Johann Martin Miller, der Berfaffer des Buchs, das einfima» 
lige Mitglied des Hainbundes und Freund des verflandesflaren Voß, 
nennt diefe Thränen „Segen des Himmels und die herrlichfte Beloh- 
nung.” Ihm war es Zwei, auf das Herz feiner Leſer bauptfächlich 
Rüdfiht zu nehmen, und die Herzen haben fih nicht undankbar ge= 
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Kaver Siegwart war der Sohn eined Amtmannd in einem fa» 
tholifhen Dorf an der Donau. Go gefund und Träftig der Knabe 
geihildert wird, fo fand er doch ſchon früher Gefallen an der empfind- 
famen Betrachtung der Natur und Muthwille, wie er dem Knaben 
anfteht, wurde oft von thränenreiher Wehmuth ohne rechten Gegen- 
fland verdrängt. Bon feinem Bater wird er einft in das. Kapuziner- 
Hofer Büllendorf mitgenommen und die jugendliche Phantafie des ger 
fühlvollen Knaben gefällt fi in dem Gedanken, in ruhiger Beſchaulich⸗ 
Feit wie diefe Mönche fein Leben hinzubringen. Pater Anton, ein 
vortreffliher Kloftergeiftlicher, giebt dem ftummen Wunfd des Kna— 
ben Worte und fteigert feine Sehnſucht nach Möfterliher Stille, ims 
dem er ihm an fi felbft den Segen der Einſamkeit und einer liebe» 
vollen Wirkſamkeit für die Gemeinden aufzeigt. Mit Bewilligung 
des Vaters bleibt Zaver einige Tage in dem Klofter, um das Xeben 
ber Mönche näher kennen zu lernen und da man an. ihm eine gute 
Erwerbung zu machen gedentt, fo befommt er nur die ideale Geite 
des Klofterwefens zu fehen. Gänge, die er mit Pater Anton in 
die benachbarten Dörfer macht und bei denen biefer Mönd als Engel 
der Berföühnung und des Troſtes erfcheint, beftärfen den Knaben in 
feinem Wunfche *); die Phantafle aufregende Lectüre von Legenden 
und Heiligengefchichten, die ihm von anderer Seite in die Hand ge- 
geben werden, erbigen ihn immermehr und geflalten den flühtigen 
Wunſch des leicht erregbaren Knaben zum Entjhluß um. Der Bater 
wünfcht ihm freie Hand zu laffen: von den Gefhwiftern freut ſich 
Bruder Karl, der geizig gejhildert wird, daß ihm auf diefe Weife 
Zavers Erbtheil zu Gute gebt; der andere Bruder Wilhelm if zu 


*) Durch das ganze Buch hindurch zeigt ih, daß der Berfaffer mit feiner per 
fönlichen Anficht nicht unbedingt auf der Seite der Kofterfehtwärmerei ſteht. 
Ja fogar den Kloftergeiftlichen felbft leiht er etwad von feinen liberalen Ger 
finnungen: Pater Anton fegt feinen Beichtfindem des weitern auseinander, 
„daß die Keber (d. h. die Proteftanten) Menfhen find wie unfer eins“. 
Nebenbei ift diefe Stelle zu bemerken, weil fie gewiß zu denjenigen gehört, 
bei welchen der Verfaffer zu bedenken bittet, „für melde Menfchen und für 
welche Gegenden von Deutfchland er zunächft‘gefchrieben habe“. — Kultur: 
geſchichtlich nicht unintereffant ift die Empfehlung des Kartoffelbaues, die der 
Berfaffer einem andern katholiſchen Geiftlichen in den Mund legt. 
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indolent, Salome zu fehr mit fih ſelbſt befchäftigte Kofette, um ſich 
viel um Xaver Entfhluß zu fümmern; nur die ältefte Schweiter 
Therefe, die ihre Erziehung in einem Klofter erhalten und hier die 
Wirklichkeit jener Klofterheiligkeit hatte bezweifeln lernen, liebt ihren 
Bruder, mit dem fie ſtets eines Herzens und Sinnes war, genug, 
um ihn energifch vor dem Streben nah Erfüllung feines Wunfches 
zu warnen. Sie erreicht wenigfens jo viel, daß ed zunähft unent« 
ſchieden bleiben foll, ob er Mönd oder Weltgeiftlicher werden wird: 
vor der Hand gebt er zu den Piariften nah Günzburg, um in deren 
Schule die nöthige Bildung fih anzueignen. Zu feinem Unglüd 
wird er durch die ihnen gemeinfchaftlih angewiefene Wohnung mit 
einem Mitſchüler befannt, der den Unerfahrenen zu allerhand Exceſſen 
verführt. Glüdliher Weife wird diefer böfe Genius bald genug ent» 
fernt, indem er wegen Diebſtahls von der Schule verwiejen werden 
muß, und nun knüpft fih auch das Band der Breundfchaft mit dem 
jungen Kronhelm, einer edlen gleichgeflimmten Seele, wieder, die 
jener Verführer von unferm Siegwart loszureißen gewußt Hatte. 
Nun gehörten fi beide Freunde wieder an, deren „zärtliches Gefühl 
und empfindungsnolles Herz“ fie einander beftimmt hatte; Kronhelm, 
der die Violine mit Empfindung fpielte, „mußte Zavern jeden Abend 
zärtlihe Arien oder Magende Adagios vorfpielen®. Sehr verfhieden 
von biefem jungen ſchwaͤrmenden Kronhelm war deſſen Vater, der 
zwar auch ſchwärmte, aber in anderer Manier. Gin roher Randjunfer 
ohne alle Bildung fucht er auf der Jagd und bei Saufgelagen die 
Beit zu tödten, wenn fie ihm bei der Mätreffe, die er nach dem Tod 
feiner Frau ins Haus genommen hat, zu lang wird. Kein Wunder, 
wenn bdiefer Nimrod bei einem Befuh, weldhen die beiden jungen 
Freunde auf feine Einladung in den Berien bei ihm machen, über 
unfern Zaver in fhwärmerifche Begeifterung geräth, als derfelbe ein 
wildes Schwein auf der Jagd mit Gefhid erlegt. Ein wunderbares, 
die Zeit harakterifirendes Bild, weldhes uns nun auf dem Gute des 
alten Barons entfaltet wird. Die mehr als barbarifche Graufamfeit 
besjelben gegen feine Gutsunterthanen und die Hundedemuth diefer, 
mit welcher fie den Verſuch des jungen Kronhelm, einen Theil des 
ihnen angethanen fchreienden Unrehts wieder gut zu machen, als 
41* 
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übermenfhlihe Gnade anftaunen, ift wohl faum weniger bezeidhnend 
als die Geſtalt des Gutspfarrerd, der ſich zum Stichblatt hochadeli— 
gen Witzes hergiebt, um ſich an dem Tiſch des Barond vollfaufen 
zu dürfen. Natürlih, daß die ſchmachtenden Naturen unferer beiden 
Breunde von diefen Umftänden fi) aufs äußerſte zurüdgeftoßen füh- 
len: fie verfuchen es „durd ihre Violinen in eine andere Empfindung 
ſich hinüber zu ſpielen. Und nun fpielten fie fo ſchmelzend, fo 
bebend und fo wimmernd, daß ihre Seelen weih mie 
Wahs wurden“ Die unumgänglihen Thränen fließen diefen 
Verſuch, fih der Wirklichkeit zu entrüden, wobei ih beiläufig und 
ein für allemal bemerken will, daß man fih diefe Thränen, die ih 
fünftig nicht immer erwähnen werde, faft zu jeder Handlung hinzu 
zu denken bat: wenigftens die edleren Gharaftere des Romans thun 
nichts ohne zu weinen: Breude, Trauer, Zärtlichfeit, der füge Mond- 
fhein — alles erpreßt ihnen IThränen. — Nahdem Kronhelm no 
einen Sturm auf fein Herz abgefchlagen*), weil das Mädchen ihm 
zu rafh zu Werke zu geben fcheint, fehren beide Freunde nach Günz- 
burg zurüd. Unter den nächſten Greigniffen ift vorzüglih Siegwarts 
Bekanntſchaft mit einem Auguftinerflofter hervorzuheben. Die Ans 
firengung, welche diefe Mönche machen, ihn als ein hoffnungsvolles 
Glied für ihren Orden zu gewinnen und den Kapuzinern abtrünnig 
zu maden, läßt Siegwart nah und nah an dem idealen Bilde, 
welches er fih vom Klofterleben gemacht, auch die Schatten erkennen. 
Noch wichtiger if, daß unfer junger Breund in Wolge der Auffüh- 
rung eines Schuldramas, in welchem er fih ausgezeichnet hat, die 
Bekanntſchaft eines jungen Mädchens macht, auf welde fein Spiel 
und feine Perfon den tiefften Eindrud hervorgebracht haben. Sophie 
ift die Schwefter eines Mitfchülers, unglüdtih, weil aus der Theil» 
nahme bei ihr fih Liebe entwidelt. Gtüdliher ift Kronhelm, der 
von den liebenswürdigen Briefen Iherefend an ihren Bruder ange» 
fodt einen Briefwechfel mit diefem trefflihen Mädchen einleitet. Sie 


*) Dabei fpriht er den bezeichnenden Sa aus: „Wahre Liebe ſpricht nicht! 
Man kann ſich Jahrelang lieben ohn' es ſich zu ſagen!“ — In der That, 
wenigſtens Siegwart und feine Freunde fprechen mehr als fie handeln und 

weinen noch mehr als fie fpreihen. 
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empfiehlt Klopftod und Kleift, welche proteftantifche Dichter ihr felbft 
ein in ihre Nähe verjchlagener preußifcher Hauptmann bekannt ges 
macht hat, und die beiden Jünglinge entzüden fih an einer Poefle, 
wie fie bis dahin nichts Aehnliches gefannt. Bon da an zieht ſich 
die Lectüre und der fhmärmerifhe Enthufiasmus für dieſe beiden 
Dichter durch das ganze Bud, ein rührendes Denkmal des herzlichen 
Antheils, welder die Nation an der erſten Morgenröthe unferer auf» 
feigenden Literatur befeelte. 

Mit Freuden nimmt Kronhelm eine Einladung Giegwarts, 
ihn nun auch einmal in feine Heimath zu begleiten, an. Soll er ja 
doch bei diefem Befuch Therefen Fennen lernen, deren Briefe ihn be— 
geiftert haben. Sie fehen und lieben fih und nun beginnen Schwär— 
mereien der empfindfamften Art beim Schein des Feufhen Mondes 
und mit thränenreicher Zärtlichkeit. Die Schwägerin Therefeng, 
‚Karls Brau, entbrennt vor Neid, daß das junge Mädchen einen 
Edelmann zum Freund und Liebhaber haben fol. Der alte Sieg- 
wart, von ihr unterrichtet, warnt die jungen Leute väterlih und da 
er die Unbefiegbarfeit ihrer Liebe erkennt, räth er wenigſtens zur 
vorläufigen Trennung. Der Abſchied ift der rührendfte: noch einmal 
lefen fie zufammen eine Lieblingsftelle im Mefflas: „ein Seufzer folgte 
dem andern und Kronhelm hörte die Thränentropfen auf das Bud 
fallen. Er ergriff ihre Hand; fie führte die feinige auf das Bud 
und er fühlte, dag es naß war; da that er in feinem Herzen einen 
Schwur, ihr ewig treu zu fein!“ 

Bor der Hand aber ehrt er gehorfam nah Günzburg mit ſei— 
. nem Siegwart zurüd, und häufige Briefe, die er mit der Geliebten 
wechfelt, müffen ihn über die räumliche Trennung tröften*). Aber 
diefe Gorrefpondeng wird dem alten Kronhelm verrathen und ver- 
fegt den vom craffeften adligen Dünfel erfüllten Landjunfer in uns 
‚befchreibliche Wuth. Er drobt feinen Sohn, Therefe, alle Welt zu 
erfchiegen; wenn der erftere feine Geliebte nicht aufgeben will, So 





) Merkwürdiger Weife giebt der Verfaffer durch den Mund eined wohlmollenden 
Lehrers bei diefer Gelegenheit eine Lehre, deren Befolgung alle Siegwartiaden 
unmöglich machen würde: „Nach Er die Liche nicht zur Haupttriebfeder feiner 
Handlungen und vergeß Gr feine übrige Beſtimmung darüber nicht!“ 
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trennen fih denn die zarten Seelen unter Sammer und Thränen und 
Kronhelm bezieht die Univerfität Ingolftadt mit gebrocdhenem Herzen. 
Doh muß ih dabei bemerken, dag in unferm Roman diefelben 
Herzen mehrmals „brachen“, woraus troß aller empfindfamen Weidh- 
beit doch ein erfreuliher Schluß auf die Solidität und Dauerhaftig- 
feit diefes edlen Theild bei den betheiligten Perfonen gefattet fein 
dürfte. 

Siegwart, den wir einen Augenblid aus dem Auge verloren 
haben, vermißt Kronhelm, den Bertrauten feines Herzens, um jo 
ſchmerzlicher, als gegenüber dem weiblichen Geſchlecht fein Herz noch 
vollftändig fchweigt. Sophie, die ihn liebt, muß fih endlich über- 
zeugen, daß diefe Liebe hoffnungslos ift, und fobald ihr diefe Ah— 
nung, gegen die fie fi fo lange als möglich firäubt, zur Gewißheit 
geworden, befchließt fle, ihren Schmerz in ein Klofter zu verſchließen: 
ift e8 ja doch die Liebe zum Klofterleben, die ihren Geliebten, wie fie 
meint, für ihre Hingebung unempfindlihd macht. In den heiligen 
Mauern welkt fie einem frühen Grabe, nach welchem fie fih jehnt, 
entgegen: ein Tagebuch, in welches fie ihre Schmerzen und Klagen 
niederlegt, foll Siegwart nad ihrem Tode übergeben werden und ibm 
eine Liebe entdeden, die er in dem Auge der Lebenden nicht hatte 
fehen wollen. Diefes Tagebuch, welches der Berfaffer mittheilt, ent- 
hält, wenn aud in etwas überfchwenglihem Tone gehaltene doch au 
für uns noch ergreifende Stellen: was Wunder wenn es den gefühl- 
vollen [hwärmerifchen Siegwart, als er es nun nad dem Tode der 
Dulderin erhält, mit unnennbarem Weh erfült. Auch für ihn if 
unterdeffen die Zeit gekommen, die Schule mit der Univerfität zu 
vertaufhen und fo geht auch er gebrochenen Herzens nah Ingol- 
ftadt ab. | = 

Die beiden Breunde freuen fih, fo fehr man fi im Siegwart 
freuen kann, fich wiederzufinden und leben nun mitten unter einem 
fehr wüſten fludentifhen Treiben, welches fie umgiebt, ein ſentimen⸗ 
tales Gefühlsieben. Da gefhieht der entfheidende Schlag: Sieg- 
wart verliebt fih in eine Schöne, die er in der Kirche flieht und die 
ihm fogleih wie ein höheres Weſen erfcheint. Nun beginnt denn ein 
Wechſelgeſang von Liebesgefammer und die nähfte Folge dieſer befe- 
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ligenden Liebe ift eine — wehmüthige Todesfehnfuht. „Er fühlte 
eine: dunkle Sehnſucht fih Hinzulegen und zu flerben.“ Nachdem fi 
endlich ergeben, daß die Geliebte feines Herzens „Mariane Fiſcherin“ 
beißt und die Tochter eines ziemlich folgen Hofraths if, entdedt fih 
auch, daß ein Studiengenoffe der beiden Breunde dieſes Mädchen 
fhon fange hoffnungslos geliebt hat. Zum Glück flirbt er bald und 
macht von diefer Seite unferm Breunde Raum, den diefer freilich zu 
wenig mehr als zum Jammern und Selbſtpeinigen benupt. Die 
befte Frucht diefer Liebe iſt das hochberühmte, viel gefungene Lied, 
welches Siegwart in einer Naht vom Wenfter aus (er wohnt ihr 
gegenüber) auf ihren Gefang lauſchend dichter: 


Alles fhläft! Nur filbern fchallet 
Marianend Stimme noch! 

Gott! Bon welcher Regung wallet 
Mein gepreßter Bufen hoch! 

Zwiſchen Wonn' und bangem Schmerz 
Schwimmt mein liebefranted Herz. 


Und in diefem Zwitterzuftand, immer mehr zu thränenreichem 
Schmerz neigend und mit der abgeihmadteften Eiferfuht fih ab» 
auälend, verharrt er auch, nahdem Mariane ihm ihre Liebe geitan« 
den. Die gefelligen Bergnügungen der Univerfitätsftadt bieten man« 
nichfaltige Gelegenheit, die Geliebte zu fehen: aber was fann das 
einem Schwärmer helfen, der fogar „mit naffen Augen Menuett 
tanzt“? 

Unterdefien wird Kronhelm von feinem Vater zu einem Beſuche 
eingeladen, weil er wieder einmal frank darniederliege. Der gefühl« 
volle Jüngling macht die ziemlich gefühlloge Bemerkung: „Was foll 
ih bei meinem Bater machen, zumal wenn er krank und verdrüßlich 
it?” und beſchließt daher, möglihft bald zurüdzufommen: indeffen 
leiftet er zunähft doch der Aufforderung Folge. Breilih ſtellt fi 
bald heraus, daß die Krankheit des Vaters nur ein Vorwand gewe— 
fen, ihn berbeizuladen. Als er einmal da ift, werden plöglich alle 
Thüren gefhloffen und er foll mit Gewalt verheirathet werden: er 
entflieht und läßt fih in Linz ald Soldat anwerben. Sein Bater 
aber, ber ihn, die Pifole in der Fauſt, verfolgt hat, ſtürzt mit dem 
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Pferde und flirbt. So bat denn ein wohlwollender Oheim, der fon 
vorher auf feine Seite getreten war, die Genugthuung, ihn durch 
feinen Ginfluß wieder frei zu machen und mit feiner gefiebten Therefe 
endlich auf immer zu vereinigen. 


Weniger glüdtih if in der Zwiſchenzeit Siegwart gewefen. 
Er hat erfahren müffen, daß feine Mariane einem Hofrath Schrager 
vom Bater beftimmt if. Bwar ift er der Treue feines Mädchens 
gewiß, zwar ift auch die Mutter des Mädchens auf feiner Seite: 
dennoch weiß er gegen das drohende Ungemad fein Mittel als Thrä- 
nen und thatenlofe Verzweiflung. ine Stüße verliert alfo die Ges 
liebte an ihm nit, als eine bedenkliche Krankheit feines Vaters ihn 
von ihr weg nah Haufe ruft. Er trifft feinen geliebten Vater fler- 
bend: flerbend fegnet er die Liebe des Sohnes zu Marianen und ge 
nehmigt die nun nothwendig werdende Aenderung feines Lebenspla- 
nes: er foll Jura fudieren und fein Schwager Kronhelm will ihn 
auf das freundlichfte unterflüßen. 


Während Siegwarts Abwefenheit hat unterdeffen das Gefhid 
die geliebte Mariane erreicht. Auf die wiederholte Aufforderung des 
Vaters, dem Hofrath ihre Hand zu reihen, hat fie in flandhafter 
Treue mit dem Bekenntniß ihrer Liebe zu Siegwart geantwortet und 
durch Feine Mißhandlungen von ihrem einmal gefaßten Entſchluß, die- 
fem oder feinem anzugehören fih abbringen laffen: ja als ihr nur die 
Wahl gelaffen wird zwifchen jenem verhaßten Hofrath und dem Klo— 
fler, zaubert fie feinen Augenblid, fih für das Reptere zu entfcheiden. 
Siegwart fommt erft zurüd, nachdem fie dahin abgeführt worden if. 
Ein zurüdgelaffener Bericht von der Hand der Geliebten unterrichtet 
ihn von dem Gefchehenen, nur der Ort ihres fegigen Aufenthalts 
blieb ihm unbekannt, da man den Namen des Klofters, wohin fie ge= 
führt werden fol, Marianen felbft verfhwiegen hat. Jetzt zuerft ent« 
widelt Siegwart eine Art von Energie: er mat fih auf, die Ge— 
liebte aufzuſuchen. In einem tiefen Wald, in dem er fi verirrt, 
trifft er einen Einftedler an. Diefer erzählt ihm feine melandolifche 
Geſchichte, wie au ihn eine unglüdliche Liebe verfolgt und endlich 
in diefe Wildniß getrieben. Siegwart hat nicht übel Luft, gleich ihm 


„= 
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der Welt zu entſagen und ſich bei ihm niederzulaſſen, aber Kronhelm, 
dem er von dem Verſchwinden feiner Mariane Nachricht gegeben, fin« 
det ihn auf und nimmt ihm mit fih. Durch Zufall wird das Klofter 
entdedt, in welchem fih Mariane befindet. Man kommt überein, daß 
Siegwart in demfelben als Gärtner eintreten und dann bie beflt Ges 
legenheit, die Geliebte zu befreien, wahrnehmen fol. So gefhieht 
ed und das Glück will ihm fo wohl, daß eine Art Laienſchweſter fid 
in ihn verliebt. Indem er fih den Anſchein giebt, diefe Liebe zu erwi- 
dern, bewegt er Brigitte leicht, ihm mit Mariane Zufammenkünfte 
zu verfhaffen, da er für diefe Nachrichten aus dem äfterlihen Haufe 
zu haben vorgiebt. Er findet fie Darnieder gebeugt, vor Kiebesgram 
dahinwelfend und tröftet fie mit der Ausfiht auf baldige Befreiung. 
Endlich if alles vorbereitet: aber in dem Augenblid, wo er Maria» 
nen erwartet, um ihr über die Mauer zu helfen und fle in einem bes 
reitſtehenden Wagen zu entführen, erfheint Brigitte und ruft ihm zu, 
Alles fei vergeblih, Marians liege in den legten Zügen, er folle ſich 
felbR retten. Und das thut er denn auch, ohne noch einen Augen- 
blid an die Unterfuhung der Wahrheit diefer Ausfage zu vergeuden. 
Zu Kronhelm zurüdgelehrt — was bleibt ihm übrig, als auch ſelbſt 
nun den Weg einzufchlagen, den er fih in der Jugend auserfehen 
und im Feuer der Leidenfhaft verlaffen‘, den Weg in das Kiofer? 
Beim Abſchied laſſen fie auf Siegwarts Vorfhlag ihre Thränen in 
den Wein fliegen: „Iedes trink' und wein’ in das Glas.“ Im Klo» 
fter führt er fein thränenreihes Xeben in der Hoffnung eines baldi- 
gen Endes fort. Da wird er eines Tages in ein Nonnenklofter ges 
rufen, um einer Sterbenden das Saframent zu reichen. Natürlich ift 
diefe Sterbende feine Mariane. Man hatte Siegwarts Plan entdedt 
und Marianens Tod vorgefhügt, um ihn fchleunigfi zu entfernen, ba 
man bei der Ungewißheit, welche Mächtige bei der Sache betheiligt 
fein möchten, eine weitere Verfolgung unguläffig fand. Später hatte 
man Marianen in ein anderes Kloſter gebradht und fo, da fi Sieg- 
wart wirffih Hatte übertölpeln Laffen, der Kirche eine Braut erhalten. 
Siegwart geräth bei dem Anblid der flerbenden Geliebten außer ſich 
und da fie endli ihren Geiſt ausgehaucht hat, flirbt er auf ihrem 
Grabe. 
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Das ift die Kloftergefchichte vom Siegwart. Ich fühle wohl, 
daß mein Referat, ziemlich volftändig in Bezug auf die Thatfachen, in 
Betreff des hervorzubringenden Eindruds fehr mangelhaft iſt. Denn 
fo oft ih auch die Thpränenfeligkeit der Gefchichte angedeutet habe, 
Niemand macht fih, ohne das Buch zu lefen, einen Begriff von. der 
Thränenverfhwendung, die in demfelben getrieben wird. Mehrere 
hundert Male mindeftend wird geweint: aber weder dies noch die im- 
mer wiederfehrenden Todesfehnfuhten, Mondfheins und Abendftern- 
fwärmereien und die fentimental verhimmelnden Kreundfchafts- und 
Liebesergüffe mit obligatem Umverzeibungbitten um Nichts fonnte ich, 
wenn ih nicht den Leſer allzufehr ermüden wollte, in diefes kurze 
Argument hineindrängen. Dafür habe ih ihn auch der unglaublichen 
Weitfhweifigfeit überhoben, mit der in dem Buche Epifoden wie Haupt⸗ 
handlung fortgeführt werden und zu der insbefondere die eingefchobe- 
nen Dialoge, die förmlich dramatifch gehalten find, mit vorgefehtem 
Namen, des Sprechenden, ein Wefentlihes beitragen. 

IH ann von dem Buche nicht fcheiden, ohne noch außer dem 
Bufammenhang einige Züge anzuführen, die kulturgeſchichtlich inte 
zeffant find. Buerft eine Notiz über Jagdfrevel. In einer Unterres 
dung zweier Bauern über Wilddieberei fagt der Wirth: „Wenns mir 
nachgienge, müßten alle (Wilddiebe) auf Hirſche gefchmiedet werden, 
aber unfer Fürſt ift viel zu gnädig; der läßt ihnen höchſtens 
nob den Daumen und den großen Beben lähmen.” Mit 
diefen Zufländen flimmt es ganz gut, daß als Kronhelm und Gieg- 
wart in einem Dorf, wo eine Bauernhochzeit gefeiert wird, einen 
Augenblid auf der Reife anhalten, die Bauern aus Refpect nit 
forttanzen wollen und erft auf die Berfiherung des Reitknechts, „die 
‚Herren fähens gern, wenn fie recht munter wären”, fih wieder „ber 
Freude gang überlaffen.* Breilich if diefen Bauern auch noch fo we- 
nig von ber Eivilifation aufgegangen, daß fie eine Taſchenuhr als 
ein gänzlich unbekanntes Wunderwerk anftaunen. Gleich eigenthüm⸗ 
lich erscheinen uns die militärifhen Berhältniffe: einem Dieb wird die 
Wahl gelaffen zwifchen Zuchthaus und Soldatenfland und einem 
Brifhangeworbenen zugefihert, daß. er feine weinende Liebſte fol 
mit ins Beld nehmen dürfen. Eben fo intereffant find die Schilde- 
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rungen des primitiven Zuſtands des Poſtweſens. — Als Da- 
menlectüre wird @ellert und Mabener, hinter deffen Briefen „oft viel 
ſtedt“, erwäßnt; von Klopſtock und Kleift fpraden wir ſchon oben. — 
Endlich fei noch der dramatifhen Aufführung der Kreuzigung erwähnt, 
die Siegwart in Günzburg am Charfreitag mit anfiebt: haben dieſe 
Aufführungen doch bie auf den heutigen Tag ausgedauert. 


- 8 


Die Nordamerifanifche und die Franzöͤſiſche Ne 
volution in ihren Rückwirkungen auf Deutichland, 


Bon 
Karl Biedermann. 


I. 


Die franzöſiſche Revolution. Stimmen deutſcher Philoſophen 
und deutſcher Dichter über ſie. 


(Fortſetzung.) 


Gothe Hatte niemals für politiſche Ideen geſchwaͤrmt. Die erſten 
Nachrichten von den Begebenheiten in Frankreich trafen ihn in Italien 
mit dem Studium der Antife, mit dem heitern Genuß italienifcher 
Natur und Menfchenreizge und mit dichterifhen Entwürfen der ideal- 
fen Art, der Iphigenie und des Taffo befhäftigt. Natürlih konnten 
fie ihm ein tiefered Interefje für Ereigniffe, die feiner innerften Na— 
tur wie feiner augenblidlihen Lage und Stimmung fo fremdartig 
waren, nicht abgewinnen. So lange er in Italien, fern von allen 
Berührungen mit jenen Greigniffen weilte, fuchte er fih, wie das 
feine Art war, mit den neuen Gindrüden poetifh „abzuflnden”, in« 
- dem er fie, unter dem unbefangenen Geſichtspunkte eines Fernen und 
Außenftehenden zum Gegenftande bald epigrammatifch-wigiger, bald 
fententidssbefhauliher Betrachtungen machte. Und zwar nad beiden 
Seiten hin nahezu mit gleihem. Maße dem einen wie dem andern 
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Extremen Spott oder Tadel zumeffend. Die Demoftraten wies er weit vor 
fih durch die bittern, freilich nicht immer, doch leider nur zu oft 
treffenden Worte: | 

„Alle Breibeitsapoftel, fie waren mir immer zuwider, 

Billtür fuchte doch nur Jeder am Ende für fih.“ *) 

Aber auch Denen, welche das Volk nit anders regieren zu 

fönnen vermeinen, ald mit Falſchheit und Ueberliftung, und zu ihrer 
MRechtfertigung fragen: 


„Sage, thun wir nicht recht? Wir miüffen den Pöbel betrügen, 
„Sieh' nur, wie ungeſchickt, fieh' nur, wie wild er ſich zeigt!“ 


redet er fo ins Gewiffen: 


vUngeſchickt und wild find alle rohen Betrogenen, 

Seid nur redlich und fo führt ihn zum Menfhlichen an! **) 

So wenig das Uebermaß der Freiheit in Branfreih, fo wenig 
geflel ihm der gänzlihe Mangel derfelben in Deutihland: 

"Szene Menfchen find toll, fo fagt ihr von heftigen Sprechern, 

Die wir in Frankreich laut hören auf Straßen und Markt, 

Mir auch feinen fie toll, doch redet ein Toller in Freiheit 

Weiſe Sprüche, wenn, ah! Weidheit in Scaven verſtummt.« ***) 

Jedenfalls erfchien ihm, was in Brankreih geſchah, als eine 
ernfte Lehre fo gut für die Völker, wie für die Negierungen: 

vFrankreichs traurig Geſchick, die Großen mögend bedenken, 

Aber bedenken fürwahr follend die Kleinen noch mehr, 

Große gingen zu Grunde, doch wer befhüget die Menge 

Gegen die Menge? Da warb Menge der-Menge Tyrann. F) 

Bezeichnend für Göthes ganze Anfhauungsweife iſt die Ver— 
gleihung, die er zwifchen der franzöfifhen Revolution und der Re— 
formation anftellt, das gerade Gegenfüd jener, welcher wir bei Klop⸗ 
ſtod begegneten. In einem der unter dem Titel: „Vier Jahreszei- 
ten“ zufammengeftellten Diſtichen fagt er: T}) 


*) Gpigramme aus Bencdig, 1790. Nr. 50. („Werke“. 1. Bd. ©. 862.) 
*) Gbendaf. S. 363. 
") Ebendaſ. S. 364. 

+) Ebendaf. ©. 365. 
tr) „Werkes. 1. Band. ©. 402. 
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KFranzthum drängt in diefen verworrenen Tagen, wie ehmals 

kutherthum es gethan, ruhige Bildung zurüd,u 

In der That fühlte fih Göthe, wie aus feinem eigenen Bes 
Benntniffe hervorgeht, dur die Borgänge in Frankreich, als er nach fei- 
ner Rückkehr aus Italten fowohl Muße als Anlaß zu ernflerem Nach» 
denken darüber erhielt, auf das Tieffle beunruhigt. Schon die be- 
kannte Halsbandgejchichte (1785) Hatte auf ihn einen unausfpredli- 
hen Eindrud gemacht. „In dem unfittlien Stadt⸗, Hof- und Staats- 
abgrunde, der fich hier eröffnete”, fagt er in feinem „Tags- und Jah— 
reshefte“ *) „erfhienen mir die greulichſten Folgen gefpenfterhaft, de» 
ren Erſcheinung ich geraume Zeit nicht los werden fonnte, wobei id 
mich fo feltfam benahm, daß Breunde, unter denen ih mid eben auf- 
hielt, als die erfte Nachricht hiervon zu uns gelangte, mir nur fpät, 
als die Revolution ausgebrochen war, geftanden, daf ich ihnen da— 
mals wie wahnfinnig vorgefommen fei.“ 

Die’ die Halsbandgefhichte als düſtre Vorbedeutung, fo ergriff 
ihn die Revolution ſelbſt als die gräßlihfte Erfüllung. Er fah den 
Thron gekürzt, eine große Nation aus ihren Bugen geriffen und 
— nad dem unglüllihen Beldzuge gegen Branfreih (1792), dem er 
felbft als Zuſchauer beimohnte — „offenbar auch die Welt fhon aus 
ihren Fugen.“ Dabei „hatte er leider zu bemerken, daß man im Ba- 
terlande fih fpielend mit Gefinnungen unterhielt, welche auch den 
Deutfhen aͤhnliche Schicſſale vorbereiteten. Genug, edle Gemüther 
gaben fih gewiffen Ausfihten und Hoffnungen, ohne weder ſich noch 
die Sache zu, begreifen, phantafifh bin, indeffen ganz ſchlechte Sub- 
jeete bittern Unmuth zu erregen, zu mehren und zu benußen fireb- 
ten.” **) 

„Einem thätigen, productiven Geiſte“, fo erklärt @öthe ſelbſt, 
gleichſam entſchuldigend, die von ihm zu der frangöfifgen Revolution 
eingenommene Stellung — „einem wahrhaft vaterländifh gefinnten 
und einheimifche Literatur befördernden Manne wird man es zu gute 
halten, wenn ihn jeder Umſturz alles Borhandenen fchredt, ohne daß 


) „Werten. 81. Bd. ©. 11. | 
"") nGampagne in Frankreich 17924; „Merken, 29. Bd. ©. 267 ff. 
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die mindefte Ahnung zu ihm ſpräche, was denn Befferes, ja nur An 
deres daraus erfolgen ſolle. Man wird ihm beiftimmen, wenn es ihn 
verdrießt, daß dergleihen Influenzen fih nah Deutſchland erfireden 
und verruchte, ja unmwürdige Perfonen das Heft ergreifen.“ *) 


Aus folhen Stimmungen entfprangen denn zuerft fein „Bür« 
gergeneral” (ein Stüd, das nah des Dichters eigener Ausfage **) 
„die widerwärtigfte Wirkung hervorbrachte“), fodann die „Aufgereg- 
ten“ und die „Unterhaltungen der Ausgewanderten“. In allen die= 
fen Dichtungen ift nur das Verwirrende, Aufregende, die gewohnte 
Ordnung Unterbrehende und die niedern Reidenfchaften der Menfchen 
Aufftahelnde, nicht aber die große welthiftorifche Bedeutung der Re— 
volution, nach ihren Urſachen wie nah ihren Bolgen, ins Auge ge= 
faßt ; man fieht, daß Göthe (wie überhaupt faft die ganze deutſche Li- 
teratur jener Zeit nur Individuen, aber feine Nation kannte, daß er 
überall nur nad perſönlichen und zufälligen Beweggründen politijcher 
Ereigniffe ſuchte, die objective Macht allgemeiner Prinzipien und ges 
ſchichtlicher Gefege des Voͤllerlebens aber faum zu ahnen fohien. 


Erft in „Hermann und Dorothea" befinden wir und wieder in 
der Maren und wohlthuenden Atmojphäre des ächten Dichtergenies. 
Hier fpricht das unglüdlie Einzelfhidfal der durch die Revolution 
von Haus und Hof Vertriebenen mit natürlich menſchlichem Intereffe 
zu unferem Herzen, und das bebagliche, feit in ſich gegründete Still- 
leben deutfchen Bürgertfums bildet einen wohltguenden Gontraf zu 
den wirren Zuftänden des Nachbarlandes, die zwar aus der Kerne 
herübertönen, ohne jedoch das Gefühl der Sicherheit zerflören zu können, 
welches in dem Feſthalten an dem reihterfannten Eigenen und en 
[hen wurzelt. 


„Richt dem Deutfchen geziemt es, bie fürdhterliche Bewegung 
Bortzuleiten und auch zu wanken hierhin und dorthin ; 

Dies ift unfer! fo laß und fagen und fo es behaupten ! 
Denn ed wurden noch ſtets bie entſchloſſenen Voͤlker gepriefen, 


*) „Tags: und Jahreöhefteu x. „Bertea, 31. ©. 24. 
*) „Werken, 29. Bd, ©. 27a. 
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Die für Gott und Geſetz, für Eltern, Weiber und Kinder 

Stritten und gegen den Feind zufammen ftehend erlagen.« 

Diefes fo verfchiedenartige Verhalten unferer vaterländijchen 
Dichter zu einem der gewaltigften Weltereigniffe ift charakteriſtiſch für 
die Empfindungsweife und den Standpunkt jedes einzelnen derfelben, 
harafteriftifh für die Stellung unferer Literatur überhaupt zum df« 
fentlihen Xeben und zur Wirklichkeit, für die Einfihtnahme in den 
politifhen Geift unferes Bolfes in jener Zeit dürfte indeß die Be- 
obachtung der Gindrüde der Mevolution auf jene Kreife, deren 
nähfte Befimmung es war, politifhe Bildung zu verbreiten, noch 
wichtiger fein. 


u. 
Die deutſche Publiciftif und die franzöfifche Revolution. 


PBarteilofigfeit war in diefen Kreifen nit wohl möglih; aud 
bemerken wir in der That — und es if dies ein Zeichen des bereits 
erftarften und verallgemeinerten politifhen Sinnes in der Nation — 
von allen Seiten die lebhaftefte Parteinahme, freilih nach fehr ver- 
ſchiedenen Richtungen Bin. 

Wir müffen bier unterſcheiden zwifhen dem Gindrud, den bie 
Revolution als hiforifhe Ihatfahe überhaupt, die gewaltfame Erhe- 
bung eines Volkes gegen feinen Bürften, der Umflurg der ganzen be- 
febenden Ordnung der Dinge und der Verfuh des Aufbaues einer 
neuen, auf die Gemüther der Menfchen bervorbradte, und der Beur- 
theilung der Grundfäge ſelbſt, welche durch die Mevolution in Frage 
und zur Geltung famen. 

Jener erfte Eindrud war in den publicififchen Kreifen Deutſch- 
lands von vorneherein ein günftiger. Wir müffen uns erinnern, daß 
die politifhe Preffe Deutfhlands bis zur Revolution von 1789 bei» 
nahe ausfchließlich eine foldde war, welche wir nach unfern heutigen 
Bezeichnungen eine liberale oder oppofitionelle nennen würden. 

Das Beftehende repräfentirte in fo entjchiedener, ja größten« 
theils in fo ausjhweifender Weife das entgegengefegte Prinzip, naͤm⸗ 
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lich die unumfchränftefte Fürſten⸗ und Adelsmacht ſammt der abſolu— 
teſten Unfreiheit und der drückendſten Belaſtung der Unterthanen, — 
daß es für einen Mann von Kopf und Herz, der ſich durch das Organ 
der Publieiſtik an den öffentlichen Angelegenheiten betheiligen wollte, 
faum eine andere Wahl gab, als: für eine Verbefferung diefes Be- 
fehenden, für die Herftellung gerechterer und vernünftigerer Zuftände 
ber Bölfer, alfo nach unferer heutigen Ausdrudsmweife mehr oder we- 
niger oppofitionelt aufzutreten. Erft die franzöfifche Revolution und 
die Verbreitung ihrer Grundfäge auch in Deutfchland erzeugte, indem’ 
fie vielfah das Beftehende erfchütterte oder doch in Brage ftellte, das 
Bedürfnig, eben diefes Beſtehende auf dem gleichen Wege der öffent« 
lihen Discuffion zu vertheidigen, und führte fomit zur Entftehung ei— 
ner fogen. confervativen, auch wohl reactionären Tagespreffe neben 
und gegenüber der bis dahin faft allein herrſchenden liberalen. *) 


Bei ihrem Auftreten daher begegnete die Revolution in der 
deutfhen Preffe fahr nur wahlverwandten Richtungen, als deren trium«- 
phirende Vollendung und Durchführung fie erfhien. So fann es 
nit verwundern, wenn wir die bedeutendfien Wortführer der deut 
fhen Pubtlieiftit in der Anpreifung und Verherrlihung deffen, was 
in Frankreich gefhah, Chorus machen fehen. Schlöger, der fih dem 
Breiheitsfampfe der Nordamerikaniſchen Goloniften gegen die Tyran= 
nen des entfernten Mutterlandes fo abhold erwiefen, war entzüdt 
über die Erhebung des franzöfifhen Volks gegen feinen angeflamm- 
ten, heimifchen Herrſcher. „Welchkr Menſchenfreund“, ruft er begei— 
ftert aus **), „wird das nicht ſeh fchön finden? ine der größten 
Nationen in der Welt, die erfle in allgemeiner Eultur, wirft das 
Joh der Tyrannei endlich einma, ab. Zweifelsohne haben Gottes 
Engel im Himmel ein Tedeum laudamus darüber angeſtimmt.“ Campe, 
der herzogl. Braunfchweigifche Educationsrath, fehrieb begeifterte „Briefe 
aus Paris“ unter dem unmittelbaren Gindrud der dort herrſchenden 








) Näheres auch hierüber enthält mein „Deutfhland im 18. Jahrh.u. I. Band. 
8. Abſchnitt. S. 209 ff. 
) „Etaatdanzeiger.u XII. 466 ff. 
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allgemeinen Erregung, deren bewundernder Augenzeuge und fympathi« 
fher Theilnehmer er war. *) | 

Der Dichter Schubart, der lange Zeit ald Herausgeber der 
„deutſchen Chronik“ eine hervorragende Stellung in der Tagespreffe 
Deutihlands eingenommen hatte, jeitbem aber durd jeine lange Ge- 
fangenfhaft auf dem Asperge ziemlih zahm geworden war, fühlte 
fih durh das Sturmeswehen der franzöfifhen Revolution wieder zu 
ber alten Lebhaftigfeit des Empfindens und Hoffens für die Sade 
der Freiheit und Humanität angeregt. „Die Menſchheit ift nicht alt 
und ſchwach geworden“, ruft er aus**), „da ein Volk, fcheinbar in 
Kleinigkeitögeift verfommen, ſolche Proben von Muth und Größe 
giebt." Er fühlt fih befhämt, feine Landsleute fo weit an Freiheit 
und Baterlandsliebe überflügelt zu jehen und rühmte farkaftifch die 
Deutfhen als „die beiten Unterthanen“. Er bringt den „NReufran« 
ten“ feine wärmften Wünfche entgegen und läßt fih durch einzelne 
Ausfhweifungen derfelben, obſchon ſolche tadelnd, in feiner guten 
Meinung von dem Ganzen nicht beirren. Er fagt den übrigen Mädh- 
ten voraus, daß fie, wenn fie es wagen follten fi einzumifchen, von 
dem freiheitsbegeifterten Volke mit Wuth zurückgeſchlagen werden 
würden. England, das er früher als die Heimath freier und gereif- 
ter Männer bewunderte, tritt jeßt in feiner Seele zurüd vor dem 
wahrhaft freien Sranfreih, dem er eben fo wie den freien Nordame— 
rifanern feine ganze „republifanifche Neigung” zumendet. 


*) Sogleich beim Eintritt in Frankreich zu DBalencienned wurden Campe und 
feine Reifegefährten aufgefordert, die dreifarbige Cocarde aufzuſtecken. Campe 
fühlte fih von der ibn umwehenden Freiheitsluft (ed war bald unmittelbar 
nach der verunglücdten Flucht Ludwigs XVI.) aldbald ergriffen und umge» 
wandelt. „Unfere Reifegefährten und ich hatten für den Augenblid aufge- 
hört, Brandenburger und Braunſchweiger zu fein; alle Nationalunterfdhiede, 
alle Nationalvorurtheile fhwanden dahin. Jene waren wieder zum Befig ihr 
rer lang entbehrten Menfchenrechte gelangt, und wir auf unferer Seite fühlten, 
gleichfalls — und wohl und, daß ein Braunfchweiger dies noch fühlen kann 
und unterdem Schupe feines Fürften fühlen darf (1) — daß wir 
Menfhen waren.“ Unter den WReifegefährten Campes befand fih auch W. 
v. Humboldt. Wie ganz anders diefer die franzöfifchen Zuftände auffaßte, 
werden wir weiter unten fehen. 

*) "Schubarts Leben” von Strauß. 2. Bd. ©. 315. 
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Wieland in feinem „deutſchen Merkur" zeigte ch zwar im 
erften Augeunblicke einigermaßen bedenflih über die Wendung, welde 
die anfänglihe Reformbewegung in Branfreih je mehr und mehr 
nach den Ideen einer wirkliden Revolution hin nahm*); ja er 
befpdttelte mande Befchlüffe der Nationalverfammiung von 1789**) 
als unreif und überfpannt; allein plößlich fcheint ein anderer Geiſt 
über ihn gekommen: er „überläßt fi blos dem fügen Gefühl der 
Breude, die das Herz eines jeden am Wohl der Menfchheit theilnch- 
menden Weltbürgers ergreifen muß, bis zu dieſer Epoche gelebt zu 
baben, wo eine der Fultivirteften Nationen von Europa der Welt das 
große Beifpiel einer Gejeßgebung giebt, die lediglih nur allein auf 
Menfhenrehte und wahres Nationalintereffe gegründet, in allen ihren 
Theilen immer der klare Ausdrud der Vernuft ift und daher auch fo 
fefteht, fo genau zufammenhängt und ſo ſchön mit ſich felbft überein- 
fimmt, daß ihre Feinde und Tadler felbft durch die Macht der Ueber- 
zeugung endlich überwältigt und gewonnen werden müjfen. ***) 

Was diefe Wandlung in dem, allerdings feiner Natur nad 
ziemlich wandelbaren Wieland hervorgebracht, war, wie es fcheint, zu—⸗ 
nähft das Decret der franzöfifhen Nationalverfammlung, wodurd alle 
Möndhsorden und Kloftergelübde auf immer abgefhafft wurden, ein 
Act, in welhem der Dichter des „Agathon“ einen vollfländigen 
Triumph der Vernunft und Aufklärung über Aberglauben und Fa— 
natismus erblidte. 

Selb da, als Manche ſchon wieder irre wurden an der Weid- 
beit der Nationalverfammlung, meinend, fie gehe zu weit und werde 
ihr eigenes Werk durch Uebertreibung verderben (1791), warf fi 
Wieland noch immer zu ihrem unbedingten Verteidiger und zum rüd- 
fihtslofen Robredner der Revolution auf, die nach feiner Ueberzeu- 
gung „ein nothwendiges und heilfames Werk, oder vielmehr nur das 
einzige Mittel war, die Nation zu retten, wieder herzuftellen und ale 
ler Wahrfcheinlichkeit nah glüdliher zu mahen, ald es noch feine 
andere jemals geweſen if." 


*) Auguft 1789. „Sämmtl. Werke.“ 41. Bd. ©. 3. 
**) October 1789. „Sämmtl. Werke.“ 41. Bd. ©. 40. 
"-) Mär 1790. „Sämmtl. Werke.” 41. Bd. ©. 77. 
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Ein Jahr fpäter indeß (1792) warb auch ihm wieder bange, was 
aus Alledem werden folle; er beginnt, an der Fähigkeit bes franzöfl« 
ſchen Nation zum rechten Gebrauch der Freiheit und an dem Beruf 
ihrer Vertreter zum Aufbau einer ganz neuen Staatsordnung zu 
zweifeln und gelangte fo allmälig Schritt vor Schritt erſt zur Abnei- 
gung, zuletzt zum entfchiedenen Haß gegen die Revolution und gegen 
das ganze, kurz vorher fo fehr von ihm belobte, franzöſiſche Volf*). 

Aehnliche Mebergänge von Neigung zum Widerwillen, von Be- 
wunderung zum Abſcheu, rüd- und vorwärts, in den Geflunungen 
und Anfihten über die franzöfifche Revolution waren felber unter den 
Potititern vom Fach nicht felten, gefchweige denn bei den blofen 
politifhen Dilettanten, dergleichen Wieland einer war. Ganz befon- 
ders intereffant find die wiederholten und verfchiedenartigen Bekennt— 
niffe des vielberufenen Gefchichtfchreibers und fpäter aftiven Staate- 
mannes Johannes Müller über feine Gindrüde von der Revolu— 
tion. Es verlohnt der Mühe, bei diefem etwa länger zu verweilen 
und dem Namen, der damals für weite Kreife in Deutfhland ale ein 
politifches und gefchichtliches Drafel galt, Schritt vor Schritt auf den 
Kometenbahnen feiner wechfelnden Anfchauungen und Empfindungen 
über das große Weltereigniß, das auch ihn offenbar überwältigend an— 
griff, zu folgen Im erflen Stadium der Revolution, am 29. Juli 
1789, fchrieb Müller an Fuͤßli:**) 

„Der 14. Juli war der wichtigſte Tag feit der Schlacht bei 
Philippi. Es if ein lange nie gefehenes Schaufpiel, Freiheit als 
Tochter des Lichts, gegründet auf Geſetze, an der Spitze des größten 
Volks in Europa zu ſchauen. Es ift äußerſt aufmunternd, daß, was 
Montesquieu vor vierzig Jahren gefäet, nun aufblüht. Es wird 
nichts Gutes vergeblich geſät; denn wer fein wartet, der flirbt nicht. 
Darum frifch, wer er auch wäre! Selbſt Helvetien wird nicht allzeit 
fhlummern.” Berner am 6. Aug. an Dohm: Welch' eine Scene in 
Branfreih! Gefegnet fei ihr Gindrud auf Nationen und Megenten! 
Ih hoffe, mander Sultan im Reich wird heilfam erzittern und 





) Bal. die folg. Auffäpe des citirten 4. Bandes der „Sämmtl. Werle“. 
*) ©, deſſen „Verm. Briefe.“ 
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auch mande Dligarchie lernen, daß man es micht zu welt treiben. 
darf.... Kann’s eine Frage fein, ob ein [uftreinigendes Donnerwet- 
ter, wenn es auch bie und da Einen erfchlägt, nicht beffer fei als 
die Ruftvergiftung,, die Pe?" Am 14. Auguf an feinen Bruber: 
„Der 14. Juli if der ſchönſte Tag feit dem Untergang der römifchen 
Weltherrſchaft. Das vorige Säculum ahmte franzgöfifhe Brivolität 
nach und das fünftige wird Muth an ihnen lernen. Um wenige Burs 
gen reiher Barone, um die Köpfe weniger, meift fhuldiger Großen 
ift dieſe Freiheit wohlfeil erfauft. Sie wird eine Kraft in ihre Cha— 
raftare legen, wodurd die politifche Macht wieder furchtbar empor» 
eigen wird. Mögen fie denn fallen, die, welche zittern, ungerechte 
Richter, Üüberfpannte Tyrannen! Es ift recht fehr gut, daß die Kö— 
nige und Räthe gewahr werden, fie feien auch Menfchen." Bald da- 
rauf am 16. September des gleichen Jahres an denfelben: „Gut ift 
immer, daß die Fürften gewahr werden, fie feien Menfchen und daf 
die Vorfehung fie aus dem Schlafe rüttelt, in welche die lange Ge— 
duld der Nationen fie eingewiegt. Nur falten die Gigenthumsrechte 
und die Juſtiz nicht fo gar verlegt werden. Da in Branfreih beide 
fo fhredlich Seiden, fo wird auch mir bald unglaublih, daß daffelbe 
Werk befteben könne. Es ift nicht gleich dem englifchen vor hundert‘ 
Jahren. Berftand präfidirte letzterem, dieſem Witz, Syſtem, Phrafe- 
ologie. Hiezu fommt, daß nach der Erfahrung aller Völker fein freies 
Volk ohne Sitten, no diefe ohne Religion beftehen mögen.“ Uns 
gleich mehr ermüdet und ſchon ziemlich beängftigt äußert er ſich gegen 
Jacobi am 9. October: „Mir gefällt weder die Verſchmähung der 
Erfahrungen voriger Zeiten und anderer Völker, noch die gewalsthä- 
tige Uebertretung der beiligften Eigenthumsrechte und die ganze bel— 
fetriftifche Phrafeologie, die ich oft kaum verftehe." — 8. Febr. 90: 
„Der franzöfifhe Schwindel hat alle Köpfe fo verwirrt, dat Beiftliche 
oder Edle faum wünfhen dürfen, frei zu werden, aus Furcht, ihr 
Ruin fei dabei. Es iſt zu befürchten, daß die unmäßigen Forderun— 
gen der Demagogen den Despotismus befeftigen, wo er noch jung 
iſt und feine Wiederfehr befördern, wo er verbannt if. Ich geftehe, 
daß ih von der Conſiſtenz diefer überfpannten Ideen mir feinen Bes 
ariff machen kann.“ 


- 
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Dazwifhen fommen aber wieder Momente, wo Müller der Re 
volution einen dauernden Erfolg nit nur wuͤnſchte, fondern aud 
faft voraus fagen zu Fönnen meinte. So ſchreibt er unterm 14. Juli 
1791: „Heut ift der Breiheit Be. Ich geſtehe, daß ih doch bis— 
weilen glaube, ed werde Beftand haben. Gott ſcheint mir diefes 
Werk zu thun, er will einmal eine neue Ordnung der Dinge Die 
Reformation von 1517 ſchien anfangs auch nicht fi behaupten zu 
fönnen. Der Freiheitsfinn if tief und allgemein in die Völker ein- 
gedrungen, und zu offenbar gewinnen fie dabei, um ſich's wieder ent- 
reißen zu laffen. Partialrevolutionen wird das Werk noch viel lets 
den, aber der Geift wird wohl bleiben.“ In einem Briefe an feinen 
Druder vom 16. Juli 1792 geſteht er, „daß er in ber franzöfifgen 
Revolution viel Gutes finde*, nur find ibm die abftracten Theorien 
und die Irreligiofität der Branzofen zuwider und er hält daher ihre 
Sade, „wie fie jetzt ſteht“, für „böfe*, doc befreuzt er fich dreimal 
bei dem Gedanken einer „Herftellung des Despotismus‘. Cine Ber 
faffung wie bie englifhe if das Ideal feiner Wünfhe. Auch nod 
am 13. Mai 1792 will er über dem fünftigen Ausgang ber Revolu—⸗ 
tion nicht abjprehen: es komme eben Alles auf die „moralifche Kraft“, 
den „wahren Enthuſiasmus“ des franzöfifhen Volkes an! Unmöglich 
ſei e8 den feit einem halben Jahrhundert in Deutſchland verbreiteten 
Oeiſt mit Bajonetten zu vertilgen; auch wäre das für die Menfchheit 
das größte Unglüd. 

Noch in demfelben Jahre fand ſich Müller gendthigt, über bie 
gegenüber der franzöfifhen Wreiheitspropagande (die er in jenem 
Schreiben fireng tadelt), praftiih zu nehmende Partei, wenn auch 
nicht ſich felbft zu entjcheiden, fo doch Anderen einen Rath von uns 
mittelbarfter Wirkung zu ertheilen. Wir müffen bier einem fpätern 
Abſchnitt diefer Schilderungen vorgreifen. Die Franzoſen waren in 
Mainz eingerüdt; fie und ihre Anhänger in der Stadt betrieben den 
Anſchluß der Mheinlande an Brankreih unter dem Vorwande der 
Befreiung des Volles von dem Drude der Fürſten. Müller, damals 
noch in Dienfen des geflohenen Kurfürften, Reichs-Canzlers von 
Mainz, eilte von Wien berbet, um feine Sachen zu paden und nad 
Empfang der erbetenen Dienftentlaffung in die Schweiz überzufiedeln. 


f 
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Alles drängte fi zu ibm, um ſich Raths bei ihm zu erholen. Mül- 
ler gab diefen Math dahin ab: „fie möchten ſich, wenigftens vorläufig 
zur franzöfifchen Republik halten, um fih durch Widerjeglichfeit Feine 
feindfelige Behandlung zuguziehen und dem alten Drud nit 
unbedingt beimzufallen, fatt dag fie, aud wenn Frank— 
reih das Rheinland nicht behaupten fönnte, dur deffen 
Vermittlung beim Briedensihluffe eine mildere Ver— 
faffung erwarten dürften*). Auch Forfter fuchte den Freund auf 
und theilte ihm feinen Entſchluß mit, für die Sache der Freiheit, die jetzt 
zugleich eine Sache der Pflichterfüllung zur Rettung der Stadt vor 
äußerer Gefahr fei, fih zu erflären. Müller fheint ihm beiftimmend 
geantwortet zu haben, (indem er zugleich über die leitenden Per— 
fönlichfeiten in Wien und Berlin fih auf das Heftigfte tadelnd aus— 
ſprach); übrigens berief fih Borfter in einer Rede „über dad Ver— 
haͤltniß der Mainzer gegen die Franken“, die er in einer Elubfigung 
bielt, auf Müllers Einverfländniß mit dem darin entwidelten Anfich- 
ten. Müller reclamirte dagegen, daß Forſter feine Ausſage zu unbedingt 
genommen; allein wohl fehr richtig bemerft König zur Entſchuldi— 
gung Borfters: ein Mann, wie Müller möge ſich „etwas zweideutig“ 
ausgedrüdt, Forſter feinerfeits freilih auf deffen Ausfage zu einfeitig 
in feinem Sinne und wie es zu feiner damaligen Stimmung paffe, 
aufgefaßt haben. 

Wenden wir uns von dieſer Epifode zu der Betrachtung des 
allgemeinen Umfchlags, den die Revolution in ihren fpätern Star 
dien, als fie fih in Terrorismus und Greuelfcenen verlor, in den 
Gemüthern aller Edelgefinnten hervorbrachte, derjenigen am Meiften, 
die ein ihre wärmften Breunde und glühenditen Bewunderer gewefen 
waren! Wahrbaft erjchütternd ift der Kampf, der in diejer Bezieh— 
ung in der großen Seele Klopfiods vor fih gieng. 

Mit je jhwärmerifcher Begeifterung dieſer tieffühlende Dichter 
das große Ereignig einſt ald die Morgenröthe einer ſchönen Zeit be» 
grüßt hatte, deflo nagender war fein Schmerz, defto heftiger feine 
fittliche Entrüſtung, als er fein geiräumtes Ideal von Freiheit und 


*) „G. Borfterd Reben von H. König“ 2. Aufl. 1. Theil. ©. 169. 
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Menſchenwobl befhimpft, in den Koth getreten fah von einem zügel- 
loſen Club- und Pöbelregimente. Der Jacobinerclub erfheint ihm 
wie eine Schlange, „deren Kopf durch ganz Parts und deren Win- 
dungen fih durch ganz Branfreih ſchlängeln.“ Noch mahnt er die 
Franzoſen: 

„Treibt Ihr die Rieſenſchlang' in die Höhle nicht 

Zurüd und mwälzt nicht Felſen dem Schlunde vor, 

So wird ihr Geiferbiß die Freiheit, 

Die er fhuf, in den Staub au ftürzen.“ 


Mit zürnendem Ernft und bittern Spott verfolgt er die „Elubio- 
furie” und die „Klubbergmunicipalguillotinen, Cigokretinrepublik“ — 
fhon in der baroden Wortbildung das Ungeheuerlihe, Unnatürli» 
he der Sache andeutend; endlich aber haucht er feine ganze Schwer- 
muth über feine getäufchten Hoffnungen aus in der befannten Ode: 
„Mein Irrthum“, namentlih in der Stelle: 

„Ach! ded goldenen Traumed Wonn' ift dahin! 

Mid umfchwebt nicht mehr fein Morgenglanz 


Und ein Kummer, wie verfchmähter 
Liche, kümmert mein Herz.“ 


Inzwifhen wandte Klopftod fih doch nicht eher von der Nevo- 
fution ab, als bis diefe ſich felbft vollfommen untreu geworden war, 
unter der Elub» und Schredensregierung von 1793, die einen neuen, 
furhtbaren Despotismus einführte, ſchlimmer und gewaltthätiger, als 
beinahe je einer gewefen. Bei Andern ging, wie wir bereits an Bei— 
fpielen gefehen, die Wandlung rafher und zeitiger vor fih. Bon 
großem Einfluß auf die Umftimmung der Gemüther war die berühmte 
Schrift des Engländers Burke: „Betrahtungen über die franzöfifche 
Revolution“, welche 179) erfchien und 1793 durch eine Ueberfegung 
von Br. Genz auch den Deufchen näher gebracht wurde. Genz fel« 
ber gehört offenbar zu den dur Burke Bekehrten. Roh ganz Furz 
vorher erfheint er als ein entfhiedener Vertheidiger der „natürlichen“ 
oder „allgemeinen Menfchenrechte*, betrachtet er e8 als „ausgemacht“, 
„daß die Vernunft, die in Allem, was praktiſch ift, ein für allemal 
oberfte Gefeßgeberin bleiben muß, eine Gefellfhaft freier Wefen nicht an» 
ders zufammenfepen fann, als wenn fie fi ein Syſtem denkt, und daß 
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fie, um dies zu thun, nothwendig von urfprünglichen Rechten an— 
fangen muß.“ Nichts fei, erflärt er, „unwandelbar und unangefodhten 
außer der moralifhen Welt, welche die Vernunft erbaut”, und „Tann 
er ed den philofopbifhen Köpfen an der Spike der franzöfifchen Re— 
volution nicht verdenfen, daß fie die Idee, die urfprünglihen Rechte 
der Menfhheit aufzufuchen, mit fo warmer Anbänglichkeit verfolg- 
ten.*) Nun aber ward er durch Burke ein Gegner der Nevolution 
und gieng fpäter, wie befannt, weit über feinen Meifter hinaus, in- 
dem er nicht blos dem „Begentheil der Revolution, fondern der wirk« 
lihen Gontrerevolution und Reaction im äußerften Sinne feine bes 
redte Stimme lieh. 

Es fehlte auh nit an Schriftftellern, welche die politifhe Er— 
hebung des franzöfifhen Nachbarvolkes und deffen begeifterten Frei— 
heits drang gleich von vorneherein entweder kalt bejpöttelten oder mit 
leidenfchaftlicher Gehäßigkeit verkleinerten und verdächtigten. Diefe 
aber wurden damals, wo die öffentliche Meinung in ihrer überwiegen» 
den Wahrheit noch mit jener Bewegung fympathifirte, gewöhnlich 
als „Bürftenfnechte und liebedienerifhe Schmeihler des Beſtehenden“ 
angefehen und gebrandmarlt. Girtanner, Rihardt, Shirad, 
Hoffmann haben mehr oder weniger den Makel einer folhen feilen 
oder doch niedrigen Gefinnung von ihrem Verhalten in der damaligen 
Zeit in das Andenken der Nachwelt mit Hinübergenommen. Ans 
dere, die fi zwar aud gegen das Princip der Revolution, jedoch in 
mehr gemäßigter und billiger Weife ausfprahen, wie Brandes, 
Rehberg u. A., ließ man ſchon eher gelten. 

Wichtiger noch als diefe Meinungs-Kämpfe, die fih mehr an 
den äußern Berlauf der Revolution hefteten und daher mit diefem 
vielfah Hin und her ſchwankten, waren jene andern, die fogleih auf 
das innerſte Wefen der ganzen Bewegung, fo zu fagen auf das Blei- 


bende darin eingiengen, nämlich teils auf die Frage nach der Mög- 


*) Alle dieſe Aeußerungen und noch viel Ähnliche finden fih in einem von 
Gen; mit feiner Namendunterfhrift veröffentlichten Auffap in der »Berliner 
Monatöfrift von 1790, 1. Bd., S. 370 ff.: „Ueber den Urfprung und bie 
oberften Prinzipien deo DR" 
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lichfeit eines Aufbaues der Staatsordnung überhaupt auf reine Ber- 
nunftprinzipien, theils auf die Befhaffenheit dieſer Prinzipien ſelbſt. 
Hier ik vor Allem jenes höchſt intereffanten Streited diefer Art zu 
gedenken, den der berühmte Berfaffer der „Batriotifhen Phantafien“ 
und der „Osnabrüdifchen Gefhichte" Juſtus Möfer in ber „Ber- 
liner Monatsfchrift" mit mehreren, zum größten Theil namenlofen 
oder doch unbekannten Gegnern über einen der Hauptpunfte der fog. 
„allgemeinen Menſchenrechte“, die politifche Freiheit aller Staatsbür- 
ger führte. Möfer vertritt in diefem Streite das Princip der alt» 
germanifhen Gefellfhaftsordnung, die ausfchließliche politifche Berech— 
tigung der Grundbefigenden — gegenüber dem neuen Dogma 
von ber Bleihberehtigung aller Staatsangehörigen oder gar aller 
Menfhen, als foldher.*) 

Volllommen auf Möfers Seite rüdfihtlih der Menfchenrechte 
ſteht Claudius, der Verfündiger praftifcher Lebensweisheit, in fei- 
nem Almanah omnia sua secum portans. Die Rationalverfamm- 
lung, meint er, bätte die franzöflfche Nation lieber phyſiſch als meta- 
phyſiſch an ihr Dafein erinnern, lieber das Land bewäſſern, als nur 
die bydraulifchen und Nivellirmafhinen vorzeigen follen. Dagegen 
beharrte Schlözer felber, als er an dem glüdlichen Berlauf der Re— 
volution wegen der inzwifchen eingetretenen Ausfchreitungen derfel- 
ben irre geworden war, bei feiner Sinneigung zu dem von ihr einge» 
fhlagenen Wege der Begründung eines vernunftgemäßen Rechts 
an der Stelle des blos heftorifchen, und bei der Hoffnung: „aller Or» 
ten würden über kurz oder lang auch ohne Laternenpfähle, Monar- 
hen» oder Ariftofrateninfolenz, Wildbann, Wildzaum und Balktenhäu- 
fer, todte Hand- und Zinshühner, Obrigfeiten, die ihre Mitbürger 
befhagen und nicht fagen wollen, was fie mit dem Gelde anfangen, 
Erbadel, der fih ausichließlih von Sinecure mäften will u. f. w., 
fo allgemein unbefannt werden, wie foldhe ſchon längf in England 
und Hamburg und nun au in Branfreih find.“ 





*) Berl. Monatsſcht. 1790. 1. Bd. ©. 409. 1793. 2. Bb. ©. 396. 
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A. In Zeitfdriften. 


Unterbaltungen am häuslichen Herd. Nr. 32. Zur Gefchichte ber 
Sammlungen. Bon Dr. Freih. v. Biedermann. — Ueber die Feuerzeuge, 
wovon ber Berfaffer einige große Hauptgruppen unterfheidet, bie jet noch 
gleichzeitig. faft alle nach mannigfaher äußerer Veränderung beſtehen. Es find 
bies: 1) die Friftionsfeuerzeuge; 2) Hohlipiegel und Brenngläfer; 4) Chemifche 
Apparate; 4) Cigarrenzünder. — Nr. 34. Auch eine Bfingftfeier. Skizze aus 
Schle fien. 

Nr. 38. 34. Zwei Prätendenten. Hiſtor. Skizze von Ad. Stern. 
— Die Stuarts. »Heinrich Stuart lebte noch bis 1807 als Kardinal. Er 
konnte Robert Burns bie letzten Worte bes ſchottiſchen Jakobitiosmus in dem 
Liebe: Wär’ Hochland — Heinrich wieder hier! aushauchen hören; er konnte 
noch eine vergebliche Erhebung Irlands, das vor 100 Jahren fo treu, wenn 
auch unglücklich für fein Haus geftritten hatte, jehen. Uber er ſah mehr als 
das: ber Weltgeift bewahrte diefe legte Ruine vom Haufe Stuart auf, um fie 
das tragifhe Geſchick anderer mächtigerer Königshäupter, ein anderes flilchtiges 
Herrſchergeſchlecht, eine andere Reihe kriegeriſcher Ufurpatoren ſchauen zu Taf» 
fen. Mit dem leidigen Troſt, daß das Unheil feiner Familie kein wereinzeltes 
mebr fei, ba nach dem Ende ihrer Tragödie die Geſchichte ſchon neue aufführe, 
ift der Kardinal von Mork verfdhieben.« 

Nr. 34. Das Todtenorafel. Bon Sanitätsrath Dr. Schindler. — 
Blide auf deffen Verbreitung von ben ältern bis auf bie neueften Zeiten, mit 
ber Aufforberung an bie Naturforfhung und Seelenlehre, darauf ihre Aufmerf- 
famfeit zu richten. 

Nr. 34. Die Kunde ber beutfhen Vergangenheit. Die bier 
angerathene Affociation, um biefelde mit vereinigten Kräften, auch ber Dilet- 
tanten, zu förbern, befteht gegenwärtig im germaniſchen Mufeum und bem kul⸗ 
turhiftor. Verein, bem fich unſere Zeitfehrift als Organ zur Dispofttion geftellt 
bat. 

Nr. 87. Die Gartenkunſt. — Kurzer Ueberblid über ihre Ent- 
widlung. 

Europa, Juliheft. Mozart und Kaifer Joſeph. — Nah Heri- 
bert Rau. Charlotte v. Kalb. — Nah E. Palleske. Die Marien» 
burg — Nach M. Roſenheyn. 
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Männer ber Zeit: Herzog Karl von Braunſchweig. Ernft Rietfchel. 
Friedrich Nüdert. Friedr. Wild. Thierſch. 

Bremer Sonntagsblatt. Nr. 31. 

Die Lebensbeichreibung bes Götz von Berligingen. Bon A. Ber- 
gen. — Bericht über bie verfchiedenen Ausgaben ber Autobiographie, mit befon- 
derer Rüdficht auf bie lete von D. Echönhuth. 

Zeitfchrift f. d. biftor. Theologie. 8. W. H. Hochhuth, Mittheilungen 
über die prot. Sektengeſchichte in ber befl. Kirche. 1 TH.: Im Zeitalter ber 
Reformation. 1. Abthl. Landgraf Philipp und bie Wiebertäufer. 

Grenzboten. Nr. 31. Eine Bauernhoczeit in Steiermarf. 


B. Selbſtſtändige Werke. 


WB. W. Tomek, Hanbbud ber öfterr. Geſchichte. Aus db. Böhm. überſetzt v. 
b. Berfaffer. 1. Thl. Prag, Tempely. 8. (1 Thlr. 24 Ngr.) 

F. B. Mikowee, bie königl. Burg Karlftein in Böhmen. Eine monograph. 
Skizze. Olmütz, Hölzel. 8. (es Tblr.) 

%. Bed, Johann Friedrid der Mittlere, Herzog zu Sachſen. Ein Beitrag zur 
Gelhichte des 16. Jahrh. 2 Thle. Weimar, Böhlau. 8. (4 Thlr.) 

2. A. Gebhardi, kurze Gefchichte d. Klofters St. Michaelis in Lüneburg. Celle, 
Eapaun-Rarlowa. 8. (Y, Thlr.) 

M. dv. Hodenberg, die Diöcefe Bremen und beren Gaue in Sachſen und 
Friesland, nebft e. Didcefan- und e. Gaularte. Celle, Capaun-Karlowa. 
8. (42/5 Thlr.) 

F. 3. Holzwarth, Ludwig und Ebeltrnbis ober Bilder aus d. Kirche im 12. 
Jahrhundert. 1. Theil: Der heilige Bernhard. Tübingen, Laupp. 8. 
(1 The. 18 Ngr.) 

&. Brunner, €. M. Hoffbauer u. f. Zeit. Miniaturen zur Kirchengefchichte 
v. 1780—1820. Wien, Braumüller. (1'/? Thlr.) 

K. Hafe, das geiftlihe Schaufpiel. Gefhichtliche Ueberfiht. Leipzig, Breit- 
fopf und Härtel. (1'/, Thlr.) 

G. Klemm, die Frauen. Culturhiſt. Schilderungen ıc. 5. Bb. Leipzig. Ar⸗ 
nold. 8. (2 Thlr.) 

E. Deede, die Hochverräther zu Fübel im Jahr 1384. Lübeck. Aſchenfeldt. 

8 CA Thlxr.) 

Baldemar v. Peterweil, Beihreibung d. kaiſ. Stabt Frankfurt am Main 
aus d. 14. Jahrh. Herausgeg. von 8. H. Euler. Frankfurt am Main, 
Sauerländer. 8. (13'/, Thlr.) 


Bücherſchau. 


Deutſche Kultur: und Sittengeſchichte Bon Johannes Scherr. Zweite 
durchgehends umgearbeitete und vermehrte Auflage, Leipzig. Verlag von 
Dtto Wigand. 1858. 


Der Berfaffer gehört zu ben Geihichtsfchreibern, welche bie Fortbilbung 
ber Gefchichte durch die That zu fördern berufen waren und fie als Wiffen- 
Schaft mit Liebe erfafen, nachdem fie felbft ein Stüd Geſchichte burchleben burf- 
ten. Mit allen dieſen Schriftflellern theilt der Verfaſſer auch bie Schärfe 'unb 
Lebendigkeit der Auffaffung, den ſchneidigen, ftets zu Angriff und Widerkampf 
gerüfteten Sinn, bie Iebhafte erregliche Antheilnahme und eine offen fi dar⸗ 
legende Borliebe fir alles, was ben eigenen Neigungen und Zielpunften ent- 
fpricht, ebenfo den nie fi verläugnenden Haß gegen alles Gegenfäglihe, ge- 
gen alles, was ungleichartiger Duelle entipringt und nah entgegengejeßter 
Richtung feine Blüthen treibt; mit. eben jenen bat er bie lebens» und fpan- 
nungsvolle Darftellung gemein, welche alle einzelnen Momente mit fcharfen 
Schlaglichtern beleuchtet und in bramatifher Gruppirung vor das Auge ftellt, 
aber auch die Parteilichleit gegen alles anders Gewachſene, bie Einfeitigfeit 
und Unbilligfeit in ber Beurtheilung bes Gegnerifhen. Dieſe Eigenfchaften 
haben ber erften Ausgabe des Werkes, 1852 erſchienen, ebenfo jchnell Freunde 
wie Feinde erworben und biefelbe rafh in weiteren Kreifen befannt gemadht. 
Seit jener Zeit jeboch find dem Berfaffer die Ereigniffe, die er felbft hat burch- 
feben und durchleiben müflen, ferner getreten, ber Unmuth, bie »Bitterfeit der 
Seele«, erregt durch ein gegenmwärtiges Leiden, bat fih im Laufe ber Zeit durch 
bie rubig werdende Betrahtung der reichen beutjchen Gefchichte gemildert, ber 
ſcharfe Zorn hat ſich abgekühlt und in eine mildere Liebe geklärt, welche bas 
Refultat des Lebens und Forfhens in die erfreufichen Worte zufammenfaht : 
Natur und Kultur haben Deutfhland zu einem ſchönen Land gemacht und bie 
Schöpfungen ber letzten find wohl geeignet, auch den Hoffnungslofeften mit 
neuer Zuverfiht zu erfüllen! Diefe neuerwachte Zuverfiht, biefe Milderung 
bes Gemüthes ift es, welche biefe zweite Ausgabe, die für bie Wahrheitsliebe, 
die Gefinnungsgrabheit bes Verfaſſers wie bie erfte eim fprechenbes Zeugniß 
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ablegt, vor jener vortheilhaft hervorhebt und dieſem Werke unter ben Gebilbe- 
ten bes Bolles gewiß einen hervorragenden Pla gewinnen wird. Daß ber 
Berfaffer in lebbafter, überall klarer und wohl georbneter Darftellung feinen 
Stoff zu beherrſchen, daß er auf dem beſchränktenKaum eines mäßigen Bandes 
uns aus allen Zeiten unb Gebieten ber deutſchen Geſchichte das Beſte unb Her- 
vorragenbfte in gebrängter Fülle barzulegen, und alle Gaben und Kräfte bes 
deutſchen Bolfes in ihrer mandfadhen breiten Entwidlung buch Vorzeit und 
Mittelalter, durch das Zeitalter ber Reformation, durch bie neuen Zeiten mar- 
fig und ſchlagend zur kennzeichnen verfteht, ift fhon bei ber erften Ausgabe bie- 
fer deutſchen Kultur- und Sittengefhichte genugfam anerfannt worden. 


3. €. v. Pfifter'd Gefchichte der Verfafjung des Wirtembergifhen Haufes 
und Landes. Aus beffen binterlaffenen Papieren bearbeitet von Earl 
Jäger, Pfarrer sc. Neue wohlfeile Ausgabe. Heilbronn und Leipzig. 
Berlag von Johann Ulrih Landherr. 1857. 


Auch von Pfifter gehört zu ben Männern, melde bie Geſchichte nicht 
aus Büchern allein haben kennen gelernt, ſondern dem Gegenftanbe ihrer Kor: 
ſchung aud einen großen Theil ihres thätigen Lebens wibmeten unb wir finb 
befhalb dem Herausgeber zu Dante verpflichtet, daß er ein Werk bes Man- 
nes, zu dem biefer wor anberu berufen war, buch eine neue Ausgabe aud 
weiteren Kreifen bes Bolles zugänglich machen will. Württemberg, ober wie 
Pfifter will Wirtemberg (Franenberg) hat eine von ben größeren deutſchen Län 
bern abweichende Entftehung und Entwidlung gehabt. Während jene größten- 
theils aus älteren größeren Fürftenthümern hervorgegangen find, ihre Regen» 
tenbäufer in eine erbliche, bereit vorhandene Würde und bamit in ben Beſitz 
ſchon zufammengefchlofjener Ländereien eintraten, mußte das mwürttembergifche 
Haus fein Land erft erwerben und aus einer großen Anzahl Heiner, ſehr ver- 
fhiebenartiger Theile zu einem Ganzen vereinigen. Grafſchaften, Fürftenthä- 
mer, edle Familien mußten verſchwinden, ober mit Fräftig aufftrebeuben Städ” 
ten ihre Selbfiftändigkeit aufgeben, bevor dieſes Land neben anderen beutichen 
eine achtungswerthe Stellung einnehmen konnte. Die Herzoge von Ted, die 
Plalzgrafen von Tübingen, bie Grafen von Calw, Asberg, Berg, Schelllingen 
und Baihingen, div Freiberrn von Neufen, Blantenftein, Hüfingen unb viele 
anbere mußten durch ihr Ausfterben ihre Ländereien dem neuen Fürſtenthume 
als Fundament hinterlafien, Hall, Reutlingen, Eßlingen, Ulm nah unb nad 
bem wachſenden Gtaate fi einverleibt ſehen. Doch dieſe verihiebenartis 
gen Gebietsbeſtandtheile waren von demſelben willens- und geiſtesſtarlen Bolfe- 
ſtamme bewohnt und dieſe Einheit und Zuſammengehörigleit bei jener Ver⸗ 
ſchiedenartigleit ift ein Hanptgrund, daß in biefem allmählig zu einem König. 
reihe erwacfenden Lande bie Berfaffung eine durchaus ſelbſtſtändige Entwid» 
tung erhielt und bas Bolt in allen Schichten aufs Lebhaftefte au berfelben An 
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theil nahm. In ber deutſchen Verfaſſungsgeſchichte behauptet Württemberg ſei⸗ 
nen hervorragenden Platz und es verdient deßhalb das Werk eines Mannes 
wie Pfiſter, der ſchon 1816 durch einen hiſtoriſchen Bericht zu ber Berfoffungs- 
geſchichte ſeines Vaterlandes, bie ihm eine Lebensaufgabe geworben war, ben 
Grund gelegt batte, daß e8 von möglich vielen beutfchen Leſern zum Gegen⸗ 
Rande einer aufmerffamen Lektüre gemacht werbe. 


Die Univerfität Iena nah ihrer Stellung und Bebentung in ber Gefhichte 
beutjchen Geifteslebens von ihrer Gründung bis auf bie Gegenwart. — 
Eine Feftgabe zum breihunbertjährigen Jubiläum biefer Univerfität, zu- 
gleich ein Beitrag zur beutfhen Kulturgefhichte von Karl Bieber- 
mann, (Aus ber Minerva, Bp. IL. 9. 3, 1858.) Jena, Bran'ide 
Buchhandlung.) 


Es ſoll dieſe Schrift feine ausführliche Geſchichte ber Univerſität fein, 
fondern als flüchtige Skizze, für eine Zeitfchrift als Beitrag beftimmt, ſoll fie 
bie Hauptphafen aus ber Entwicklungsgeſchichte Jena’s, fein Eingreifen in das 
allgemeine Geiftesleben Deutſchlands in allgemeinen Umriffen darſtellen; es ift 
eine Gelegenheitsfchrift zur Feier des dreihundertjahrigen Jubiläums barge- 
bracht. Neue Quellen find deßhalb auch nicht berbeigezogen worben. Dr. Beck's 
vortreffliches Buch, »Johann Friebrih ber Mittlere, Herzog zu Sachſen«, 
8. U. Menzels »Neuere Gejchichte der Deutſchen«, Planck's »Geſchichte bes 
proteftantifhen Lehrbegriffs« find vor allen zu Grunde gelegt worben; bie 
Studien bes Terfaffers für die Gefchichte de# achtzehnten Jahrhunderte, Die 
auch biefer Schrift natürlich zu gute gefommen, find befannt genug. Nachdem 
zuerft bie Univerſität als »Burg bes Lutherthums« mit ihren erflen Streitig- 
keiten und Wirren, ben tbeologiihen Zwiften, deren gegnerifche Träger vor 
allen Flavius und Strigel waren, dann ber Univerfität Verhalten bei den 
calirtinifhen und fonfretiftiichen Streitigkeiten, das Verhältniß zum Pietismus 
(bis in’s 18. Jahrh.) geihildert find, wird die Betheiligung der Univerfität 
an ben Beflrebungen für Hebung ber beutichen Sprade und Dichtkunſt, 
bie akademiſche Rührigkeit während der 2. Hälfte bes 17. unb dem An— 
fang bes 18. Jahrb., welcher eine ftillere Zeit bis um bie Mitte bes 18. 
Jahrh. folgte, hervorgehoben, dann ber Höhepunkt ber Univerfität,, ihre Haffi- 
Ihe Periode von 1777 bis 1806 eingehender bargeftellt und ſchließlich Jenas 
Theilnabme am politifchen Leben in dem erften Jahrzehenden des 19. Jahrh., 
insbefondere ber Einfluß von Fichte, Fries, Olen, Luden u. a. berührt 
»Durd bie Natur und Eigenthitmfichfeit ſowohl der deutſchen Univerfitäten und 
ber ganzen Entwicklung beutihen Geifteslebens überhaupt als gerabe biefer be- 
ſondern Umniverfität ıft e8 bedingt, daß für die Kennzeihnung ihrer kulturge⸗ 
ſchichtlichen Stellung und Bedeutung die fpefulativen Wiſſenſchaften, heolo- 
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gie und Philoſophile, im erſter Linie ausſchlaggebend ſind, erſt in zweiter 
Reihe bie mehr dem äußern Leben zugewenbeten, wie Staatsredht und Ge- 
Ihidte, in noch geringerem Maße endlich bie rein fachgelehrten, wie Mebicin, 
Jurisprubenz u. |. w.« Diefe Worte der Borrebe enthalten ben Stanbpunlt, 
von bem ans ber Berfaffer im biefer Schrift bie ganze Entwicklungsgeſchichte 
ber Univerfität erfaßt und barftellt. 


Bei Heyder & Zimmer ın Franffurt a. M. ift focben erfhienen und 
in jeder Buchhandlung zu haben: 

Bilmar, A. 8. C. Zur neueften Eulturgefhihte Deutſch— 
lands. Zerftreute Blätter. 2 Theile in 8 (ir Thl. 
Politifches und Soriales. 2x Thl. Kirchlices und Vermiſch- 
tes.) 23 Thlr. oder 3 fl. 30 fr. 


Zur Sittengefchichte der Pfalzgrafen. 


Don 
Dr. 3. Müller, 


5. Des Kurfürften Friedrich IV, Ausgabenverzeichniß 
für 1599/1600. 


Die Mittheilungen aus dem Tagebuche dieſes achtungswerthen Fürſten 
werden über den Charakter deſſelben einige Andeutungen gegeben ha— 
ben. Das Verzeichnig feiner Ausgaben v. 3. 1599/1600, welches 30» 
bann Chriſtoph von Morsheim geführt hat, wird uns dieſe vervoll- 
fländigen helfen. Aus den beiden aber, dem Tagebudhe und dem Aus 
gabenverzeichniffe, ergiebt fih ein fo intereffantes Bild vom Bürften- 
leben jener Beit, wie wir in ähnlicher Weife fein anderes kennen. Es 
ift bis ins Einzelne ausgeführt, denn fie laffen uns Tag für Tag in 
das Leben des Kurfürften bliden, vorzüglich allerdings, was feinen 
Beitvertreib, feine Vergnügungen, Jagd, Spiel und Beftlichfeiten be- 
trifft, aber auf der andern Seite lernen wir auch mehr feine ftilleren 
Tugenden fennen, wovon die Geſchichte fonft nur allgemeine Kunde 
giebt. Briedrih war ein ächtes Kind feiner Zeit, voll merfwärdiger 
Gegenfäge. Obſchon er jedoch dem damals in allen Schichten verbrei— 
teten Hange zu den Breuden der Tafel nicht wenig fröhnte, obſchon 
er im hohen Spiel fih aufzuregen liebte und Vergnügungen vielleicht 
mehr als billig nachjagte, fo fteht er durch andere Eigenfhaften do 
hoch über viele andere Fürſten feiner Zeit; diefe fuchten eben nur da» 
tin ihren Lebenszweck. Und auch abgefehen von Friedrichs bedeutenden 
48 
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politifhen Eigenſchaften, feiner Sorge für die Landesverwaltung, 
den Borzügen feines Köryerd und Kopfes, finden wir in feinem Ge— 
müthe folhe Züge, welde uns den achtungswerthen auch liebenswür- 
dig machen. Aus dem vorliegenden Berzeihniffe geht hervor, daß 
Milde und Wohlthätigkeit Briedrihs ganz befonders anzuerkennende 
Tugenden find. 

Das erwähnte Berzeichniß ift durch Johann Ehriftoph von Mors- 
beim mit dem dritten Juni 1599 (Briedrih IV. war damals 25 Jahr 
alt) begonnen. In des Bürften Privatlaffe waren 20199 fl. 12 Bapen, 
7 Pf. Hierin find die vom Kammermeifter am 12. Juli, 1. Okt. 
und 1. Januar gezahlten Quartalgelder von je 5000 fl. inbegriffen. 
Die Verrehnung diefer Summe geht Tag für Tag vor ih, an den 
Monatsjchlüffen ift jedesmal von den Ausgaben die Gefammtfumme 
angeführt. Die Münzforten beftehen in Rofenobeln, Biftoletkronen, 
Sonnenfronen, Silberfronen, Goldgulden; die niedern in Bapen und 
Pfennigen. Die Reduktion auf Gulden iſt im Manuffripte immer 
zugefügt und wir wollen und um der Gleihmäßigfeit willen, und 
weil die Vergleihung mit den jeßigen Verhältniffen uns fo leichter 
it, an diefe halten *), 

Der Kurfürft ſelbſt befaßt fih natürlih mit dem Bezahlen 
feiner Heinen Bedürfniffe nit. Er verweift an feinen Kaffenmeifter. 
Diefer zahlt fogar die gelegentlihen Almofen. Was er dem Bürften 
felbft in den Beutel thut, mag dieſem wohl kleinere Auslagen deden, 
obwohl es mitunter ziemlich bedeutend if. So heißt ed den 2. De- 
cember: „Dero fädlin mit Nofenobel gefüllt, darin gangen 70 Ro— 
ſenobel“ (322 fl.): den 6. Dechr.: „wiederumb in dero fädlin ges 
liffert 49 Rofenobel” (225 fl. 6Bapen); den 17. Dechr.: „S. Eh. On. 
zu Neuenfhloß wiederumb in Sein beittelein geliffert 50 Roſenobel“ 
(230 fl.); „off den heyligen Griftag Pf. in Sein Sädlin geliffert 








*) Bemerken wollen wir noch, baß der Thaler — 1'/, fl., der Rofenobel . 
— 4 fl. 9 Batzen und bie Sonnentrone — 28 Batzen gerechnet find; 
aus ber Rebuftion auf Gulden, Batzen und Pfennigen folgt bie mit- 
unter fonft feltfam ſcheinende Thatfache, ba die Summen jo wenig ab» 
gerundet find. Goldgulden und Thaler find von gleihem Werthe. Der 
Gulden hat 15 Batzen. Der Baten 14 (mainz.) Pfennige. 
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12 Roſenobel und 10 vngariſche Ducaten“. Hofhalt, Befoldung der 
Dienerfhaft (mit wenigen Ausnahmen), Kleidung, Verwaltung, kurz 
was. jeine fürftliche Würde betrifft, wird in der Verrechnung nicht be= 
rüdfihtigt. Es handelt fih hier nur um fein Tafchengeld, das er 
zu Spiel und Almofen, auf Kunftgegenftände und Schmud, zu Trint- 
geldern und kleineren Geſchenken, auf Jagd und Auftbarfeiten ver- 
wendet. Und in der genauen Aufzeihnung diefer Verwendung liegt 
eben der Werth unſeres Manuffriptes *). 

Saffen wir zuerft die Bergnügungen ind Auge Obenan 
fließt die Jagd. Es erhellt aus den vielen Andeutungen, daß Bried- 
rih ein eifriger Waldmann war. „Den 15. october Sind zu am— 
berg? vonn von Helmsdorffer Gammerjungen Da Pf. drauffenn hetzen 
geweien, vnd nachtſam heim geritten, von wegen regen weiters vnd 
Streuche welche ihme die tafchen abgeftreift verloren worden 5fl. 128. 
7 Pf.“ Ob feine Jagden ergiebig gewefen find, leſen wir nicht. 
Er läßt fih ein Reiherhaus bauen, wozu er dem Küchenmeifter Branz 
von Hammerſtein einmal 201 fl. giebt und fpäter noh 111 fl. an— 
weift, um es vollends zu bezahlen. Eben demjelben läßt er für ein 
Balfenhaus 318 fl. auszahlen. Nah den Aufzeihnungen ſcheint es 
fat, als ob der Bürft mehr Balken gekauft als Reiher angetroffen 
habe. Zu Heidelberg läßt er Hans Horfen, des Wächters Sohn, 
welcher ihm einen Sperber brachte, am 8. Juli 3 fl. geben; denfelben 
Tag bringt ibm Eberhard von Schönau einen Habicht, wofür derfelbe 
ebenjoviel befommt. Am 10. hat Ganousfi, Balfenmeifter, für 18 Ger⸗ 
falten 13fl. 7B. 7 Pf. erhalten. Einem Waidmann, der aus dem 
Bisthum Speier einen Habicht brachte, giebt er am 12. nicht weni» 
ger als 12fl. Der Bote von Darmftadt, welder am 13. einen Baum» 
falten brachte, erhält Afl. IB. TPf. Einem Bauern von Schwepin- 
gen, welcher dem Fürften zwei junge Baumfalfen überreichte, läßt er 
am 27. ebenfoviel geben. Der Bote von Braubad, der dem Kurfür« 
fen von Herzog Johann Auguſt 3 junge Habichte brachte, wird mit 
2 fl. 12 Batzen gelohnt. Gin Bauer von Lorſch, welder 2 Baum. 
fälflein verehrt, befommt am 3. Aug. 3fl. Am 3. Nov. hat ©. furf. 

*) Es ift und aus berfelben Hand, woraus das Tagebuch, zugelommen. 
43* 
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Gnaden zu Darmftadt einen Gerfalten gelauft und find dafür 64 fl. 
bezahlt worden. Bür einen andern und einen Blaufuß zufammen 
giebt er am 5. def. M. 53 fl. 5 B. — Der Balfenmeifter befommt 
einmal für Schellen, Bögel und andere dergleihen Auslagen am 
11. Ian. 25 fl. 5 ®. vergütet. Es läßt fih denken, daß der Kur» 
fürft auf diefe Weife (das Megifter läßt fich noch weiter führen) in 
Bezug auf die Balfenjagd ſehr wohl verfehen war; ob er fie aber 
nach voller Herzensluſt üben durfte, können wir bei dem Mangel an 
geeigneten Nachrichten nicht wiffen. Oder follen wir daraus, daß 
nur einmal erwähnt wird: der Sohn eines Forfifnechtes, welcher dem 
Kurfürften einen Reiher gezeigt, babe 3 fl. erhalten — den Schluß 
ziehen, die Reiher feien damals fehr felten gewejen? Es wird auf 
ferner einem Bauern, welcher einen lebendigen Kranich brachte, eben- 
foviel gegeben. Ueberhaupt find leider die Angaben über die Jagd 
felbft fehr dürftig. Es werden Bürfchrohre erwähnt und oft erhalten 
die Bürſchknechte Geld, um fie in Stand zu feßen; dem Bürfch- 
knechte Antonio werden laut feines Zettels 5 fl. 6 Albus erftattet, 
welche er auf Befehl für einen Kloben Beuerflein und andere Sachen 
zu des Fürſten Büchfe ausgegeben hat. Auch Waidmeifer fonmen 
vor, deren Preife wir unten angeben werden. Ginem Jäger zu Bre- 
genheim, welder dem Bürften von des Grafen wegen einen englifhen 
Hund verehrt, werden Afl. TB. TPf. gegeben. Ein Bote von Am— 
berg, welcher junge „Winde“ brachte, erhält 3 Goldgulden (A fl. 73. 
T Bf) Ein Jäger von Dillenberg vom Grafen Johann von Naffau, 
der dem Fürſten Jagdhunde zuführte, befommt eine Verehrung von 
6 Boldgulden. Am 8. Auguft hat Graf Philipp von Solms einen 
englifhen Hund verehrt und ift dem Jungen, welcher ihn gewartet, 
1 Goldgulden gefhentt. Ein Jägerfunge des Grafen Wilhelm von 
Solms, welder 3 Jagdhunde und 2 Frettlein bradte, befommt 
5 Goldgulden. Ginem alten Manne zu Weidenthal, welder vor 
Jahren die jungen Wölfe auszubeben gepflegt, werden auf Befehl 
S. Ch. Gnaden 4 fl. 7B. 7 Pf. verehrt. Den Bauern von Milau, 
welche Füchſe aus dem Walde getrieben, werden Tfl. TB. TPf. ge 
geben. Gin Bauer, welcher dem Fürften eine Otter überreicht, be— 
fommt 6 Königsörter (1fl. 11’ B.). Gfn anderer, der bei dem Ia= 
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gen am 4. Oktober einen Hafen lebendig fängt und von demfelben 
gebiffen wird, erhält 1 fl. 7 B. 7 Pf. Der fhon erwähnte Bürfch- 
knecht Antonio verzehrt auf einer Dachsjagd zu Wiblingen 1fl.128.; 
ob er die Zeche mit feiner Beute gededt hat, if nicht angegeben. Am 
5. Aug. wird einem Jäger, welcher ein Hirfchgeweih in 4 Streichen 
ausgehauen, 1 Goldgulden gefhenft. Der Lakai Philipp befommt 
auf der Jagd vom 13. Juli eben fo viel, wofür? wofür erfahren wir 
nicht. 

Nehmen wir Hierzu die zahlreichen Ausgaben an die Bauern 
(1 fl. 7B. 7 Pf, 7 Goldfl., 5 Goldfl., 10 und wieder 10 Goldfl. ꝛc.), 
dafür, daß fie die Büfche oder Weinberge ausgeflopft haben, und die 
Ausgaben für Spießruthen (1 fl.? B 7 Pf u. 1fl. 9 2.) fo find 
damit die gegebenen Andeutungen über die Jagd fo ziemlih er— 
ſchoͤpft. — Es ſcheint, daß der noch jugendliche Uebermuth des Kur- 
fürften auf den zahlreihen Jagdzügen mande Streihe ausgeübt hat, 
die er aber auf entſprechende Weife flets auszugleichen fuchte. Zu 
Pfetzbach ſchießt er einer Frau ein Werfen nieder, wofür dieſelbe 
1 Goldfl. bekommt. Im Zollhaus zu Mannheim ſchießt er Tauben 
und hält dabei einen Trunk, wofür er 3 Goldfl. zahlen läßt. Zwei 
feiner „Kammerfungen“, v. Wallenfel® und v. Helmsdorf, müffen im 
Saal Säue fangen und erhalten 2 Goldfl. Auf dem Jagen am 4. 
und 5. Junt bei dem Wolfsbrunnen und bei Schwegingen müffen et- 
lihe Bauern tanzen und erhalten 6 fl. und 7fl. 148. 7 Pf. Diefe 
Jugendluf des Kurfürften zeigt fih auch bei vielen andern Streichen. 
Zu Mauer müffen 5 Bauernmäddhen Otto Heinrih von Venningen 
füffen und dafür fchenkt er ihnen 8 Goldfl. Daffelbe yaffirt einer 
alten Brau, die den jungen Herrn von Krihingen füllen muß; dieſer 
Kuß wird ihr mit 2 Goldfl. vergütet, Für Mannsperfonen fcheint 
ed dagegen mitunter Mauffchellen gegeben zu haben. Der Leibjchnei- 
der befommt für eine auf einer Kindtaufe „unverfebens“ erhaltene 
Maulſchelle 7fl. 7 B. 7 Pf. vom Fürften, der Kammerjunge v. Bren- 
dei nur den fünften Theil. Den 9. Aug. haben ©. Eh. On. zu 
Friedrichsbühl, als diefelbige von Germersheim bergezogen, zwei Gän— 
fen die Köpfe abgehauen; ift aus dero Befehl dafür 1 Goldfl. gege- 
ben. Am 3. Novbr. haben S. Eh. Gn. zu Darmfadt die Thür im 
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Brauenzimmer entzwei gelaufen und find dem fo die Thür wiederum 
gemaht, 2 Goldfl. verehrt. Peter von Helmsdorf, Kammerjungen, 
welchem Pf. drei Schuß auf die bloße Hand mit einem Blasrohr ge» 
halten, werden auf Befehl 1 fl. 5 B. gegeben. 


Sehen wir uns nad den übrigen Ruftbarleiten um, wovon und 
Andeutungen gegeben find, fo folgen fie in unferm Verzeichniß frei- 
lich nicht fo zahlreih auf einander wie in dem Tagebucdhe, laffen aber 
doch erratben, daß die Megierungsgefihäfte dazu Zeit genug übrig 
liegen. Meiftens haben fie den Zwei bloßer Erholung. Am öfter: 
ften (abgefeben vom Karten- und Würfeljpiel, worüber unten) begeg— 
net uns das Wettſchießen. Am 12. Juni zu Heidelberg im Schief- 
graben zu verfähießen gegeben 7 fl. 7 B. 7 Pf., deögl. am 15. def. 
2 Rofenobel, zu Simmern am 24. zu verfchießen gegeben 7fl. 7 B. 
7 Pf, am 29. zu Kreuznach 1 fl. 7 B. 7 Pf, zu Heidelberg am 
17. Juli 6 fl, am folgenden Tag 6 fl., am 28. im Armbruftgraben 
daſelbſt 5 Goldfl., zum Büchfenfhießen eben fo viel — und fo läßt 
fih das Megifter weiter führen. Zu Amberg bält der Kurfürft ein 
Schießen mit Heinen Beldflüden und befommt der Zeiger 1 Goldfl., 
der Wachtmeifter, welcher die Stüde gerichtet, 7 fl. 7 B. 7 Pf. Ein 
Ningelrennen wird nur einmal erwähnt (am 22. Detober), eben fo 
ein Bußturnier zu Darmftadt (am 4. Novbr.); der Trommelfchläger 
und Pfeifer, welche bei diefem aufgewartet haben, erhalten 3 Goldfl. 
Zu des Kurfürften Masteradefleidern gebörig werden den 16. Sept. 
6 hölzerne Bogen und 5 Kolben mit 18 Bapen berechnet. Am 4. Febr. 
1600 thut der Kaſſier, da der Kurfürft zum Mummenſchanz gehen will, 
113 Goldfl. in deffen Beutel, welche auch richtig denfelben Abend 
verwendet find. An Tänzen, fowie an Hochzeiten und SKindtaufen 
ift fein Mangel, der Kurfürft wird von feinen Beamten und Unter» 
thanen fleißig zu Gevatter und als Gaft geladen, worauf er fih fo» 
dann in würdiger Weife fplendid bezeigt. Einmal müffen die beiden 
Lakaien Brig und Hans in die Wette laufen und befommen dafür 
3 fl. Am 15. Januar 1600 hält ein fremder Bechter im Schiefgra- 
ben Schule, wofür er 7 f.7B. 7 Pf. befommt. Derfelbe ſcheint 
nad einer Notiz vom 21. deſſ. M. Chriſtoph Holzhaufen geheißen zu ha= 
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ben; er befommt nochmals 5 Thaler, der kurfürſtl. Trabant Kelbach 
aber deren vier, weil er den echter wund gefihlagen hat. 

Alle dieſe Ergöglichkeiten mit ihren Eleinen Unkoſten treten aber 
völlig zurüd vor der allgemeinen Leidenfhaft zum Spiel, der in 
nicht geringem Maße auch der Kurfürft ergeben ifl. Er verliert be— 
deutende Summen darin. Wir führen aus der langen Lifte nur Ei«- 
niges auf. Am 5. Juni verliert er an den Kammerjunfer v. Raude 
baupt 4 fl. 7 B. 7 Pf., am 6. an einen Branzofen 20 Sonnenkro— 
nen (37 fl. 7 B.), am 20. verehrt er an Pfalzgrafen Iohann Alte 
ker Tochter zum Spielen 7.7 B. T Pf., denfelben Tag erhält 
Hans von Maſſenbach feinen Gewinn von 9fl., am29. deff. mit eben 
fo viel, Emicho v. Balfenftein gewinnt 3fl.; den 13. Juli verfpielt 
der Kurfürft im Ballhauſe an einen Franzoſen 10 Sonnenkronen 
(18fl.10.8.),den 16. mit Würfeln an Rheingraf Philipp 75 fl., den29. 
im Ballhaus an einen welchen Ballonfpieler 20 Thlr., ferner 15 fl. 
6 B., ferner mit Würfeln 3 Goldfl,, den 30. deff. im Ballhaus 40 fl., 
den 8. Aug. 20 Thlr., den 9. deſſ. haben S. Eh. Gn. zu Germersd- 
beim mit Rheingraf Philipp und v. Hoheneck zu Abend in Gemach 
gerauſcht und verfpielt 56 Goldfl. Am 16. Aug. verliert der Kur« 
fürf im Landslneht 74 Goldfl., am 17. ebenſo 19 Goldfl., am 18. 
ebenfo 85 deögl., am 19. ebenfo 10 desgl., am 22. ebenfo 20 desgl., 
und dazu werden einem frangöffchen Zauteniften, der während deffen 
gefpielt hat, 3 Goldfl. verabreiht. Am 23. verliert der Kurfürft 
39 Goldfl., am 24. wieder 13 desgl.; ob die Maulfchelle, wofür an 
demfelben Tage dem Kammerjungen v. Brendel 1% fl. gegeben find, 
eine Folge des Spield gewefen, müffen wir dahin geftellt fein lafjen. 
Wir fehen aber, daß die Spielverlufte ziemlih raſch auf einander 
folgen, wiewohl mande darunter nicht fehr bedeutend find. Den 10. 
Sept. verliert er aber 128 fl., am 16, über 58 fl., am 17. 60 fl., 
am 18. eben fo viel, am 18. Dft. 150 fl., am 1. Novbr. über 100fl., 
an Rheingraf Kafimir und an Graf Wilh. v. Solms „auf Rede 
nung“ 300 fl., jowie an Rheingraf Philipp 400 fl., an alle drei im 
Ballhaus; am 2. an einen welfchen Ballonfpieler 180 fl. Dem Gras 
fen Wilh. v. Solms am 14. Jan. „wegen der taufent thlr. welche er 
Pf. angewonnen, uff rechnung geben 600 fl.“ Am 30. Jan, verfpieit 
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der Kurfürft 245 Goldfl., am 4. Febr. 65 Goldfl., am 14. deſſ. 
44 Thlr. und dabei läßt er fih immer fein Beutelchen füllen, aus 
dem — wie wir vermuthen dürfen — auch wohl das Meifte im Spiel 
verloren ging. Ohne alle diefe Verlufte noch aufzuzählen, wird be— 
reits aus unferer Mittheilung die Spielleidenfhaft des Kurfürften 
deutlich genug geworden fein. 

Wie wir bereits oben angedeutet haben, würbe man jebocd dem 
Charakter des Bürften zu nahe treten, wenn man in ihm mur den 
Leichtfertigen und Vergnügungsfühtigen fehen wollte; er war zugleich 
ein waderer Menſch, tüchtiger Megent, voll Wohlwollen und Sinn 
für Kunft und Wiffenfhaft. Eben von feiner Liebe zur Kunft haben 
wir in den aufgezeichneten Ausgaben vielfahe Andentung. Es heißt 
am 10. Iuli: „Briedrichen vonn Sammel So Pf. ein wächſen bild in 
ein glaß gemacht verfaufft davor zu Bezalung geben 9 Thlr“. Der 
Maler Iohann Rüge zu Heidelberg erhält am 11. deſſ. für, Mal- 
werd” 100fl., zu Branfenthal befommt ein Maler am 14. deſſ. 10fl., 
am 17. deff. kauft der Kurfürft von einem Branzofen eine Abconter- 
fetung Gonftantinopels für Ofl. 8Bapen. Dem fihon genannten Ma— 
fer Rüge werden am 19. deſſ. 56 fl. ausbezahlt und noch für feinen 
Better in Frankenthal wegen eingelieferter Tapeten 230fl. ifr. Am 
29. deſſ. „haben ©. Ch. Gn. dero finderfrauen zu heidelbergt 6 flud 
mahlwerd abkaufft dauor geben 40fl.”" und an demjelben Tage wer» 
den für ein anderes Bild dem Apotheker zu Frankenthal 14fl. ge⸗ 
zahlt. Unter dem folgenden Tage heißt es: „dem Maler fo zu beidel« 
berg! neben dem Galdihneider in Pf. gemach arbeitet vff rechnung 
geben (25 Goldfl.) 37fl. 1 DB. 7Pf. Wie auch dem Calckſchneider 
So ihnn Pf. gemach arbeitet auch vff rechnung geben (25 Goldfl.) 
37. 1B. 7Pf.“ Bür 2 Gemälde bezahlt der Kf. einem Maler in 
Branfenthal 40fl. und am 4. Oft. haben S. Ch. On. von dem In- 
firumentiften in Nürnberg Lorenz Hauslaub ein wädhlin Bild für 
400 Thlr. erfaufen laffen. Mit diefem Inftrumentiften fteht der Kurs 
fürft überhaupt in näherm Umgange, denn es befommt berfelbe mit- 
unter ziemlih bedeutende Summen von ihm, 5. B. am 19. Juli 
45 fl. 14B. Denfelben Tag, den 4. Oktober, haben ©. Ch. Gnaden 
von einem Maler in Nürnberg etliche kuͤnſtliche Malwerle kaufen 
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faffen, als nämlich 3 große Tafeln und 8 Meine Täflein für 400fl. 
Dem „Sonterfeiter” Braun werden den 14. Dechr. auf Rechnung 66fl. 
10 8. gegeben. Dazu unterftüßt der Kf. aber auch die jungen Ge- 
nie's: den 1 Novembrid „einem mahler Jungen, So in der Pfalz 
daheim unnd S. Eh. En. ein Gemähl vbergeben auf dero beuel ge= 
ben Afl. 7B. 7 Pf.”, ferner den 30 defj. „einem mahler Jungen wel- 
her Pf. ein gemält vff den Neuen iahrsabent verert auf Pf. beuel 
zum Neuen Jahr geben 7fl. 7B. 7Pf.“ — Hin und wieder erfah- 
ren wir au, daß der Kf. Bücher fauft, wie er denn zu Heidel- 
berg auf der Meffe im KHofgarten einem Branzofen den 17. Juli 
2 Bücher abfauft darin allerlei „jeltzam nationenleute“ abgemalt; 
koſten 82fl. 128. Desgleichen kauft er ein Buch mit allerhand Thie— 
ren für 20fl. Bon andern, befonders wiffenfhaftlihen Büchern er 
fahren wir nichts. Nur noh von Stammbüdern, feinem Liederbuche 
fowie von der Bibel ift die Rede. „(8. März) Zw Teſſa (Deſſau) 
für Pf. wappen in die Stammbücher machen laffen 4 wapen 5fl.”; 
(16. Sept.) „zu amberg vor Pf. Liederbuch einzubinden geben 6 Bas 
gen”, (25. Ian.) „dem Organiften zu Darmftad, welcher Pf. lieder 
in dero buch gefchriben auf S. Ch. On. beuel geben 5 Rdlr (Thlr.)“. 
Am 13. Juni werden dem Kammerdiener Philipp für eine Bibel 3 fl. 
gegeben. — Seinem ehemaligen Schreiblehrer -Täßt er 15 fl. reichen, 
ein Act der Wohlthätigfeit, deren wir unten noch mehrere aufzählen 
werden. Vorher noch eine Bemerkung über des Kurfürften Antäufe 
von Shmud und Kleinoden, die In jenen Zeiten fo beliebt 
waren. 

Am 15. Juni fauft der Kurfürft von dem Juwelier zu Hanau 
ein Bimmtfäßlein in Gold eingefaßt für Ifl. und noch andere Klei- 
node, wofür auf Rechnung 300fl. gegeben werden. Dem Juwelier zu 
Frankenthal, Johann Roſch werden für 2 Kleinode a. 8. Juli 195 fl. 
gegeben. Ginem anderen Juwelier dafelbft Namens Hercule von der 
Bünd Fauft der Kf. a. 11. defj. ein Ohrgehenk um 6 Thlr. ab. Einem 
dritten ebenda, mit Namen Thomas, werben 2 güldene Rappierlein 
mit 33 fl. bezahlt. Der Kurfürft beabfichtigt der Gräfin von Hanau 
eine Verehrung zu machen und kauft dazu von dem Fünd 2 „Har« 
Rocher" um 24fl. Auf der Heidelberger Meffe kauft er (17. Juli) 
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mehrere Gegenftände, die charakterifiifch bei einander bleiben mögen: 
8 Silberbecher, welhe dem Mheingrafen Otto verehrt werben, für 
49fl., 2 Dutzend „ſchmeckende“ Handſchuh für 7f. 98B., 6 Nadelkiſ⸗ 
fen, 9 Paar jhöne Handfhuh 18 fl, 4 Paar Meffer Sf, 2 Kamm- 
futter 5fl., 2 Stüd „Cronduch“ und etlihe fhöne Schnupftüdher mit 
fpanifhen Kanten für 88 fl. und ein Paar goldene Armbänder, welche 
15 Kronen wiegen, für 27fl. Am 29. deſſ. erhält ein Juwelier zu 
Frankenthal für goldene „bücklin“ (Budeln?) und einen Soldaten 
151 fl. Seiner geliebten Gemahlin verehrt der Kurfürft den 30. Aug. 
eine Anzahl Köffel in Gold gefaßt, 2 Obrgehänge mit Diamanten 
und 2 Opalringe, wofür von der Fünk 153 fl. 5 B. befommt. Der 
Juwelier Eornelius von Dalem macht einen Ring und giebt einen 
Diamanten dazu; hierfür erhält er 12fl. Eine größere Ausgabe 
machte der Kf., ald Erzherzog Marimilian da war (5. Dftbr.). Er 
fauft vom Bünf ein Kleinod für 300fl., „einen fhönen baarblomen“ 
Haarfhmud?) mit Diamantnägeln für 180fl., zum dritten eine Lade 
mit Ringen für 2025 fl, welde in 4 Ouartalen abgetragen werden 
follen. Dem Erzherzog felbft verehrt er am 27. deff. ein Kleinod 
welches er für 150fl. erfauft bat. Zu Igelheim kauft der Kf. am 
22. Novbr. zuerfi ein Kleinod und ein Paar Armbänder um 100 fl., 
darauf 3 vergoldete ihren, wovon er eine dem lintermarfchall, die 
andere dem MRheingrafen Otto verehrt; die dritte behält er für ſich. 
Sie often zufammen 108fl. Der eigentlihe Uhrmacher tes Kf. 
fheint in Worms gewefen zu fein; von diefem fauft er am 11. Sept. 
eine Uhr für 19fl. und ein anderes Mal wird nah Worms ein La— 
kai gefhidt um dort des Kurfürften goldene Uhr repariren zu laffen. 
Der Lakai muß dafelbit einen Tag warten und fein Zehrgeld nebſt 
Macerlohn beträgt 2fl. 3B. 4Pf. 

Die Breife der damaligen Zeit, wovon wir einige Angaben 
geben wollen und zwar von ſolchen Dingen, die eine gertauere Ver— 
gleihung mit den heutigen Berhältniffen zulaffen, find mitunter ziem⸗ 
ih hoch. Man könnte freilich annehmen, daß dem Bürften Mandes 
theurer angerechnet fei und bisweilen iſt dies allerdings ber Ball, 
wie denn oft eigentlich mehr eine fürftliche Vergütung als eine Bes 
zahlung fattfindet; allein au der ganz beflimmte Kaufpreis ſcheint 
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den damaligen Umfländen nach hin und wieder theuer zu fein. Den 
beiden Kammerfungen v. Brendel und v. Staudah werden jedem 
ein Baar Stiefel gekauft, die koſten 6fl.; ein anderes Paar für ben 
legtern often 3fl,, ein Baar Schuhe nur 7 Bapen. Des Kurs 
fürften Stiefel über den Leiſten zu fihlagen koſtet 2 Bapen. Zu Ber 
lin werden für die Uebergoldung der Sporen des Kf. 5 Kronthaler 
gegeben und 2 halbe Kronthaler um zwei Baar zerbrodene Sporen 
zu repariren. Gin Waidmeffer für Melchior Keller koſtet 1fl., zwei 
Paar Meffer 1'rfl.e Bon einem Mefferfhmied zu Amberg läßt der 
Kurfürft 3 Rappiere für 61 fl. faufen; das eine für 35fl. wird dem 
Grafen Albrecht Otto v. Solms, das andere für 20fl. dem Pfalz« 
grafen Otto Heinrich, das dritte für 6 fl. dem Rheingrafen Kafimir 
verehrt. Zwei vergoldete Rappiere kauft er von einem Schwertfeger 
zu Srankenthal für 37fl. 7B. Cine Kugelarmbruft kauft der Kur« 
fürft zu Worms um Bfl. Bu Amberg koſten eine Muffete und ein 
bloßer Lauf Afl. 108. Für 5 Mufleten und 3 Handröhren werden 
einem Welfhen 55fl. gegeben. — Bon Otto Heinrih von Bennins 
gen kauft der Kurfürf ein fchwarzbraunes ſpaniſches Pferd für 260fl., 
ein anderes vom Grafen von DOrtenberg für 100XHhlr., zwei andere 
zu Marburg für 243 Thlr. Auslagen für Sattelgeug, jedoch ohne 
nähere Bellimmung, fommen mehrmals vor. — Für eine Schreibtafel 
die ih Morsheim zum Berzeichnen der Ausgaben anfhafft, zahlt er 
112. 7 Bf. „Den 19. Sept. haben ©. Ch. Gnaden von einem Mu« 
fifanten von Altdorf ein Stimmwerk 5 Geigen erfaufen laffen, if 
dafür gegeben worden 50fl." — „Den 19. def. dem Organiften zu 
Umberg für Buhrlohn, Pfgr. Geigen, welche ©. Ch. Gn. erfaufen 
laffen, wiederum von Sulzbach zu führen, auch für fein Inftrument 
zu maden, und feine Verehrung daß er fein Inftrument bei der Kind- 
taufe (des Bürften Chriſtian v. Anhalt) dargeliehen, gegeben Afl. 
38. Dem Belten Gumpel werden 3 B. erftattet für Schachteln, 
welche auf der Amberger Poftreife gebraudt find. Derfelbe befommt 
auch 4B. für Magfamentuhen und Meblwürmer für die Nachtigall 
im Gemache des Kurfürften. (Auch einen Affen und einen Papagei 
bat fih diefer gekauft). Den 20. Dechr. haben S. Chr. On. dem 
kleinſten Brendlin 6 Paar hübfhe Tauben um 3fl. abgelauft. Zu 
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Minden bezahlt der Kurfürft einem Nürnberger für einen Fünftlihen 
Spiegel 200 fl.; diefer Spiegel wird dem Landgrafen Moriz zur Ber- 
ebrung gegeben. Bür Karten bezahlt 11B. 4 Pf. Für eine Schadh» 
tel, um die Kleinode hineinzutfun, werden 4 Albus gegeben. „Den 
18. Juli auf dem Markte in der Meffe für fammetne und feidenat» 
las'ne Schlafhauben 4 fl. bezahlt, für einen Windmacher und 6 mef- 
fingene Schlöffer 3fl.28., für ein Haartuch 18fl., für fhmedende (wohl- 
riechende) Körner 16fl., für Spipen 2fl,, für ein Schnupftuch Ofl., für ein 
Stüd Tuch zu einem Kragen 18 fl., für 2 Stück Tuch zu 2 Kragen 
29 fl., für ein Dugend Handfhuhe und Nadeltaſchen 39 fl,, für 3 
fhmedende Ketten und 3 Paar Meffer 13% fl., für 3 Buſch Federn 
724 fl., für einen fhwarzen Hut, die Hutfchnur mit Gold geftidt, 
18 fl.” Ginem Krämer zu Heidelberg werden für Sammt und Gold« 
fhnüre, die der Kurfürft der Gräfin von Hanau zu einem Rode 
bei ihn ausgenommen, 159 fl. 2 Albus gegeben, und weil er 
an Sammt nicht genug gehabt, fo werden von noch einem Krämer 
10% Elle für 47 fl. gefauft. Hans Georg Scheuer, der GSeidenfti- 
der, erhält für geftidte Hofen und Koller auf Rehnung 57 Goldfl. 
Peter Gorfet, Krämer zu Heidelberg, erhält 23 fl. 23 Albus für 
Zeug zu einem Wamms, das dem Mheingrafen Otto verehrt wird. 
Dem Mohren fauft der Kurfürft für 4 fl. einen Hut, ein anderer 
foftet 2’. fl. Der Bedermacher von Nürnberg befommt (für Feder— 
büfhe) auf Rechnung 45 fl., dann (ob es derfelbe, iſt jedoch zweifel⸗ 
haft) 150 fl. und als Reſt 136 fl.; fpäter wiederum für 100 Büſche 
100 fl. Einen Regenhut läßt ih der Kurfürft von Frankfurt brin» 
gen, er koſtet 5 fl. 10 B. Der Tapezierer zu Heidelberg, welcher 
aus den Kleidern des Kurfürften die Bleden zu reinigen pflegt, er- 
hält 6 fl. Zur Kirchweih fauft der Kurfürft feinen Hofjunfern feis 
dene Strümpfe, die 222 fl. foften, die der Brauenzimmer nur 116 fl. 
7 B. 7 Pf Dem Hundsjungen giebt er, um fih Hemden zu faufen, 
1 Soldfl. (1 fl. 7 B. 7 Pf.) 

Wir haben bereits in der Einleitung bemerkt, daß von eigent» 
lihen Befoldungen in dem Berzeichniffe nicht die Rede fei. Nur drei 
Ausnahmen haben wir gefunden: der Einheiger, der Zwerg und der 
Sängerjunge beziehen eine folhe aus der Privatlaffe des Kürften. 
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Hand Horfe, dem Wächter, welcher zu Wintersgeit im kurfürſtl. Ge- 
made einheigt, wird am 13. Juni, was zu DOftern fällig gewefen, 
4 fl. 7 B. 7 Pf. gegeben. Stoffel der Zwerg erhält für 4 Monate 
Bejoldung 21 fl. 5 B.*) Der Sängerjunge befommt am 23. Oktbr. 
1599 auf Rechnung feiner Jahresbefoldung 15 fl. und am 22. Yan. 
1600 wiederum T'/zfl., jo daß wir letztere Summe als die vierteljäß- 
rige Rate annehmen dürfen. — Dagegen find im Verzeichniſſe ein 
Menge Ertra-Vergütungen, Trinfgelder und Geſchenke verzeichnet, 
die der Güte des Kurfürften gegen feine Dienerfhaft ein treffliches 
Beugnig geben. Wir wollen aus der großen Zahl nur einige anfüh- 
ren. Am 30. Juni befommt der Keibfutfcher ein Geſchenk von Tl. 
7 B. 7 Pf. Der Lafai Brig, „ald er von Creutzenach naher Hey 
deiberg Seiner Fleidung halber geloffen zu zehrung geben 118. 4 Pf.“ 
Der Stalljunge, welcher flets die Stallwindhunde führt, befommt 
für Schuhe und Strümpfe 1 fl. TB 7 Pf. Eben fo viel befommt 
der Junge zu Schwegingen. Die Hundsjungen befommen zu unter- 
fhiedlihen Malen 10 f.5 B. 7 Pf. Den 2. Septbr. befommt der 
Reibfutfcher ein Gehen? von 7 fl. 7 B. 7 Pf. und fpäter der Kut- 
fher der Kurfürftin 4 fl. 7 DB. 7 Pf. Befonders oft wird ein fran« 
zöfifher Lautenift beſchenkt. Am 9. Juli befommt er 6 fl., am 13. 
deſſ. 15 fl., am 15. def. eben fo viel, am folgenden Tage eben fo 
viel, am 17. def. 10 fl. 7 B. 7 Pf.; den 31. Aug. 7.7 B. 7Pf. 
' eben fo viel am 1. und 6. Aug., am 9. deff. 3 fl. und am 19. del. 
15 fl.; am 3. Sept. 30 fl. und fo geht e8 weiter. Es fcheint, daß 
diefer Lautenift im Gefolge des Kurfürften ftet® mitzog, denn er 
fpielt an verfhiedenen Orten. — Zu Weihnachten befommen die 
Bräulein fämmtlih Puppen, während — den Aufzeihnungen nah — 
das Gefinde zu Neujahr befhenft wird. Die gefpendeten Summen 
belaufen fi von 50 Boldfl. an bis zu 9 B. 7 Pf. herunter. 

Es bleibt uns fchließlih noch übrig, von der Breigebigfeit und 
dem großen Wohlthätigkeitsfinne des Kurfürften eine Probe zw ges 
ben; wir wählen dazu ohne weiteres aus dem erften Monat der Auf- 


-— 


*) Auf feinen Reifen berüdfihtigt der Kurfitrft die Narren und Zwerge 
fremder Herrſchaften ſtets mit Trinfgeldern. 
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zeihnungen, dem Monat Juni. Den 3. erhält ein armer Junge 1 
Soldfl., den 4. eine Brau, welde dem Kurfürften Schneden verehrt, 
1 Silberfrone; ein abziehender Trabant Afl. 7 B. 7 Pf.; den 5. 
ein Bauer für Kirfchen 3 fl.; den 6. ein armer Abgebrannter 6 fl. 
113. 7 Pf; den 7. ein Bauer eine halbe Krone; den 8. einige 
Mufifanten 13 fl. 7 B. 7 DPf., fünf Iungfrauen, welche gefungen, 
13 f. 7 B. 7 Pf; den 10. eine Brau, welche Kirfchen gefchenkt, 
11 B. 7 Pf. und eben fo viel eine andere Frau für Schneden.*) 
In ganz gleiher Weife geht das Verzeichniß fort. Bald beſchenkt er 
einen Diener, bald erhält ein Armer, Blinder, Lahmer oder Ausfä- 
Biger, aud wohl ein „Laurer“ an der Landftraße fein Almofen; wo 
er eingefehrt if, binterläßt er dem Gefinde reichliche Trinfgelder, be— 
fonders den Mägden, wenn fie gefungen haben. Auch fommt es vor, 
daß er Hilfsbebürftigen eine Unterſtützung zu der nothwendigen Ba- 
dereife giebt, und wenn ein Dienfibote Doktor oder Barbier nöthig 
bat, fo weift der Kurfürft lets die erwachfenen Koften auf feine Pri- 
vatlaffe an. Im diefer Rückſicht das Verzeichniß noch mehr auszu- 
beuten, würde zu weitläuflg werden. Dafjelbe umfaßt freilih nur 
die Monate Juni 1599 bis 11. April 1600 (vom 10. Februar bis 
bhierber führt es Georg Matthias v. Brand), aber fomohl in diefer 
Richtung wie in den oben ausgezogenen könnten noch mande, nicht 
weniger intereffante Momente hervorgehoben werben. 


*) Der Kurfürft muß ein großer Liebhaber von Schneden geweſen fein, 
benn es werben ibm folche fehr oft verehrt. Die Zubereitung lernen 
wir aus dem »Verzeihnüß ber Speifen« für bie kranke Gemahlin Lub- 
wigs VI. kennen. »Man ſoll fhneden nemmen nach gelegenheyt bie 
wol abſchleymen vnd auf gejottenem waßer von ben vier kalten famen 
wol abwajhen, darnach fie im frifcher küemilch ober geißmilch fieben, 
zuder darzuthun nach gefallen und zur fpeiß gebrauden.« 


Zur ſchwäbiſchen Sittenfunde. 


Bon 
A. Birlinger. 


I. 
St. Zohannidtag und feine Bedeutung im ſchwäbiſchen 
Volksleben. 


„Ein jeglich lant hat sinen site 
Der sinem lantvolke volget mite.“ 


Hugo v. Trimberg. 


Unser Ihwäbifhes Volfdleben war ehedem überreih an ſchönen fin- 
nigen Beftlichleiten und Gebräudhen. Eine jede Jahreszeit hatte wie 
der ihre eigenen, feit Urzeiten dazu beflimmten Tage. Sommer und 
Winter, Frühling und Herbft fahen eine Reihe eigenthümlicher Auf— 
züge und BVolfsbeluftigungen. Da war alles auf den Beinen: Nie— 
mand blieb zu Haufe; Jeder wirfte mit nah Kräften und aus die— 
fem BZufammenwirfen entwidelte fih jenes Volksleben mit feinen 
fhönen Sitten, wovon ältere Leute noch fo viel und mit großer Ber 
geifterung zu erzählen wiſſen. Es war diefem eben eigenthümlich, die 
praͤchtigſten Beftlichkeiten mit Erinnerungen uralter Zeiten durchwoben 
jährlih immer wieder mit neuer Kraft vorzuführen. Ganz anders 
jest! Wo noh Spuren hereinragen und Nachklänge herübertönen 
aus jenem Volksleben bis in unfere Tage haben fie nicht mehr den 
Schmelz, niht mehr das Naive, Reizende, Brifhe. Alles ift ver- 
wifcht und wo noch Anklänge find, verftummen auch fie bald. Die 
Beiten find andere, die Menfhen find andere. Jenes trauliche We— 
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fen, wie vor Alters, ſucht man vergebens. Keiner mag mehr feinen 
Nebenmenfhen. Wenn man. früher glüdlih war, weil es dem An 
dern gut ging, fo ift es jetzt umgekehrt: Selbftfucht iſt die herrſchende 
Königin, die das ganze Volksleben zu einem andern gemacht. Jenes 
traulihe Zufammenfigen auf der Hausbank, jenes freundfhaftlihe Zu- 
fammenfigen im Wirthshaufe, wo man fogar aus Einem Glas tranf, 
zum Zeichen der Breundfchaft; jenes Zufammenfommen von Nahbarn, 
Verwandten und Breunden, Belannten zu einander in Leid und 
Freud ohne alle Nebenabfihten fucht man vergebens. In unferer auf« 
geflärten induftriellen Zeit will man nur, was Nugen bringt: rafft 
alles zufammen und hat bei fauerer Mühe doch keine Breude. An 
ders vor Zeiten! Die vollsthümlichen Feſte und Sitten entjchädigten 
für alle Genüffe, wie man fie jegt kennt. Wollte Einer fih auszeich- 
nen, fo gab e8 bei den jährlich wiederkehrenden Aufzügen Gelegen- 
heit genug. Seit aber diefe Feſte und Sitten, diefe löblichen Ge— 
bräuche, dieſe Sittengerichte früherer Zeit, die unendlih mehr wirkten 
als die moderne Polizei, aufhörten und der deutfche Teufel „Sauf”, 
wie Luther ihn nennt, an ihre Stelle trat, ſowie Liederlichfeit und 
Verdorbenheit der Jugend fih mehr und mehr hervorthat, fing man 
an wieder zurüdzudenten an jene vergnügtern Tage, wo es ſchöner 
war. Man ſucht jegt jene für veraltet erklärten Sittenfefte zu erfe- 
gen dur vermeintlich ähnliche. Aber dieſes Hält ſchwer. Alle Sän- 
ger» und Turnfefte, unfere fogenannten landwirthſchaftlichen Bolksfefte 
leiften feinen Erjaß. *) 

Bon diejen alten volksthümlichen Zügen einige hervorzuheben, 
babe ich mir zur Aufgabe gemacht. Meine Schilderungen find mei- 
ſtens mündlichen Ueberlieferungen entnommen, wobei ih mir an ge— 
treuer Wiedergabe des Gehörten viel angelegen fein ließ. Theilweiſe 
find auch noch jegt lebende Züge aufgenommen, wo fle gerade eine 


) Obmohl das Aufhören fo mander alten Bollsfefte zu bebauern iſt, fo 
ift e8 zugleich ein großer Irrtum, wenn man ihnen, im Gegenfag zu 
beutigen Feftlichkeiten, durchgängig bie größere Reinheit und Sittlichkeit 
zufchreibt. Es hielte nicht ſchwer, Beweiſe vom Gegentheil zu geben. 

D. Reb. 
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paffende Stelle fanden. Es follen die Bilder aus der Rumpelkam— 
mer bervorgezogen und aufgeftellt werden, fie follen Zeugniß geben 
vom Leben, Weben und Treiben unjeres ältern ſchwäbiſchen Volksle— 
bens, Zeugniß geben von dem, was ich oben yejagt habe. 

Bor allem find die ältern ſchwäbiſchen Volksfeſte zu unterfchei- 
den. Es gab foldhe und diefes find die urfprünglichiten, die fih auf 
die Jahreszeiten bezogen. Diejes find Nachklänge der alten Winter- 
und Sommerfefte, welche die deutjche Mythologie wol kennt und ihnen 
einen verdienten Platz angewieſen hat. Dahin gehören die alten Faſt— 
nachtfitten, der Funkentag, die Ofterfeier, die Maifeite, die fich theils 
in den Pfingfigebräuchen noch erhalten haben; der St. Johannistag, 
„Sommerjohanni“ geheißen, die Kirchweibfeierlichkeiten, der Martins» 
tag, der Dreifönigstag. Alle dieje Tage und vielleicht noch mehrere, 
die mir gerade nicht befannt find, waren dem ſchwäbiſchen Volfsleben 
fo ziemlich gemeinfam. Da feierte ganz Schwaben und feiert noch 
jept da und dort. Der Bunfentag und das Johannisfeuer ift im 
Ihwäbiihen Oberlande jeßt noch nicht ganz erlofhen. Das Johan 
nisfeuer unter verfchiedenen Namen ift bauptfählich dem ſchwäbiſchen 
Unterlande eigen. Die fhwäbifche Alb hat es theilweife auch noch. 
Andere Volksfeſte find mehr locale, wie die, welche fih auf Kriegszei- 
ten, Peſtzeiten zurüdführen laffen. So das Schwedenfet in Mengen 
und wie mir einfällt, in Ueberlingen, ehemals auch in Ellwangen, 
das Ruthenfeſt in Ravensburg 2c. 

Zunähft berühren wir eines der größten volfsthümlichen Feſte 
ehemaliger Zeit, wie es in unterem Schwabenlande ftattgefunden bat. 
Befanntlih fällt St. Johannistag in die Zeit des Hochfommers, 
in die Zeit, wann der fogenannte Lauf der Sonne wieder Heiner zu 
werden anfängt. Wir fünnen nicht zweifeln, bier ein uraltes Som— 
mer» oder Sonnenfeft anzuerkennen. Jene Zeit der Sommer= oder 
Winterfonnenwende jpielte eine große Nolle in den religidjen Ans 
fhauungen der alten germanifchen Völfer: weil man in diefen Augen 
bliden Bergangenheit, Gegenwart und Zukunft fih gleich geworden 
dachte; daher die vielen abergläubifihen Sitten gerade in diejer Zeit 
um die Zukunft zu erforfchen, wie jie jetzt noch zahlreich fih unter den 
höhern und niedern Ständen finden. Berner nimmt in diefer Zeit 
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die ganze Natur einen andern Lauf. Der fhöne Sommer, deffen Ein- 
zug mit dem Austreiben des Winters in zahllofen Brühlingsfeften ge- 
feiert worden, beginnt am St, IJohannistage ſchon ein wenig zu wei— 
hen und dem unerbittlihen Winter allmälig Pla zu machen. Solche 
Anfhauungen des alten germanifchen Naturcultus haben fich verderbt 
und tönen in zahbllofen Nachklängen in unfern Vollsfeſten herüber. 
Daher noch die große Bedeutung, die man folhen Tagen beilegt, 
ohne den urfjpränglichen Zwed mehr zu wiffen. Ghriftlihe Elemente 
traten bald in Berbindung mit diefen Anfchauungen und das Pro- 
duct diefer beiden find die fpätern Volksſitten und Feſtlichkeiten. 


Im fhwäbifhen Oberland ift dag „Iohannisfeuer*, in der 
Gmünder Gegend dag „Himmeldfeuer“, bei Ehingen das „Züne 
delfeuer“, in Nedarsulm und Umgegend das „Kanzfeuer“, beim 
Bederfee das „Sinkenfeuer“ an diefem Set. Johannistage zu 
Haufe. In andern Gegenden fallen diefe Johannisfeuer auf „St. Ja— 
kobi“ (25. Juli), wieder in andern auf „St. Michaeli*, behalten aber 
immer ihren Namen Iohannisfeuer.- 


In der Umgegend von Waldfee, befonders früher in Wurzach, 
hieß es „Mudenfeuer”, wahrfheinlih von St. Johannes Nepomuk, 
welcher Tag auf den 18. Mai fällt. 


Abends wurden zwei Holzhaufen errichtet, auf irgend einem 
freien Pla vor dem Städtchen oder auf einer benachbarten Höhe, 
doch war legteres nicht nothwendig. Der eine Holzhaufen war für 
ganz Erwaclene und darum höher, der andere für Kleinere und nie— 
derer errichtet. Der große Fonnte oft 3—4’ hoch fein. Alsbald wur« 
den die Stöße angezündet und über das brennende euer begann 
jegt das „Juden“. So hieß das Darüber- und Herüberfpringen. In 
der Megel waren e8 Verliebte: der Burfche hatte immer die Seinige 
an der Hand und das Juden ging gemeinfam vor fih; doch fonnten es 
auch ledige Burfhen und Mädchen fein. Wollte das Mädchen nicht 
binüberfpringen und getraute fie fih nicht, fo fprang fie an des Ge— 
liebten Hand neben dem Feuer ber. So fonnten e8 oft 40—50 Paare 
fein, die da judten. Es war dieß eine große Beierlichfeit und wer 
am höchſten „ucken“ Fonnte, war hoch gepriefen und fein Name bes 
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kannt. Nachher mochte ein gemeinfhaftlicher Wirthshausbeſuch oder 
fonft ein Schmaus in den verfhiedenen Käufern der Mädchen flattge- 
funden haben. So wenigfiens in andern Gegenden wie ähnlih nad 
dem Funkenfeuer. Ob au Lieder und Reimereien vorfamen, weiß 
ich nit, glaube aber, da fie bei Iohannisfeuern fonft noch vor- 
fommen. 

Am Bederfee wird von den Burfchen gemeinfam aus dem Walde 
Holz geholt; auf einem freien Pla oder Hügel in einen oder mehs 
rere Haufen gebradht und angezündet. Während des Darüberfprin« 
gens und während das euer hoch aufbrennt, rufen fie: 


„Sante Hans Seage 
Laß mer mei” werg 
Drei Elle lang weare 
Bolle wie Baumnuß!“ 
So dauert das Iohannisfeuer fort, 8 Tage. Alle Abend wird 
ed aufgemacht und darüber gefprungen. 


In Erlingen fpringen Buben und Mädchen über das Feuer und 
rufen dabei gleichfalls: 

„Hang, Hans Seage 
Laß mer mei werg 
Drei Elle lang weade!“ 

Das Holz wird hier meiftens durch freiwillige Beiträge ange» 
ſchafft. 

In Neckarsulm ziehen die Burſchen von Haus zu Haus und 
fordern Holz. Sie ziehen die zerriſſenſten Kleider an, mit Prügeln 
auf den Schultern, ernfihaften Gefihts maden fie vor jedem Haufe 
Halt und rufen gemeinfam: 

„Sf a” guete Bra im Haus 


Schmeiſt a” Büſchele Holz rraus 
Oder me laßt de Mädır in’s Hü”erhaus !“ 


Wird nichts verabreicht, jo folgt gleich eine häßliche Katzenmu— 
fif. Gewöhnlich werden Nebbüfchel gegeben, diefe hinausgeführt und 
in Haufen gefhichtet, worauf das Feuerfpringen beginnt. Hier find 
es blos jüngere Buben und die Beierlichkeit ſelbſt ift faum mehr ein 
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Nachklang der alten Johannisfeuer, indem zugleich noch andere Ab- 
fihten mitunterlaufen. Zu bemerken it nur noch, daß je ärmlider 
gefleidet, je bettelhaftiger die Buben daherfommen, defto finnvoller 
fol die Beierlichkeit fein. Dies würde eher auf ein altes Winterfeft 
zu beziehen fein. 

Wie wir ſehen, ift das Feuerhüpfen beim Iohannisfeuer das 
GCharakteriftifche, das durchweg vorfommt. Auh im Bairifhen ſprin— 
gen die Burfchen über die Blammen und fo hoch der Sprung war, fo 
hoch wuchs dır Blade. (Panzer, Beitr. 210. 216.) Was es mit 
dem Hüpfen für ein Bewandtniß hat, ift mir nicht recht Far: leicht 
wäre eine Vermutbung in Betreff der Sonne hier auszuſprechen, als 
bezöge es fih auf ihren vermeintlihen Lauf im Volksglauben, wie fie 
ja am Oftermorgen auch 3 Freudenſprünge thut; allein in ſolchen 
Deutungen gefällt man fih nur zu gerne und die Sudt in gegen- 
wärtiger Zeit auf mythologifhem Boden fo gerne und fo viel zu deu— 
ten, ift fat zum Gfel geworden. Daß die ganze Sitte einem ehema— 
ligen Sonnencult entfprungen fei, was fchon das Feuer andeutet, 
möchte doch nicht zu verwerfen fein. Dies wird eine andere Sitte 
am Iohannistage beftätigen. Aus der Memminger'fhen Oberamts- 
befhreibung von Blaubeuren (S. 155) erfahren wir, daß vom raus 
enberge bei Gerhaufen brennende Strohräder herabgelaffen wurden, 
ebenfo in der Gegend des Hohenſtaufen, was fiherlidh wie die bren— 
nenden Scheiben am Bunfentag einen Bezug zur Sonne haben mag. 
Darauf dürfte auch der Umftand zu beziehen fein, daß gerade um 
das Gedeihen ded Werges oder Blachjes gefleht wird. Dies ift ein- 
fach auf die Erfheinung zurüdzuführen, daß in den Gegenden, wo 
diefe Bitte in den Verfen eingeflochten, wie in Oberfhwaben, die 
MWergeultur eine der vorzüglichften war und noch jept ift. Das Werg 
fpielt in Oberſchwaben, befonders im fogenannten Allgäu, eine bedeu— 
tende Rolle Der Hochzeiterin wird in den Wochen vor der Hochzeit, 
in denen fie nie ohne Korb am Arme ausgehen darf, Werg gefhenft, 
wo fie hinkommt und wo fie zur Hochzeit lädt. Werg fchenft man 
dem Ortsgeiftlihen; Werg wird auf der Gſchnaidter Kapelle geopfert; 
Werg bringen die Wöcnerinnen beim erften Kirhgang mit und 
opfern es. 
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Wenn nun nit felten auch im Volfsglauben St. Gertrud mit 
St. Johannes erfcheint, diefe St. Gertrud aber mit der alten Berta in 
Berührung kommt, indem man accomodirend auf jene Einiges über- 
trug was der alte Glaube unferer Vorfahren der Berchta zufchrieb, 
wie den dag man fie ald Spinnerin unter Anderem date, fo Tiefe 
fih wol ein Anknüpfungspunkt finden wie St. Johannes um feinen 
Segen für Werg gefleht wird, allein es fcheint abfurd, fo Einfaches, 
möchte fagen auf der Hand Liegendes zu verlaffen um zu Spikfindig- 
feiten feine Zuflucht zu nehmen. 

Gehen wir über zu einer anderen Art wie diefer St. Johannes- 
tag gefeiert ward vor alten Zeiten und zwar in Rottenburg. 
Es ift diefes eine ganz eigenthümliche Beier. Der Hauptfahe nad 
babe ich diefe Sitte ſchon a. 1856 in der Wolf- Mannhardt’fchen 
Beitfhrift IV, Heft 1, ©. 54 ff. befhrieben. Es findet das „En= 
gelmannköpfen“ fatt. Seit uralten Zeiten dauerte es bis in den 
Anfang diefes Jahrhunderts herein. 

Schon um die Mittagszeit gehen Haufen von Buben in der 
Stadt herum. Sie theilen fi in die verfchiedenen Stadttheile und 
Gaſſen; ziehen vor die Käufer. Arme und Reiche fonnten es fein. 
. Einer von ihnen hatte eine papierne Fahne, der andere einen weißen 
Teller mit weißem Tüchlein daraufgededt, der dritte führte einen 
Degen. Die Uebrigen bleiben unter dem Haufe flehen: die 3 aber 
gehen hinauf. Sowie fie zur Stubenthür hineintraten, Hub der mit 
dem Degen alfo an: 


„Sankt Johannes bin ich genannt, 
Ih trag’ den Degen in meiner Hand, 
Mer um den Degen ftreit, 

Macht die allerbefte Beut’.“ 


Alsdann fing der mit der Fahne an: 


„Sanft Johannes Sacrata 
Muoß de Mäti” Luther brate 
Muoß ihn mit Zwibele fpide 


Muoß ihn am Teufel zuom guete Jaͤhr ſchicke!“ 
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„Suffrata, Saffrata 
Komm’ mer wölle de Luther bräte 


Hat er g’freffe Käs und Butt’r 
Jez muoß er ſchnupfe Stubekutt’r! * 


Dann fam der mit dem Teller und dem weißen Tüchlein drauf: 


„Wie geand’ is Au a⸗n Thaler 3 od. 4 
Könne mer trinfe Wei” oder Bier!“ 


War auf diefe Weile die Runde gemacht, was fo bis gegen 
Abend dauerte, fo wurde das Gefammelte gezählt. Auf einem freien 
Plage, oft mitten in der Stadt, auf der Straße, in der Megel auf 
der Schütte, vor dem Giltherthor, auf dem Wört, auf dem Pla in 
Ehingen drüben, ward Anftalt gemacht zum Engelmannköpfen. Man trieb 
einen Stoßen fe in den Boden ein, umwidelte ihn mit Stroß und 
bildete eine Art menfchliche Figur mit Armen, Kopf, Gefiht. Den 
Kopf, gar feine und zierlihe Arbeit, lieferte der Hafner. Jeder der 
Buben brachte eine Hand voll „Sträuße“; diefe fledte man um den 
Engelmann herum, fo daß er von Blumen ganz überdedt war. Un« 
ten herum wurde Holz aufgeſchichtet, „Iohannisfheiter* geheißen. 
Eine endlofe Maffe von Buben fieht ringsherum, jeder feinen Degen 
in der Hand und wartet vol Kampfesmuth. Auf ein gegebenes Bei- 
hen wird das Holz in Flammen geftedt und wenn der Gngelmann 
hell auflodert hauen alle mit ihren Degen drein und jeder will der 
Tapferfte fein. If der Engelmann bereits abgebrannt und zerhauen 
fo fpringt man über die brennenden Sceiter hinüber und herüber. 
E83 konnte oft lange andauern. — Nah diefem begann die Feſt— 
lichkeit 

Beachten wir die angeführten Züge dieſer volfsthämlihen Sitte 
alter Zeit, fo fällt vor allem die Anfpielung auf Luther auf, eine An—⸗ 
fpielung des derbften Volklswitzes. Es ift dies leicht erflärbar aus 
der angebornen Abneigung des Mottenburger Volles gegen alles Lu— 
therifhe von jeher, fowie überhaupt gegen jeden anderen Neuerer 
in Glaubensfachen, wie Beifpiele aus der neueften Zeit es beftätigen. 
Es mag wol obiger Vers noch ein pasquillartiges Ueberbleibſel aus 
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den Neformationszeiten fein. Zudem beftand aud ein unverföhnlicher 
Haß gegen die Würtemberger, welche insgeſammt proteftantifch waren. 
Rottenburg lag ja gang an der Grenze der vorberöfterreichifchen 
Grafſchaft Hohenberg und dem Würtembergifhen. Nedereien mögen 
immer vorgefommen fein. Ja wenn Giner im Würtembergifchen 
Dienfte nahm, galt er in Rotttenburg ald Ausmwurf und meiftens 
find eben alle über ins Würtembergifhe, welche in Rottenburg auf 
irgend welche Art auf dem Branger, auf dem Lafterflein im Triller, 
im Narrenhäusle Strafen erlitten hatten. So läßt fi diefer derbe 
Ausdrud des Bollswiges wol erflären. Was den Anfang der 
Sprüde betrifft, fo fehrt das „bin ich genannt“ wieder, das man in 
allen derartigen volfsthümlichen Sprüden, wie man fie heißt, immer 
findet: fo befonders auch in den PBfingftreimen. 

Das „Engelmannköpfen“ ſelbſt ſcheint noh Spuren einer alten, 
uralten, wahrſcheinlich heimifchen Beier an fih zu tragen. Der „Ene 
gelmann“ ift Johannes der Täufer und die bildlihe Darftellung foll 
wahrfheintih auf feine Hinrichtung hindeuten. Die Gitte trägt 
fheinbar chriftliche Elemente in fih. Allein wie bei den meilten ders 
artigen volfsthümlichen Beluftigungen mußte das alte urjprüngliche, 
wahrfheinlich heidniſche Element einer hriftlihen Anſchauung wei— 
hen. Allem nach haben wir Nachklänge eines alten Opfers vor uns. 
Das Bekränzen und zieren der Götterbilder ift ein uralt echtheid- 
nifher Zug. Bet folhen Opfern warf man Blumenkränze und aller 
fei Kräuter ind Feuer; in und um Leutkirch werfen die Buben ein« 
ander die Kappen ind Beuerr. Wie am weißen Sonntag auf dem 
Heuberge die Leute mit Fackeln über’ Kornfeld ziehen, damit es ge— 
deihe, dabei der Sitte die Wendung gaben: e8 fei eine Erinnerung 
an den Badelzug auf dem Delberg bei Gefangennahme Jeſu, fo haben 
wir deutlich wieder die Accommodation; dem alten Opfer zu Ehren 
der Sonne, ded Sommers, wurde eine andere Richtung gegeben. 
Eine kirchliche Feier ift ed nie gewefen und Fann ed nie gewefen ſein. 
Es Fönnte allerdings auf die vielen fymbolifhen WBorftellungen, die 
bei Gelegenheit großer Proceffionen ftattfanden, hingewiefen werden, 
wo die Scenen der heiligen Geſchichte mit ihren Typen im alten 
Bunde der gläubigen Menge vorgeführt wurden, allein jene Auffüß- 
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rungen gingen von kirchlichen Obern aus und reduziren ſich zum 
größten Theil auf das damalige ſegensreiche Wirken des Jefuitencolle- 
giums in Rottenburg; dies alles finden wir beim „Engelmann“ nicht, 
und zudem war die Sitte der Jugend überlaffen. Ein Seitenſtück 
mag das vielleiht eben jo alte Judasverbrennen in anderen Theilen 
Schwabeng fein. 

Die Sitte des Binfammelns mit dem Degen in der Hand, 
dauerte noch zu Anfang diefes Jahrhunderte. A. 1807 und 1808 
machte der neue würtembergijhe Oberamtmann Marz dem „foge- 
nannten Unfug“ ein Ende, indem er den Stod in der Hand den 
Sprecher mit feinem Degen von feiner Thür tried, Das „Engel: 
mannföpfen * endlih nahm in Folge des franzöfifhen Krieges ein 
Ende und nachher wurde es nie mehr wieder eingeführt. Was aber 
noch übrig blieb von jenem Abend, und bis in das letzte Jahrzehnt 
herein dauerte, das ift der „Sobannistrunf®. Das Gefammelte 
verwendeten die Buben um Bier, Wein, Käfe, Würfte zu kaufen. 
Vor dem Haufe eines von ihnen wurden Tifhe und Stühle auf 
geftellt und das Gefaufte aufgetifcht. Aeltern, Nachbarn, alles ſaß 
zufammen; brachte der ein Krüglein Bauzemer, Nedarbalder oder Ma— 
tisberger, und fo e# leer war, jener wieder eines. So wurde das 
Fer ein gemeinfames, die Alten freuten ſich teßt des Tages, nad» 
dem die Jungen ausgetobt batten. Auch nachdem dad Herumgehen 
mit dem Degen aufgehört hatte, feierte man regelmäßig in allen 
Gaſſen und den Wirtbehäufern ꝛe. Alle Strafen, Gaffen und Gäß- 
hen, Hofräume waren von Tifhen luſtiger Zecher allen Alters beider 
SGeihlechter voll. In der Megel ſaßen Innungen und Zünfte bei« 
fammen; Nachbarn ſaßen beifammen, tngleichem Bekannte, Freunde 
und Verwandte. Die Wirthe bielten vor ihrem Haufe die Stamm- 
gäfte die ganze Nacht frei. Alle die, weldhe zum Spital fahen, Hat- 
ten in der Johannisnacht ein beſtimmtes Maß Wein und Brod, weil 
fie das Jahr über im Fall einer Spitalfeuersbrunft gleich bei Handen 
fein mußten. Der Herrfchaftsfeller in der oberen Gaffe, er fland da 
wo jegt das Fol. Dberamtsgericht ift, verabreichte für die oberen 
Gaſſenbewohner, befonders Nachbarn, am Johannisabend Wein und 
Brod genug. So war in ganz Rottenburg nur Eine Breude, Eine 


Zur ſchwäbiſchen Sittenfunbe, von A. Birlinger. 699 


Treue, Ein Briede, Eine Freundfhaft und Liebe unter einander. 
Man trant auf Wohl und Breundfhaft, auf Treue, und die Bande 
der Nächftenliebe wurden wieder fefter gefnüpft. Was Maßleidiges 
gefhah dem anderen gegenüber wurde wieder gut gemadht, alle 
Beindfhaft aufgehoben. Alte Leute wiffen noch von jenen Zeiten wie 
man da einander fo gerne hatte und wie es jeht, feitdem diefe ſchö— 
nen Bräuche aufgehört, fo ganz anders geworden fei. 

Diefer Zug erinnert unwillfürlih an den alten Minnetranf. 
Das Minnetrinten if font nur an „Winterjohanni”, an St. Johannis 
des Evangeliften Tag. Allein diefe beiden Heiligen wurden gerne zu— 
fammengenommen, fo bei kirchlichen Stiftungen. So fliftet nach dem 
Liber quotlib. des Ebinger Pfarrarchivs ein Hugo von Herrenberg einen 
eigenen Altar und Jahrtag zu St. Morig dafelbft zu Ehren diefer 
beiden Heiligen. Und wenn Garl Gödeke, wenn ich nicht irre in den 
weimarifchen Jahrbüchern von Schade und Hofmann von Fallersleben 
bemerkt, daß in Beneke's Wörterbuh (I, 773) irrig das Minnetrin« 
fen auf Johannes den Täufer bezogen werde, fo möchte ich dem 
widerfprehen, da offenbar ein Minnetrunf, wie er an dieſem Tage 
Johannes des Täufers in Mottenburg ftattfindet, hinreichend für 
meine Anficht fpricht. 

Aehnliche Schmanfereien fanden in Heilbronn am Johannis— 
abend auf den Straßen flatt. Im Ueberlingen war gemeinfames 
Effen der Zünfte. In Tettnang erhielten die Bürger ein Befteffen 
vom Grafen von Montfort. Nah Memminger'd Oberamt Blau» 
beuren (155) gebt die Sage, dag Gräfin Anna, weldhe auf dem 
Brauenberge gewohnt haben foll, alle Jahr daſelbſt am Johannistage 
einen Gimer Wein unter die Jugend vertbeilt habe. Angefihts alles 
deffen wäre es wunderſchön und wunderflar wenn nur auch wahr, 
was Simrod, die Mythologie S. 555 über diefen Gegenftand jagt: 
Unter Gräfinnen und Königinnen (welche ſolche Schmaufereien veran- 
laßten) find Frühlingsgöttinnen zu verfteben, deren Minne getrun« 
fen werden follte, oder von deren Umzug jene Befte berrühren.“ 

Meine Anficht iſt die: diefe volksthümlichen Feſte und Gelage 
tragen allerdings noch Spuren alter Sommer-, Frühlings und Win— 
terfefte an fih. Weil nun die Erinnerung immer noch im Vollks— 
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bewußſein fortlebte, daß an ſolchen Tagen etwas geweſen iſt und 
noch ſein ſolle; kurz, weil man ſich nach etwas ſehnte und nicht mehr 
recht wußte nad was, jo benützten Grafen, Gräfinnen, Staͤdteobrig⸗ 
feiten, Zunftvorfteber diefe Beiten um ihre wohlthätigen, meiftens 
gleihfam zum Dank verpflihteten Gefinnungen ibren Untergebenen 
fund zu thun, in der Megel auch für das Seelenheil beforgt, ihr 
Andenken im Gebete fortzupflanzen. — So war von einer Gräfin 
Ida von Toggenburg in Altheim bei Horb ein jährliher Minnetag 
(Erinnerungstag) geftiftet, der befonders den Horbern fehr wohl bes 
bagte. Cine andere Stiftung ift der bekannte „Wurmlinger Jahr⸗ 
tag”, ein Näthfel ſchon im 14. Jahrhundert dem Abt von Kreuz- 
lingen, welches Klofter die Paftoration bier hatte und jeht natürlich 
ebenjo oder noch räthfelhafter if. Sole Stiftungen reihen in die 
erftien Jahrhunderte der Chriftianifirung unferes Heimathlandes hin— 
auf und find gleich alt mit den Gebäuden auf denen fie ruhen. Sie 
find getragen von einer religiöfen Begeifterung und nur der joll fie 
aufbeben, der auf einem Pferde ſitzend ein Goldſtück über die Kirche 
werfen fann, beißt es in der Burgſtiftungsurkunde. Dieſe Stiftun- 
gen find wirklich fo alt, daf Name des Stifterd oder Stifterin fpur= 
[08 verloren gegangen und ganz andere an ihre Stelle gejegt find. 
Diefes find die Sitten des St. Johannisabends, nad ihrer 
lichten, fröhlihen Seite. So traulihd und gemüthlid man beifam- 
men ſaß, fo fürchterlich galt die Nacht vorher: die fogenannte Jo— 
hannisnacht im Volksglauben. Keine Zeit im ganzen Jahr hatte 
ſolche Schreden wie diefe. @eifter, Hexen, kurz alles Ungeheuere hat 
in dieſer Naht freien Lauf und kann dem Menfhen Schaden zu- 
fügen in jeder Beziehung. Ganz fihern Glaubens waren in den 70 
und 80ger Jahren des vorigen Jahrhunderts die Leute no, daß in 
feiner Naht als in diefer der Teufel fo viel und fo allumfaffende 
Gewalt habe. Gleich nah dem Nachtgebetläuten wurden Thüren, 
Benfter und Laden forgfältig verfehloffen, denn dur jede Spalte, 
jede Ritze wo Luft eindringen fann, ift es allem Böfen einzudringen 
möglih. Was noch das Schredlichite war, die ganze Nacht wurde 
mit allen Gloden geläutet. Läuten nimmt böfen Geiftern ihre Macht, 
und macht Hexen unfahrbar. Wegen des Läutens heißt es im Re- 
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pertorium od. Liber Quotlib.': daß vnfere Zehntknecht ahn felbem Abent 
(am Iohannisvorabend) von Abents 9 biß Morgens vm 3 Uhr ſtäts 
läuten!* Dafür erhielten fie 7 Maß Wein und 1 Laib Brot vom 
Spital „wie anoch bräudig if. Es wurden da Weiſſagungen auf 
dem Herde verbrannt, weil, fo weit der Rauch dringt, er alles 
Boͤſe abhält. Geweihter Kräuter Rauch können die Geifter nicht 
vertragen. 

Zauberei aller Art fonnte in diefer Nacht getrieben werden. 
In der 11. und 12. Stunde holten Zauberfundige den Bahrfamen, 
der wie der Volksglaube meinte, nur in diefer Stunde blühte, reifte 
und abfällt. Man weiß fogar Ginen der mal vor alten Zeiten fort« 
ging und nie mehr wiederfehrte. Befonders galt der fogenannte 
Ringelwafen, eine alte verrufene Begräbnißftätte zwifhen der Wurm- 
linger und Wendelsheimer Straße als nicht recht geheuer, weil aud 
die Hegen da zufammenfommen. So beißt es in einer Abfchrift des 
Pußper'ſchen Hesenprotocolls: „deffen unangefeben feyn doh Simon 
und der Straub-Annenfnecht mit einander in St. Johannisnacht auf 
den Ringelwafen gegangen und haben wollen Fahrſamen holen.“ Yept 
weiß man davon faft gar nichts mehr und von der ganzen Beier und 
von dem ganzen Schreden der Nacht hat fih nur noch der fhöne Brauch 
bis vor einigen Jahren erhalten, daß man gemeinfhaftlih in aller 
Luſtigkeit, Traulichkeit und, Gemüthlichkeit zufammenfaß und nad 
alter Weife zechte. 


Deutiche Literaturbilder des 18. Jahrhunderts. 
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5. Leben und Meinungen ded Herrn Magifterd Sebaldus 
Nothanfer. 


Don Siegwart zu Nothanfer, von thränenreiher Empfindfamkeit zu aller- 
verftändigfter Proſa, von unflarer Gefühlsfchwelgerei zu Aufklärung und 
Abklärung. Gewiß eine merkwürdige Zeit der Gährung, welche fo dia» 
metraf entgegengefegte Richtungen zu gleicher Zeit hervorbrachte und zu 
geniegen wußte. Und doch ift die Erfiheinung aud wieder, wie wun« 
derbar fie au erfcheinen muß, ganz naturgemäß; fordern doch die 
Extreme einander gegenfeitig heraus und ergänzen fi äußerlich, bis 
fih die höhere Einheit findet, in welcher fie als einzelne berechtigte 
Momente aufgehen. Welches Auffehen der Sebaldus bei feinem Er« 
feinen, einige Jahre vor dem Siegwart, gemacht, das läßt fih ſchon 
gang äußerlich nachmweifen, wenn man die Augen auf die Maſſe von 
Schriften richtet, die er wie fpäter der Siegwart bervorgerufen. 
Bortfegungen, Gegenfhriften, Repliken und Duplifen, Erweiterungen 
und Zufäßge gruppiren fih in weiten Kreifen um das merkwürdige 
Buh herum und würden fhon eine redht artige Bibliothef bilden, 
ungerechnet die unzäbligen gelegentlihen Gitate, Anführungen und 
Hinweifungen auf daffelbe, die fich zerfireut in fo vielen Schriften 
der damaligen Zeit noch Jahre lang nad feinem erſten Erſcheinen 
mit diefem epochemachenden Buch zu fihaffen mahen. Und zwar im 
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freundlihen wie im feindlichen Sinn hat fi wie gejagt eine Litera— 
tur um Sebaldus gebildet; den Einen if er der Meffias der neuen 
Beit, den Andern eine Art Antihrift. Aber Breunde und Gegner 
beweifen durh den Eifer ihrer Befchäftigung mit der Schrift jeden» 
falls für die Bedeutung, welche man derfelben allgemein beilegte. 

Und mit Recht. War doh Briedrih Nicolai, der berühmte 
Buchhändler und Kritifer, der Freund Kejfing’s und Mofes Mendel- 
fohn’s, das unbejtrittene Haupt der „Aufklärung“; Sebaldus Noth- 
anter aber, den er wie eine Art Programm feines Strebens erließ, 
enthält die Quinteffenz der ganzen aufflärerifhen Richtung. Als 
eine Art Programm fage ich: zwar waren die berühmten Zeitfhriften 
diefer Richtung, die „Bibliothek der fhönen Wiſſenſchaften“ (1757— 
60) und „die Briefe Die neuejte Xiteratur betreffend“ (1759—63) 
dem erft 1773 erfcheinenden Sebaldus vorausgegangen. Aber wäh» 
rend in diefen Zeitfhriften Nicolai ald Herausgeber, Verleger und 
Mitarbeiter die Lehre der Aufklärung theoretifh dargelegt und eine 
geihärft hatte, fegte er in feinem Sebaldus diefe Doctrinen in die 
Prazis des Lebens um. Sebaldus Nothanker ift offenbar Nicolat’s 
Lieblingsfohn; er if Fleiſch von jeinem Fleiſche, Blut von feinem 
Blute. Und auch Geiſt von feinem Geiſte: Sebaldus ift die incarnirte 
Aufklärung, zu gleicher Zeit der Apoftel und das Ideal der Aufflärungs« 
. gedanken. Und zwar der Aufflärung im eigentlichen Sinn. Denn wenn 
auch dieſe neue Richtung auf alle Seiten des Xebens gleichmäßige 
Anwendung leidet und fordert, wenn fie das flaatliche Negiment re» 
formiren, das bürgerlihe Leben umgeftalten und der Poeſie neue 
Wege anweijen will: jo if fie doch hauptſächlich gegen die Kirche 
und den Glauben der Kirche gerichtet. Diefe Seite tritt nun haupt— 
fählih in Sebaldus hervor, wiewohl auch die andern nicht unbe— 
rührt bleiben. 

Bevor ih nun einen Meberblid über das drei Bände umfaffende 
Buch zu geben verfuche, fei ed mir geftattet, eine einzige Vorerinne- 
rung zu machen. Wenn gegen irgend eine Richtung unferer Litera— 
tur, fo find wir jegt Lebenden in Gefahr gegen diejenigen Männer 
ungerecht zu urtbeilen, welche Nicolai in feinem Sebaldus zu ver- 
treten geeignet if. Lieſt man nämlich, ohne fi vorher auf dem hi« 
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ftorifhen Standpunkt fefgeftellt zu haben, blos mit den Augen und 
Anfihten der Gegenwart diefen Mepräfentanten der Aufflärungszeit, 
fo erfcheinen uns feine Schriften, fo erfcheint uns Sebaldus ſo ſchaal, 
platt und trivial, daß wir die Bedeutung nicht begreifen, welde ein 
folhes Buch erlangen Fonnte. Wahr ift es: die Klarheit der Auf 
Pärerei artet nur zu oft in Trivialität aus, weil der große Haufen 
den man gewinnen wollte, nur das Triviale Mar fand und das Stre— 
ben nah Nüglichkeit und Berftandesmäßigfeit hemmt jeden höhern 
Auffhwung der poetifhen Erfindung. Und wenn alfo die Roman- 
tifer die Aufklärer als die gefchworenen Beinde der Poefie, als die 
perjonifleirte Profa und Alltäglichkeit haften, fo hatten fie von ihrem 
Standpunkt aus nicht ganz Unreht. Und doch — that nicht der 
Periode der Stürmer und Dränger, der thränenfeligen Empfindelei 
und den hinträumenden unklaren romantifhen Beftrebungen ein Ei— 
mer Falten Waflers, wie ihn die fühle erzprofaifhe Verſtändigkeit 
der Aufklärer übergoß, felbft in poetifcher und Afthetifcher Beziehung 
trefflie Dienfte? Sehen wir vollends aber von der äfthetifchen 
Seite ab, geben wir zu, daß die Aufklärung in vieler Beziehung als 
gerader. Gegenfaß aller Poeſie erfheint: fo war gerade diefe ihre 
bausbadene Berflandesmäßigkeit recht geeignet, unter den vielen Gr» 
bärmlichkeiten fıhonungslos aufzuräumen, unter denen das deutſche 
Xeben damals noch ſeufzte. Duodeziyrannen, Maitreſſenwirthſchaft, 
Adelshochmuth und auf der andern Seite Unwiffenheit, Rechtloſigkeit 
und Bedientendemuth des Bürgerftandes — das waren die Mauern, 
die zu erfleigen und niederzureißen, das die Zöpfe die abzufchneiden 
waren. Und wenn nun ein großer Theil diefer Mauern niedergerif- 
fen, ein großer Theil diefer Zöpfe abgejchnitten if, fo gebührt dafür 
der Aufklärung ein großer Theil des Dankes und dafür, ſollte id 
meinen, könnte man fi fchon etwas Profa gefallen laffen. - 

Das endlih die Thätigfeit der Aufklärung der Religion und 
Kirche gegenüber betrifft, fo wird es Wenigen einfallen, die dogmas 
tiſchen Neformen des guten Sebaldus unterfhreiben zu wollen. Aber 
das wird jelbft die firengere Seite der heutigen Theologie unbedingt 
zugeben: es war gut und höchſte Zeit, daß die flarr gewordene und 
verfnöcerte Orthodogie des vorigen Jahrhunderts durch die Auf- 


Deutſche Literaturbifber des 18. Jahrhunderts, von A. Henneberger. 705 


Märer, durch das grobe Geſchütz der Nicolai und Sebaldus aus ihrem 
ſichern Schlummer aufgerüttelt wurde. Nur fo war das frifcere 
Leben, welches gegenwärtig Kirche und Theologie durchzieht, möglich. 
Wenden wir uns nun nad diefer Vorbemerkung zu unferm Sebal- 
dus, fo werden wir freilich immer das Langweilige langweilig, das 
Platte platt finden: vielleicht aber daß wir eine Meine Langweile, eine 
gemüthliche Plattheit in den Kauf zu nehmen ung entfchließen, wenn 
unſer Antheil durch die großen Intereffen, um die es fih handelt, 
und den redlichen Eifer, mit dem fie verfochten werden, erregt und 
lebendig erhalten werden kann. 

Der Roman Sebaldus Nothanker knüpft an Thümmel's Wils 
helmine an. Nicht nur treten in dem Roman Nicolai’s viele unters 
geordnetere PBerfönlichfeiten aus Thümmel's Werf wieder auf, fon- 
dern Sebaldus Nothanker ſelbſt iſt derfelbige Sebaldus, welcher bei 
Thümmel das Glück hat, Wilhelmine, „das zerpflüdte Kammermäd— 
hen“, wie fie Gervinus nennt, nach ihren Aventuren bei Hof heim— 
zuführen. Aber Wilhelmine bat fih als ehrſame Landpaflorin der 
Wirthſchaftlichkeit befleipigt und mebenbei der Belletriftif und der 
Wolfiihen Philofophie in die Arme geworfen. Sebaldus dagegen 
iR ein Anhänger der Philofophie des Erufius geworden; der Haupt⸗ 
punft feines ganzen Wefens und Wirfens aber ift feine Oppofition 
gegen die fombolifchen Bücher und die orthodoge Dogmatik, an deren 
Stelle er, da fie ihm unfruchtbar und todt erfheint, moralifhe Ma— 
zimen ſetzen mödhte. Aus diefem Grundton des Sebaldus’ihen Cha— 
rafters entwidelt fih der ganze Roman. Doch nein: es fommt noch 
ein PBunft hinzu. Sebaldus fhwärmt für die prophetiihen Bücher 
des alten Teftaments und für die Weiffagungen der Apokalypſe, über 
welche er durch die 3 Bände des Buchs hindurch, fortwährend in 
Speculation begriffen if. Er glaubt nämlich die einzig richtige Deu— 
tung der apofalyptijhen Weiffagungen gefunden zu haben, indem er 
diefelben auf die Branzofen bezieht. Dieje wunderbare Berbindung 
eines ausgefprochenen Nationalismus mit der Liebhaberei für die 
Apokalypfe glaubt Nicolai gelegentlih dur die Bemerkung zu er- 
flären, daß aud der verftändigite Mann irgendeine Seite an fih 
babe, in und an welcher die jedem ohne Ausnahme inwohnende 
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Narrheit zum Ausbruh komme. Beſſer als durch diefe eigenthäm« 
lihe pſychologiſche Beobadhtung, in welder das Haupt der Aufllä- 
rung mit feinem großen romantifchen Gegner Tieck merkwürdiger 
Weife übereinftimmt, wird die auffällige apokalyptiſche Thätigkeit des 
Sebaldus dadurch erklärt, dag es Nicolai wohl darauf ankam, in 
den Charakter und das Wefen feines Helden, der ihm gewiß als eine 
idealijirte Lichtgeſtalt erfchien, durch dieſe unjhädliche theologifche 
Schrulle einige Schattirung zu bringen. *) 

In die Idylle des landpaftorlichen Lebens tritt bald genug 
das Schidfal. Wilhelmine hat eine Schrift in die Hände befommen: 
Dom Tod für das Vaterland (eine fatirifhe Seitenbemerfung gegen 
Thomas Abbt, F 1766, den VBerfaffer einer derartigen Abhandlung) 
und if von bderjelben fo begeiftert worden, daß fie ihren Gemahl 
zu einer Predigt über diejes Ihema bewegt. Diefe wirft jo begei— 
fernd, daß eine Anzahl Bauernburfchen unmittelbar nad derjelben 
von einem preußifhen Werber Handgeld nehmen. Da aber das 
Pfarrdorf des Sebaldus zum „Reiche“ gehört, fo erſcheint die Pre- 
digt als eine Art VBerleitung zum Treubruch. Ohnehin hat Schals 
dus im Confiftorium zwei mächtige Beinde. Der Gonjiltorialpräfi- 
dent haßt ihn, weil Wilhelmine, die dem neuen Aufihwung der 
beutjhen Literatur zugeneigt ift, fi erlaubt hat über feine Manier 
lateinifche Chronodiftihen zu machen, jpöttifch fih zu äußern. Nicht 
minder charakteriftifch für die Zeit if der Grund, weshalb der Gene» 
taljuperintendent Staupius dem guten Sebaldus feind war. Er 
hatte die Wirtbichafterin des Präfidenten geheirathet und diefe, einft 
von Sebaldus verfhmäht, bepte den Gemahl, der ohnedies in Folge 
der Orthodogie, die ihm zu gleicher Zeit mit der Generalfuperintenden- 
tur aufgegangen war, den rationalififchen Landpaſtot auf der fhwar- 


*) Eine eigenthümliche Erſcheinung ift e8, daß unter ben erften Gegnern 
unfers epohemacenden Romans Jung Stilling mit feiner » Schleuber 
eines Hirtenknaben gegen den hohnſprechenden Philifter, ben Berfafjer 
bes Sebaldus Nothanker« erſcheint, Jung Stilling, ber, wie er felbft 
fagt, das Lächerlichmachen ber BPietiften nicht ertragen lonnte und viel» 
leicht auch ſchon damals in feinen eigenen apolalyptiihen Meinungen 
ſich verlegt fühlte, denen er fpäter in befonbern Schriften huldigte. 
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zen Lifte hat. Vorgeladen um ſich zu verantworten wegen feiner 
verhängnißvollen Predigt macht er übel ärger; denn auf die fpeciell 
gegen ihn gerichtete Upoftrophe, daß er die ewige Verdammniß ver- 
bient babe, indem er die zehn Bauernburfben in das Rand des 
Atheismus, nah Preußen (es it die Zeit Friedrich's 11.) verlodte, 
antwortete er gencraliter, daß er die ewigen Höllenftrafen gar nicht 
glaube, da fie die Güte Gottes befhränfen würden. Gr wird abge— 
fegt und Magifter Tuffelius, den feine Orthodogie nicht von der 
größten Lieblofigkeit abbringen faun, tritt an die Stelle. Vergebens 
fuht Sebaldus Hülfe bei den alten PVrotectoren feiner Brau. Der 
Hofmarfhall hatte feinen Abſchied erhalten und befam „feit diefer 
Zeit öftere Anfälle von Devotion, die mit den Unfällen vom Steine, 
von Chiragra und Podagra abwechſelten“: er fchalt unfern Sebaldus 
über feine unpafjenden, preußifhen Sympathieen aus, die er einzig 
der Reichsexecutionsarmee Hätte zuwenden follen. Ein köſtliches Ori— 
ainal if in dem Grafen von Nimmer gezeichnet, dem Sebaldus den 
zweiten Beſuch abflattet. Gin alter Gutjhmeder und Sybarit ant» 
wortet er auf das Hülfegefuh des Pfarrers mit ellenlangen Klagen 
über ausgebliebene Krebfe und den Soldaten in die Hände gefallene 
Bafteten, Bafanen und Gaviarfendungen und ladet fchließlih Sebal- 
dus zu Tifh: von Unterflügung feine Rede. Der arme Sebaldus 
trifft feine Familie, die der Magifter Tuffelius in der rüdjichtslofe- 
fen Weife exmitiirt hat, in traurigfter Verfaffung: die Aufregung 
und Noth tödten ihm feine Frau und die eine Tochter, während der 
andern, Mariane, fein Freund, der Buchhändler Hieronymus; eine 
Stellung ald Branzöfin in einem adligen Haufe verfhafftl. Der 
Aufenthalt des Sebaldus und feiner Tochter bei Hieronymus gibt 
noch vor Abreife der legteren zu einem eignen Zwifihenfall Veran 
laffung. Dr. Staupius hielt fi verpflichtet in einer fcharfen Ge— 
fegespredigt vor Umgang mit feperifchen Menfchen zu warnen. Uns 
glüdliher Weife bezogen die Zuhörer diefe Warnung nicht auf Se— 
baldus und feine Tochter, fondern auf einen neu angeftellten katho— 
lifhen Zuderbäder, den der Fürft hatte aus Wien kommen laffen. 
Die Landflände überreichen Serenissimo ein Gravamen, worin fie in 
Unterthänigfeit die Gefährlichkeit eines papiftifhen Gonditord dar— 
45 
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legen, und Staupius, der Stifter dieſer Aufregung, — erhält eine 
Naſe. Sebaldus aber wird von ſeinem Freunde Hieronymus in 
Leipzig als Corrector untergebracht. 

In dieſem Buchhändler Hieronymus hat Nicolai, wie es ſcheint, 
die andere Hälfte ſeines Weſens niedergelegt. In Sebaldus ſpricht 
Nicolai, der Kritiker, der Gelehrte, der Aufklärer, in Hieronymus 
Nicolai der Buchhändler, der Gefhäftsmann, der Praftifer. Das 
legtere war freilich unfer guter Sebaldus nit. Das zeigt er gleich 
In den Nbendgefprächen, die er in Leipzig mit feinem Stubennadbar, 
einem alten Magifter, und mit Hieronymus über Schriftftellerei und 
Gelehrtenweſen führt. Sebaldus fiebt in feiner Unfchuld überall 
Ideale, die ihm durch die concreten Anſchauungen der andern zerftört 
worden. Merfwürdig find die Mittheilungen, die wir über „Ueber= 
fegungsmanufacturen® und über die Weije erhalten, wie dergleichen 
Arbeiten an große Unternehmer förmlih in Entreprije gegeben und 
von diejen wieder an fleinere Schadhtmeilter in Portionen abgetreten 
werden. Das Inflitut der Ueberfegungen ift aljo, man follte es 
nicht meinen, gegenwärtig zurüdgegangen gegen die Zeit des Sebal— 
dus! Gbenjo harakteriftifch für die Zeit it der Eifer, mit welchem 
Hieronymus fih gegen den Pedantismus der Gelehrten und für die 
Aufflärung und populäre Schriftitellerei erflärt. Diefe Geſpräche 
nehmen 66 Drudfeiten ein, ohne etwas anderes zur Geſchichte bei- 
zutragen, ale daß fie „die Meinungen“ unfers Helden und feiner 
Mitipieler uns enthüllen. Sebaldus ift unvorfihtig genug, feine 
Meinung über jene Ueberfegungsmanufactur, wie er fie fih in den 
erwähnten Geſprächen gebildet hat, einem Gollegen auszuſprechen 
und zugleich feine Zweifel an der Gwigfeit der Höllenftrafen zu ver- 
rathen. Der College, felbft Ueberfeger und dabei orthodog, fühlte 
fih von der erſten Mittheilung beleidigt, von der andern entjept und 
denuncirte den Meberfeßungsgegner ald gefährlichen Neuerer den 
Buchhändlern, von denen er als Gorector fein Brot hatte. Er wird 
abgefegt. Noch hat er in Reipzig das Glüd, den Sohn feines Fein— 
des Staupius, der Werbern in die Hände gefallen ifl, zu befreien. 
Dies gelingt ihm durh die Freundlichkeit des commandirenden 
Majors, welche er fih durch feine verhängnißvolle Predigt über den 
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Tod für dad Vaterland, welche der preußifchen Armee zehn Soldaten 
zuführte, erworben hat. Derfelbe Major will dem herbeigeeilten 
Staupius für Sebald tauferd Thaler abpreffen „und zwar feine 
Bernburger*. (Alſo foheint die Müngcalamität ein alter Schaden in 
Anhalt, der fih nur unferer papiernen Zeit gemäß in der Gegenwart 
ins Papierne überfegt hat). Sebaldus verweigert die Annahme, läßt 
fih aber von dem gerührt jcheinenden Staupius gern überreden, in 
das Fürſtenthum zurüdzufehren und eine pfarramtlihe Verſorgung 
wieder anzunehmen. Natürlich erhält er, fobald die Gefahr vorüber 
it, ftatt des Verſprochenen fchiefe Gefihter und als gar mit dem 
Srieden Sicherheit vor rähenden Majoren und dergl. eintritt, läßt 
ihn Staupius ganz fallen. So reift denn Sebaldus mit einem Em- 
pfehlungsbrief, den ihm der Major für den Nothfall an einen ver- 
trauten Freund zurüdgelaffen, nah Berlin ab, wird aber unterwegs 
von Räubern überfallen und aller feiner Sachen, auch feiner Em— 
pfehlung beraubt. "Hier bricht die Gefchichte des Sebaldus ab und 
der Berfaffer wendet fih zu Mariane. Che ich ihm darin folge, er— 
laube ih mir noch auf zwei Charakteriftifa aufmerffam zu machen. 
Das erfte if die Yigur des Majors, der als ein edler Charakter ge» 
zeichnet werden foll, welchem aber der Verfaſſer bei weitem mehr 
bramarbafirendes Wettern, Schimpfen und Fluchen hinzufügen zu 
müffen geglaubt bat, als wir heutzutage zur Charakteriſtik eines tüch— 
tigen militärijchen Charakters für nothwendig halten würden. Das 
zweite it die Naivetät, mit der „unweit der brandenburgifchen Grenze“ 
Näuberbanden auftreten und als etwas ganz Gewöhnliches vom Ver— 
faffer fowohl als den Perfonen feines Romans angejehen und be» 
handelt werden, 

Unterdeffen war Mariane in der franzöfirenden Adelsfamilie 
eingetreten. Die Brau von Hohenauf, urjprünglich eine Vürgerliche, 
hält um fo eifriger auf die adliche Erziehung ihrer Kinder, die nad 
ihr bauptfählih in dem Beibringen „ftandesmäßiger Manieren * zu 
befteben bet. Schon daß die gute, natürlihe Mariane es nicht ver- 
fteht ihren Zöglingen diefe adlige Drefjur beizubringen und ihnen 
aus dem Mercure de France zu demonftriren, „wie eine affaire de 


coeur geführt wird“, was die Mama ebenfalls verlangt — fon dies 
45 ® 
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macht ihre Stellung zu einer fhwierigen. Als fie fih vollends bei— 
kommen Tief, durch ihre Zöglinge bei einem froben Feſt für Lumpen- 
pack von Wilddieben Fürbitte einzulegen, wurde die Sache noch 
fhlimmer. Aber alles dies hätte fih durch fonftige Fügſamkeit aus- 
gleichen laffen und wurde theilweii: durch die Geſchicklichkeit vergütet, 
mit der fie verftand der gnädigen Frau Putz zu modernifiren, da 
trat in der Geftalt des Neffen der gnädigen Brau, des jungen Säug- 
ling, das Fatum in Mariane’s Leben. Die Bigur Säuglings if 
ein Meifterftüd Nicolat’d. Ein junger Dichter, der mit den Damen 
tändelt, um ihnen feine Gedichte an Phyllis vorlefen zu dürfen, füß 
und voll verbimmelnder Zärtlichkeit, gut von Herzen, aber breiweid 
und unfähig zu einer berzbaften That oder Fraftvollen Entſchließung, 
fo wenig im Guten als im Böfen. Gr fommt, fiebt, liebt: Brau 
von Hohenauf überrafht ihn in einer Liebeserklärung und wüthet, 
da auf ihn zur Erhöhung der Familie bauptfählih gerechnet if. 
Mariane wird alfo entlaffen und einer Gräfin als Gefellfhafterin zu- 
geihidt, die fih Schon früher ihrer angenommen. Säuglinge „Seele 
zerſchmolz in Zärtlichkeit“; deshalb that er nichts die Abreije zu 
hindern. *) 

Die Geſchichte wendet fi wieder zu Sebaldus, der feinen 
Weg zu Buß mit einem Bietiften fortjegt. Die falbungsvolle Wort: 
frömmigfeit des Lepteren hält in der Verſuchung nicht Stand und 
zeigt fich in einem noch weniger glänzenden Lichte, als fie nach Ber- 
lin fommen, wo Sebaldus in Grmangelung feines Gmpfeblungs- 
briefes durch Klavierſtunden und Notenfchreiben fein Brot verdient, 
während der Pietit fih als Kuppler zeigt. Die Schilderung des 
damaligen Berlins ift fehr intereffant, fowohl was die Aeußerlich— 
feiten der Stadt als den Charafter und die Gefinnung der Einwoh- 





) Das Charaktergemälde Säuglings ift fo lebensfrifh und dabei fo im 
Einzelnen bezeichnend, daß es nicht Wunder nehmen kaun, wenn Jo— 
bann Georg Jacobi (geb. 1740), der heiße Erotifer und Erfinder ber 
Lorenzodofen , fein Porträt in bemfelben zu erkennen glaubte. Fühlte 
doch auch Joh. Melchior Götze fih von der Zeichnuug bes Staupius 
getroffen, obgleich dieſe ſo allgemein gehalten iſt, daß fie noch auf viele 
andere außer dem Hamburger Hauptpaſtor ſich beziehen ließ. 
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ner betrifft. Ueberrafchend ift ed, wenn Nicolai die letzteren als in 
der Mehrzahl orthodog oder pietiftifh charakterifirt. Auch bier fol⸗ 
gen nun fange Gefprähe über Rechtgläubigfeit, die Verbindlichkeit 
der ſymboliſchen Bücher und Aufklärung. Der Mafor, den Sebald 
wieder auffindet, wird im Duell verwundet, welches er mit dem Vers 
führer eines Mädchens erzwingt. Auf feinem Sterbebette disputirt 
er nun über Beichte, Abfolution und Unfterblichkeit. Nach feinem 
Tode verläßt Sebaldus Berlin, da feine Gedanken über die Apoka— 
lypſe, mit der er fi fortdauernd befhäftigt, dort feinen Anklang fin« 
den und reift zu feinem Breunde Hieronymus, der ihm eine Stelle 
als Bibliothefar bei einem holfteinifhen Kammerjunfer verjchafft. 
Auf dem Wege zu diefer neuen Poftion trifft er im Pofwagen mit 
einem Gelehrten zufammen, der alles Heil von feiner neuen Ent— 
dedung erwartet, das Hebräifhe aus der arabifhen Sprache zu er- 
fären. Sie find im eifrigften Disput, als fie dur ein unerwarte- 
tes Geſchrei unterbrochen werden. Hier unterbricht denn zur Erhö- 
bung der Spannung der Verfaffer auch feine Erzählung und kehrt 
auf eine Weile zu Mariane zurüd. 

Säugling hat Mariane wieder gefehen und von neuem ange— 
fangen zu fhwärmen, nachdem er unterdeffen in dichterifher Schwach- 
beit einen Theil feiner Zärtlichkeit einer „petite maitresse”, einer 
bochadligen Kofette gewidmet, obne jedoch Mariane zu vergeffen, fon- 
dern nur um feine Gedihte an den Mann oder vielmehr an die 
Frau zu bringen. Alsbald wendet er fih von Fräulein von Ehren— 
folb, für die ihn feine Tante beftimmt, ab, hat aber bei feinen Hul— 
digungen für Mariane, obgleich diefe felbit anfängt ihm geneigt zu 
werden, mit zwei Nebenbuhlern zu kämpfen, feinem eigenen ehemali— 
gen Hofmeifter Rambold und einem Oberften. Rambold findet 
Wohlgefallen an Mariane und erhält außerdem von der Tante Säug- 
lings das DVerfprechen einer Pfarrei, wenn er das bürgerliche Ge— 
[höpf ihrem Neffen aus den Augen rüdt und fo den Weg zur Ber- 
mählung mit Fräulein von Ehrenkolb bahnt. Rambold läßt alfo 
Mariane entführen, die Entführte wird aber von den Paſſagieren 
des Poſtwagens, mit welchem ihr Vater fährt, befreit. Das Hülfe- 
freien Marianens war die Unterbrehung des gelehrten Geſprächs 
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über bGebräifche und arabifhe Sprache. Bei der Weiterreife läßt 
fih der gute Sebaldus verloden zu Pferde reifen zu wollen und 
fommt fo vollftändig vom Wege ab, indem er apofalyptiihen Specus 
lationen nachhängt, daß er die eben gefundene Tochter von neuem 
verliert. Diefe wird von einem ungetreuen Begleiter an ihren zwei— 
ten Liebhaber, den Oberften, verfhadhert. Der Oberſt, ein feiner 
Herr, der mehr von Siegen über Damenherzen als im Welde erzäh— 
len kann, wird durch den unerwarteten Widerftand- des bürgerlichen 
Mädchens gereizt, er behandelt fie mit aller Achtung, bält fie aber 
in feinem Schloß als Gefangene, um in Geduld das Auffeimen 
einer bingebenden Liebe in ihrem Herzen, die ja bei den Vorzügen 
feiner Perſon nicht ausbleiben fann, mit möglihftem Anſtand zu er 
warten. Wider alles Vermuthen findet ſich dieſe Liebe nit nur 
nicht ein, fondern Mariane felb if undanfbar genug, einen günfti« 
gen Augenblid zu benugen und ihrem unwiderftehlichen Liebhaber zu 
entfchlüpfen. Wohin, erfahren wir fpäter. 

Die zweite Pofaune der Offenbarung war ed gewefen, in des 
ren Betrachtung vertieft Sebaldus den Weg und feine Tochter zu- 
gleih verloren. Merkwürdiger Weife bat er in feiner Träumerei 
auch alle Verabredungen über den Ort, wo er feine Tochter treffen 
fönnte, vergeffen und fo bleibt ihm nichts übrig als den Weg zu 
feinem Kammerfunfer einzufhlagen. So ungefhidt die Art und 
Weiſe ift, wie der Verfaſſer den guten Sebaldus wieder von feiner 
Tochter trennt, fo vortreiflich it die Schilderung des Kammerjunfers, 
der nad zurüdgelegter Hofcarriere Sammler geworden ift, Sammler 
von Münzen, Gemmen und angeblihen Antifen. Leider findet Se- 
bald die Stelle, auf die er gerechnet, befegt und entfchließt fih da- 
ber als KHofmeifter bei dem Arhidiafonus Madligius einzutreten. 
Auch diefer Theologe it natürlich orthodog und unterfcheidet fih nur 
durch das fpecielle Motiv, weldes ihn zur Orthodogie gebradt, von 
den Rechtgläubigen, die Sebaldus und wir bis jept kennen gelernt 
haben. Er if ortbodog aus Bedürfnif der Ruhe, aus Bequemlich— 
feit. Als daher Sebaldus auf einem Filial über den Satz gepre- 
digt bat, daß man auch den andersgläubigen Nächten lieben müffe, 
und hierüber ein unerhörter Aufruhr entſteht, läßt Madligius feinen 
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Hauslehrer um des lieben Friedens willen fogleih fallen. Sebaldus 
weicht dem aufgeregten rechtgläubigen Banatismus; er will in Ofts 
indien die Stätte ſuchen, wo er ruhig feines Glaubens leben fann. 
Aber das Schiff, das ihn trägt, fiheitert an der holländifchen Küfte, 
Ein ebenfalls rehtgläubiger, aber zugleih von der wahren hriftlichen 
Liebe erfüllter Geiftliher nimmt fih des Hülflofen an und verläßt | 
ihn aud dann nit, als fih die Verſchiedenheit ihrer beiderfeitigen 
theologifhen Ueberzeugungen bald genug berausftellt. Vielmehr ver- 
ihafft er ihm eine Stelle als Hauslehrer in Rotterdam. Die Fami— 
lie, in welche er eintritt, hält neben Sebaldus noch einen reformire 
ten Sauslehrer, da nah den Ehepaften, weil der Mann der res 
formirten, die Braun der lutheriſchen Gonfeffion angehört, auch die 
Kinder unter dieje beiden Gonfejjionen vertheilt werden follen. Na: 
türlich entwideln fh aus diefem Verhaͤltniß Gonflicte zwifhen den 
beiden KHofmeiftern und das Mefultat ift, daß Sebaldus zu feinen 
Erfahrungen von dem Banatismus der Orthodoxie des Lutherthums 
jegt ähnliche in Betreff der reformirten „Nechtfinnigkeit“ macht. Gr 
weiht au hier und nachdem er den Händen eines Seelenverfäufers 
glüklich, wenn auch mit genauer Noth entgangen ift, fucht er in Amſter⸗ 
dam die Secte der Gollegianten auf, deren Haupttendenz in gemein- 
fhaftliher Andahtsübung aller Gottesverehrer ohne Unterfhied des 
Slaubensbefenntniffes befteht. In diefen freigemeindlihen Verſamm— 
lungen und Berbältniffen fühlt ſich unſer redlicher Sebaldus außer» - 
ordentlih wohl und auch er gewinnt fih die Liebe der Gollegianten 
in dem Grade, daß einer derfelben ihn zum Erben einjeßt. Die 
Erbſchaft beſteht zum bedeutenditen Theil in einer collegiantijhen 
Beitfhrift und anderem Berlag derfelben Richtung. So fommt Se- 
baldus zur-Schriftftelerei und überfegt ein angeblih engliihes Ma— 
nufeript, von dem lange Auszüge mitgetheilt werden. Da dajjelbe 
in dogmatifcher Beziehung etwa auf dem Standpunkt unferer heuti— 
gen Breigemeindter fteht, fo gedenft ein Buchhändler, dem der ge— 
winnbringende Selbftverlag Nothanfers jhon lange ein Dorn im 
Auge gewefen if, diefen Umftand zu benugen, um jenen lufrativen 
Verlag in feine Hände zu bringen. Zwar der reformirte Domine, 
bei welchem der Buchhändler zunähft wegen Glaubensgefahr denun« 
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eirt, laͤßt Ah auf nichts ein; die einzige Leidenfchaft diefes Herrn 
ift die Acht holländifche, elegante Tateinifhe Verje zu mahen und da 
er von diefen unferm Sebaldus foeben einen Band voll zur Necen- 
fion übergeben bat, fo befhließt er im Betreff von deffen Nichtrecht— 
finnigfeit beide Augen zuzgudrüden Dod gelingt es der Beredfam- 
feit des Buchhändlers, den dur feine Erfahrungen ängſtlich gewor— 
denen Sebaldus fo in Schreden zu feßen, daß er alled im Stich läßt 
und entfliebt. Nah mannihfahem Elend gelingt es Sebaldus bei 
dem alten Säugling, einem reich gewordenen und nun fih ennuyi— 
renden ehemaligen Lieferanten, dem Vater unfers füßen Poeten, als 
Geſellſchafter unterzufommen. 

Unfere Gefhichte eilt zum Ende. WMariane, hatten wir ges. 
fehen, war ihrem gewaltthätigen Liebhaber, dem Oberften, entfloben. 
Sie gelangt bis auf einen Bauernhof in Weſtphalen, wo es ihr fo 
gut gefällt, daß ſie auf eigene Hand dort eine Jdylle zu leben an» 
fängt. Dadurch, daß Rambold, der fie einft entführen ließ, ihren 
Aufenthalt entdedt, könnte die Briedlichkeit der Idylle leiden, wenn 
nicht zu rechter Zeit auch Säugling junior mit ihr zufammengeführt 
würde. Diefer follte die züchtige Tochter einer eben fo frommen ale 
reihen Witwe heirathen. Sobald er Mariane wieder gefehen, erflärt 
er feinem Vater mit unterdeffen errungener Feſtigkeit feine Liebe zu 
Mariane und den Entfchluß fie zu heirathen. Zwei Unftände unter» 
Rügen feine Bitte: feine fromme Braut von vorher ift unterdeifen 
von einem Knäblein entbunden worden, deffen Bater ein Lieutenant 
fein fol und — Sebaldus hat in der Lotterie gewonnen. No nai— 
ver als diefes damals wahrfheinlih no neue Motiv iſt die plöß- 
liche Entdeckung, dag Rambold Nothanker's frühe entlaufener Sohn 
und alfo Marianen’s Bruder ift, die demnah obne Widerrede, da 
auch der Vater erweicht wird, Säugling junior angehört. 

Und nun ein fo profaifher Schluß, als der aufgeflärtefle Kri- 
tifer nur wünfhen fann. Mariane gibt ihre romantifhen, body» 
fliegenden Gefinnungen auf und findet in der Ausübung ihrer Pflich- 
ten als Gattin, Mutter und Hausfrau Genüge: und — horribile 
dietu — der feine, zärtlihe, füße Poet Säugling wird Landwirt 
und ſchreibt, da er die Feine Schwäche des ſchriftſtelleriſchen Dilet- 


x 


Deutſche Literaturbilder des 18. Jahrhunderts, von A. Henneberger. 715 


tirens nicht auf einmal gleich ganz überwinden fann, eine Abhand— 
lung — „vom Bau der Kartoffeln.“ 

Gewiß ein fehr bezeichnender Schluß für einen Roman des ge» 
funden Menfchenverftands und der Nupbarkeit. Aber davon werden 
fih unfere Refer überzeugt haben, daß, was auch an der äfthetifchen 
Seite des Buchs ausgeſtellt werden kann, die behandelten Intereffen 
von unleugbarer Wichtigfeit für die Zeit waren. Orthodoxie, Auf— 
klärung, Toleranz — das waren die großen Streitpunfte, welche die 
gebildete Welt des ausgehenden achtzehnten Jahrhunderts beſchäftig— 
ten, ebe die Stürme der frangöfifhen Revolution über Europa da- 
binbrauften und die Aufmerkſamkeit auf die politifhen Neugeftaltuns 
gen von den religiöfen ablenften. Natürlich alfo, wenn ein Roman, 
welcher jene Gegenſätze behandeln foll, wie Nicolai felbft fagt, mehr 
ein Buch der Meinungen als der Bacta wird; natürlih auch, wenn 
wir von unferm heutigen Standpunft aus auf feine der beiden Sei— 
ten treten mögen, wenn un® diefe verfnöcherte Orthodoxie und platte 
Aufklärung gleich ſehr abſtoßen. Verdienſt genug für den Verfaſſer, 
daß er diefe wichtigen Entwidlungen überhaupt zur Darftellung ge— 
bracht und die Nothwendigfeit ächt hriftlicher Duldung aus denfelben 
als Mefultat bat hervorgehen laffen. 

Die Form des Romans leidet natürlich unter der entfchieden 
bervortretenden Tendenz. Die Gefprähsform, unter welcher fih ein 
großer Theil desfelben fortbewegt, fann bis auf einen gewiffen Grad 
an die Darftellung erinnern, welche der große Gegner der Aufklärung 
Tied in feinen Novellen mit Vorliebe anwendet. Unwahrſcheinlichkei— 
ten und romanbafte Motive verratben den primitiven Zuftand unferer 
damaligen Belletriftif, find aber allerdings in einem picarifhen Ro— 
man noch am feichteften zu ertragen. Diefen Charakter aber trägt 
Sebaldus Nothanker, wie Gervinus ganz richtig gefehen hat, unvers 
Tennbar an fih: der Held macht eine Reihe von Abenteuern durch, 
in welchen fein Charakter und die Zuftände der Zeit fih fpiegeln, 
ohne daß der Zufammenhang allzulang unterbrochen oder allzufehr her— 
geftellt würde. Der Gilblas unſers Romans ift zufällig ein Magi- 
fer, ein Theologe: was Wunder, wenn Nicolat felbft fein Werk nicht 
für die große Welt, fondern nur für weife Schulmänner, belefene 
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Dorfpaftoren,, feifte Superintendenten und fogar Magifter gefchrieben 
zu haben erklärt. Kür diefe find denn auch die fatirifhen Ausfälle 
auf Gelehrte und Riteratoren hauptſächlich berechnet. Unter einer 
Menge beut zu Tage verfchollener Namen floßen wir unter diefen ſa— 
tirifhen Bezügen auf Männer wie Abbt und Joh. Meldhior Götze. 
Fichte wird mit feinem Ich verfpottet, Lavater mit feinen pbyfiogno- 
miihen Schrullen. Auh Kant kommt nicht obne Hieb durch, Gott» 
fhed und Bodmer werden als Johann GChriftopb der Dumme und 
Johann Jacob der Gefheute aufgeführt; auh auf Klopftods Gelehr- 
tenrepublif finden ſich wiederbolte Jatirifhe Anfpielungen. Daß in« 
deffen jene von Nicolai ſelbſt angedeutete Beſchräukung feines Leſer— 
freifes in der Wirklichkeit nicht ftatthatte, das beweifen die vier Auf- 
lagen des Buche, das beweifen die Weberfegungen ins Branzöfifche, 
Holländiihe, Englifhe und Dänifhe, da beweiſt endlid von einer 
andern Seite der Umſtand, daß das Wöllneriiche Regiment unter 
Friedrich Wilhelm I. das Buch und feine Wirkſamkeit für bedeutend 
genug bielt, feine Unterdrüdung ins Auge zu fallen. Gin Bud, 
von den Beitideen eingegeben und getragen, hat es troß feines vor— 
wiegend lehrhaften Charafters feine Wirkfamfeit weit über den ge- 
lehrten Stand binauserfiredt und verdient als ein Hauptrepräfentant 
der Aufflärungsliteratur auch noch heute die Aufmerffamfeit eines je- 
den, der die Entwidlung des deutfchen Geiftes mit vaterländifchem 
Intereffe zu betrachten gewohnt if. 


6. Sturm und Drang. 


Ih habe in dem Vorausgehenden fo häufig der „Sturm= und 
Drangperiode*, der „Stürmer und Dränger” gedacht, daß ſchon hier» 
durch eine ſchließliche Betrahtung auch diefer Richtung gerechtfertigt 
erfeheint. Ich mußte ihrer aber in den vorhergehenden Auffägen ge- 
denfen: denn fo verfchieden die Literaturen der Empfindfamkeit, der 
Aufklärung und des Sturms und Drangs unter fih aud fein mö- 
gen, ja theilweife einander entgegengejegt und widerfpredhend, jo find 
fie doch Brüdte eines Baums, Wirkungen einer Urfahe, Symptome 
einer und derſelben Gefinnung. Alle drei Richtungen entfpringen ber 
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Oppofition gegen das Beſtehende, gegen das Herkommen, gegen bie 
Verknöcherung und Engbrüſtigkeit der Zeit. Aber indem die Oppo— 
nenten mehr der kirchlichen Lehre ihre verſtandesmäßigen Unterſuch— 
ungen zuwenden, bald einer in Konventionen erflarrten Gefellihaft 
gegenüber die Rechte des Herzens geltend machen, bald in wilder Lei— 
denfchaftlichfeit an Staat und Verfaſſung anrennen oder auch über- 
haupt nur dem Drang eined heißen Blutes das Recht fih auszuto— 
ben dihterifh vindiciren, fpaltet fih die Oppofition wieder in fene 
drei verfchiedenen Seiten. Wir Jeptlebenden vermögen diefer Oppo— 
fition nad feiner Seite bin uns unbedingt anzufchließen oder ihre 
Dogmen zu unterfihreiben. Wie alle neu auftaudhenden PBrincipien 
fämpfte auch diefe Oppofition mit der ausfchliegenden Ginfeitigfeit der 
neu gewonnenen Ueberzeugung: im Laufe der Zeit aber haben fi die 
Gegenſätze abgeftumpft und wir dürfen wohl fagen, daß wir nach Ue— 
berwindung jener Ginfeitigfeiten die guten Früchte einer fo nothwendigen 
Bewegung in Staat, Kirche und Literatur genießen. Vieles erfcheint 
uns daher in jener Aufregung und Bewegung wunderlih und feltjam, 
manches weil ed wirklih mwunderlih und feltfam geweſen if, vieles 
aber auch nur defibalb, weil wir die Sache aus zu weiter Berne bes 
fhauen und daber oft nur den Angriff und die feltfamen Stellungen 
der Angreifer bemerken, die Gegner aber aus den Augen verloren ha— 
ben, fo daß wir oft einen vergeblihen Anlauf, Streihe in die Luft 
zu bemerken meinen, wo einftens ein fehr realer Widerftand zu bes 
fiegen war. 

Am wunderlihften aber von allen diefen Richtungen erfcheint 
die eigentliche Sturm- und Drangperiode, fo genannt befanntlih von 
einem Drama F. M. Klinger's, „Sturm und Drang." Das Wun- 
derliche befteht bier befonder& darin, daß die innere Gluth vergeblich, 
nah Ausdrüden ringt und daher oft völlig unverftändlich wird. Klin— 
ger, der fpätere ruffiiche General, wird fhon in feiner Jugend, als ihn 
Göthe in Straßburg fannte, von diefem feinen Breunde als ernft und 
in fih gefaßt gefhildert.*) Auch der Stoff der vorliegenden Tragö— 
die Hat nichts Weltbewegendes, Mevolutionäres: aber es ift ein Sturm 


*, Wahrheit und Dichtung. II. ©. 191 ff. 
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in einem Glas Waffer. Die gewaltige Natur des Manns, die Ger— 
vinus zu einem wohl zu günftigen Urtheil über diefes Drama ver- 
führt hat, macht dem im Bufen eingefhloffenen Feuer in einer Art 
Familiengemälde Luft. Der Gang ‚der Handlung in dem Drama 
„Sturm und Drang“ ift folgender. 


Gleich die erfte Scene führt uns drei unbefriedigte Weltflür« 
mer, Wild, Blafius und Ya few vor, die eine ganze Zeit in den toll» 
ften Neden und Ausrufungen ziemlich unverftändlih dem Hörer fi 
ergeben. Endlich merft man jo viel, daß Wild die beiden andern 
balb wider ihren Willen nah Amerifa in den Krieg gefchleppt bat, 
um ihrem verlornen Leben durch Blut und Kampf Reiz und Bedeus 
tung zu geben. Gin Schiffscapitän, der Wild durchaus erjchießen 
will, wird beiläufig erwähnt, obne daß man den Grund oder jonft et- 
was Näheres erführe. Die zweite Scene zeigt uns den alten Xord 
Berkley, halb findiih, halb toll geworden durch ungefättigtes Rache— 
gefühl gegen Bushy. Diefer bat ihn von Haus und Hof vertrieben 
und Brau und Sohn (Harry) ihm geraubt. Sein einziger Gedanfe 
it Rache an Busby: feine Tochter Karoline ift die einzige, die ihn 
zu befänftigen weiß. In der dritten Scene treten wir der Verwick— 
lung ſchon näber. Eine Nichte Berkley's, Xuife, jeder Zoll Kofette 
und Badheit, erzählt Karolinen von ihren Liebhabern und dieje ver— 
räth wider Willen, daß ihr Herz dem Sohn des Feindes ihres Va— 
ters, Karl Bushy, in hoffnungslofer Liebe angehört. Im legten Auf- 
tritt verfündet Tante Katharine die Ankunft dreier Engländer, unjes 
rer Uinbefriedigten, von denen fie und Luiſe in dem langweiligen 
amerifanifchen Net, in welchem fie fih zu befinden das Unglück ha— 
ben, einige Ilnterbaltung und Abwechslung fih verfpreden. 


Die erfte Scene des zweiten Aufzugs führt uns die drei Zer- 
riffenen*) wieder vor, weldhe die Damen erwarten, um fih ihnen vor« 


*) »Ich bin zerriffen in mir und fann bie Fäben nicht wieber anffin- 
ben, das Leben anzufnüpfen«, fagt Blafius. Diefe Stelle und einige 
nod folgende entreißen dem Herrn von Sternberg den Ruhm, die »Ber- 
riffenheit« erfunden zu haben. 
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zuſtellen. Sowohl im Geſpräch unter fih, ald den Damen gegenüber, 
welche in der folgenden Scene eintreten, entwideln ih nun ihre Cha- 
raltere etwas näher. Alle drei find zerriffen: aber Wild ift es chole- 
riih, La Feu ſanguiniſch, Blafius 'phlegmatifh. Als die Damen bin- 
zufommen, erflärt La Feu der Tante feine Liebe, Blafius ennupyirt 
Ruifen, fkatt ihr die Gour zu mahen*) und Wild entfliebt. In der 
folgenden Scene fpridt Karoline ihre Liebe zu Karl Bushy in einem 
Monolog aus und die vierte führt denjelben in der Geftalt Wildes 
ihr in die Arme. Stürmifcher Jubel des Wiederſehens. Wild Hat 
unter diefem angenommenen Namen die Welt durdhwandert, um bie 
Geliebte wieder aufzufinden. Lord Berkley überrafht die Liebenden: 
Wild entdedt feinen Namen nicht und behandelt den Greis troß der 
verlegenden Aeußerungen, welche derfelbe über feinen Bater thut, mit 
aller Schonung. Er meldet fih zum Eintritt in den Kriegsdienft. 


Der dritte Aufzug beginnt mit einer Scene, in welder La Beu 
für feine Lady ſchwärmt und dadurch Blafius in den Schlaf lullt. 
Wild ſtürmt herein in der Seligfeit der Xiebe und ebenfo wieder hin— 
aus. Da fommt der in der erftlen Scene erwähnte Sciffsfapitän an, 
erfährt Wilds Anmwefenbeit und erflärt ihm feine Antipatbie, für die 
er vor der Hand fein Motiv anzuführen weiß: demungeachtet beab- 
fihtigt er ihn in einem Duell todt zu hießen, will aber warten bis 
nah der eriten Schladbt. Zur Abfühlung des Hörers oder Leſers 
eine Unterredung zwifchen Katharine und Luife über die Bremden; 
fhon hat der letztern eiferfüchtiges Auge Wild's Incognito durchſchaut 
und La Beu beftätigt leichtfinniger Weife die Richtigkeit der Vermu— 
thbung. Den Schluß des Aufzugs bilden ein Liebesmonolog Wilde 
und ein Gefpräh, welches eben derfelbe von einem Baum aus mit 
der am Fenſter flehenden Geliebten hält. Die übrige Gefellfhaft, 
von einer Mondjcheinpromenade durch den Garten zurüdfehrend, be— 
merft ihn. 


In dem 4. Aufzug entdedt der alte Berfley in dem Seekapi— 


*) o»Ich hab Langeweile zum Sterben. Mein Herz ift fo kalt, fo tobt und 
bas Mädel ift fo ſchön und luſtig.« 
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tän jeinen verloren geglaubten Harry. Der Jubel des Vaters flei- 
gert fich, als ihm Harry erzählt, wie er an dem alten Bushy Rache 
genommen: er hat ihn mitten im Sturm in einem leihten Kahn auf 
offenem Meere ausgefegt. Karl Bushy muß diefes mit anhören. 
„Nimm deinen Degen! he! Nimm deinen Degen!“ ruft er, „oder ich 
würge dich in diefem Sieber und freß dirs Herz aus dem Xeib.* 
Lady Katharina fommt dazu und verräth, Del ins euer gießend, 
daß Wild der Sohn des Erbfeindes if. Wild geht Hohn und Schmä- 
hungen auf Harry häufend, der als Kapitän eines Schiffs an einen 
einzelnen ſchwachen alten Mann fi gewagt, ab, nachdem er nod die 
@inladung, zu Tiſche zu bleiben, in charakterifher Wendung abge- 
lehnt *), auf welche der Kapitän ebenfo bezeihnend antwortet. Une 
terdeſſen bat Blaſius, deffen ganzes Weſen gebrochen ift, in Todesge- 
danken gejhwelgt und wird von Wild unfanft aufgeftört. 


Wir nähern und der Kataftropbe. Gin Gefpräh Karolinens 
mit Betty, ihrer Zofe, über die Schlacht, in welche die Männer ge- 
eilt find, eröffnet den fünften Aufzug. Gin Meiner Mohr, den fih 
der Kapitän hält, um ihn bald zu hätfcheln, bald zu quälen, fommt 
hinzu und verräth in Andeutungen, daß der alte Bushy gerettet if. 
Die dritte Scene bringt eine Unterredung zwifhen La Beu und Ka— 
tbarina, in welcher diefe liebenden Schwärmer ein Schäferleben als 
Damon und Phyllis zu führen befchließen, jedoch ohne Heirat, wie 
La Beu auf der Geliebten Anfrage binzufügt. Blafius feinerfeits 
fährt fort, Ruifen zu langweilen und hält endlih für da® Gera- 
thenfte, Gremit zu werden. Unterdeffen Tehren die Männer aus dem 
Kampf zurüd, Harry von einer Kugel verwundet, der alte Berfley 
mit einem Herzen vol Achtung für die Tapferfeit Wilde. Demunges 
achtet wird die Ausforderung wiederholt und Karoline fämpft nun 
einen barten Seelenfampf, zwifhen Bruder und Bater und dem Ge- 


*) Berkley: Wollt ihr nicht zu Tiſch bleiben ? 
Wild: Cannibaliſch allenfalls, Rylord! Des Kapitäns Fleiſch gelüftet 
mid). 
Kapitän: Dart bis ich verfault bin. 
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liebten ſchwankend. Da erfheint der Mohr verfündend, daß er die 
Ausjegung Bushy's heimlich verhindert und ihn im Schiffsraum ver- 
borgen, und dieſer felbit tritt auf, die Hand zur Verföhnung bietend. 
Ueberrajchend ift die Eröffnung, die er macht: „Ich fage dir, daß ich 
unfhuldig bin am Verheeren deines Haufes, an deiner Berbannung. 
Der es that, Liegt längſt im Thale des Todes verihloffen. Ruhe 
feiner Afche! fein Name und feine Triebfedern follen nicht über Die» 
fes Herz fommen.“ Ueberrafchend ift dieſe Ausfage um fo mehr, als 
fie ohne alle Begründung gelaffen wird: aber fie thut ihre Wirkung. 
Es ift allgemeine Berföhnung und Karl Bushy und Katharina — 
find ein glüdliches Drautpaar. 

Dies it das Gerippe des Dramas, So wenig ed mir mög- 
lih, Die ganze tolle Sprade, die beinahe nur lallt oder donnert, ans 
ders als in wenigen Beifpielen zur Anfhauung zu bringen, jo bleibt 
doch in der Handlung felbft und in der Gruppirung derfelben Cha— 
rafterifches genug übrig. Naturlaute der Keidenfchaft ertönen durch 
das ganze Stüd, das nah Pau, Sprade und Charakteren vielfach 
an Hebbel's Productionen erinnert. Welhe Revolution mußten foldhe 
Stüde nicht nur auf dem Theater, fondern auch in den Anſchauungen 
und Sitten hervorbringen! Wie auf der Bühne, fo berrjihte im Le— 
ben die engbrüftige conventionelle Sitte, die wir franzöfifher Be— 
fhränftheit abgeborgt: und nun auf einmal alle dieje Bande ge- 
fprengt, Liebe, Haß, alle Leidenjchaften in ihrer natürltden Stärke 
dargeftellt und thätig! Freilich verführt diefes Streben nah Natur 
gegenüber den abgeflandenen Schablonenfiguren des regelmäßigen 
franzöfiihen Schaufpiels zur Erdichtung von feltfamen Charakteren 
und Stimmungen, die dur ihre Originalität den Dichter reizten: 
Dieje Weltenftürmer und Zerriffenen find mehr Gefchöpfe des glühen» 
den Dichterherzens, als des wirklichen Lebens. Und die durchweg leiden- 
fhaftlich bewegte Handlung ſchließt ſtrenge Motivirung und Verbindung 
aus. Wir erfahren weder irgend etwas darüber, wie denn nun ei— 
gentlih Berkley zu Grunde gerichtet worden ift, noch welde Stel- 
lung er gegenwärtig einnimmt, noch welches Ende La Beu und Bla» 
fius finden: andere ähnliche Inconvenienzen habe ih oben erwähnt 
und könnte ihrer noch mehrere anführen. 
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Uber als ich eine kurze Befprehung von Klingers berühmteftem 
Drama bier einzureiben befhloß, that ich dies auch nicht, weil mir 
diefes Stück äſthetiſch vortrefflih erfchien: fondern weil ih, nachdem 
ih Aufklärung und Empfindfamfeit in je einem hervorragenden Re— 
präfentanten zu harakterifiren verfuht, aub für den Sturm und 
Drang jener Uebergangszeit nah einem darafteriftifhen Vertreter 
greifen zu müffen glaubte. 


Die Nordamerifanifche und die Franzöſiſche Ne 
volution in ihren Ruͤckwirkungen auf Deutichland. 


Bon 
Karl Biedermann. 


Die deutſche Publiciftif und die franzöſiſche Revolution. 
(Schluß.) 


Don Wilhelm von Humboldt findet fih im erſten Stüde des 
Jahrganges von 1792 der gedachten Zeitfchrift (Berl. M.⸗Schr.) der ur« 
ſprünglich wohl nicht für die Deffentlichfeit beſtimmte Brief an einen Ber- 
liner $reund, hier unter dem Titel: „Ideen über Staatsverfaffungen durd 
die neue franzöfifhe Revolution veranlaßt.” Humboldt entwidelt da— 
rin den Gedanken, daß niemals und unter feinen Umftänden der 
Aufbau einer Staatsverfaffung lediglih nah Grundfägen der 
Vernunft und nad einem von diefer im Voraus angelegten Plane 
gelingen könne, fondern daß jede lebensfähige DVerfaffung aus der 
vorbergehenden, gefhichtlih gewordenen, mit einer gewiffen Stetigfeit 
fih berausbilden müſſe. Und ebenfo erbliden wir bier auf engftem 
Naume neben einander zwei Männer, Humboldt und Genz, beide 
hochbegabt, geiftreih und fharfiinnig, ganz entgegengefeßte Anſichten 
vertheidigend, der eine das Recht der Vernunft, der andere das Recht 
der Geſchichte. Wenige Jahrzehnte fpäter werden wir diefelben bei— 
den Männer abermals als Antipoden finden, aber dies Mal den Vertreter 
der gefchichtlichen Gontinuität als warmen Bürfprecher einer zeitgemäßen 
Berfaffung für Preußen und Deutjchland im großartigen Style, den 
46 
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früheren Enthuflaften für die gefeßgeberifhe Autorität der reinen Ber- 
nonft als entjhiedenften Neactionär und ängflichiten Haffer jeder freien 
Bewegung der Bölfer und jeder verfaffungsmäßigen Befchränfuung 
der abfoluten Herrſchergewalt! 


Gine andere, noch bedeutendere Kundgebung des frübgereiften 
politifhen Geiftes W. v. Humboldts verdanken wir wenigftene indirect 
den Gindrüden der franzöfiihen Mevolution und der Beihäftigung 
aller ftrebfamen Geifter auch in Deutfchland mit den durch fie ange- 
regten Fragen des Staatslebens. 


Schon in dem oben citirten Auffage hatte Humboldt, doch da 
mebr nur beiläufig, den Gedanken einfließen laffen, daß aus der Vor— 
ſtellung, als ob die Regierung für das Glück und das Wohl, das 
phyſiſche und moralifhe, der Nation forgen müffe, der ärgfte und 
drüdendfte Despotismus entitanden ſei! Das franzöfifhe Staatswe— 
fen berubte feit lange auf jener Magime einer Allmacht des Staats — 
gleihviel ob zum Guten oder zum Böjen, — und die Revolution 
mit ihrem mechaniſchen Decretiren aller Einrihtungen von einem ein« 
zigen Punkte aus drobte diejes Uebel noch unendlih zu verfchlim« 
mern. Auch in Deutſchland hatte dafjelbe längſt Eingang gefunden. 
Der „aufgeflärte Despotismus”, felber der befferen deutſchen Für— 
fien, war nichts Anderes, als die, zwar wohlmeinende, Anwendung 
eines in fich verkehrten und in feinen Gonfequenzen unausbleiblid 
nadtheiligen Grundfage des Grundjages: „Alles für das Volk, Nichts 
durch das Volk!“ 


Auf Veranlaſſung des Coadjutors Frh. v. Dalberg, welcher 
ſelber dieſer Maxime des Beglückens und Aufklärens von oben herab 
huldigte, ſchrieb Humboldt 1792 ſeine „Ideen zu einem Verſuch, die 
Grenzen der Wirkſamkeit des Staats zu beſtimmen“, eine Abhandlung, 
worin er über die Nachtheile der büraufratijchen Vielregiererei und des 
ftarren gefhäftlihen Organismus, jowie über die Nothwendigkeit einer ler 
bendigern Entwidlung der im Volke ſelbſt ruhenden Kräfte zu freier Bewer 
gung und praktiſcher Bethätigung Ideen auoſprach, welche zum Theil nicht 
ganz zwei Jahrzehnte jpäter durch die Stein'ſche Gefepgebung für 
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Preußen praktifch gemacht wurden, zum Theil jedoch jelber heut kaum noch 
in der Theorie überall die ihnen gebührende Geltung erlangt haben *). 

Wir haben den Namen Stein genannt! Die neugierige Frage 
liegt nahe: wie verhielt ih Stein zu den großen Greigniffen der 
franzöfifhen Mevolution? Darüber, welchen Gindrud die erſten noch 
gemäßigten Schritte des franzöfifhen Volls auf der Bahn einer Um« 
gefaltung des Staates auf Stein gemacht haben mögen, — auf ihn, 
der fpäter viele der wichtigften Grundfäge jener erften franzöſiſchen 
Nationalverfammlung, als Reformator des preußifhen Gemeinweſens, 
im geſetzgeberiſchen Wege ins Leben einführte — liegen feine unmit- 
telbaren Aeußerungen von ibm jelbft vor. Doch wiflen wir von An— 
dern, daß er von vornherein ein Gegner der Mevolution war. Im 
Allgemeinen jhloß er fih, wie wir aus einem feiner Briefe erfehen, 
den Anſichten feines Breundes Brandes an. Als die Revolution 
propagandiftifh und erobernd Deutjhland bedrohte, jehen wir ihn 
(und wie fonnte wohl der deutjche Reichsfreiherr und preußifche Be— 
amtete anders empfinden?) entjchieden feindlich gegen fie auftreten. „Er 
zeichnete ih im Haffe gegen alles Revolutionäre gewaltjam aus“, bes 
merkt Forſter nach einem Zufammentreffen mit Stein im Jahre 1792 **), 
Wie Stein überhaupt von den Branzgofen und ihrem vermeintlichen 
Beruf ald Weltverbefferer und Bahnbreder der Givilijation dachte, 
enthüllt ung, wenn wir ed auch nicht ſchon aus feinem ganzen fo be» _ 
fannten Wejen und aus feinem fpätern Auftreten gegen Frankreich 
ſchließen könnten, folgende Stelle eines Briefed von ihm aus dem 
Jahr 1793 ***): „Branzöfifhe Anarhie und Sittenlofigfeit wird für 
den ruhigen fittlihen Deutfchen nicht anfledend fein; er wird im Kampf 
mit diefer unglüdlichen Nation vielleicht nicht erobern, aber auch gewiß 
nicht unterliegen, und das Beiſpiel der Gräuek, die feine Nachbarn be» 
geben, das Elend, welches zwei zahlreiche und glänzende Stände die- 
fer Nation leiden, wird mandes Vorurtheil vernichten und mandes 


*) Bol. »W. v. Humboldt, Lebensbild und Charakteriftil«, von R. Haym. 
1856. 
**) Stein’s Leben von Perg. 1. 3b. ©. 77, 
**) 5, Forfter, von H. König. 2. Bd. ©. 136. 
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Gute befchleunigen. Ich erwarte nur einen Krieg von mehreren Jah 
ren, aber feine Ginflüffe find vortheilhaft, fie flellen Energie und 
Muth wieder ber, fie geben einen neuen Reiz zur Thätigkeit, fie 
werden die Abneigung gegen die fcheußliche Nation der Branzofen 
vermehren.“ 

Wir müfen noch einmal auf die politifhen Prinzipienfämpfe 
zurüdtommen, die auf Anlaß der franzöfifhen Nevolution in der 
deutfchen Preffe entbrannten. 

Der berühmte Jurift Hugo in Göttingen hatte die Zuläffig- 
feit der Rouffeau’fhen Theorie vom bürgerlichen Vertrage, — einer 
Theorie, die durch Kant und Fichte au in dem Bereiche der firen- 
gern Wiffenfchaften in Deutfhland ihren Plaß gefunden — und die 
darauf beyründete Anficht von einer Verpflihtung des Herrſchers 
gegen fein Volk beftritten: in der Berl, M.-Sch. (1790. 1. Bd.) 
erhob fih darauf eine Stimme, welche mit einer damals noch neuen 
und feltenen Kühnheit zu fragen wagte: „If e8 Schuldigkfeit oder 
Gnade, wenn ein Bürft fein Land gut regiert?” In gleihem Sinne 
fhrieb Schnaubert in Jena de principe legibus suis obligato („über 
die Schuldigkeit des Fürſten, dem Gefege zu geboren"). Das be= 
rühmte Decret der franzöfifhen Nationalverfammlung wegen Abſchaf— 
fung des Adels und aller feiner Vorrechte regte zu Unterfuhungen 
über den Werth und die natürliche Stellung des Adels auch in 
Deutihland an, in deren Berfolg die Einen noch ungefcheut fih zu 
der Anſicht befannten: „das vorzügliche, wenn fchon nicht ausſchließ— 
lihe Anrecht des Geburtsadeld zu den eriten Staatsbedienungen 
müffe diefem Stande, überwiegender Vortheile wegen, gelaffen wer- 
den"*), Andere dagegen diefe Anficht befämpften, die „öffentlihe Mei— 
nung“ „wenigftens zu %* für den Vorrechten des Adels abhold er- 
Härten und von „denfenden Fürſten“ eine unterſchiedloſe Berückſich— 
tigung des bürgerlichen, wie des adligen Verdienftes erwarteten. 

Die Einziehung der Güter der Geiſtlichkeit durdh ein anderes 


*) Berl. M.⸗Schr. 1791. 1. Bd. ©. 130. Pal. 1790, 2. 3b. ©. 503 fi. 
bie Anm. eines deutſchen Vertheidigers der Adelsvorrechte zu bem über- 
festen Briefe eines franzöfiihen Adligen über das citirte Decret ber 
Rationalverfammlung. 
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Decret der Nationalverfammlung fand an eben jener Stelle einen 
warmen DVertheidiger an dem befannten Bopularphilofophen Garve. 

Und fo treten noch viele andere inhaltfchwere Bragen des öf- 
fentlihen Rechts, an die zu rühren man bisher Scheu getragen oder 
an die fib höchſtens die Philofophie mit ihrer abftracten Behand- 
lungsweife gemacht hatte, jegt, auf Anlaß der franzöfifhen Revolu— 
tion, fogar mitten in die Tagesdebatte hinein. Mit nüchterner Kri- 
tif wurden die Rechte der Fürſten und der Völker gegen einander 
abgewogen, und Gedanken wie der von einem „Zwangsrecht der Bür— 
ger gegen ihre Oberherrn®, oder der, „daß auch der Regent an die 
Berfaffung gebunden fei und einen Hochverrath begehe, wenn er fie 
verletze“, erjchlenen nicht unzuläffig für eine öffentlihe Discuffion *), 
wogegen freilich auch, vermöge eines ganz natürlihen Rückſchlags, 
eine antirevolutionäre und reactionäre Literatur aufſchoß mit zahl» 
reihen Variationen über das Thema vom unbedingten Gehorfam 
der Unterthbanen und der väterlichen Gewalt der Fürften.**) 

Doch genug von den Streitigkeiten der Gelehrten für und wi« 
der die Revolution! Es wäre Zeit, daß wir und auch noch in jenen 
breitern Schichten des Volks umfehen, wo der Rüdichlag derartiger 
Greigniffe fih nachdrücklicher und fo zu fagen handgreifliher zu äus 
Bern pflegt. 


*) Feuerbach, »Antihobbes ober über bie Grenzen ber höchſten Gewalt«, 
und »Bhil, juriftiihe Unterfuhungen über das Verbrechen des Hochver— 
raths«. 1798. 

**) Mofer in feinem »Neuen Patriot. Ardhiv« 1. Bd. ©, 536 führt eine 
ganze Reihe von Schriften vom unbedingten Gehorfam auf. 


Bücherſchau. 


Geſchichte der Stadt und Univerfität Freiburg im Breisgau. Bon Dr. H. 
Schreiber. Freiburg, F. X. Wangler. 1858. 8, 


Den Beginn und Berfolg biefer vortrefflihen Geſchichte haben wir be- 
reits angezeigt; e8 bleibt nur übrig auf den vorliegenden vierten Theil, ben 
Schluß der Stadt geſchichte aufmerkfam zu machen. Bon ber meifterhaften Be- 
handlung und Bewältigung bes Stoffes können wir nah ben frühern Ausein- 
anberjfegungen ſchweigen. Auch bier behauptet ber Berfaffer die Höhe feines 
Standbpunftes und rüdt bie einzelnen Momente von Freiburgs Geſchichte fo 
vor unfere Anfhauung, daß fle auf dem Hintergrunde der großen Zeitgefhichte 
wahrhaft bebeutungsvoll und Mar verfländlich, werden. Urſache und Wirkung, 
Grund und Folge treten überall in kräftigen Zügen beutli hervor unb bas 
Ganze ber Begebenheiten ift von dem Berfaffer mit folcher anziehenden Leben⸗ 
bigfeit abgelponnen, daß wir inmitten berfelben unfere Sympathien für unb 
wider mit gleicher Regſamkeit erwachen fühlen. Der vorliegende vierte Banb 
führt uns ein gemaltiges Stüd Gefhichte vor, eine Folge ber bfutigften unb 
ſtürmiſchſten Ereigniffe, deren Einbritde bie an geeigneter Stelle eingeftreuten 
Schilderungen bes frieblihern Kulturlebens nicht völlig beruhigen fönnen. Man 
muß indeß den Berfaffer felbft nachleſen, biefe Einbrüde begreiflih zu finden. 
Er ſchildert zuerft Freiburgs Schidjale im 3Ojährigen Kriege. Der 80jährige 
Krieg ift befanntlih das Stedenpferb fläbtifcher Hiftoriographen. Hier jedoch 
ift vom Schreiber ein wirklich vollendetes Gemälde ausgeführt. : Auf den 30jäh- 
rigen Krieg folgen die Schidfale in den Franzofenkriegen, die Belagerung unb 
Einnahme Freiburgs durch den Marſchall Erequi im 3. 1677. Die wieber er- 
folgende Rücklehr unter Defterreih durch ben Frieden von Ayswid war nur 
eine momentane, da e8 bald in bie Hänbe ber Feinde zurüdfiel. Der enbliche 
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Frieden fand viele Wunden zu beilen. Dann kamen, nach ber letzten Belage- 
rung Freiburgs in Gegenwart Ludwigs XV., nach ber Zerſtörung ber Fe— 
flungswerle bie Zeiten ber Renolutions- und Napoleonifchen Kriege, inmitten 
welder durch ben 8. Artifel bes Preßburger Friedens (26. Dechr. 1805) bie 
Stadt an den Kurfürften von Baden überging. — Eine Beilage behandelt das 
neuere Münzwefen zu Freiburg und brei lithogr. Blätter geben 1) ben Plan 
ber Schladt bei Freiburg am 8. und 5. Aug. 1644, 2) den Plan ber Bela- 
gerung von Freiburg im Jahr 1713, AN den Plan ber Belagerung von Frei- 
burg im Jahr 1744. 


Geſchichte der Stadt Landsberg an der Warthe von ben äfteften Zeiten sis 
auf die Gegenwart, mit einer lithogr. Anficht ber Stabt v. Jahr 1650 
von A. Engelien und Fr. Henning. Landsberg, Fr. Schäffer u. Co. 
1857. 8. 


Am 2. Juli 1857 feierte Landsberg feinen 600jährigen Stiftungstag 
und zu biefem Jubelfefte erihien bie vorliegende Schrift. Wenn fie auch bei 
weiten nicht bie Gebiegenheit der oben genannten Stabtgefhichte bat, fo ift fie 
doch immerbin fir bie Freunde gefchichtliher Darſtellnug bes Stäbteweiens 
eine willlommene Gabe. Im bie Arbeit haben fih zwei Männer getheilt und 
baburch ift — abgefehen von ber fiyliftiichen Behandlung des Stoffes — eine 
gewiffe Umebenheit in ber Ausführung entſtanden. Der ältern Geſchichte hätten 
wir etwas mehr Weitläufigfeit, der neuern mehr Gebrängtheit gewitnfcht. Im 
ber letztern bat vieles nur die befchränttefte Localbebentung. Die Urkunde, 
welche bie Gründung der Stabt ausſpricht, datirt vom 2. Juli 1257 und geht 
vom Markgrafen Johann von Brandenburg aus. Landsbergs ältere Geſchichte 
von hier an bis nad dem breißigjährigen Kriege hat ber erfigenannte ber bei- 
den Berfafjer übernommen, ber zweite führt fle von hier ab bis zur neuern 
Zeit. Neben ber politiſchen Entwidlung ift hier und da auch NRüdficht auf bie 
Kulturzufände genommen. 
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ZTopographiſche Geſchichte der Kreishauptftadt Landshut im Nieber- 

bayern von Dr, A. Wiefend. Landshut, Thomann. 8. 1858, 

Ein fernerer Beweis für bie Regfamkeit auf bem Gebiete ber Stabtge» 
ſchichte. Um ben Standpunkt, fowie ben Beruf bes Berfaffers für feinen Stoff 
zu tennzeichnen, beben wir aus ber Borrebe folgende Stelle heraus. »Des Kö⸗ 
nigs Majeftät, Allerhöchſtwelche den Betbätigungen ber hiſtoriſchen Vereine mit 
reger Theilnahme folgen, erflärten, daß Allerhöchſtſie mit großem Bergnügen 
fähen, wenn deren Mitglieber die Bearbeitung einer topographiichen Geſchichte 
ber vorzäglicheren Städte des Königreiches in dem Kreis ihrer Beftrebungen 
zögen. Das unterzeichnete Mitglied des hiſtoriſchen Vereines fiir Niederbayern 
glaubte daher, wiewohl im Bewußtſein feiner Unzuftändigleit zu einem berlei 
Werke, den Berfuh wagen zu müffen, eine topographiſche Geſchichte ber Kreis- 
bauptftabt Landshut zu fchreiben. Er ftrebte unverbroffenen Eifer, nur bie 
Schäte vollgiltiger Urkunden aufjufuchen unb zu heben und fo bie wirkliche 
Bergangenheit ber Stabt Landshut mit der Gegenwart in einem Strauße zu 
einen, Diefen veicht er nun ſchüchtern unb mit ber lebhafteſten Ueberzeugung 
bar, daß bie geringfte Nachficht des Leſers den Werth beffelben weit überrage.« 
Wenn wir nun auch das vorliegende Buch mit möglichfter Nachſicht beurtheilen 
wollen, fo müffen wir von vornherein doch geflehen, baß für auswärtige Le— 
fer, d. h. Nichtlandshuter, wenig bamit gebient it — mobei natürlich beffen 
Brauchbarleit für ben Einheimiſchen unangefochten bleibt. Der erfte Abfchnitt: 
„Allgemein Topographifches und Gefchichtliches« gibt in chronilenartiger Anna⸗ 
lenform einige bemerlenswerthe Momente aus ber Geſchichte und in Hauptum- 
riffen das allmälige Anwachſen ber Stabt. Diefe Ueberficht ift fehr dürftig. 
Wozu ber zweite Abfchnitt: »Einzeln Topographifches und Geſchichtliches« die- 
nen fol, if ung nit Mar. Beſſer find im britten Abfchnitte, worin ber 
Schmwerpunft des Buches liegt, bie einzelnen wichtigern Gebäulichkeiten beban- 
beit, in beren Bergangenheit fich ber Berfaffer wohl bewanbert zeigt. Bon ben 
übrigen brei Abichnitten ift nur der 5., »Umgebung bon Landshut« von mei- 
term Intereffe. Die ganze Anlage des Buches ift zu zerfiüdelt und die Aus- 
führung zu fragmentarifh. Es fehlt dem Verfaffer offenbar weniger an ber 
erforberlfihen Kenntniß als an ber Gewanbtheit, biefe in anfpredhender und 
Harer Weife dem Lefer vorzuführen. Wir hätten vor allen Dingen zuerft eine 
zufammenbängende Entwidlung der Stellung der Stabt in ber Geſchichte 
und ihres allmäligen Anwachſens in topographifcher Hinfiht gewänfdht. Hieran 
fonnte fi dann eine hiſtoriſche Schilderung ber einzelnen Gebäulichkeiten ſchlie— 
Ben, für beren Ausführung Fechter durch feine Arbeit über Bafel ein mufter- 

giftiges Beiſpiel geliefert Hat. Endlich war eine kurze Darftelung ber ftäbti- 


- 
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ſchen Berfaffungsgefchichte unerläßlich. Eine Arbeit von dieſer Anlage wilrde 
bei Lanbehuts Bedeutſamleit ein beſonderes Intereſſe erregt haben. 


Röttingen. Ein Beitrag zur Gefchichte biefer fränfifchen Lanbftabt von M. 
Wieland, Kaplan. Mit mehreren Holzſchnitten. Witrzburg, Bonitas- 
Bauer. 1858. 8. 


»Eine monographifhe Skizze über Röttingen zu ſchreiben, möchte Man- 
chem als nicht ber Mühe werth erfcheinen, um fo mehr, als Biele faum ben 
Namen biefes Stäbtchens kennen ober zum höchſten nur wifjen, daß es an ber 
Tauber liegt und bafelbft guter Wein gebaut wird.« Allerdings find in leß- 
ter Zeit manche Klagen barüber laut geworben, daß fi bie Gefhichtihreibung 
auch ganz unbebeutenber Ortſchaften bemächtigt. Diefe Klagen fcheinen uns 
uugerecht zu fein. Es ift ganz natürlich, daß ber, welcher ſich für eine Ort- 
ſchaft intereffirt, auch nad ihrer Geſchichte foricht und nachdem er ein einiger- 
maßen genügenbes Refultat gewonnen bat, bie® auch weitern Kreifen zugäng- 
lich zu machen ſucht. Wir haben anderfeits gar nicht das Net, die Anhäng- 
lichleit der Einwohnerſchaft, welche ven Bemühungen ber Hiftoriographen ihres 
Ortes wißbegierig entgegentommt, zu tabeln, denn unbebingt trägt eine ver- 
nünftige Befriedigung ber Wißbegierbe dazu bei, eben biefe Anhänglichkeit an 
das Baterland fefter zu wurzeln. Und endlich, wenn bie Geſchichte auch eines un«- 
bebeutendbern Ortes nur angemefjen, mit Kenntniß ber parallelen allgemeinen 
Zuftände behandelt wird, fo wirb auch eine folhe noch immer etwas Bemer- 
kenswerthes enthalten und für ben Hiftorifer von Fach berüdfictigungswerth 
und nutzbringend fein. 


Diefes Lob einer verfländigen Anlage können wir bem borliegenben 
Büchlein mit Recht zuerlennen. Es ift befcheibener Weile ein »Beitrage ge- 
nannt, obwohl ber Berfaffer alles, was ihm über feinen Gegenftanb befannt 
und zugänglih war, volftänbig zufammengetragen hat. Die erfte, ihm be- 
fannte Urkunde, in ber Röttingen erwähnt wird, ift vom Jahr 1230. Hier 
wirb e8 in einem Bertrage, welden die Brüber Gottfried unb Konrab von 
Hohenlohe fliegen, unter ben alten noch ungetheilten hohenlohifchen Gütern 
aufgezählt. Später im Jahr 1345 ging es vollſtändig in bem Beflg bes Hod- 


732 Bucherſchan. 


ſtiftes Würzburg über. Die Schickſale Röttingens find im Ganzen unbeber- 
tend; nur zur Zeit bes Bauernkrieges, ber hier einen Hauptfit hatte, warb es 
von einiger Wichtigkeit. Dann, wie in vielen Stäbtegefhichten, haben wir auch, 
bier viel von ben Gräueln bes 3Ojährigen und ber Franzofenkriege (unter 
Ludwig XIV.) zu lefen. Segensvoll auch für Röttingen war bie Regierung 
bes Biſchofs Julius. Am Schluffe des Büchleins werben bie widtigern Ur- 
tunben mitgetheilt. Bemerlen wollen wir noch, daß das Wappen ©. 55 in 
ber gegebenen Geftalt nicht aus dem 14. Jahrh. flammt. 


Aulturgefchichtliche Literatur. 


A. In Zeitſchriften. 


Deutfhed Muſeum. Nr. 34. Das Fehde- und Fauſtrecht bes 
Mittelalters. Cine nachgelaffene Abhandlung von E. Reinhold Köftlin. — 
Darftellung bes Urfprungs und Wefens beffelben. 

Nr. 38. 39. Albert der Große. Eine nahgelaffene Abhandlung von 
Ernft Meyer. I. Seine allgemeinen ebensverhältniffe, feine Stellung zu feiner 
Zeit (13. Jahrh.). Seine Verbienfte um die Botanik, vorzüglich durch feine 
Werke: Sieben Bücher von ben Pflanzen. 

Nr. 44. 45. Die beutfche Literatur im Kampfe gegen ben Herenglau- 
ben. IL. II. II. IV. Eine vortreffliche Leberfiht. Beweis, daß ber Herenglau- 
ben nicht erft bem deutſchen Mittelalter entiprang und Darlegung ber Beftre- 
bungen jener Männer, die ben unheilvollen Aberglauben in feiner Nichtigkeit 
naczuweifen und zu unterbrüden ftrebten. 

Königsberger Sonntagspoft. Nr. 33. Der Streit über die Natur 
Jeſu und die Anfänge bes Mönchswefens. 

Frankfurter Mufeum. Nr. 38. 39. Friedrih Sauvage, ein Ber- 
faunter ber neuften Zeit. Bon 5. R. 

Grenzboten. Nr. 37. Die boctrinäre Theologie zu Anfang bes 
19. Jahrh. 

Europa. Septemberheft. Bilder aus dem Jenaiſchen Stuben- 
tenleben. — Nah ber Echrift ber Gebrüder Keil. 

Geographiſche und geichichtlihe Verbreitung einiger beraufhender 
Getränke und Narkotika. IL. — Eine fehr intereffante Ueberfiht der Ber- 
breitung des Tabals, des Opiums, Betels und anderer Narkotifa, und ihres 
Genuſſes. 

Männer ber Zeit: Richard Hartmann, Begründer und Beſitzer 
einer Maſchinen-Fabrik zu Chemnitz. Fürft Metternid. 

Unterhaltungen am bauslihen Herd. Nr. 1. Bindelmaun's 
Ermorbung. J. Bon 4. v. Loen. 

Proteft, Monatöblätter, Aug. Relig. u. kirchl. Studien : Dr. 3. P. 
Lange, über den Antheil bes weibl. Gefhlehts an ber Entwicklung unb 
Geſchichte der Hriftl. Kirche. 

Neue preuß, Provinzialblätter. IL. Band, 1. Hft. 8. Rofenkranz, 
Rant u Hamann. Eine Parallele, ald Bortrag an Kants Geburtstag. 

2. Hft. fr 8. Hoburg, bie Belagerung ber Stabt Danzig im 9.1734. 


— 
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Hiftorifch-politifhe Blätter, 7. Hft. Anfelm von Canterbury 
als Borkämpfer fir die kirchl. Freiheit im 11. Jahrh. 

Zeitſchrift f. hriftl. Wiffenfhaft ꝛꝛx. Nr. 40. W. Diltbey, 9. ©. 
Hamann. 

Evangel. Kirchenzeitung. 3. Hft. Ulrich v. Hutten und feine 
Stellung zur Reformation, 

Zeitfchrift f. deutſches Recht ve. 3. Hft. Abegg, Beiträge zur Ge 
fhichte der Strafrechtspflege in Schleften, insbeſ. im 15. m. 16. Jahrh. 


B. Selbftiftändige Werte. 


I 9. Floß, die Papſtwahl unter den Ottonen, nebft ungebrudten Papfl- u. 
Kaiſerurkunden bes 9. u. 10. Jahrh. Freiburg, Herber. 8. (1'/, Thlr.) 

I. Müller, Aachens Sagen und Legenden. Aachen, Mayer. 8. (', Thlr.) 

A. Flegler, zur Geſchichte der Poften. Nürnberg, Stein. 4. (12 Ngr.) 

G. Schöne, Eddaſagen. Göttingen, Dietrid. 8. (*/, Thlr.) 

Zur deutſchen Literatur und Gefchichte. Ungebrudte Briefe aus Knebels 
Nachlaß. Herausg. v. H. Dünger. 2 Boden. Nürnberg, Bauer u. 
Raspe. 8. (2 Thlr.) 

I. dv, Lieverd, Wenben, feine Vergangenheit und Gegenwart. Ein Beitrag 
zur Geſchichte Lievlands. Leipzig, E. F. Fleiſcher. 8. (hr Thlr.). 

M. Biffart, Gefchichte der württemb. Veſte Hohenaſperg und ihrer merfwür- 
bigften Gefangenen. Stuttgart, Köhler. 8. (24 Ngr.) 

A. Müller, Siegburg und ber Siegtreis. Seine Sagen unb feine Geſchichte. 
1. Lief. Siegburg, Zaren. 8. ('u Thlr.) 

F. Kindfcher, Urkundenfammlung zur Gefhichte von Anhalt. Einleitung: P. 
Becker's Zerbfter Chronik, Deffau, Baumgarten u. Co. 4. (1 Thlr. 24! Ngr.) 

I. 8. Th. Wohlfarth, Philipp Melandthon. Leipzig, Fr. Bleifcher. 8. 
(1 Thlr. 10 Ngr.) 

W. Herbft, die deutſche Dichtung im Vefreiungsfriege. Mit einem Rüdblid 
auf verwaudte Dichtungen. Ein Vortrag, Mainz, Kunze. 8. ('/, Thlr.) 

H. Dürre, Braunfhweigs Entftebung und flädtifche Entwidiung bis in den 
Anfang des 13. Jahrh. Braunfhw., Leibrod. 4. (', Thlr.) 

8. Lindenſchmit, die Alterthümer unfrer heibn. Vorzeit. 1. Hft. Mainz, v. Za- 
bern. 4. (9, The.) i 

W. Wattenbah, Deutihlands Gefchichtsquellen im Mittelalter bis zur Mitte 
bes 13. Jahrh. Berlin, Befjer. 8. (2 Thlr. 24 Ngr.) 

E. DOfenbrüggen, deutſche Rechtsalterthümer aus der Schweiz. 1. Hft. Zürich, 
Mayer u. Zeller. 8. ('/, Zhlr.) 


Bunteß. 


Nahftehende Notizen find einer auf dem k. flatiftifh-topographiichen 
Bureau in Stuttgart befindlichen ungebrudten Kronik bes Merkwiürbigften 
entnommen, die Pfarrer Friedrih Auguft Köhler in Marfchallenzimmern, DO. A. 
Sulz, berfelbe, welcher 1836 eine forgfältige Beſchreibung und Gefdhichte ber 
Stadt Sulz und ihres Oberamtsbezirks veröffentlichte, von 1829 bis 1848 
nieberfchrieb. 


I. Trachten der Geiftlichen. 


1661 erging ein Befehl, daß fih bie Pfarrer ihrem Stande gemäß 
Heiden unb ihre Frauen bie verorbneten Kutten tragen follen. 1665 erging 
ein Synobal-Rece, daß junge Geiftlihe nicht mehr in großen Ueberſchlägen 
predigen und feine fo langen Haare tragen follen. 1668 ben 25 Januar er 
ging ein ähnlicher Receß gegen folde Ueberſchläge, fratiotifch -Tange Haare, 
weite Hofen und franzöfiihe Wämfer. 1683 hingegen wurbe ein Befehl er- 
laffen, daß alle Geiftlihen die Minifterialien gebührend in Krägen verrichten, 
fonft aber und auf Reifen ehrbare Ueberichläge und weder Halstücher noch 
Flöre tragen follen. 1685 mwurben wieder vom Synodus bie von einigen 
Pfarrern getragenen großen ſammtnen Ueberſchläge an ben Rodärmeln und 
die Halstüdher von lauter Spiten verboten. 1707 beftaud bie Kleidung ber 
Geiftlihen in fhwarzen tuchenen ober fameelhaarenen Röden, Kamijolen, 9o- 
fen von Trippen, Ueberhemden und fhwarzen Perüden. Ihre Kirhenröde 
waren von gezwirntem Zeug, und bie Frauen ber Prediger trugen braune 
Zughauben mit filbernen Borten, Florfäde, Schleier und rothe Strümpfe. 
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II. Trachten der Weltlichen. 


1664 trugen feldft die Sattlersgefellen und Schuftersfnehte Degen, 
fogar wenn fie zur Kirche gingen. 1680 trugen aud die Bauern in ber Ge- 
gend von Sulz Degen, wenn fie zu Tänzen und andern Feierlichkeiten gingen, 
und 1722 trugen noch die Banernburfhen bei Hochzeiten Säbel. 1668 waren 
unter den Kleidungsftüden, welche die Schneider auf dem Lande in der Ge⸗ 
gend von Tübingen beim Meifterwerben fertigen mußten, folgende: 1 Kirchen- 
vod, 1 grauer Rod, 1 zwilchener Leibrod, 1 langer Mantel von 18 Ellen, 
1 Weiber -Aermel, Strümpfe und Handſchuhe und breierlei Hofen‘, glatte, 
Holen und Wamms aneinander und Bauernbofen. 1671 waren geftridte Hojen 
ein gewöhnlicher Theil der Kleidung in Sul. 1676 waren unter bem Lanb- 
voll der Gegend von Dornban folgende Kleidungsftüde Mode: Bei ben 
Mannsleuten 1 Wullebemd, Ueberſchläge (Auffchläge), Schwarze tuchene Kirchen⸗ 
röde, hohe Hüte und Facenetlen. Bei ben Weibsleuten: Kirhenmäntel, Hip- 
pen, Fürtiiher, Umſchurz, Goller ohne Krägen, Aermel, weiße Hauben, Halb- 
ſchleier, Gollerlüble, Sturze und Halbfturze, Kragen, Echhüte. Die Schleier 
ſchaffte in Marſchallenzimmern erft Pfarrer Rofcher den 9. Juli 1784 aus Ge- 
legenbeit ber neuen Zrauerorbnung ab. 1706 hatten bie Weibsleute büren- 
bayene (?) öde und fogar zwildhene Dberbeiten. Unter ben SKleibungs- 
ftüden der Honorstioren waren: Hofen von Bockleder, gefärbte Kappen von 
Erepon mit Leinwand und Baummwolle gefüttert, Strümpfe unb Sadtücher von 
flächfener Leinwand, Berüden, welche felbf Knaben trugen, Schlu— 
pfer, rothe Sommerftrümpfe unb weiße baumwollene Halstücher. 


Stuttgart. 
Klunzinger. 


Bittfhrift eines Schulmeifters an den Landgrafen 
Ernft Ludwig von Deilen: Darmftadt. 
Durchlauchtigſter Fürft, 
Gnädigiter Herr! 


An Ew. Hochfürſtl. Durchlauchtigkeit gelanget mein unterthänig tiefft- 
flehlihes Bitten, daß diejenigen drei Klaftern Holz, jede von vier Schuhen 
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(welche mir, ohne das gar eine geringe Beſoldung Habenden, und dabei faum 
ehrlich Auskommenden, Ihro hochzuerhabende Chriſtfürſtl. Mildigleit verwilligt 
bat, mit ſelbſt eigener Hohen Hand, nur erſtlich im nächſt vergangenen Jahre 
1713, nicht allein auf dieſes, ſondern auch nachfolgende Jahre völliglich reichen 
zu laffen, gnädigſt beißen wollen. Aller mafen ih nit, wie doch viele Be- 
diente, bie freie Lieferung babe, fondern muß nicht nur die Fuhre von einem | 
halben Reichsthaler, fondern auch den Macher Lohn von ein Kopfftüd zahlen. 
Merbe deßwegen Em. Hochfreygebenfle Landes vwätterlihe Hand, gegen mich im 
biefem Stüd beweifet mit allerunterthänigftem Gehorfam verehren und höchſt 
dankbarl. erkennen und befennen, wenn mir bie allergütigft vermachte und mit 
Hodgittigfter, unumſtoßlicher eigentlihften Unterſchriſt bekräftigte, oben gedachte 
3 Klafter vierſchuhig Holz zu geben, ein nahdrüdendes Befehlswort eingehet. 
Wofür bleibeu fol 
Ew. Hochfürſtl. Durchl. 

in unverrückter Unterthänigkeit 

Chriſtoph Wilhelm Beil, Dritter 

Mitwirler an der hieſtegen Stadt⸗Schuel. 


Darmbſtatt am 7. Juni 1714. 


Das ſaubere Collegium. 


Der k. polniſche Hofrath A. Friedr. Glafey gedenlkt in feiner Geſchichte 
bes Hauſes Sachſen außer andern beſonderen Geſellſchaften, bie vor ber Re- 
formationszeit in Sachſen gebildet waren, auch ber Gefellfhaft ber H.r.n in 
Leipzig. »Ueber bie vier orbentlihen Collegia (meldet er Seite 679) hatte bie 
daſige Univerfität auch noch ein fünftes Collegium, in welchem fi eine Com- 
pagnie von H.... aufhielt. Sie hatten ihre Reſidenz vor bem Hällifchen 
Thor und lebten unter einer gewiflen Borfteherin, bie ihnen ben Unterricht 
gab, wie fie ihr Handwerk auf's Befte treiben fünnten. Sie waren jeberzeit 
aufs Schönfte gepngt und fodten mit allerlei Earefjen bie Vorübergehenden 
an fih. Eben biefe ſchöne Compagnie ftellte jährlich, die erften Tage bes 
40tägigen Faftens, eine folenne Proceffion an, in folgender Ordnung! Eine 
von ihnen trug auf einer langen Stange das Bildniß eines firohernen garfti- 
gen Mannes. Ihr als Heerführerin folgten bie übrigen mit gefammtem Hau⸗ 
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fen nad. Sie gingen aber je zwei zu zwei, fangen allerhanb Lieber auf ben Tob, 
ben biefes Bilbniß vielleicht,vorftellen follte, unb eilten enblich zu bem Fluſſe Baar, 
in welchen fie alle zugleich ben gedachten Strohmann hineinflärzten. Sie ga- 
ben vor, mit biefer Ceremonie würde Leipzig für das fünftige Jahr von ber 
Peſt und ben anftedenben Krankheiten befreit bleiben. Insgemein hält man 
aber bafür, daß dieſe Prozeffion noch ein Ueberbleibfel ber alten heidniſchen 
Wenden fei, bie ehemals Leipzig bewöhnten; beun eben biefe trugen bie Bilb- 
niffe der Martanae unb Ziovoniae ( bie beinahe das, was bei ben Römern 
Ceres unb Diana waren, vorftellten) auf langen Stangen aus ben Dörfern, 
fangen allerlei Zrauer- und Klagelieber dazu, und warfen fie zulegt in ben 


nächftgelegenen Fluß. 


Drudfehler: 
©. 668, 8. 16 v. o. fies Asmuse fl. Almanach, fomie etwas weiter unten hiſtoriſchen 
ft. heſtoriſchen. 


Li 


Deutiche Literaturbilder des 18. Jahrhunderts. 


Von 
A. Henneberger. 





Nicht mehr als ſechs Schüſſeln. 
Ein Familiengemälde von F. G. W. Großmann. 


Im Jahr 1780 erfchien der deutfche Bamilienvater von Gemmingen 
und Nicht mehr als fehs Schüffeln von Großmann. Beide Stüde 
find die Erftlinge des Bamiliendramas geworden, jener Gattung, 
welche bei uns Deutfchen einen fo auferordentlihen Beifall gefunden 
bat und troß des herben Spotts, womit die Romantiker diefe Rich» 
tung als den Inbegriff der Unpoefie überfchüttet haben, noch bis auf 
die neuften Zeiten zu finden fortfährt. 

Das zweite diefer beiden Stüde möchte ich In gedrängter Dar 
Rellung dem Xefer vorführen. Ich wünſche zu zeigen, daß in demfel- 
ben alle jene Gigenthümlichkeiten, welche das fpätere Bamiliengemälde 
der Iffland u. f. w. kennzeichnen, entweder vollſtändig entwidelt oder 
wenigftens im Keime vorhanden erfannt werden können. 

Ih habe in einer Darftellung der Ifflandifhen Dramatik das 
Näthfel zu löfen gefucht, wie in diefen Zeiten des heranziehenden Re— 
volutionsfturms die Idylle des Bamiliendramas fih entwideln Fonnte. 
Ih habe nachgewieſen, daß das Bamiliengemälde eben feine Idylle, 
fondern der Borbote der Revolution if. Mätreffenwirtbfhaft, Ges 
waltthätigfeit und Beftehlichkeit der Beamten, Adelshochmuth, eine 
in den fittliden Grundlagen erſchütterte Gefellfhaft — dies und 
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nichts anders mußte ich als den Hauptinhalt aller jener Dramen be» 
zeichnen, die wir unter dem friedlich Plingenden Namen Bamilienge- 
mälde auftauchen und unter den Augen der fonft fo wachſamen Poli- 
zei mit rafendem Beifall beflatfchen fehen. 

Wir werden finden, daß alle diefe Beftandtheile fih ſchon in 
dem Großmanniſchen Luſtſpiel vorfinden. Dabei frappirt und diefelbe 
Naivität in ber Beurteilung politifher und foctaler Thatſachen, die 
in den fpäter entflandenen Stüden diefer Art den noch gang neuen 
und unerfahrenen Liberalismus Fennzeichnet, dieſelbe Inconjequenz, 
hervorgegangen aus der Ungewohnbeit des Schriftftellers wie des Pu- 
blieums, fih mit öffentliden Dingen zu befchäftigen, diefelbe patriar- 
chaliſche Anjhauung von guten Fürften und nichtswürdigen Kammer» 
herrn, derfelbe Haß gegen den Adel, ohne daß man fih von einem 
unwillfürlihen Refpekt ganz frei machen kann: kurz alle jene Symp- 
tome, welche die befannteren Ifflandiſchen Stüde bezeichnen, weil — 
fie die ganze Zeit, welche die Revolution heranziehen und ausbrechen 
ſah, charakteriſiren. 

In einem dagegen unterſcheidet ſich Großmann, der Ahnherr 
des Familiendramas, von ſeinen Nachfolgern: das iſt die Rohheit des 
Tons, welcher in faſt allen Kreiſen, die er in ſeinem Drama uns 
vorführt, zu herrſchen ſcheint. Ich kann nicht glauben, daß die Derb- 
heit nur die Gigenthümlicgfeit des Verfaſſers gewefen wäre, eines 
Mannes, den Leſſing feines Umgangs würdigte, Auch in „Sophiens 
Meife" machte ich die ähnliche Bemerkung und es erfheint mir in 
der That faum wunderbar, wenn die gute alte Zeit, in Neifröde und 
fleife Etifette eingefhnürt, im bäuslihen Kreife und wo fie fonft es 
ungeftraft thun zu fönnen meinte, die innwohnende Befialität um 
fo herrlicher offenbarte. 

Aber wenden wir uns zu dem Stüd ſelbſt, das unfere Großvä⸗— 
ter fo trefflih unterhalten hat und dur fo zahlreihe Nahahmung 
und Nacheiferung jedenfalld das Zeugniß erhalten hat, daß es nicht 
ohne innere Bedeutung gewefen fein fann. 

Das Stüf beginnt mit einem Auftritt zwifchen Hofrath Rein 
hard und feinem Bedienten Sriedrih. Erfterer hat in einem Selbf- 
geſpraͤch fih eben zu energifchem Auftreten gegen die hochadelige Ber- 


Deuiſche Literatucbilber des 18. Jahrhunderts, von A. Henneberger. 744 


wandtihaft entfhloffen, ald er ploͤtzlich Friedrich gewahr wird, den er 
bis dahin, in Gedanken verfunten, troßdem daß fich derfelbe wieder 
holentlich angemeldet, nicht bemerkt hatte. Er glaubt fi daher be= 
lauſcht und e8 regnet eine ganze Reihe epitheta ornantia auf den ar⸗ 
men Unſchuldigen. Kerl, Schlingel, Blegel heißen die Anreden und 
in der Berne winft die ſüße Ausfiht: „Bewahre der Himmel bein 
Bel, wenn ich dich noch einmal aufs Horchen ertappel“ Der un— 
glückliche Friedrich kann einen Brief, den er von Oberſt Altdorf zu 
übergeben Hat, uur dadurch anbringen, daß er ihn dem Hofrath fatt 
eines Billets in die Hände fpielt, das diefer eben felbft an Frau 
von Schmerling gefährieben hat. Oberſt Altdorf und Frau von Schmer« 
ling, Obeim und Tante der zweiten Frau Reinhards, find namentlich 
die böfen Benien des Haufes gewefen, indem fie den bürgerlichen Hofe 
rath nicht nur geplündert (fie find eben fo fehr Lumpen als adelſtolz), 
fondern auch feine an fih gute Brau gegen feine Roturiergewohnhei— 
ten aufgebeßt haben. Da er alfo mit dem chriſtlichen Wunſche, „man 
möge ihn ungefchoren laffen, da er fih den Teufel aus der ganzen 
Berwandtfhaft mache”, die Annahme jeder Beftellung verweigert, bie 
von jenen Plagegeiftern ausgehen könnte, fo greift Briedrich zur Lifk. 
Wehe ihm! Kaum bemerkt der Hofrath, daß man ihm einen Brief 
des Oberfien in die Hand gefpielt, da brauf er, wüthend über den 
„Spigbuben» oder Eulenfpiegeiftreih” von neuem auf und unter ob» 
ligatem „Efel, Beſtie, Kerl“ giebt er ihm mit fo ausgezeichnetem Er- 
folg eine Ohrfeige, daß Friedrich erwiedert: „Gratias! wieder einen 
Bahn weniger.” IR diefe Derbheit in Wort und That (denn diefes 
Bahnausſchlagen ift mehr rhetorifche Bigur) bezeichnend für die Zeit, 
in welder das Stüd entſtand und fpielt, fo if es andrerfeitd auch 
die Entſchiedenheit, mit der Briedrich feinen Abjhied verlangt. Wenn 
er von dem Unterfchied eines freien Dienerd und eines Sklaven 
ſpricht, paßt das nicht Herrlich in eine Generation, die die „Menfchen- 
rechte" proflamirtet Und wie naiv, wie altdeutjh patriarchaliſch 
wieder, wenn er durch ein paar gute Worte mehr als dur den ihm 
zugeworfenen Geldbeutel, den er übrigens zu verfehmähen weit ent- 
fernt if, verföhnt feinem Herrn räth, feine wunderlihe Laune, mit 
der er, der zärtlihfte Ehemann, der gütigfte Vater, ber befte Herr 
47° 
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feit einiger Zeit Brau, Kinder und Diener quäle, abzulegen! Grin- 
nert das nicht an die noch heute beim Volk fortiebenden populären 
-Fürften des vorigen Jahrhunderts, die Einem mir nichts: dir nichts 
fünf und zwanzig aufzählen liegen, in aller Gemüthlichkeit aber dann 
auch ſelbſt fih etwas bieten ließen und, wie das Volk fpridt, einen 
Buff vertragen Eonnten? Die kurze Antwort des Hofraths: „Ver— 
fluchte Bamilie!* weift Friedrih auf, jene adlige Verwandtſchaft als 
die Duelle alles Uebels und zeigt uns zugleih einen jener Züge, 
welche wirklich die alte Zeit einmal als „gute alte Zeit“ kennzeichnen, 
Büge, die wir. freilich auch bedürfen, um das vielgerähmte Bild der 
guten alten Zeit nicht allzu traurig zu finden. Denn „Efel“, „Fle— 
gel“ und ausgefhlagene Zähne machen uns nad derfelben nicht allzu 
begierig: da entjchädigt uns theilweije die Vertraufichkeit, mit. der, 
wie wir fehen, der alte Diener zum Haufe gerechnet wird, fo daß der 
Hofrath Fein Bedenken trägt, Briedrih in fein Familienleiden einzu— 
weihen. 

Der Hofrath Hatte Recht gehabt, das Billet des Oberften nicht 
‚annehmen zu wollen. In impertinentefter Weife kanzelt derfelbe Rein— 
hard ab, daß nachdem die adlige Berwandtichaft durch ihr Fürwort 
beim General für Brig, des Hofraths Sohn aus erfter Ehe, eine 
Bähndrichsftelle ausgemacht, der Bater des jungen Mars in feiner 
bürgerlihen „Großierete“ fih nicht entblödet habe, Sr. Excellenz fa- 
gen zu laffen: „fein Sohn fünne dem Staat beffere Dienfte leiften 
als den, die Rüden der Mefruten ausgubläuen.” So wunderlid uns 
diefe Anfiht vom Officierftande nad Inhalt und Ausdrud vorfommt, 
fo berechtigt war fie in einer Zeit, wo der gemeine Soldat, ohne mi» 
Litärifches Ehrgefühl wie ohne bürgerliche Intelligenz, nur durd die 
Fuchtel in der Ordnung gehalten wurde. Dem Kalbsfell folgen war 
die Auferfte Stufe des Berfalld in dem Leben verfommener Subjecte. 
&o fonderbar uns die Refrutenrüdenausbläuung als Endziel, wel- 
ches dem Officier geftedt fei, erfcheint, fo eigenthümlich berührt uns 
das Mittel, welches der Oberft vorfchlägt, um die Sottife zu redreffi- 
ren: der Hofrath foll dem General 200 Louisdors übermadhen, die 
berfelbe zur Bezahlung einer neuen Equipage braudt. Das Mittel 
war in der Zeit gewiß nicht ungewöhnlich und bon genre: aber wir 
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werden: ed dem Hofrath doch nicht verdenken, wenn er einige Redens— 
arten von „Rumpengefindel” fallen läßt und. den Brief in Beine 
Stüde zerreißt. Seiner Brau, die ihn berufigen und überzeugen 
will, daß es ihren Verwandten nur daran liege, feinem Haufe „im« 
mermehr und mehr Lüſtre zu geben’, antwortet er im bitterften 
Hohn, indem er fie dabei „Ihr Gnaden“ titulirt. Sie verbittet es, 
da ed ja nur in Gefellfchaft von ihm verlangt werde. Er will in 
der „Uebung bleiben“ , und geht endlich hohnlachend ab, aber zerrif- 
fenen. Herzens. Seine Frau findet diefes Benehmen „bürgerlich“; 
noch bürgerlider, als fie erfährt, das ihr Mann auf den Mittag troß 
der eingeladenen adligen Geſellſchaft nur ſechs Schüffeln beſtellt hat: 
fie will die Anordnung ändern, Louiſe, das Kammermädchen verwei« 
gert die Beftellung, da der Hofrat Entlaffung darauf geſetzt. Da 
erfheint Brau von Schmerling, wütend darüber, vom Hofrath im 
Schlaftock empfangen worden zu fein (j'stouffe! a-t-on jamais vu de 
grossieret6 plus atroce!). Und in der That, au uns erfheint das 
nicht allzuböflih. Aber diefe Dichter hatten die Manier, die Ehrlich“ 
feit und Gradheit des deutfchen Mannes nit ohne Grobheit denken 
zu können oder jene mit. diefer zu confundiren. Wie dem fei: jeden- 
falls berechtigt dies Frau von Schmerling noch nicht gegen den aus- 
drüdlichen Befehl des Hofrathe, in deffen eignem Haufe 18 Schüffeln 
zu befiellen und die Brau gegen ihn aufzuhetzen. Dabei ift es höchſt 
merkwürdig, wie derb und gemein dieſe adlige Dame, die ihre Rede 
mit franzöfifhen Floskeln ſchmückt, ſich ausdrüdt. Da diefelbe Ers 
fheinung auch in andern bedeutenden literarifchen Erfheinungen jener 
Seit bervortritt,, fo darf man wohl annehmen, daß die Oberflädhlich- 
keit frangöfifcher Bonnenbildung and in Ausdrud und Sprache, ſo—⸗ 
bald man fich unter fih glaubte, vielfach mag zu bemerken gewefen 
fein. Im gegenwärtigen Ball hat die maßlofe Verkennung alles def 
fen, was der Hofrath für die adlige Pauvreté gethan, bei feiner Frau 
den glücklichen Erfolg, fie auf feine Seite zu bringen. Da erfiheint 
der Oberſt, fpriht von Bürgerpad und erzählt,‘ daß ihm der Hof⸗ 
rath fein Billet zerriffen wieder gefchidt und er das Unglüd gehabt 
babe, zum allgemeinen Gelächter bei der Parade das. betreffende Eou« 
vert zu erhalten und gu Öffnen. Daß aud der Fürſt bei der Parade 


744 Dentfche Literaturbilder des 18. Jahrhunderts, von W. Heuneberger. 


jugegen war, vermehrt feinen Zorn: uns fällt dabei nur auf, daß 
die Anmefenheit des Kürften bei einer fimpeln Parade von Alletag 
als ſelbſt verändlich vorausgefegt wird. Aber Soldatenfpielen ge— 
hörte mit zu den Modethorheiten. Was die Sache ſelbſt betrifft, fo 
befhließt Frau von Schmerling, da die Bähndrihsaffäre jedenfalls 
durchgefept werden müffe, dem Hofrath „den Kopf zu waſchen“, wo» 
bei fie nach fehr gröblichen Infulten von beiden Seiten ibm nod ein» 
mal vorfaut, „daß der Soldatenftand der honorabeifte Stand und ber 
einzige Weg ift, auf welchem eine bürgerlihe Familie einen Pas in 
der großen Welt befommen kann.“ Bugleih macht fie ihm bekannt, 
daß der Kammerherr Wilsdorf nicht abgeneigt ſei, feine Tochter Wil«- 
heimine, ebenfalls aus erfier Ehe, zu heiratben, wenn der Bater fie 
ihm mit guter Manier antrage. Kann man dem guten KHofrath ver» 
denken, wenn er vor Aerger feine Müpe zur Erde wirft? „Eh’ wollt 
er fie ja einem ehrlihen Handwerfsmann geben, wenn er um fie 
würbe.“ Diefer ehrlihe Handwerksmann fo als xrhetörifhe Figur 
für das Alleraäußerſte gebraucht klingt ziemlich ariftofratifh, wenn 
auch ganz im Geiſt der Beit, die die Homoratioren fo ängftlid von den 
Gewerbtreibenden fhied. Als aber Brau von Schmerling bemerft: 
„Sie reden wie der gemeine Pöbel“, erwiedert Reinhard fehr bür- 
gerlich ſtolz: „Und Ste wie der ausgefihämtefte Bettelſtolz.“ Der 
Oberft hat unterdeffen manch befänftigendes Nu! nu! dazwifchen ge= 
worfen, da er fürdtet, „nichts zu frefien zu bekommen“ und feine 
Schweſter mit ihrem pain bis et honneur, die „gueuse à seize quar- 
tiers“, wie fle der Hofrath nennt, ihm nachgerade lächerlich wird. 
Doch muß er fie begleiten, als fie die ſechs Schüffeln verfchmähend 
das Haus des „Metourier" verläßt. Aber die Scene hat Gutes ge, 
wirft: die Hofräthin verfpridht, „eines deutſchen Mannes deutſches 
Weib zu fein auf Du und Du” und der Hofrath fchlieft den Aft 
mit den ebenfo profaifchen als verfländigen und immer zeitgemäßen 
Worten: „Laß uns bei bürgerlichen Sitten und ſechs bezahlten Schüfr 
feln glüdlicher fein als Ihro hochwohlgebornen Gnaden bei achtzehn 
Ahnen und achtzehn geborgten Schüffeln.“ | 

Der zweite Akt eröffnet mit einer Scene zwiſchen dem Oberften 
und Brau von Schmerling, deren fih auf nichts gründenden Hod- 
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muth der erflere zum „Teufel“ wünſcht. Beiläufig gefagt, Redensar⸗ 
ten mit dem Teufel verquickt, wie „ich Habe den Teufel davon“ u. ſ. w. 
müffen nach unferem Stüd zu urtheilen in der damaligen Geſellſchaft 
ſehr belicht gewefen fein. Gine noch „epineufere Affäre” als der 
Zank mit dem Bruder, der mit feinem flereotypen Nu! Nu! ſchließlich 
immer wieder Mein beigiebt, hat Frau von Schmerling mit dem Satt- 
ter zu beſtehen, der, wie der Muſikus Miller in der berühmten Scene: 
„Halten zu Gnaden!“ fo zwifchen jedes Glied feiner Rede nichts 
für-ungut einſchiebt, dabei fih aber einer fehr entfchiedenen Grob⸗ 
beit erfreut, oder wie Frau von Schmerling „vor ſich“ bemerkt, 
ein „Blegel von einem Kerl" it. Er kommt, um das Geld für den 
Staatswagen Sr. Egcellenz in Empfang zu nehmen: die gnädige Frau 
beruhigt ihn, indem fie ihm die Lieferung für zwei Gavalerieregimen- 
ter verſpricht „Lüg Du und der Teufel”, fagt ihr Bruder und wir 
mit ihm: fie hat die Lieferung nicht zu vergeben; aber das Nerl- 
würdigere ift für uns Nachlebende, daß fie diefelbe bios zufällig nicht 
bat, der Sattler es aber fehr glaublich findet, daß fie diefelbe zu 
vergeben habe. Weiblihe Adminiftration von avalerieregimentern 
mußte alfo nichts feltenes fein. Daß der Handwerker dabei von 
feinen Schuldnern, wie durch das ganze Stüf mit Er angeredet 
wird, ift allgemeine Beitfitte. Darauf Verhandlung mit dem Kam« 
merberen, der „Mamfell“ Reinhard die Ehre anthun will, „über bie 
Bedenklichkeiten einer Mißheirath fih hinwegſetzend', fie und ihr 
Geld heimzuführen. Der Oberft wagt eine derartige Betrachtung an 
zudeuten: da muß er fih vom Kammerherrn feine fagon de person 
à la roturier vorwerfen und von feiner Schwefter fagen laffen: „Den— 
fen Sie, Sie haben Ihre Fähndriche vor fih, die Sie für eine Mahl— 
zeit Effen fchurigeln fönnen, wie Sie wollen?" Bu den Verhandlungen 
kommt Lieutenant von Altdorf, ein armer Vetter und Wilhelminens 
Liebhaber, hinzu und endlich diefe felbft, welche auf den Wunfch der 
Frau von Schmerling ihren Vater, deffen Liebling fie ift, verſöhnlich 
geftimmt bat, damit — die gnädige Frau und ihr Bruder niht Hun— 
ger leiden dürfen; fie fommt fie zum Effen abzuholen. Als der Ber 
diente des Bräutigams (Bhilipp) fie als „Frdulein Reinhard“ ans 
meldet, murmelt die adlige Tante (für fih die Nafe rümpfend): 
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„Fräulein!“ und behandelt ſie per Mamſell, und als ſie in Sa— 
chen ihrer Verheirathung an den Kammerherrn einige Oppoſition zu 
machen wagt, wird fie hart bedroht, im Ball „fie ſich an einen bür— 
gerlihen Kerl gehängt habe.“ Wie der Teufel, fo ift auch Kerl ein 
Lieblingswort in diefen Dialogen, für den Bedienten des Dfficiers 
fogar terminus technicus ohne alle ſchlimme Nebenbedeutung. AN dieje 
Duälerei treibt die jungen Leute zum Geftändnig ihrer Liebe, wel 
ches fie erft jegt fih ablegen, als fie fühlen, daß es gilt zufammen- 
zuftehen. Bald aber befinnt, der Lieutenant fih, daß es eine Nieder- 
trächtigkeit fein würde, fein Glüd einem Mädchen, das man erbetteln 
müffe, zu verdanken, er zürnt feiner Armuth und befiehlt jeinem Phi- 
lipp, zur Abreife nah Holland (er if in holländifhen Dienfen) zu 
yaden. Wie oft ift feitdem dies Motiv auf den Brettern, die bie 
Welt bedeuten, wieder gelehrt, daß der arme aber edle Mann ent⸗ 
fagt, weil er fein Glück nicht dem Reichthum der Geliebten verdan« 
fen will. Hier haben wir noch dies Motiv in einfaher Unmitelbar- 
keit: in fpätern Bamilientüden wird nun auch dad Mädchen arm 
und ftellt fih jo und der Geliebte, indem er fie heirathet, verrichtet 
nun einen Alt des Heroismus oder glaubt es wenigftend. Das Kam- 
mermäbchen Kouife, als fie von der bevorftehenden Abreiſe ihres ge 
liebten Philipp Hört, zeigt weniger Zurüdhaltung. 

Der dritte Alt bringt das Diner, wenn auch nit auf bie 
Bühne. Nachdem der Major und der Kirchenrath, Freunde des Hof- 
raths, wie der gleichfalls anwefende Geheimrath, die zwölfte Flaſche 
geleert haben, kommen die Mitjpeifenden nah und nah zum Bor 
fhein und ergehn fih in Discurfen. Der Major fhwärmt für den 


Militärfand und Hält dem Fluchen eine Schuprede, der Kirchenrath 


findet, daß man „der Meligion ihr ehrwürdiges Kleid ausziehen und 
eines fein nach der Mode anlegen” will, d. h. unfer Stüd mit feinen 
Sittenfhilderungen fällt in die Zeiten der Aufflärung. Bwifchen der 
Frau Hofräthin, Wilhelminen und dem Hofrath fpielen Scenen, in 
denen eigentlich nichts geſchieht, als daß fehr viel rauhe Ehrlichkeit 
mit ebenfoviel Sentimentalität und Gemüthlichleit verbraudt wird. 
Bon diefem Genre, welches fpäter in den Bamiliengemälden die 
Sauptrolle fpielte, bier nur eine Probe: 
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HSofrath: Ober iſt bie Liebe zum Bater bir eine minder heilige 
Pflicht ? 

Wilhelmine (zu feinen Füßen): Die heifigfte, mein Bater, bie 
heiligfte. Strafen Sie mich mit dem Entſetzlichſten, was ich benfen Tann, 
mit bem Berluft Ihrer Liebe, wenn ich fie je verlegen tonnte. 

Hofrath: Nu, ſteh nur auf; ſteh nur auf. 

Wilhelmine: Sie verzeihen mir alfo? (Daß Wilhelmine nämlich 
die Tante ihm wieber aufgefchtwatt hat, mit ber es dann 
über Zifh von neuem Streit gegeben hat). 

Hofrath: Mine! Mimel Ich zeige dir ben ſchwachen, nachgebenden 

Bater, mißbrauche ihn nicht) 

Wilhelmine: Nimmermehr, mein Vater, nimmermehr! 

Hofrath (drückt fie an feinen Bufen); Mädchen, wenn bu nicht 
wärft ! 

Man fieht auch Hier, daß das Beitalter der Aufklärung zu» 
gleih die Zeit der ſchmelzenden Empfindfamfeit war. Auch nachher, 
als der Sattler gekommen iſt, fih zu erkundigen, ob Brau von 
Schmerling wirklich, wie fie gelogen hat, Geld beim Hofrath ſtehen 
bat, mit dem fie ihn bezahlen kann: auch da wird der Zorn des leh- 
tern noch einmal befänftigt, indem man ihn bei feiner ſchwächſten 
Seite, der Rüprfähigfeit, angreift. Noch einmal will er zahlen, wenn 
der Oberſt und feine Schwefter einen Revers unterzeichnen, nie wie— 
der fein Haus betreten zu wollen. Uber die gnädige Frau geht wü— 
thend ab und droht Nahe: der Oberft dagegen, der erſt nicht übel 
Luft Hat, von dem Hofrat Genugthuung zu fordern, läßt fih durch 
denfelben von der Bernunftwidrigkeit des Duell überzeugen (eine 
Lieblingsdoctrin der Zeit, die ja auch in Sophiens Reife mit Eifer 
vorgetragen wird) und hat dann nur noch einen Schritt, um die un— 
würdige Abhängigkeit zu erfennen, in der er biöher von feiner hoch— 
mütbhigen Schwefter, deren Adelsfolz ihm immer etwas zu flarf war, 
gehalten worden if. Er wird zum Hofrath ziehen, der ſich erbietet, 
feine durch die noble Wirthfchaft der Schwefter zerrütteten Vermö— 
gensverhältniffe zu ordnen. Der Oberft „flennt wie ein Weib“ über 
biefen Edelmuth und der Hofrath befpiegelt fih in der Iffland⸗Kotze⸗ 
buefhen Phrafe: „Ich bin zufrieden mit mir — ich will nicht wie» 
der über mein Schidfal murren. Wem theilnehmendes Gefühl bei 
fremden Leiden, wem Mittel verliehen find, fremden Kummer zu lin- 
dern — iſt der unglücklich?“ Der Kammerherr wird abgewiefen und 
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erhält ſogleich Stoff und Gelegenheit zur Rache. Dir Fürſt wünſcht 
einen Proceß zu Gunſten eines Beamten entſchieden, der nach den 
Geſetzen abzuweiſen iſt. 
Kammerherr: Ic dächte, ber Fürſt wäre liber bie Geſetze. 
Hofrath: D ja; er kann bas Geſetz ganz und gar aufheben, aber 
fo lange das nicht geſchehen ift, laß ich feine Löcher barinnen machen und 
eben baburd erhalt ih bes Kürften Anfehen mehr, ale durch Befolgung 
feines gefegwibrigen Willens. 
Kammerberr: Sie vergefien fid. 

Auch den Kammerdiener der fürftlihen Mätreffe wird der Hof« 
rath als Meferent in diefer Sache gegen bie allerhöchſten Wünſche 
wegen begangenen Raubs zum Auspeitfchen und Karren verurtheilen 
(„Sollte eigentlih hängen, wenn ich Liebhaber vom Hängen wäre*). 
Mätrefjenwirtbfchaft und Gabinetsjufiz gehören zu den nothwendigen 
Ingredienzen diefer Bamiliengemälde, fowie ein ehrliher Mann, der 
fih beiden widerfegt; fie gehören dazu, weil es Punkte find, um die 
fih die Zeitintereffen bewegten. Die Handlungsweife des KHofraths, 
fo einfah und natürlih in den Augen unferer Zeit, if zu reſpect⸗ 
widrig, als daß fie ihn nicht ſtürzen müffe, noch dazu wenn ein ges 
reiſter Hoffhrange, eine Lieblingsfigur der Zeit, fih die Mühe giebt, 
fie in. das rechte Licht zu rüden. Kaum hat der Hofrath in einem 
Monolog feiner Galle gegen die „Hure“ und ihre Wirthſchaft Luft 
gemacht, fo Hebt ihm eine neue Aufregung bevor. In einer Unterre—⸗ 
dung mit feinem Sohn zeigt fi diefer ganz unbändig, wie ein wah- 
red Kraftgenie der Sturm» und Drangperiode. Er will Dfficier wer⸗ 
den und da fein Bater, der feine wüften Neigungen kennt, dies nicht 
zugeben will, verlangt er nah Amerifa. „Wo der Auswurf der Eu— 
ropäer hingehoͤrt“, fagt der Hofrath und verweigert aud biezu feine 
Einwilligung. Der Sohn: fol Jurift werden und feine Givilifirung 
damit anfangen, daß er in der Geſellſchaft erfcheint, die bei dem Hof- 
rath zu Tiſche if. 

Fri: Da unten bei den Kerle? Ich kann mit ihnen nicht ſym⸗ 
pathifiren? Sie find fo träge wie bie Gjel, im Denken und im Saufen. 


Ich muf lieben Gottes freie Luft einfangen; die Knochen zuſammenſchütteln 
und's Blut durcheinander peitichen. 


Könnte das nicht irgend ein Held aus Klinger oder Lenz als 
Devife auf fein Schild jchreiben? Vater und Sohn fheiden im höch⸗ 


Deutfhe Literaturbilber bes 18. Jahrhunderto, von W. Heuneberger. 749 


fen Unfrieden, erfterer entfchloffen, nöthigenfalls zum Außerfien zu 
fohreiten, um des Sohnes flarren Willen zu brechen. 

Der vierte Aufzug beginnt mit Schäferfeenen. Der Lieutenant 
will reifen, Wilhelmine will ihn halten: da regnet es denn die fhön- 
fen Sentenzen und loci communes. Endlih macht der Hofrath ein 
glüdliches Ende. Nachdem er im Scherz den polternden Alten ges 
fpielt und der Liebhaber in DBerzweiflung abgeftürzt ift, wird er von 
Wilhelmine ihm nachgeſchickt, um Unglüd zu verhüten. „Die Tochter”, 
fagt er lachend zu ihr, „Ihidt den Vater ihrem Kerl nachzulaufen“ 
und um dem Ding ein Ende zu madhen, wirft er fie dem Lieutenant 
in die Arme. Und der arme Hofrath braudt Troſt. Er muß erfah- 
ren, daß fein Sohn, den er hat einfperren laffen, feine eigene Schwe- 
fler dem Kammerherrn in die Hände liefern wolle — oder vielleidt 
gar dem Fürſten. Um das letztere zu erfunden, foll der Lieutenant 
mit Wilhelmine nah dem Stelldichein fahren: der Hofrath vermutbet 
in dem Anfchlag den erflen Rachverſuch der gnädigen Tante. (Ich 
wil nur beiläufig bemerken, daß hier die Motive fih etwas verwir« 
ren, ohne näher darauf einzugehen, da es mir weniger um eine äfhe- 
tiſche Würdigung zu thun if.) 

Unterdeffen erfcheint der proceffirende Beamte, um den Hofrath 
zu beftehen. Der Kammerdiener hat ihn dazu vermodht, um Rein» 
bard in die Falle zu loden, Beſtechung der Juſtiz if ein als noth- 
wendig angenommener Befandtheil der Yamiliengemälde, weil der 
Zeit, und der Hofratb handelt, wie ed dem Helden diefer Dramen zu— 
fommt: er verurtheilt den Beamten frifhweg zu 8 Tagen Gefängnig 
bei Waſſer und Brod. Auch dieje hoͤchſt fouveränen und dabei ge» 
wiffermaßen private Ausübung der Juftiz ift um fo bezeichnender, als 
die Zeitgenoffen in diefem Alt der Gerechtigkeit, der uns ziemlich 
wilfürlih vorfommt, gewiß ihre liberalen Sympathien befriedigt fan» 
den. Die Wirtbfhaft war jo fhleht, daß man, wenn nur einmal 
Gerechtigkeit geübt wurde, fih um die Formen wenig befümmerte und 
herzlich zufrieden war. 

Der Kammerherr erfcheint, überbringt die wegen des Hofraths 
Halsftarrigkeit diefem ertheilte Entlaffung und verkündet die fürftliche 
Ungnade: der Geheimrath macht fih auf, dem Fürften ein Licht auf- 
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gehen zu laſſen. Auch dies ift eine beliebte Figur diefer Stüde, der 
Mann, der dem Fürſten endlich über fein und des Landes wahres In- 
tereffe aufflärt. 

So fehr fih der Hofrath freut, daß er Wilhelminen, diefes 
„morceau de prince”, in Begleitung des Lieutenant vor allen Nach— 
fellungen fiher weiß, fo viel Kummer macht ibm der Sohn. Noch 
einmal ermahnt er ihn freundlih und da jener bei feinem Entſchluß 
bleibt, Dfficier werden zu wollen, fo übergiebt er denfelben ald Mus— 
fetier-Mefruten der Kompagnie des Majors, wo ihm denn fofort Spa« 
niſchrohr und Spießrutben in Ausfiht geftellt werden. Wenn uns 
dies noch zweifeln ließe, was in jener ‚Zeit eine Einftellung als ge— 
meiner Soldat fagen wollte, fo fönnten uns die Wehflagen datüber 
belehren, in die die Hofräthin bei der Nachricht ausbricht. 

Das Stück eilt zu Ende: der fünfte Aufzug enthält wenig 
Facta mehr, meift nur felbftverftändliche Nefultate des Worhergeben- 
den. So wird Frau von Schmerling noch einmal dur großmüthige 
Beihämung zu beffern verjucht*) und ihr die wahre Bedeutung des 
Adels vorgehalten. „Die Ausübung jeder Tugend, die firengfte Bes 
obahtung der Ehre und Rechtſchaffenheit, die Aufrechthaltung der Ge⸗ 
ſetze — das giebt dem Adel feinen Werth, Glanz und Vorzug.” Daß 
Kammerherr und Fürft einen Anfchlag auf Wilhelminen gemacht ha— 
ben (ih Habe fhon oben gefagt, daß diefe Angelegenheit unklar 
bleibt) wird durch den Lieutenant conftatirt und der erftere, wie er 
e8 verdient, protiftuirt, während der Bräutigam, der tapfer genannt 
wird „wie ein Brandenburger”, triumphirt**). Da fpricht der Hof— 
rath die die ganze Richtung vielfach bezeichnende Sentenz aus: „Kits 
der, der Stand eines Hausvaters ift ein herber, fohwerer Stand, hat 
feine Bitterfeiten; aber fo ein einziger Augenblid, feine Kinder 
glücklich zu ſehen, macht uns allen Kummer vergeffen.“ Den Gipfels 
punkt des Ganzen aber bildet der Augenblid, wo der Geheimrath 


*) Der Hofrath bezahlt noch einmal ihre Schulden. Der Kammerherr, 
ben fie um ein Anlehen angefprochen, bat all. fein Gelb »in bem ver- 
fluchten Reverſino« verloren. 

**) Auch das Kammerkätzchen kommt, nah dem Gebrauch ber franzöſiſchen 
Komödie, unter bie Haube. 
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mit einem Brief des Fürften zurüdfehrt, worin dem Kammerherrn 
Entlaffung angefündigt und der Hofrath zum Geheimratb ernannt 
wird. „Es ift ein trauriges Roos der Bürften, wenn die, die fie um« 
geben und ihr Vertrauen befigen, ed zu Ungerechtigkeiten mißbrau- 
chen“, heißt e8 in dem Handbillet. Das iſt eine Wendung, die fi 
fat in allen diefen Stüden wiederfindet, fogar in Leffings Emilia Ga- 
fotti. So fehr nun der neue Geift in diefen Stüden brauft und an 
den verrotteten Formen der Gejellfchaft rüttelt: vor den Thronen 
bleibt die Bewegung ftehen und nur felten wagt es ein Schriftfteller, 
weiter hinauf als bis zu dem Hofadel feine Geifel zu ſchwingen. 
In dieſen Stüden ift die Unverantwortlichkeit des Bürften lange feft 
geftellt, che man in der Praxis des deutfchen Lebens an diefe confli- 
tutionelle Lehre zu denken wagte. 

Das ift das berühmte Luſtſpiel Großmannd. Es konnte mir 
weniger darauf anfommen, die Gompofition des Stüds einer äftheti- 
fhen Unterfuhung zu unterwerfen, als vielmehr nur im Allgemeinen 
zu zeigen, einmal daß das ganze Genre fih in diefem Erftling in Bes 
zug auf Erfindung, Verwicklung und Charakteriſtik vorgezeichnet fin- 
det, und dann auf die Pulturgefchichtlich merkwürdigen Zuftände und 
Empfindungen binzudeuten, aus welchen eben jene Gattung mit Noth- 
wendigfeit fi entwidelte. Und freilih fand dieſe liberale, gegen 
die verrotteten Zufände anfämpfende Richtung in dem Schaufpieler 
Großmann den rechten Mann. Ausgefattet mit wiffenfchaftlicher Bil- 
dung und dabei Fed und unbefonnen wie ein Künftler fürchtete er 
fih nicht, feine Ueberzeugungen auszufprehen. Nicht ohne einen ge- 
wiffen innern Schauder erzählt der gute Jördens in feinem Lexicon 
deutfher Dichter, wie „er gegen die Großen einen dreiften Ton an— 
‚genommen, kühn und ungezügelt gefprocdhen und durch die unbefon- 
nene Art, wie er der — franzöfifhen Revolution öffentlich feinen 
Beifall gab, fidy viele Feinde zugezogen.” Was Wunder, wenn diefe 
liberalen Ideen au in feinem Schaufpiel hervortreten, ja fogar die 
Grundlage deffelben bilden. Wenn uns diefer Liberalismus fehr 
zahm vorkommt, veradhten wir ihn darum nicht: wenn wir weiter ge- 
fommen find, fo find wir es nur durh die Vorarbeiten jener Zeit 
und jener Männer, 


Rheinische Beiträge zur Geichichte der Auf: 
flärung. *) 


Bon 
Alerander Grebel. 


Di. in diefer Zeifhrift enthaltenen intereffanten Mittheilungen über 
diefe Materien aus verjhiedenen Jahrhunderten veranlaffen mid, 
zwei Belege hierzu aus dem 18. Jahrhunderte mitzutheilen. Der 
eine Ball liefert den Beweis, daß der Slaube an Teufelderfcheinuns 
gen damals noch unter allen Siänden herrſchte, der andere ift in fo 
fern merkwürdig, als darin gegen die Regel, daß nur ältere Weiber 
als Hexen verrufen waren, ein Mädchen von 14 Jahren ale Heze er- 
fheint, und die evangelifh=theologifhe Facultät in Gieſſen dadurch 
veranlaßt worden ift, ihre Anfiht über diefen Gegenftand in einem 
Gutachten auszuſprecheu. 

Der erſte Fall, die Teufelserſcheinung, Br fih auf der che- 
maligen heſſiſchen Feſtung Mheinfels bei St. Goar zn, und enthält 
das Provinzial» Arhiv zu Coblenz nachfolgenden Bericht darüber: 

„Wahre Erzählung einer Gefhichte, jo zu Rheinfels Anno 
1699 den 4. Auguft fich zugetragen bat.“ 

Es war ein Jüngling Ehriftianus Heinricus mit Namen (deffen 
Bunamen wegen deſſen vornehmer Bamilie mit Bleiß verfhmiegen 





*, S. Malten, Neuefte Welttunde, 1844, 4. Bb. S. 825 ff. 
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wird). Diefer nachdem ex mit einem. guten Berfland begabet wahr, 
hatt er in kurtzer Beit vielerlei jprechen gelernt, währe auch endlich 
eine Zierrath und Luft feiner Bamilie geworden, wann er nur- in 
einem guten und löblichen Lebenswandel bis and Ende verharret 
hätte. Uebergroß if die menfhlihe Schwahheit und groß der Ju— 
gend Unbeftändigfeit im Weg der Tugend. Bald thät der Jüngling 
von dem rechtsweg abweichen und fein bishero geführtes frommes 
Keben in ein böfes verwecfelen, begiebt fi derohalber in den Krieg, 
und da er 20 Jahre alt, hat er dem Kayfer unter den Beſatzungs— 
‚völfern Mheinfelfens gedient, da er denn des Lebens endlich verdrüßig 
fo weit in die Bosheit gerathen, daß er bei fich befchloffen, fein Leib 
und Seel dem Teufel aus Berzweiflung eigen zu geben. Sobald 
nun der Jüngling fih dem Teufel öffentlih mit Worts ergeben, 
feyerte der Teufel nicht lang, fondern erſchien gleih dem Jünglinge 
in Geftalt eines des Jünglings bekannten guten Breunds mit fi 
einen Hund führend, der zweifelsohne auch ein vermummter Teufel 
gewefen. Gleich führet diefer ſchalkhafte Geiſt den Jüngling mit ſich 
in eine finftere Höhle unter der Erde, allwo er erfilih den Jüngling 
mit guten Worten, darauf mit Verſprechungen, endtlih gar mit 
Treuworten, dahin zu bereden unternommen, damit er dafjelbige fo er 
zuvor mit feiner Zunge geredet fchriftlich befräftiget und mit feiner 
eigenen Hand jeinem gegenwärtigen Notbhelfer fih mit Leib und 
Seele eigen ergeben thäte. Aber o wie groß war die Barmperzigkeit 
Gottes gegen dieſen Jüngling, es fonnte der Jüngling weder dur 
gute Worte dahin beweget werden, feine vorhabend böfe Ihat werk 
Rellig zu machen, noch durch Treuworte. Unterdeſſen als gemeldeter 
Jüngling nah Gewohnheit nicht erfcheinet, meinten etlihe er wäre 
flühtig worden, andere thäten fleißig juchen und nachfragen, wo er 
feyn, oder fih auch halten möchte, und fiehe da als der verlorene 
Soldat von etlihen gefucht wurde, wurde in der Höhle, in welde 
der Jüngling von dem Teufel geführet war, ein Geſchrey und er- 
ſchröckliches rufen gehöret. 

Giner aus den Soldaten, fo nädhft bei der Höhle war, ſobald 
er die Stimme des verlorenen Jünglings erfennet, wollte in bie 
Höhle eintreten, wurde aber von dem Hund, jo vor der Höhle Wache 
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hielt, verhindert, rufet derohalben feinen anderen Mitgefellen, welche 
alle eilends herzulaufen und ohne Hinderniß in die Höhle eingehen, 
finden zwar den verlorenen Soldaten aber ganz ohnmächtig und fraft« 
108 und unter die Bruft fiebenmal verwundet. Alfobalb wurde ber 
vom Teufel verwundete Soldat aus der Höhle herausgezogen und in 
ein Zimmer getragen, wurde auch glei ein Priefter aus der Gefell- 
fhaft Jeſu aus dem nädhften Fleck St. Goar gerufen, welder, da er 
fommen, thäte den Jüngling freundlich anreden und zur Hoffnung 
eines befferen Lebens aufmunteren. Sobald der Priefler weggegan- 
gen, fam der Höllifche Betrieger wieder in Geftalt eines der nächſten 
DBlutsfreunde des verwundeten Soldaten, ließ fih angeben, als 
ginge ihm diefer elende Zuftand feines Vetters fehr zu Herken, warf 
ihm auch vor, wie daß er, der Jüngling nemblidh, mit höchſter Schand 
feiner anfehnlihen Bamilie‘, einen fo fehlehten Stand angenommen 
und ein gemeiner Soldat geworden jey; der Jüngling fragte den 
Teufel, woher er wüßte, daß er dem Kaifer diente, der Teufel ant- 
wortete, daß er foldhes aus einer gewiffen, ibm, dem Jünglinge nicht 
ohnbekannten Perfohn verflanden hätte, und daß er darumb zu ihm 
gekommen wäre, damit er ihm bebülflich feyn möge, zu foldem Ende 
er dann mitgebradht eine große Summa Geldes, weldes zu zahlen 
er bereitwillig wäre, wenn er feinem guten Rathe folgen wollte, fih 
von ſolchem fo fhlehten Dienft loszufaufen. Alſobald bewilliget der 
Jüngling, fobald nun wird gleih das Geld gezählet, nähft dabei 
ftehen 15 Soldaten, welche zwar den Klang des Goldes und GSilbers 
hören, keinen aber mehr ald den Jüngling fehen, deswegen denn 
allen ein großer Schreden anfommet, fonderlid einem Untatho- 
tifhen, daß felbiger aus großem Schreden in eine Krankheit gefallen. 
Sobald nun das Geld gezählet war, begehrte der Teufel des Jüng- 
lings Handſchrift, welche als der Jüngling zu geben weigerte, iſt der 
Teufel mit dem Gelde verfhmwunden; unterdeffen empfände der Sol- 
dat fo großen Schreden, daß ein Jeglicher gemeint, er würde gleich 
fterben; wird daher in aller Ey! wiederumb gemeldeter Briefter ge- 
rufen, wie auch Doctor aus |gemeldetem Flecken. Als diefe Beide 
nicht fobald bei dem Kranken zu erſcheinen vermochten, findet der 
Teufel nun Gelegenheit den Soldaten zu betriegen, nimbt an die 
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Gehalt des Doctors, geht zu dem Kranken, will die puls fühlen, 
welches er aber nicht kann, wegen des Mofenfrange® und Reliquien 
der Heiligen fo er umgewidelt hat, befiehlt derowegen dem Kranfen 
folche heilige Sache fo lange an die Seite zu legen bi8 er die puls 
recht gefühlet hätte; der Jüngling glaubte dem vermumbten Arzte, 
legte die geiftlihe Sache an die Seit, da daun der verfleidete Doctor 
die puls fühlet, das rechte Auge, wie auch die Zunge dreimal be- 
rübret, und fiehe in einem Augenblid wird das Auge verlegt, die 
Zunge im Munde ganz umbgekehrt und hart wie ein Stein; unter« 
deffen kompt der Priefter, gebet nad vollendetem Gebete voll des 
Vertrauens zu Gott zu dem Kranken, legt in deffen Mund feinen 
Finger, bezeichnet die erflarrende Zunge mit dem Zeichen des h. 
Kreupes, berühret felbige mit den Reliquien der $. Ignatius und 
Xaverii, und in einem Augenblid wird die erftarrte Zunge in vori« 
gen Stand gebracht, bliebe aber noch aus die Sprache, dahero dann 
der Soldat eine Feder begehret, welche, nachdem er fie bekommen, 
fchriebe er, daß er von den Anfehtungen des Teufels nicht könnte 
befreiet werden, es fey denn daß er von dem Schloß weggebradt 
würde. Der Priefter gehet zum zweitenmal zu ihme, zeichnet das 
verlegte Auge mit dem Zeichen des 5. Kreußes, berührt felbiges mit 
den h. Reliquien und machet es gleich wieder gefund; darauf befiehft 
der pater dem Soldaten er folle fich befleiden und im Namen Jesu 
ihm unerfhroden folgen; der Soldat gehorchet dem patri, ziehet an 
die Kleider und folget dem pater haltend in der Hand die h. Reli- 
quien in Begleitung zweier Soldaten bis in die Residenz der Jesui- 
ter. Sobald er In die Residenz fommen, ift er geführet worden in 
ein Zimmer fo nähft bei der Kirche war und hat fich in felbigen: 
dann ed eben 10 Uhr des Nachts war, nachdem er fih Gott und 
denen Heiligen empfohlen hatte, fchlafen geleget; Als er fih nun 
zu Bett geleget hat, legt der pater in des Soldaten Mund ein 
Stüdlein von Innocentio XI. gefegnetes Wahs und befiehlt er folle 
im Namen Jesu einfhlafen, beftellet einen anderen ®Priefter fo wie 
auch Soldaten, fo bei dem Jüngling wachen follten. Nachdem 
eine Stunde verfloffen, erwadhte der arme Soldat, ſchrie laut 
auf mit Kräften „mein Gott wie bin ich befchaffen?“ und iſt 
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aljo die Sprahe wie auch folgenden Tages die Gefundheit wieder 
fommen. Nach wieder erlangter Gefundheit hat er fi drei Tage zu 
einer General Beichte bereitet, nad geſchehener Beiht und empfan- 
gener Communion ift er zur Feſtung Catz geführet worden, alwo er 
von den patribus Jesuitis täglich befuchet worden, und nachdem er 
feinen Abſchied erhalten, ift er naher Rom gereißet. 

Daß diefes aljo wahrhaft fih zugetragen habe, wie hier unten 
erzählet worden, bezeugen die bier Unterfchriebenen, welche Alles mit 
Augen gefehen und mit Ohren gehöret mit Unterfeßung ihrer eigenen 
Pittſchaft. 

Rheinfels, den 4. Auguſt 1699. 


L. 8. Hans von Groote, Kaiſ. Hauptmann. L. 8. Friedrich 
Wilker Lieutnant. L. S. Taddaeus von Baumbach Lieut- 
nant, L. S. Christian Braun Fändrich. L. S, Peter Curth 
Faber Fändrich. L. S. Joseph Kuhl Superior und Pfarrherr. 
L. S. Bernard ex Soc. Jesu. L. S. Johann Joseph Müller, 
Doctor. 


Das Hexenweſen und die Zauberei fcheinen in St. Goar in 
der älteren Beit feinen Gingang gefunden zu haben, indem die Gri« 
minalacten einen einzigen Hegenprozeß enthalten, was um fo aufs 
fallender ift, als in dem benadbarten Kurſtaate Trier die Hegenver- 
folgung ſehr thätig betrieben, und mehre hundert Frauen als He— 
zen verbrannt worden find. Noch im Jahr 1748 wurde in Trarbach 
an der Mofel eine Frau wegen Hexerei verbrannt. Der einzige 
Ball, wo das Schöffengericht mit einem Hexenprozeſſe befaßt wurde, 
fommt erft im Jahr 1713 vor. Der damalige lutheriſche Pfarrer 
und Infpector Johann Heinrih Birkenhauer glaubte nämlich mehrere 
Bauberer und Herzen unter den Einwohnern ber guten Stadt St. 
Goar entdedt zu haben. Derfelbe verweigerte einem der Hexerei 
beſchuldigten Mädchen das Abendmahl, wodurd eine Befchwerde bei 
dem Gonfiftorium in Gafjel und nachfolgendes Gutachten der theolo- 
giſchen Facultät in Gieffen veranlagt worden ift, 
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Responsum. 


Als Uns Decano, Professoren und Doctoren der Theologifhen' 
Bacultät auf der Fürſtl. Heffifhen Univerfität allhier, nachgeſetzte 
Frage fürgeleget, und darüber unſer Theologiſches Bedenken zu er» 
theilen begehret worden, nemlich: | 

Ob warn einem zeitlichen evangelifchen=Tutherifchen Pfarrer in 
St. Goar von einem Schulfind oder 14jährigen Mädgen und feiner 
Mutter ultro angezeiget wird, daß folh Mägden nicht nur mit Sa= 
tanifhen Berfuhungen felbft geplaget werben, fondern daß aud viele 
von der Gemeinde, welche jowohl mit Namen als Zunamen, als aud 
ihren Verrichtungen nach unbefländlich als Zaubergefindlein implicirk 
würden, und derjelbe dann feinen pflihtfchuldigen Bericht. zum Con- 
sistorio eingefhidt, ihm von befhehener Unterfuhung und erfolgen« 
der Consistorial Resolution zugemuthet werden könne, dergleichen im- 
plicirte Leute bona conscientia zum 5. Abendmahl zu admittiren? 
Haben Wir nit ermangelt die Sahe nah Inhalt Heiliger Schrift, 
auch Kriftliher prudenz und Praxi der evangelifhen Kirche reiflich 
und wohl zu erwägen. Ob nun zwar am Tage if, daß auf ‚eine 
fofde Denunciation Niemand, wann auch fihon Corpus delicti vor» 
handen wäre, alfobald vom h. Abendmahl könne aufgefhloffen wer- 
den, ehe er genugjamb gehöret und des Verbrechens wo nicht übers 
wiefen dennoch mit harten indiciis graviret worden, allermaßen nicht. 
aller fonderen nur etliher Menſchen Sünden offenbahr werden, daß 
man fie allbier noch richten kann Timoth. vers 24; und und Men- 
fhen nicht zufommt in Gottes verborgenes Gericht eigen mächtig zu 
greiffen, dahero auch Christus felbft denen Knechten des KHausvaters 
nicht wollte geftatten, daß fie nad eigenem Gutdünfen das Unfraut 
follten ausgüren Matth. XII. 28. 29. 30. So find auch fonderlid, 
die delicta von Zauberei und Hexenweſen velde dubia et occeulta, auf 
welche man, wenn fie nicht mit fonderbahren evidenten limftänden 
fih zu Tage legen, nicht leicht fallen, viel weniger darüber urtheilen 
darf, zumal man Exempel genug bat, daß der Satan rehtfchaffenen 
unſchuldigen Leuthen hier immer einen falfhen Schein gemadht und 
feine Breude darüber gehabt hat, wann er fie ſolcher geftalt in Ver— 

45 * 
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dacht oder noch größer Antheil können fürken. Dahero es fo wohl 
wider das allgemeine Gefep der Liebe, als auch infonderheit wider 
das achte Gebot würde gehandelt feyn, wann man aljofort folde 
Leuthe, von denen etwas dergleichen angebradht wird, in Verdacht 
ziehen, befhuldigen und gar des h. Abendmahls unwürdig erflären 
wollen, wogegen die Warnung des Apoftels Jacobi flreitet: „Ihr be- 
denket es nicht recht, sondern ihr werdet Richter, und machet bösen 
Unterschied ‘‘ Jacob 11. 4. 


Jedennoch da in gegenwärtigen casu der evangelifch »Intherifche 
Pfarrer 1) die bei ihm denuncirte Leuthe nicht vom 5. Abendmahl 
abgewiejen, fondern die Sache an fein vorgefeßte® Consistorium ber 
richtet, und ſich dafelbft Math erholet, bis zu deffen Ginlangung aber 
nur eine dilation mit administrirung des h. Abendmahls geſucht umb 
feiner eigenen Conscienz diffalls zu rathen, fo if fothaner dilatio von 
der eigen mächtigen Excommunication weit unterfdhieden, ſolche auch 
einem rechtſchaffenen Pastori in casu dubio allerdings erlaubet. Ya 
es ift 2) die Pfliht und Schuldigkeit eines Lehrers daß er feine 
Amtsverrichtungen foviel wie immer möglih mit guter Gewißheit 
feines Herzens thue, denn font würden fie nicht aus dem Glauben 
gehen und vor Gott Sünde feyn Röm. XIV. 23%, 


Und da nun 3) dieſer evangelifhe Pfarrer fih fein Urtheil 
über diefe verborgene Sünde anmaßen, viel weniger 4) die in Ber- 
dacht gelommenen felbfk deswegen angreiffen oder beftrafen, welches 
ihm doch fonft ganz insgeheim und blos zur Warnung an die See— 
fen zu thun wohl freigeflanden Hätte, wie der feelige Hr. Spener 
flattlih ausführet P. I theolog. Bedenken Cap. 11. art. IV p. 228 
seq., fondern er bat, 5) nur die Sache in den Schoß feines vor— 
gefepten Consistorii ausjchütten und durch deffen Rath oder decisum 
fein eigenes Gewiffen in Sicherheit ftellen wollen. So erſcheint 
daraus Färlih daß er Niemand zu bejchuldigen oder einen böfen 
Leumund zu madhen im Sinne gehabt und ihm dahero nicht zu ver- 
argen gewefen, daß er zur Beruhigung feines eigenen Hertzens bis 
auf verlangte weitere Information ſich der Administration des h. 
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Nachtmahls enthalten. Urkundlih unter beigedrudtem Facultäts 
Insiegel, 
Giesen den 28. Januar 1714. 
(L. S.) Decanus, Professores. und Doctores ber Theologischen 
Fekultät hierſelbſt. 


Wenn eine Univerfität, welche denn doch die Trägerin der 
Wiffenfhaften und Förderin der Kultur feyn jollte, noch nah dem 
Erfheinen der Schriften eines Spee und Thomafius (geft. 1716) die 
Eziftenz von Hexen und Bauberer, wie es hier geſchieht, anerkennen 
fonnte, dann fann man fi freilich nicht darüber wundern, daß nod 
bis gegen das Ende ded 18. Jahrhunderts angebliche Hexen ver⸗ 
brannt worden find. 

Der Jefuit Friedrich Spee, geboren zu Langenfeld im Köl« 
nifhen 1591 war wohl am meiften geeignet, den fohauderhaften Hexen⸗ 
verfolgungen entgegen zu wirken, da er ein Dann von hellem Ber- 
ftande, tiefem Gefühle, warmer Nächftenliebe, ächter Religiofität, und 
als Beichtvater von faſt 300 unglüdlihen Schladhtopfern, die er zum 
Beuertode vorbereitete, mit der wahren Sadlage am beften bes 
fannt war. 

Die Facultät hatte fih indeffen auch in Betreff des Motivs, 
als wäre es dem Pfarrer nur um Beruhigung feines Gewiffens zu 
thun gewefen, geirrt, denn bald darauf veranlafte berfelbe durch den 
Biscal eine Unterfuhung gegen mehrere Einwohner St. Goars wegen 
Hegerei und Zauberei. Das Schöffengericht wies jedoch diefe An 
age, fowie auch den Antrag auf Verurtheilung zur Folter wegen 
1, Mangel an Indizien ab, wodurh dann au der Hr. Pfarrer um das 
—— eines auto da feé gebracht worden iſt. 


zu Sittengefchichte des Elſaſſes im 13. Jahr 
hundert. 


Bon 
A, Stöber. 


In ihrer neuen Ausgabe der Annales Colmarienses praedicatorum 
(1211— 1305), und des Chronicon Colmariense (1218 — 1303), thei- 
Ien die Herrn Ch. Gerard und I. Liblig, nah der Stuttgarter 
Handfhrift, einen Appendix mit, welder von einem fpäteren Ver— 
faffer als jene gefhrieben it, wahrſcheinlich im 15. Jahrhundert. 
Weder Urftitins (Chriſtian Wurftelfen, von Bafel) in feinem 
Sammelmerfe Germaniae historicorum illustrium, Frankf. a. M. 1585 
u. 1670, 2 Vol. Fol., noch 3. 8. Böhmer in feinen Fontes Rerum 
Germanicarum, Bd. II, welche ſowohl die Annalen als die Chronik 
aufnahmen, geben diefen für die Sittengefhichte ungleih wichtigen 
Abſchnitt, worin wir über geiftliche und weltliche Verhältniſſe mande 
neue überrafchende Auffhlüffe erhalten. Dem Dominikaner müffen, 
zur Abfaffuug derfelben, ältere Urkunden und Zeugniſſe vorgelegen 
haben. 

Die geiftlihen Verhältniffe betreffen namentlih die im Elſaß 
beftehenden Klöfter, deren Zucht, Kleidung und Lebensweife,; auch von 
ben gelehrten Studien der Weltgeiftlihen und Mönche, von Hebung 
der edein Dichtkunſt fließt manche intereffante Notiz mit unter. So 
heißt e8: „Bruder Heinrich, Prior des Predigerordens in Bafel, 
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verfaßte deutſche Rythmen für die guten und frommen Weiblein. 
Der fahrende (vagus) Frydand machte ebenfalld anmuthige Reime ; 
ein anderer umherziehender (Sänger) Konrad von Wirciburc*) 
ſchrieb vortrefflihe Gedichte auf die Hochfelige Iungfrau;... Pris« 
mus, ein poeta vagus, gab viele didactifche Gedichte. Der Bilarius 
von Talliwire**) pries die Abdeligen in feinen Profen. Viele 
andere noch verfaßten Schriften über die Sprachen und fonftige 
Wiſſenſchaften.“ 

„Die Städte Baſel und Straßburg waren damals arm 
an öoͤffentlichen Gebäuden und Mauern; beſſer ſtand es mit den 
Wohnhäufern: fie waren fe und gut gebaut, jedoch mit wenigen 
und Heinen Benflern, fo daf es den Zimmern an Richt gebradh. 
Kolmar, Schlettſtadt, Ruffach, Mühlhauſen und andere 
feine Städte waren noch nicht vorhanden. ***) Die Adeligen be= 
faßen in den Dörfern Meine Thürme, in welder fie fih mit Mühe 
gegen einander vertheidigen fonnten. Kurz vorher hatte der Rhein 
Breifah vom Elfaß getrennt. +) Es führten zu diefer Zeit noch Feine 
Brüden über diefen Fluß; die Leute durchfuhren ihn in Rachen. 

„Gegen das Jahr 1200 zählte man 1500 Fiſcher an den Geftaden 
der IM. Das Elſaß war mit zahlreichen Waldungen bedect; das 
Land degmwegen arm an Getreide und Wein. Man fah uur wenige 
Burgen und Beten (castra et castella), von welchen fpäter einige 
in befeftigte Pläge und Städten umgewandelt wurden. Bu ihrem 
Aufbau bediente man fih felten vorzüglider Steinarten. Das Mün— 


*) In ben Annalen flieht, zum Jahr 1287: »Obiit Cuonradus de Wirci- 
burch in theutonico multorum bonorum dictaminum compilator.« 

**) Bielleiht Wihr im Thal, bei Türkheim? 

“se, Memlich ala größere Städte; denn bie Villa Columbaria fömmt fon 
- 883 vor; Selastatt 728; Rubeacum 655; Mülenhusen 717. 

T) Die Rhein wechjelte in früherer Zeit oftmals feinen Lauf; fo flanb 
während ber celtiihen und römifhen Periode ber Berg, auf welchem 
fih die Stabt Breiſach, Im Breisgau, erhebt, auf elſäſſiſchem Boden. 
Schöpflin überf. vor Ravanez, Als. illustr. 1, 52. — Daher fonnte 
auch ber treite Edart heros alsaticus genannt werben, Scherz, 
Glossar, vergl. bie eben erfchienene »Geſch. ber Stadt Freiburg im 
Breisgau« von Dr. 9. Schreiber Bb. L ©, 14. 
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fter der mindern Kirche in Köln, fowie dasjenige von Straßburg *), 
wurden erſt nah dem Jahr 1220 begonnen, fo verficherten es wenig⸗ 
ſtens die. Werfmeifter felbft „einigen unfrer Brüder.“ 

„Die Adeligen ergaben fih ausſchließlich der Jagd, dem Fiſch- 
fang, den Turnieren, den Kriegsübungen und der Buhlſchaft (am- 
plexibns); die Ausſchweifungen in der. leptem galten vor ihren Au- 
geu Teineswegs ald Sünde. Mit leichter Mühe gewann der erfte 
befte Knecht die Dirne nach der ihn gelüftete; war,er, durch Bitten 
oder Gefchenfe, (preve vel precio) einig mit ihr geworden, fo fam 
er Tag wie Nacht zu ihr; dasjenige deffen fie zu ihrem Unterhalte 
bedurfte, legte er in ihre Schuhe nieder.... 

„Es gab wenig Kaufleute und beinahe alle galten für reich. 
Die Meifter in mehanifhen Künften waren ebenfalls in gerin- 
‚ger Anzahl und gehörten zu den Wohlhabenden. 

„Wundärzte gab es nicht viele, noch weniger Aerzte; we— 
nig Juden, allein Ketzer allerorten, die Predigerbrüder rotte- 
ten Ddiefe, mit Hülfe der weltlihen Maht, „auf lobenswerthe 
Weiſe“ aus.... 

„E8 gab wenig zweifpännige Wägen; die Glfäffer bedienten 
fh auch nur unbefhlagener (sine ferreo) Karren, bis fie fpäter den 


Gebrauch der mit Eifen befchlagenen Wägen von den Schwaben ken— 


nen lernten. 

„Dazumal kannte man im Lande nur eine einzige Art fehr 
feiner Hühner; fpäter braten Neifende mit Kreide verfehene Hüh— 
ner aus fremden Ländern; fie hatten Feinen Schweif, gelbe Pfoten 
und waren etwas größer als die früher befannten. 

„Zuerf hatte man nur eine Art der gewöhnliden Haus» 
tauben und der Ringeltauben; feitdem wurden auch die grie- 
chiſchen Tauben, mit befiederten Füßen im Elſaß eingeführt. Ein 
Kleriter brachte die Bafanen über das Meer her. Man zeigte 





*) Der Bau bes jebigen Münfters begann im Jahre 1015, unter Bifchof 
Berinhar (Wernher); ein Theil des Ehors foll jedoch noch aus dem 
9, Jahrhundert ſtammen; Karl ber Große Hätte bebeutende Summe 
dazu gegeben. : 
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auh weiße Bären, weiße Eihhörnden, weiße Hafen 
Meerigel, Hafen, Kameele, Löwen.... 

„Damals war der Gebrauch des Gypſes zur Erbauung der 
Häufer im Elfaß noch unbekannt. Jetzt bezieht man ihn vorzuglich 
aus dem elfäffiihen Dorfe Türfheim.*) Der Gyps oder die Erde 
aus welcher man den Mörtel bereitet und, fo wie die Erdart, welche 
man Maugel**) nennt und deren fih die Bauern bedienen um 
ihre Belder zu beſſern, wurde erſt noch dem Jahr 1200 ange» 
wandt #**),.,. 

„Im Elſaß zählt man neunzig Nonnen, und Mönchs— 
flöfter.* 


*) Alt: Thüringheim, ſchon feit bem 9. Jahrhundert als villa impe- 
rialis befannt und 1312 buch Kaiſer Heinrich VIL zur Stabt erw 
hoben. 

**) Maugil; hängt dieß Wort mit Mugel, Dim. Mügerli zufanmen, 
welches Badftein bebentet? vergl. Stalber, Schweißer. Jbiot. 
II, 218, 

*** In ben Annales, zum %. 1295 heißt e8: „Item in Alsatie villa Tü- 
rinchem minera plumbi vel argenti reperitur, in qua ante pau- 
cos annos gipsum pauperes invenerunt.“ 


Zum Hexenprozeß. 
Bon | 
Oberlieut. Schuegraf. 


Nachtraglich zu meinem erſten Beitrag zur Geſchichte der Hexenpro⸗ 
zeffe überreiche ich einen zweiten: „Eine kurze Einleitung zum Male- 
fiz-Inquifitiond-Progep, wie ſolche in Praxi nad der churbayer. Male- 
fi4- Ordnung und der neuen Cod. Crim. bei den churfürſtl. Gerichten 
auf dem Lande geführt werde, de anno 1769.* 

Diefelbe ift eigentlich eine Anleitung für angehende Inquiren« 
ten in Hexenprozeſſen, die nicht gedrudt wurde, fondern die laut 
Inhalt eines im Archiv zu Kelheim aufgefundenen, in ſchwarz Le— 
der gebundenen Buches in Bolio jedes Landrichteramt eigens zum 
Gebrauche abſchreiben laſſen mußte; wenigftens ift dies an deffem Ti— 
telblatte ad marginem alfo bemerft: 

29 Sechstern (aus fo vielen befteht das Bud). 
6 Bogen 

174 Bogen 
6 fr. per Pogen 


1044 
6 2 fl. 24 fr, 


42 


(fo viel Foftete die Abfchrift für Kelheim.) 
Diefe Malelifig-Ordnung if in ein I. und in ein I. Buch ab- 
getheilt. Das I. begreift 9 Titel und 45 Artikel in fih, und han— 
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delt überhaupt von allerlei Straffällen; hingegen im II. Titel des 
U. Buches werden dieLafter der Bauberei, Hexerei und Schwarz- 
kunſt abgehandelt. 

Wenn man die dießfalle den angehenden Inquirenten vorges 
ſchriebenen Kragftüde lieh, fo muß man fih höchlichſt verwundern, 
wie Gejeßgeber im Jahr 1769, um welche Zeit fhon in- und aus— 
laͤndiſche Juriſten die Inquifition auf die Hegerei mit triftigen Grün- 
den beftritten hatten und von welchem Lafer ſelbſt K. Karls des V. 
peinlihes Halsgerichts-Ordnung v. I. 1530 nicht einmal eine Erwäh- 
nung macht, noch nicht zur Erfenntniß gelangt find, wie viele Jufliz« 
morde ihre Vorfahren feit mehr als 190 Jahren, während welcher 
Beit die Hegenprogeffe bei allen Gerichten in Bayern im vollften 
Schwunge waren, an Frauen, Jungfrauen und ſelbſt an Knaben bes 
gangen haben. 

Sonderbar gerade um die Jahre 1760—1769 fing man an, die 
bayı. Pfleggerichte der A Rentämter Straubing, Landshut, Mün- 
hen und Burghaufen zu Maffifiziren, indem man jene, die am mei— 
fen Hegen u. a. Verbrecher durh Beuer, Schwert, Biertheilung, 
Mad, Galgen, Ertränten, lebendig Vergraben und dur die Schlei- 
fung jupifizirt hatten, die ſtrengſten, jene aber, die in ihrer jähr- 
lihen Pragis weniger hingerichtet hatten, nur firenge Haldge- 
richte nannte. Die jedes Jahr zum höchſten Tribunal berichtete An— 
zabl von Hinrichtungen wurden jedesmal ruhmredig in. Drudichriften 
zur allgemeinen Kenntniß gebradt. So viel ih mich noch erinnere, 
fo war im Rentamt Straubing das im bayr. Walde liegende große 
Pleggeriht Mitterfels als das ſtrengſte im Rufe, deßhalb jene 
Juriſten, die hier practizirten, und jene Schreiber, die fo glücklich 
waren, dort bedienftet zu werden, vor Allen die erſte Ausſicht auf 
Anftellung im Staate hatten. Auch ich als einfliger Schreiber (1809) 
hörte oft von den dortigen im Archive aufbewahrten Hexenprozeſſen, 
und von dem im Schloffe eingebauten Hexenthurme; und hatte das 
Glück, einen alten Mann fennen zu lernen, der unfhuldig torquirt 
alle Marter glüdlich überftanden hatte. So oft er feinen monatli« 
hen Gnadengehalt beim dafigen Rentamte abholte, fammelte er je— 
desmal au in beiden Kanzleien das gewöhnliche Almofen, bei wel« 
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Ger Gelegenheit er uns Schreibern nit nur die mit ihm borgenom- 
menen. vielerlei Torquirarten erzäblen,? fondern aud feine an Hän- 
den und Füßen ausgefegelten Glieder zeigen mußte In manden 
Dörfern des bayr. Waldes brachte man ehdem die böfen Buben, wie 
‚man in andern Orten fagt: der Klauauf fommt — mit dem Auf: 
der Banrichter von Straubing fommt, zum Geborfam; aber 
biefer Mann war auch den Bauern ein Schredbild, fobald er mit fei- 
nem fleiſchrothen Amtskleide und in der Allongeperüde, umgürtet mit 
dem Schwert, in ihrer Mitte erfchien. 

Welche Hefatomben von Opfern mögen v. 9. 1590-_1769 dem 
MWahnglauben diefer Richter in Bayern u. a. O. gefallen feyn! Hät« 
ten wir alle Aufzeichnungen folder Opfer in jedem Gerichte, ins Unglaub⸗ 
lihe würde ihre Zahl gehen. Hier mögen nur einzelne Notizen ge 
nügen: So beißt es im IM. Band der Weftenriederfhen Beiträge zur 
Hiftorie ze. auf S. 105 und 107: 

1590. Item zu Schongau wurben einige Heren verbrandt, haben fo wiel 
gwaint und gelamentirt, aber ſich gut g’richt. 

1591. Item bie zwei Heren zu Weilyeim verbrandt. haben fih gar jchön 
g'richt gehabt. 

Um eben diefe Jahre waren die Hexenprozeſſe in der Stadt 
Kelpeim, wie ich in meinem erften Veitrag nachgewieſen babe, nicht 
minder häufig; noch im Jahr 1670 fand ih in einer dortigen Kam« 
merrehnung die Anzeige, daß die Weinzierlöfrau Barbara Grill« 
mayr die Barbara Schneider eine ehebrecherifche Hure, diefe Hin 
gegen jene eine geborne Hexe und Unholdin gefholten habe; 
vermuthlih war der Grillmayrin Mutter eine am Ende des XVI. 
Jahrhunderts prozeffirte und hingerichtete Hege gewefen. In Rhain 
haben die Hexenprozeſſe bis in die neuefte Zeit fortgewährt, weßhalb 
man die Stadt vorzüglihd das Hegenfädl nannte; und wie viele 
Frauen, ſelbſt aus guten Käufern, und Jungfrauen wurden nit in 
der Stadt Nördlingen im Riesgau als Hexen torquirt und juftifizirt! 
Die angeblihe Hexe Holl von dort war fo glüdlid, 56 Torturen 
glücklich überſtanden zu haben, und mußte die lirphede ſchwören, eben 
fo überfland die Hutmacherswittwe Barbara.Eylen_in der Stadt 
Cham im obern bayr. Wald alle Torturen und mußte 1539 die Urs 
phede fhwören, nimmermehr mit ihrer Hexerei gegen Stadt, Rand 
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und Leute Rache zu nehmen. In der einftens zu Bayern gehörigen 
Stadt Meran in welih Tyrol felbt wurden v. 3. 1679 allein 13 
Perfonen, darunter Knaben ald Hexen dem Tode überliefert! u. f.w. 

Uebrigens darf man ja nicht meinen, daß der Glaube an He— 
zen in Bayern, ja auch in den Nachbar» Rändern jegt mit der Wur—⸗ 
zel ausgerottet jei; noch immer giebt man alten Weibern die Schuld, 
wenn in ihrer Heimath ein Hagelwetter entſteht, als hätten fie fol- 
ches durh Kochen gewiffer Kräuter 2c. verurfadht; noch immer glau— 
ben die Bäuerinnen, wenn ihre Kühe Feine Milh mehr geben, fie 
feyen verhegt, und bedienen fih des Hegenraudhes, um die Hexe 
vom heimlichen Beſuche des Kühftalles zu verfcheuen, und noch immer 
führen herumziehende Kartenfchlägerinnen fogenannte Hexenkarten bei 
fih ; diefe beftehen aus 36 Blättern, welche verfchiedene Figuren, als 
Wirthöhäufer, Hanswurfte und befonders auf Gabeln reitende Hexen 
darftellen. j 

Zum Schluffe überlaffe ih dem Ermeffen erfahrener Juriften 
die Entiheidung: ob denn die Pfaffen, wie unfere modernen Rechts— 
gelehrten fo befimmt behaupten, an der fo graufamen Inquifition der 
Bauberer, Hegen und Schwarzfünftler die eigentlichen Triebfedern ge- 
wejen find. Ich wenigftens habe nicht gelefen, daß unfere alten Ge- 
fegbücer und Malefiz- Ordnungen von Pfaffen find compilirt worden. 


Kurze Einleitung 
zum 
Malefiz: Inquifitions-Procef 
wie 


folder in Praxi nad der churb. Malefizordnung und neuen Cod, 
Crim. bei dem hurfürfti. Gerichten auf dem Lande geführt werde. 


Darinen 
zum hauptſächlichen gebrauch derjenigen, welche nach Eivil- und Auditors - Be- 
bienflungen aspiciren, von Indicien, Captur, eidl. Erfahrungen viso Reperto, 
Examiniren, Confrontiren, Torquiren, Banco juris Urpheben, geiftl. Freiheit 
Malefix brichten, Descriptionen, Stedbriefen ja all dem, was bei ben churfürſtl. 
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Pfleggerihten anf bem Laub in Inquisitions Process zu beobachten. vor» 
fommt nebft Beſchreibung verſchiedener in Schwung gehenten Verbrechen unb 
barüber zu ftellenden Fragſtüclen, bann einig fhönen Casibus unb Cameral 
Examinibus, item wie ein Amt zu extradiren ift, kürzlich gebanbelt wird, wel⸗ 
es zufammen getragen worben, 


anno 
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abgefaft in 2 Büchern. Das 1. Buch begreift 9 Titel mit 45 Artikeln. Das 
2te 40 Titel. 


1. Bud. III. Titel 
#01.120. de crimine Sortilegii seu Magiae, von dem Laſter 
der Zauberei, Hegerei oder Schwarzfunft. 


Bon dem Schwarzlünftler, Heren und Zaubergeſchmeiß wäre eine ver- 
zweifelnde Arbeit, jebes und fonbers zu befchreiben, indeme bamit Ungemein 
viele fafter verfnüpft, auch durch tebwebers infonberheit zu geben feine Jah- 
vesfrift hinlänglich anzufcheinen begiumet. Insgemein ift bie Ehwarzlunft ober 
Zauberey eine gatung bes laſters, verletzt göttlicher Maiestaet und eine höchſt⸗ 
ſchädlich verblendete funft, deren man fi durch Teufliſche hilfe gebrauchet und 
bebienet. Diefe Teufelslunſt wirbet aber auf unterfchiebliche weiß und durch 
vielerlei Poſſen ausgeübet. 

Erftens feind bie Schwarzkünftler zu Latein Magi, Diefe, weilen fie 
pbernatürliche fachen zu wirken verlangen, machen wifientliher weiß mit bem 
Teufel einen pact, erkennen ihm vor ihren Gott, richten in Bergefiung ihres 
chriſtl. glaubens mit folhem Verbindniß auf, verfchreiben fi ihme und thun 
obne besjelben Hilfe, Rath, Vertrauen und Auruffen nichtes; aus biefen feinb 
bie erfte: 

Zweytens: Praestigiatores, eigentlich Zauberer, wel berer Teuf- 
Kifche fünften in dem beftehen, baf Cie des nächſten Aug verblenden, womit 
folder fiehet, was nicht alfo ift, und Er nicht fehen folle, und in fi felbften 
alfo ift, zum Erempel, wie ber berüimte Zauberer Jaggl einen armen Glaß 
Trager verblendet, daß er ihme Jaggl für einen Stod angefehen, fi mit fei- 
ner frären voll gläfer darauf gefeget, bald hinnach aber, als fih ber Zauberer 
Jaggl bewegt unb davon gangen, fammt ber frären zu boben gefallen, und 
alle gläfer zerbroden. — Item Da ein anderer feinem Richter auf bem Pferd 
Markt einen Stroh Halm non einem Engellänber verlauft, nad ber Hand 
aber in dem Stahl an ber Haffter. flatt bes Pferbs ber Stroh Halm gehangen 
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und bergl. Poffen mehr, kann man im bem Ant. Wilh, Erils Bud de Rolat. 
curiosae Bavariae Fol. 171 et 190 (leſen). 

Drittens bie Seegenſprecher zu latein: Incantatores et Exorcistae ge- 
nannt. Diefe machen aus zurlaffung Gottes bie Eheleut vnfruchtbar, fönnen 
bie Mutter⸗Milch abſpannen, bie Thir bannen, auch durch bloße Macht ihrer 
NReimen und zeichen benen Mabern und Schlangen bas Gift flillen. 

Biertens Necromantici, ober foldye, welche durch Tobtenköpfe, kreiß 
und Beihwörungen beren Teufeln vnd vwerbammten Geiftern etwas zu wiſſen 
begehren, auch denen leuten weißmachen, daß fie buch ihre Beſchwörungen 
Tode erweden und fie alsdaun weisfagend machen Lönnen: wie es ber von 
Sanct Petro überwunbene Erzjauberer Bimon Mago zu Rom gethan hat. 

Fünftens die senefici oder bieienige, welche aus göttlicher Zurlaffung 
buch Hilfe des Teufels Menſchen und Bieh vergiften, das if, welche buch 
Bulver, jo von Teufel zubereitet oder durch Vermaledeyte Anwilnfchungen, 
auch erſchröckliche grauſame anfluhung, ſchandvolle lebhafte Reimen und 
Sprüch, durch verſchiedene von denen am Galgen Iuftificirten abgerommenen 
abergläubifchen ſachen, durch derſelben heimliche Theil, durch Würmer, fo 
Sie aus bes Tenfels Beyfhlaf erzeigt, durch ihren Saamen allerhand Pflafter, 
Pulver, Zeichen, Compositionen, getrant machen, ſolche eintwebers in Speiß 
ober getranf den Menjhen und Vich eingeben, ober beybringen unter bie 
Thürgeſchwöll, in bie Bihftäll Bergraben, auf ben Feldern ausſträhen, und 
fohin einem iebweberen an geſund, und Wachstum, an frucdtbarteit Schaben 
leiden und zuflegen. | 

Sehstens die Wahrfagerer, Haruspices ober Arioli zu latein, biefe ha- 
ben öfters feinen Expressen Pact, oder Berbindniß mit dem Teufel, verlegen 
ober [haben Niemand, doch pflegen Sie durch Tenfels unb abergläubifhe Kunſt 
wahr zu fagen, aus Chriſtall, gefchliffernen gläßern Spiegeln, ben Teufel zu 
beſprechen um fonftige, auch verlohrne ſachen. 

Siebentes. Sagae, Lamiae et striges, bie Unholben. Gabelfahre- 
rinen, Heren und Heren Meifter, ſolche thuen Ungewitter, Rifl, Donner und 
Bliz in ben Lüften erweden, Trachten nah Menſchen und Vichs Untergang — 
Beſuchen bie Zufammenkünften ber Zeufeln und anderer Heren und reitten 
dahin auf gablen, fteden und Peſen, halten auch beyderley Geſchlechts bey. 

Die Shwarzfünftler Heren und Zauberer machen mit dem Teufel einen 
ordentlichen pact, Sie verläugnen bie allerheiligfte Dreyfaltigfeit, ben chrift- 
ichen glauben, bie Seeligiſte Mutter Gottes, bie Liebe Heilige, alle kirchen 
Sacramenta, Tretten deren Bildniß, das heilige kreuz mit Füßen, Taffen fich 
auf bes oberiften Teufels Namen und in aller andern Teufels Namen Um- 
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taufen, ſchwören dennſelben die Treue, fetten ihn mit gepogenen knüen an, 
unterfhreiben ſich mit eigenen Blut, gelobten ihn an, umb gebrauchen ohne 
Unterfaß feinen Beyftanb, werden aud von beme in unterſchiedlichen orten bes 
Leibs mit verſchiedeuen Figuren gezeichnet, alwo fie hernach keine empfinblid- 
teit haben, küſſen ben Teufel von Hinten und Vorne, Treiben mit bemfelben 
(wie ih darvor halte) ihrer einbilbung mad Unzucht und fleifhlihe Ber- 
mifhung, laſſen fi bie heillige hostien einheillen und bringen ſolche an fid 
burch eine Communion ohne vorhergehenter Beicht, Tragen verftedter bie Iho- 
stien mit fi auf die Heren Tänz und Convent, haben viele Jahre auf ein- 
anber ihre Teufel als Puller, und legen bergleihen, wann fie von ihren Che 
Männern aus den Bett hinweg gefahren, flatt ihrer unter Menſchlicher ger 
ftalt zu denn Ehemann in bas Bett an bie Seiten. 


Degen benen Inzichten zur gefangennehmung eines Schwarzkünſtlers 
und ABauberers beziehe mih auf bas vorhergehente im erflen Bude 7 Titll ˖ 
7 art.*); hauptſächlich gegenwärbig fünbde vor möttig zu feyn, fonberbar zu 
melden, baf eben vieles auf verſtändige ermeffigung eines Ober 
Beamtens anlomme und diefes auch in bergleihen Casu, bie 
Würde und Leumunth ber Perſon in Obacht nemmen folle dann 
anfonnften wurbe halt nah bem gemeinen Sprüßworteiu 
Heren Process berausflommen, unb zulegt bie Berantwor- 
tungs Trümmer aufihn [pringen. 


Damit ich aber von deren Anzeigen biefes aller abſcheulichſten Lafters 
nicht gänzlichen ſtillſchweige, will ich bie Wort aus bem Carpzovio quaest. 


*) Diefer Titel und Artikel handelt von Imzichten ober rechtlichen, genug- 
famen Anzeigungen. — Diefe Anzeigen , heißt es da, find haupfächlich 
de Praxi zweyerlei, remota vel proxima, vid. Cod. Bav. Crim. K. 2, 
c. 4, 8.3. Nämlichen eine weitfhihtig und eine bie nahe, ober 
nähfte: Die weitſchichtige anzeig erfiredt fih über Verbrechen umb 
Thaten, berem lieberlih, verfchreit auch corrigirten Leuten, Nämlich, 
baß fie Schon Bfters von einem Orte hinweg geichafft worben, ſich in 
ben Wältern ober Eindben Halten, bie Straßen verunfigern, bemen 
Unterthanen unterfchieblich bebrohen, dem Mäßiggang ergeben, ſtarle, 
faufe Leut, von lieberlichen, falfchen anfehn find, unter der Kirchenzeit oder 
währenber fFelbarbeit die Bauernhöfe ausfpähen, mit Gelb unb guter 
Kleidung an dem Leib verfehen find. Diefe finb bei ben Criminalisten 
verdächtige Leut. Dann beren ausfehen giebt Muthmaßungen und Iu- 
sichten, woraus ein Ehrliher Mann einen vernünftigen Schluß eines 
Unrechts Thuns faffen kaun (vid. cod. crim. 9. 2, cap. 4, $.4 u.ſ. f) 
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hac. entlehnen, welcher ſchreibt: neque enim ‚Criminis confessi certitudo alia 
requiritür quamque haberi potest, unde in delictis oceultis et diffeilis pro- 
bationis sufficit de eorum corpore constare per concerturas ei in ejus mod. 
delictis occultis praesumptiva et concerturata probatio pro plena et con- 
cludendi habetar.“ Es braucht yber ein eingeftandenes Lafter fein andere 
gewißheit, als bie man haben mag. 

Dahero in benen heimlichen und ſchwer zu probirenden Verbrechen ger 
uug, daß muthmaßungen vorhanden , dann eine Muthmaßliche und aus wie 
tigen argwohn entfprungene Prob ift dießfalls für volllommen und entjheibent 
zu achten. Man barf alfo nur aufmerfen pber den gemeinen Ruf, ob ſolcher 
beſchaffen, wie hievorn Fol. 15 (ſieh die Note * voraus) Meldung geſchehen, 
item ob die verdächtige Perſon auch mit verdãchtigen ſonders gemein umzu⸗ 
zugehen gepflogen, ob ſie ſteif in chriſtlichen glauben oder hingegen vfters Sa- 
eramentirt und ben Teufel in Mund führet, ob fie bie leut heuchlet, däfchlet 
unb ſtreichet, ob fie ſich niemals angerümt, fie wollen einem biefe und jene 
kunſt lehren verloren fachen wieberbringen, ben Dieb eröffnen, läuß anbrin- 
gen, Razen und Mäußlein machen, oder diefem und ienem ſchaden, frump unb 
lam machen, ob fie feine unerlaubt auch zauberifhe funft-Büchlein habe, obe 
fie feyn gehöret worden, ven Teufel anzuruffen, gefehen worden, daß fie weh- 
zent eines großen Donner und Rißlewetters ohne wißentlihe Nothdurft bei 
einem Wafler oder gar barinen geſtanden, in das Waſſer auf die Stein ge- 
Schlagen oder andere ungewöhnliche Bewegungen gemacht ober in ber Erben 
herumgekrazet ober in einem bey fich gehabten Hafen etwas umgerührt, ob fie 
buch verjchloffene Porten in ein Zimmer gelommen, ob fie auf Ungewohn- 
lihe weiß mit ben Augen blinzet und fonberbare Reimen und Sprüch gemadt 
ober was noch wichtiger und näherer, ob fie in ber visitation bey ihr in bem 
Zimmer einige frembe Delfalben, Pulfer, Tobengepeiner, Kefer vnd Ungeziefer 
in einem Püchslein, wächſene ober andere durchſtochene Bilder, fo fogar heilige 
bostien: bebendlihe Spiegel, geſchliffene Gläſer, Chriftall, Brief von beme 
Teufel oder Berbinbungen erfinden laffen, ob fie aber große krankheiten, als 
Podagra, Ausfaz und mit was für Mittel curirt, wie fie fih unter ben 
ſchweren gewittern werhalte, ob fie auf die Seite zu gehen pflege, ob man fie 
würklich babe gejehen ausgefahren, ob fie auf wunberliche weiß einen Stich 
oder Schuß befommen, und obe folhes ohne Menfchens Vermuthen gefchehen, 06 
fie nit an jenem Ortt wo eben ein Alfter oder Kat geſchoſſen worden, vorbei- 
gegangen, ob man auf freyem feld oder auf der Gaffen von berfelben ein Schuß 
ober Haube gefunden, ob auf berjelben Andäfchlen und Anhauchen Niemand 
erfrankt, erfrumppet, ob eine fremte Perfon, bie fonften im Haus nichts zu 
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ſchaffen, in dem Haus gewefen, und man barüber eine Sererey entdedt, ob 
ſonderlich fruhe Morgens Niemand in das Haus gelommen und um Ealz, 
Licht ober auders gebetten und dergleichen Teufels Poſſen mehrer, von wel- 
Gen einen ieben ber allgütigift Gott bewahren wollel 

Dann bergleihen gefhmeiß in Verhaft fommt, ift das ficherfle, ber 
DOberbeamte befehle, man folle ihnen alle Haar abſcheren und fie burdhgehents 
glat und eben machen, auch wegen vielleicht habenben Zeichen visitiren, damit 
fe nichts zauberifhes mögen bey ſich führen, ober verftedter behalten, wie bann 
auch wohl geihiehet, wann man ihnen ein anderes Maleſiz Hemmet vnd 
Fezen an ihrer eignen kleidung zumürft. 

Denen Hexen muß fein Einhalt in ihren erzehlungen vor gricht erwie- 
fen werben, hernad aber fann man fehen, wie biefe mit benen Ansfagen deren 
ſchon bereits yberzeigten ybereins flimme, ift biefes lettere, fo hat man and 
fhon eine gar Muthmaflihe Prob ihres Verbrechens, ja faget Carpzovius 
u. a. Criminalisten, es feye faft gewiß, daß das Herengefhmeiß, fie mögen 
auch in denen entlegenften Läudern von einander geſchiden ſeyn, faſt burdh- 
gehents in beme zufammen Treffen, wie ihrem ihr Puller, ihr Liebfter, ber 
Teufel in Geftalt eines Mannes, ober Zünglings, doch mit Glanen ober 
DOchfßen- Kit- ober Geißfüßen erfhinen, auch das ber gepflogene Beyſchlaff 
mit falten Glid und Sammen gefhehen fey. 

Bon ben reyftüden laßet fi Tein gewiffe Regel ſchreiben; dann es 
kommet bey ben Beamten anf bie Praxin und bie Umſtänd an. 

Die Kinder, welhe Heren und Zaubern fünnen, muß man ganz glimpf- 
ih und mit Anftelung einer habenden Curiositaet befprehen, Nämlich wie 
fie Heißen? wie alt? wie ihr älteren, ob fie ben Vater ober bie Mutter lieb 
haben, warum? was fie unter Tags machen, Spielen, Treiben? wer zu 
ihnen fomme? was fie lönnen? ‚was fie lehruen, ob fie in die Schul gehen ? 
was fie für Kameraden haben? was biefe Finnen? unb mit ihnen Spielen, 
ob fie fhon Beichten und Communiciren? wie auf was weiß fie beichten ? 
und Communiciren? warumen fie bermalen nicht zu Haus bey bem Bater, 
Mutter, fondern hier im Amthaus fich befinden? was fie Näufih da und da mit 
biefen getrieben? in wen e8 befanden? was, wie er es gemacht? wer es ihme 
gelehret ? wann ? wo? wer babei gewefen ? wie oft fie e8 gemacht? wer e8 gewufl? 
fie werben noch mehrer® Können, follen auch biefes erzehlen ? wie lang das Wetter 
gebauert? wem e8 vermeint gewefen? und gefchabet? zu wen fie bie Mäuß ge- 
fhidt? warummen? wer ihnen hierzu bie fachen gegeben ? ob dem Menfhen ? 
bem Vieh etwas gefhehen? wie er ausgefhaut? was er angehabt was ine mit 
ihme geſprochen ? wie oft fie auf ben Tanz gewejen? mit weın? wer fie hingeführt, 
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was ſie noch alborten gethan? was ihnen dieſer und jener, auch ber Teufel 
verſprochen, was fie zum Wettermachen gebraudt ꝛc. 

Einen Erfebten und alten Hingegen muß man bauptfählih fragen, 
warumen er im bie gefangenfchaft gelommen? ob er biefen ober jenen, biefe 
und jene erfenne? warnm? woher? wie lang? ob biefer ein Heren- ober 
Zauber Meifter jeye? müße es wißen? weilen Er mit ieme Umgang gepflogen ? 
was ihme von dem jüngft geweßen Schaurmwetter befannt? wer biefed gemacht ? 
wo er nm dieſe und jeme zeit gewefen? was alborten zu Thun gehabt? von 
wem Er Heren, und Zaubern gelehrnet ? wie lang er ſolches treibe? wie oft? 
wen Constitutus hinwiedernm foldes gelehrnet? wen er Schaben. zuegefle- 
get? wie groß? warumben? was er für einen Glauben habe? wie er biefes 
fagen möge? zumalen Er fih ja durch feine Teuflifhen fünften von Gott ab- 
gefönbert, folle bie Wahrheit Belennen, weſſen Er fih Unlängft ba unb borten 
angerühmt ? was Er zu feiner funft gebraucht? moher bie fachen genommen ? 
was ber Teufel von ihme verlangt? jolle bie Wahrheit fagen? ob er fi dem⸗ 
felben verfchriben ? auf wie lang? mit was und mit was fir Umftänben ? 
ob er gott verläugnet? amberft getauft worden? mit was für einen Namen ? 
wer ber Gott geweſen, ob fie? ober Er mit bem Teufel beyfchlaf gehabt? 
wie oft? auf was für eine weiß? wie biefer geheißen? wie Er ausgefehen? 
was sie hiebey, und nach der hand verspiert, wie oft? zu mas 
zeit? an was Ort er auf ben Tanz gewefen ? was ber Zeufel gerebet? jwie 
Er ausgejehen? mit was er biefem ober jenen geſchadet? wohin er bie ſach 
vergraben? ob den beſchädigten ohne Zauberey zu helfen? mit was Miteln, 
wie er nächtlicher weil die ienige erkennen möge, welche Er auch auf den Tanz 
geweſen zu ſeyn angegeben? ob ſie außer bes Tanzes auch zuſammen kommen? 
wann? wo? mie oft? was ihr Verrichtungen geweſen? 

Diefe Interrogatoria muß man nach Umftänben, denen Muthmaßungen 
und UAnzeigungen gebrauchen, inbeme das lafter gar weitihichtig, verborgen 
und gefährlih und zu beforgen, ber Teufel und seine Anhänger mögen als 
ein Iugengefhmeiß manihen Unfhulbigen angeben, hingegen bamit ihre ver⸗ 
maledeyte fünften nicht ausgetilget werben, auch bie fhuldige unb Mithelfer 
verfchweigen, alſo ift anfänglich wegen ber geſpannſchaft generice zu geben, 
uachmalen aber auch auf die Muthmaßungen und Anzeigen specifice zu halten, 
und folder geftalten aud) auf Die Complices zu inquiriren; item gelten bey 
diefem abſcheulichſten „lafter auch folde gezeugen, wie worgehent und mehrere 
von biefer Materi zu erſehen ift vide etiam Aloys Prechtl in feinem erften 
Bud ber gerichts geigäften Fol, 42. 93 et Cod. Crim. P, 1. — 2 5. 7 ei 
seq. et ejusd. nota. 
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Paul Behaimd Koftenzufammenftellung über feine 
Theilnahme an dem Nürnberger Gejellenjtechen 
vom Sabre 1546. 


Mitgetheilt von 


Dr. K. A. Barack. 


— — — — — 


Im Jahre 1546, alfo gerade hundert Jahre nad dem befannteften 
und in jeinen Bolgen infofern fo wichtigen Nürnberger Gefellen- 
fiehen, als e6, wie Müllner in feinen Annalen erzählt, „zu dem 
bald hernach (1449) gefolgten großen marfgräflihen Krieg nicht ge» 
zinge Beförderung getban habe, indem diefe Pracht der Bürger zu 
Nürnberg den Adel verdroffen, als der vermeinte, es gebühre den 
Nürnbergifhen Gefhlechtern nicht in bohen Zeugen zu fledhen ober 
dergleichen Witterfpiel zu treiben“, feierte die Jugend aus den Rürn« 
berger Geſchlechtern das Stechen, über welches hier einige von einem 
der dabei Betheiligten aufgefihriebene Notizen folgen. Sie betreffen 
zunächſt feine Perfon, infofern fie ein Berzeihnif der Ausgaben bie 
ten, welche die Betheiligung an demfelben aufırlegte. Im Allgemei- 
nen geben fie aber dem Kulturhiftoriter Auffhluß über die bei folgen 
Feſtlichkeiten entfaltete Pracht, ſowie über Einzelheiten aus der Sitteu— 
Handels- und Handwerksgeſchichte jener Zeit, die nicht unbeachtet blei« 
ben dürfen. Die fociale Bedeutung folder Turniere, des ſtädtiſchen 
Adels gegenüber den Turnieren, welche fih die großen aus dem 
Zandadel befiehenden Turniergejellihaften zu ihrem charabkteriſtiſchen 
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Unterfchiede von jenem als ein ausſchließliches Recht vorbehalten hatien, 
if ſchon in der angeführten Stelle aus Müllner’s Annalen ange 
deutet. In ihnen repräfentirt fih das. Erwachen und Aufbfühen des 
ſtaͤdtiſchen Elementes als einer neuen Macht im Gegenſatze zu der 
des Adels. Der Städter, in beſtändigem Kampfe mit dem Adel, 
war zu feiner Selbſtvertheidigung gendthigt, ſich in den Waffen zu 
üben; Waffenübungen machen darum auch in den Stadten einen 
großen Theil der Jugendbeluſtigungen aus. 


Ueber das im Jahre 1546 gehaltene Geſellenſtechen giebt 
Müllner in ſeinen Annalen einen ausführlichen Bericht, den wir 
bier zur Erläuterung mittheilen. Derſelbe weicht in einigen Punk— 
ten von den Angaben Behaims ab. So nennt diefer den 4. März 
als den Tag, an welchem die Feſtlichkeit fattfand, während Müll 
ner diefelbe auf den 5. März verlegt. Ebenſo ftimmt auch die Rei⸗ 
henfolge, in der Müllner die Namen der Stecher aufführt, nicht 
mit der von Behaim gegebenen. Trotz der Glaubwürdigkeit, die 
ſonſt jenem zu ſchenken if, wird ohne Zweifel die Angabe des letz- 
tern die richtige fein. Die Kojten der Segenftände find nicht über- 
al ausgefeßt; im Allgemeinen if jedoch weniger die Angabe der 
Koften, als die Kenntniß der zu dieſer Feſtlichkeit erforderlichen Ge— 
genflände von Werth. Der Thaler it berechnet zu 1 fl. 1 Pfd. und 
6 Pf, der Gulden zu 8 Pfd. und 12 Pf., das Pfund zu 30 Pf. 
Behaim bat fih jedoch mehrmals in feiner Rechnung geirrt. Die 
bier vorfommenden Anklänge an die Sprache Italiens erinnern an 
den längeren Aufenthalt Baul Behaim’s in diefem Rande. 


Der Beriht Müllner’s über diefes Gefellenftehen lautet : 
Den 5. Mart. ift Sebaſtian Rieter ein Gejellen Tanz auf dem Rath 
haus zu halten erlaubet worden, dabey etl. Erbare Geſchlecht ein Ges 
fellen Stechen gehalten. Die Stecher find folgende geweft und in 
biefer Ordnung auf die Bahn geritten: Wolf Münzer, feine Farb 
iſt gewefen Leibfarb und filberne Lilien und Roſen von welchen Ge— 
waͤchs, hat im Stechen nur einmal einen ledigen Fall gemadt. Ihm 
if zur linden Seiten geritten Albrecht Scheurl, feine Farb Leib 
Farb mit filbern Türdi. Zügen, hat im Geſtech keinen Iedigen Ball 
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gemacht. Georg Közel ifi im andern Blied geritten, feine Farb if 
gewejen, Leibfarb grün und weiß geflreimt, hat im Befteh nur einen 
ledigen Ball gemaht, Ihme ift auf der linden Seite geritten Wil. 
Schlüſſelfelder, feine Farb hat ſchwarz mit filbernenf@ewäde, hat 
6 ledige Kal gemacht, wiewol er dem Geſtech nit big zum Ende bey⸗ 
gewohnet. Baulus Behaim hat das dritte Glied geführet, feine 
Barb Halb blau und Halb goldgelb, hat im Geſtech A ledige Bäll ge- 
macht. Mit ihm ift auf der linden Seite geritten Balthajar 
Baumgartner, feine Barb auf einer Seite ſchwarz, auf der andern 
weiß, auf der andern blau, leibfarb und gelb, hat im Geſtech das 
befte gethan und 11 fedige Fäll gemacht. Mit ihm ift zur linden 
geritten Sigmund Bürer, feine Barbe roth mit einem flbernen 
Baum und vielen Agläften gemablet, bat im Geſtech viel Tedige Fäll 
gemadt. Gramlieb Waldfiromer bat das 5. Glied geführet, 
feine Farb ganz blau mit filbern burgundf. Creuzen und Beuereifen, 
hat im Stehen gemacht 5 ledig Ball. Ihm iſt zur linden Seiten 
geritten Hier. Imhof, feine Karb! weiß mit einen weilen Gewöld, 
bat in Gefteh gemaht 2 Tedige Ball. Zu dieſen Gefteh find von 
Raths wegen verordnet gewefen Hanns Ebner, Martin Pfin- 
ging, Sebafian Welfer und Baulus Grundberr, die Ste- 
cher miteinander zu vergleichen und Gelübd zu nehmen, dag fle feine 
Gefährde gegen einander brauchen wollen. Auf die Bahn aber zu— 
fällige Irrungen abzufhaffen, find verordnet geweft Martin Pfinking 
und Paul Grundherr, der Schlüffelfelder Hat fih Im Anfang des 
Stehens am beften verhalten, alfo dag männiglich vermeint, er würde 
den beften Dand davon bringen, ift aber von Wolf Endres kin» 
‚den tödlich verwundet worden, alfo dag man ihn von der Bahn 
tragen müffen, if auch nachfolgende Naht mit Tod abgegangen. 
Bey den Tanz hat man den erften Dand gedahten Lin den und den 
andern Jac. Muffel anftatt des Schlüffelfelders feinen Bettern, 
den 3. Sigm. Fürer, den 4. dem Waldfiromer, den 5. Paul 
Behaim, den 6. dem Imhof, d. 7. dem Münzer, den 8. dem 
Kezler, den 9. (Ausfall) geben. Dem Közel und Münfter find 
die Achfelbein, dem Waldfiromer ein Arm ansgerüdet worden, wie 
fie dann im Gebäud zum Tanz kommen. 
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.. Hierin verzeichnet was mid Paul Behaim mein Geſtech in allen coft 
bat ausgeben, ſolches ift gefchehen ad 4 Marzo 1546 Ser. 


#6 Pf. 
1546 b. 18. Ienner im Zwinger beritten fchenft dem Heinrich le — 24 
mehr zur Zeh bezahlt für Wein . . .— 1% 
30. >» beym Michel Wirt bezahlt, ich verhapſen 
hab zum Stechen barauf geben 2 Thaller 
BuUR © 0 “2 2 8 2 2 2 2 = MW 6 
831. » zahlt dem Heinrich im Zwinger zu Zech, 
zu mehr zu zechen Würft und Semmel auch 
zu bereyten . . . — 31 
Ad ditto zallt bem beinrich pr — in 
Zeuh zu Schrauben zu Mittag . . .— 1 
Zalt dem Claus Rettil er mir geholffen Hat — 2 
Zalt für 1 Duzet hirſche Neftel 42 Pf. für 
1 Duzet fchlecht Neftel 16 Pf., tut . .- 138 
Ad ditto hab ih Kaufft von Attalarins Fy⸗ 
fer ein Muzer ift ein Praun um 22 Thal- 
ler zu 17 Pazen Gott ber Herr verley mir 
Glück dazu . ie 
zalt für Zeh im Zwinger . . -» .— 1% 
zalt Zaum Geltt von Obgemeltten Pferd. — — 16 
1. Febrir zaft dem Hainrich Halm im Zwinger zu 
bereyten und einzufchrauben in Zeuch. .— 112 
mer verzehrt vmb Wein und Pott . . — 112 
2. >» galt im Zwinger bem Hainrich 2 Geull zu 


bereytten TUE — — 16 
mer zaltt vmb 1’/, *4 untern — .— 83 — 
mer zallt vmb leder zum (Zeuch).— — 16 
4. wo für Beh im Snimr . . 2 22. 22 
mer zaltt in Bub - »- 2. 2 2. — 112 

vor ein Papett ein zu neben bem — — 16. 
5.» dm Zwinger vergeht . . . . .—-——-23 


———— .— 120 
hab ich bey der Klaruerin ausgenommen 
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8. Febrir 

9.» 
3 

10. >» 
11. » 
1 > 
16. 
1.» 
2 2 


farb Schetter bie Ein um . 

bab ich ein neues Stech Wammes —— 
dabey iſt geweft .. Eln geſchnitzt Parchet 
die Ein pr. .. Pf. mer .„. Eln Futter 
Parchett die Ein p. .. thut. ... fl .. Pf 
Ein gürtel omb ben Zeug » + 

zalt im Zwinger bie 2 Geull beritten hab 


Zalt, ih mid im Zeug im Zwinger bab 


ſchrauben laffen dem Hainrih „ . 

mer fir ch . ; 

bem Gasperlein zaltt (om er hieſche Nefet 
Kauffen 

an bie Sporen Steig Teder * ’gtiemen 
zu machen ; 

Zallt im Zwinger ich mid * = hab 
ſchrauben laflen . 

mer für ch. 
dem Easperlein fol er allerley Klein uncoft 
darum bezahlen, als ein Zopf am Zeuch zu 
machen unb ein Gurt an bie Stangen an 
ber Schweb Scheiben » « : r . . 
hab ih mich mit all der Rüftung aus bem 
Zwinger in Hr. Reich Haus — Gott 
verley Süd. . »- - — 
hat der Casper zaltt vor ci neu Steig- 
leder an bem Steh Sattel, auch fonft für 
etl. Ding zu fliden . 


mer zalt bem Hutter von tie zu küet- 


tern . 

Zalt ih bem Enbres — für — 
tail für das Faſtnacht Kleid macht. 

den Schneider Geſellen zu trinck Geltt von 
ber Steh Ted und von ben — Kleider 
zu machen . 

für ein paar Steh Stegraff . . 


für Steigleder baran und für ein — 


f. 6 9. 


11 Elfen plob Schetter mb 11 Ellen Golb-- 
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| fl. 16 Pf. 
20. » bie Stegranff an bie feber Riemen zu 


hefften. ER — — 16 
für 1 Diet hirſche Neſet * ehr g Dnıt 


25 >» file 1%, Pfb. Dattel zu 45 Pf. das Pf. 
Kann: A — 97 
26. für 4 Holtzer vom Vrerel für bie — — — 20 


zalt ben Antthinory für 3/, Elen Rotter 
Atlas zu 2 fl. die Elen tut . . . . T— 10 
für ein par Steh Sporen . . . — 46 
dem Baulino für 3 Een gemuflrten "N an 
Tas unter bie Hoſen. j E 

26. »  füreim heb Brudlin . 2 222003 


für ein Zopff am Zeud. — .—_ — 20 
für 4 Windlichter, hat die Mutter aus- 
gegeben 


bat mir Aubrea Torigani a 1, elen 

Rott Hoſen Tuch zu .. thut das ih Im 

fol hat mir geſchenkt . 
7. » galt ich dem Maller auff gutt — “ 

— Deck und Narren Kleidt zu mallen 4 thal⸗ 

fer, mer Im noch für alle ding bezaltt 

6 Pd. Y, trink Kelt, Summe alles macher ⸗ 

lohn, cof in als thaller 10%. ». . .— 1010 
23 >» dem Meifter Erhartt Maller von einer alten 

Deca mit weifen Gittern zu malen . . — 812 
3. Marzo. bem Federmacher für 3 Dollen plob Gold⸗ 


farb u. wei. —⸗u— 
5. » dem Apoteder quitta "vor OR Selm zu 
ſchmiren u. ben . . .. .— 510 


7. » galt ih meinen Trabanten ober — ſo 
mir auf ber Pan gedienet haben, erſtlich dem 
Caſparlein ein ainſpänninger Reuter hie am 
Dienſt, hat er mir ſeider vltimo Jener ſtet⸗ 
tigs mit allem gedient 4 Thaller dargegen 

ſoll er mir das Kleid wider geben thut . 4 4 12(P) 


) S. Schmeller, mofleren. 
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7. Marzo. mer zalt dem Giebenbürger Plattner fo 


1. 


R 11. 


18, 


12. 


mir gebienet bat, fol er mir das Klaid aud 
wieber geben thut 2 Thaller ſchon... 
Mer zalt dem Wolfen von Dinckelſpül ain- 
fpänninger Reutter hie 2 Thaller fol er 
mir bas Klaid auch wieder geben . . 

Mer zalt bem Beit R. ift ein Zimerman, bey 
Hr. Mertha Pfinzing lang gebient, ifi am 
wenigften bey mir gewefen am Rüften 1 Thal⸗ 


er fol er mir das Kleib auch wieder geben, 


thut — — 
zallt dem Tenmeluſchiager u. "Bfeiffer fo mir 
auf ber Pan gebient haben bo ich geflohen 
bab 1 Thaler {bon . . 2.2.2.2. 
zalt ih auf Rechnung bes andern Faftnadht 
Kleid. . — 
hab ich den Eqnme das Eieq plerd ver⸗ 
kaufft dem Wolff Camerer um 23 fl. bie 
bat er mir bezallt, coft mich. 24 fl., alfo 
daß ih baran verleuren thut 

beym Mirta geftanben feiber 5 Febrer bis 
auff bato it 5 Wochen zu 1 fl. thut . . 
18 Elfen Plobes Goldgelb Zenbel*) auf 
ben Helm und unter bie hofen zu filettern 
zu ... Pf. die Een thutt ... IE Pf. 

für Seiden an bie Plentt und an Zaum 
bab ih ben Zaum mit aller Zugehörung 
fampt was man mir aus ber Rüftlamer ge» 
ben hatt darneben wieberum bem Heinrich 


f. #6 Pf. 


2 212 


2 212 


balın überantwortt u. geben;, und Ime ge- | 


fchenttes verertt aus guten willen . . 
mer feinem weib verert 

mer in bie Kammer geben nad — 2* ge⸗ 
hört meim herrn zu 

zaltt dem Hutter von einer Surn zu u. 


*, Hochd. Seudel (geringe Sorte Tafft). 


.— 112 


Panl Behaims Koftenzufammenftellung ıc, von Dr. K. U. Barad. 781 


15. Marjo. 


15. ® 
15. = 
16. » 


ein Dutzet hirſche Neftell 


tern mit Filz. —e 


ft. 16 Pf. 
— 16 


für 2 Sättel peffer auszuflllen * Sattler — — 24 


für Neftell. bie leinwath an bie Steh Stan- 
genzu nageln. : 

Geſchenkt dem Cafperlein, baß e er — 
wie obgemelt zuſammen hat in die Kammer 
verordnet. 


Zallt für ein Ellen ſchwartz Sammet hab 
ich hru. Ronhels Weib geſchenckt für das fo 
ich im haus ausgeritten bin, auch für Wein 
u. Kes Prott, dem Rüſtmeiſtern und Nar⸗ 
ren tbut . ; i 
zaltt ih dem Dodher Daibfein für ein Rlay- 
nott auf den Helm ein Fenus Bild, auch 
um einen Krank auszurichten, auch um 
ein grünes Gertlein mit einem Paummen 
um einem Jungffreulein, hab ih auf bem 
Helm machen und fürren wollen aber nit 
geſchehen ift hab ich für alle Ding bezalt 
zaltt dem Paulino Nitri für 3'/. Elen 
ſchwarzen ſchlechten Atlas bie Ele um 16 Pf. 
tbutt . » 

Solchen hab ich den Bere Säner — 
meinem Rüſtmacher gefchendet für ſein Mite 
unb Arbeit meintt halb gehabt hat. 


Zaltt dem Eiebenbürger Plattuer, baß er 


den Steh Zeug wieberum ausgericht und 

gepeffert hatt, bo ih In in bie Kammer 

gebradt . i 
Sind bie Stecher — — i eim 
jedem der Danck auff dem Rhathaus ge⸗ 
ben worden wie volgtt: 
Wolff Endres Lind ber Pf . - 
Wilhelm Schlüfjelfelder, zu Tod geſto⸗ 
chen, Danck — * 
Sigmund Füere... 


.-——1 


.— 112 
.—_ 224 


4 4 6 


2 6.20%) 


.— 212 
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— fl. 16 Pf. 
| ih Paulus Behaim . » 20. 4 
| Granlieb Waldſtromer6 
Jeronimus Imhoff Pettere Sohn . 6 
Jörg Regel 7 
Balthafar Baumgartner 8 
Wolff Miünzer rer 9 


Albrecht Shen. . . b. Sam,*) 
Ab 1. Tebrer 1546 hab ih Paulus Behaim, von dalurich Hal aus 
meines Herren Rüft Kamern empfangen wie volgtt: 

Ein Steh Zeuch mit aller feiner Zugehörung mit ſampt bem —— 

Ein alte und neue Stirn. 

Mer 22 Schreuben in ein leynen Sedlain und ein neuer binnther 
baden. 

Ein altten Sattel. 

Ein altten und ein newen Zaum. 

Ein altte u. ein neue Plentt. 

Ein Stangen ſampt ber Schweb Scheuben und Krönlein und Bwa- 
delin. ne 

Ein Schirm Panbtt. 

Ein hornen Schiltt. 

Ein par Sporrenn. 

Ein hillgen Stod. 

Ein alten Sad. 

mer ein ſchwartz Schürzlein. 

Dargegen hatt Hainrih Halm von mir ein verguftten Silbern Becher 
empfangen. 

4 jed, 4 flangen, 4 Zwagel, 4 Krone, ein Schweb Scheiben ein in bie 
Ruf Kamer. 


#* 





*) Bei Pferberennen findet fih im früherer Zeit als letzter Preis ge- 
wöhnfich eine Sau ausgefett. Daher bie Rebensart: D' Sau davon 
tragen, posteriores ferre, ex infimatibus esse. Schmeller, Wörtb. 
ul. S. 177. 


Veber dad Sammlerweien vor 130 Jahren. 


Bon 
Dr. med. ®, Strider. 


._ — — — ⸗ —— 


Der Foriſchritt der Naturwiſſenſchaften und die Zugaͤnglichteit frem⸗ 
der Welttheile haben in den Berhältniffen unfrer wiffenfhaftlichen 
und Kunftfammlungen feit den legten 80 Jahren eine vollfommene 
Umgeftaltung eintreten laffen. Wie die alten Kunftfammern von 
Wien, Berlin, Dresden ꝛe. jetzt aufgelöft find und in die Gemälde- 
galerien, Antiquarien, naturbiftoriihen Mufeen, Münzfammlungen 2c. 
vertbeilt worden find, fo. wird auch nur jelten ein Privatmann in 
vorgefhrittenen Rändern Geld oder Zeit an eine ſolche Euriofitäten- 
oder Raritätenfammlung verfhwenden, wie das Museo Biscari in Ga« 
tania 3. ®. eine if, denn das Sammeln gebt beutzutage im der Re 
gel aus wiffenfhaftlihen Motiven bervor und eine wiſſenſchaft— 
lihe Forſchung verlangt vor allem Begrenzung, weil fonft die Ueber- 
fülle des Details unüberwindlih wird; foift, um ein Beifpiel aus der 
Naturgejhichte anzuführen, jhon das Gebiet der Infekten zu groß für 
eine einzelne Kraft; gegenwärtig befaßt ein Käferfammier fi felten 
mit Schmetterlingen und umgekehrt. Bür die vergangenen Jahrhun— 
hunderte aber hatten die Kuriofitätenfammlungen ihre Berechtigung, 
denn die Breude an folhen Dingen gab oft die erfte Veranlaffung 
zur Anlage einer Sammlung, welche fpäter vielleicht durch weiteren 
Anwahe zu wiffenihaftliher Bedeutung gediehen if, und jedenfalls 
wurden unter, den Kuriofitäten wiflenfhaftlih wichtige Stüde einer 


7834 Ueber das Sammlerwefen vor 130 Jahren, von Dr. med. W. Stridfer. 


rihtigern Erkenntniß aufbewahrt. Auf der andern Seite fuchte frei- 
lich aud ein Sammler dem andern mit Raritäten zu überbieten, und 
daf viel Faͤlſchung mit und ohne Willen des Defipers, viel Aber- 
glaube mit untertief, ift bei dem damaligen unkritiſchen Zuftande der 
Naturwiffenfchaften, welde alle Fabeln des Plinius, Aelian zc. glaubten, 
nicht zu verwundern. Go finden wir in der weiter unten ausführ- 
licher zu befprechenden Museographia von 1727 verzeichnet: einen 
Buß von einem Pavian mit allen fünf Nägeln, daran fogar das 
Blut, weldes noch oben daran zu feben, verfeinert worden, Auf dem 
Derge Amara in Abyffinien befinde fih eine Bibliothek von 1000 Mit. 
lionen Manuffripten anf Pergament in feidenen Futteralen; nur fey 
nit gewiß, ob die bier verwahrten dem Enach, Noah, Abraham, 

Hiob, Salomo und der Königin von Saba jugefchriebenen eigenhän« 

digen Werke Acht feyen. Bezweifelt wird auch, dag in dem königl. 

Schloß zu Amboiſe ein Hirſchgeweih von 18 Buß Länge und 6 Ctr. 

Gewicht aufbewahrt werde; eine Anmerkung ſetzt deſſen Schwere auf 
40 Pfd. herab. In Harlem wird dagegen ohne einigen Zweifel ein 

Epitaphium erwaͤhnt, demzufolge ein D. J. Bleſer im 111. Jahre 

mit einer 22jährigen Jungfrau fid verbeirathet und in einer 22jähri= 

gen Ehe eine Tochter erzeugt. Dem Groß- Mogul werden in feiner 

Mefidenz Agra 7 große Gewölbe mit Bold und Silber und eines 

ganz mit Diamanten, Rubinen, Sapfiren, Smaragden ꝛe. von unge« 

meiner Größe jugefchrieben. 

Als zu einer Raritätenfammlung gehörig werden in dem ange. 
benen Werke genannt: Thiere, Gewaͤchſe, Mineralien, Gemälde, In— 
ſchriften, Statuen, Siegel, Münzen, Alterthümer (Urnen, Sanzen ꝛc); 
eihnographiſche Gegenſtände (Lapplaͤndiſche Schuhe, Japaniſche Haus 
ben, Ringe 1c.); mufifalifche und matbematifche Inftrumente, Modelle 
bon perpeiuum mobile, Globen, Rüftungen und Waffen, Wachsbil⸗ 
der, Trinkgeſchirre, koͤſtliche Kaͤſtlein und Laden, Gewebe aller Art. 

Hieran fließen fid: Löffel und Becher in einem Kirfchfern, 
weitlaͤufige ganze Schriften, die ein einzig Pfefferkorn bedeckt, Pferde 
und Reiter, die unzerbrochen durch ein Nadelöhr gelaſſen werden köon— 
nen, Flohketten 2c., wie bekanntlich derartiges im Dresdener grünen 
Gewölbe aus jener Zeit zu fehen if. Erſt auf biefe Kunftkiüde fol. 
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gen in der Aufzählung: Bücher, Kupferſtiche, Landkarten, und chemi- 
fhe Kunftfagen, meift alchemiſche (Reudtflein) Präparate, doch auch 
Tabafsöt und bononiſcher Leuchtflein. Bei der Schwierigkeit des Rei— 
fens in jener Beit und dem geringen literarifhen Verkehr war ein 
Verzeichniß der beftehenden Sammlungen Bedürfnig, aber in den an« 
gegebenen Verhältniſſen lag zugleich die Gefahr begründet, längft zer» 
freute Sammlungen nod als vorhanden aufzuführen. Joh. D. Mar 
fors unvorgreifliches Bedenken von Kunſt- und Naturaliensfammern, 
Kiel 1674 fol., D: M. B. Balentini!, Museum Museorum, oder voll» 
ſtändige Schaubühne2c., $. a. M. 1704. Fol., und Meu-geöffneter Rit- 
terplag, 3. Theil, verfuchten eine Ueberfiht der vorhandenen Samm- 
lungen nebft Anleitung zu ihrer Anlegung zu geben. | 

Am gründlichften faßt diefe doppelte Aufgabe die erwähnte Mu- 
seographia oder Anleitung zum rechten Begriff und müglicher Anle—⸗ 
gung Museorum oder Raritäten-fammern, darinnen gehandelt wird: 
I. Bon denen Museis, Schatz- und Maritätenfammern insgemein, 
welche heutiges Tages größtentheild annoch in vielen europäifchen Or- 
ten gefunden werden. I. Dem nahmals im Anhang beigefügt wor« 
den ift, welche vor Alters in der Welt berühint gemwefen. HL. Wird 
von Bibliotheten insgemein als von einem zu einem volltändigen 
und wohl eingerichteten Museo unentbehrlichen Werke gehandelt. IV. 
Anmerkung von Raritätenfammern und Museis indgemein. Es er- 
ſchien 1727 zu Breslau und Leipzig in 4. Verfaffer war ein Kaufe 
mann in Hamburg, pseudonym Neifel (wahriheinlih Kiehnöl); Her- 
ausgeber war Dr. Joh. Kanold in Breslau, der kaiſ. Leop. Karo. 
Akad. der Naturf. Mitglied, 1679— 1729. 

Das Xitelfupfer zeigt uns ein Mufeum jener Beit: einen ge⸗ 
woͤlbten, geplatteten Saal, vorn durch ein eiſernes Gitter, von einem 
Raum getrennt, zu dem einige Stufen hinabführen. An der entſpre— 
enden Turzen Seite im Hintergrunde hängt ein Grocodifl von der 
Dede, über einem Schranke, der wahrſcheinlich die Münzfammlung 
enthält. Links befindet fih die Bibliothek, gegenüber ift eine Wand« 
flähe der Anatomie, eine zweite den Couchylien, eine dritte den Ske— 
letten von Bierfüßlern eingeräumt, Bildniffe und Landſchaften kängen 
an den Wänden. In der Mitte des Saales flieht an einem langen 
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Tiſche der Beſitzer des Musei in eifrigem Studium begriffen, umge⸗ 
ben von Büchern, Conchylien, Bifhen, Himmelsgloben. Das Bud 
muß Aufſehen erregt haben, denn in mehreren Anhängen theilt der 
Verf. eine Maffe von Zufägen und Berihtigungen mit, welche von 
allen Seiten einliefen. 

Wir theilen daraus einzelne für die Zeit qaralteriſche Büge mit. 
Des berühmten Dr. Friedr. Ruyſch anatomifches Gabinet in Am» 
ferdam und das Bernftein-Gabinet in Berlin waren nah Ruß— 
land gewanbdert; die halbfreimillige Acquiſition des letzteren durch 
©. Zaariſche Majeflät erzählt die Marfgräßn von Baireuth in ihren 
Dentwürdigfeiten. Denfelben Weg ging die Gottorf’fhe Kunſt- 
fammer mit ihrem berühmten Globus. Die Bibliotheken zu Coburg 
und Halle hatte Wallenftein fortgeführt; mit dem Garmeliterflofter 
zu Danzig verbrannte 1774 aud die darin bewahrte Bücherfamm« 
lung. Die Bibliothef zu Zweibrüden wurde 1677 von den Fran» 
zofen nah Meg geführt und dann dem Biſchof von Rheims gefchentt, 
Die Würzburger Bibliothek entführten 1631 die Schweden nad 
Upſala. 

Es wird die Leſer dieſer Zeitſchrift wohl beſonders interejjiren, 
wie ed mit den Sammlungen von Nürnberg vor 130 Jahren beftellt 
war. Es beißt da: „Man hält diefe Stadt für das Gentrum von 
Deutihland und Europa. Die Denfwürdigkeiten befteben 1) in der 
Bibliothef im Predigerflofter mit einem 900 Jahr alten Evangelien» 
Manuffript und einer Mainzer Bibel von 1459, mit mezifanifhen 
Gößenbildern und der Schreibtafel, worauf der Kurfürft Ioh. von 
Sadfen Luthers Predigten aufgefchrieben. 2) den Kunftfammern von 
Volkamer, Welfer, Biat (welde legtere aber etwas im Verfall begrife 
fen), Sandrart, Wurfbein, IJmbof, Bram, Ebermaier, Ebener, Hautſch, 
Ströbelein und Basler., Ginige davon find genauer beſchrieben. Bei 
der Beſchreibung von Dresden wird einer auf der Schloßkapelle 
aufbewahrten Bibel Erwähnung gethan, in welche der Kurfürſt Aus 
guft folgende Worte mit eigener Hand eingefchrieben: „Ich hab mid 
von Jugend auf zu der Bibel und Augsburgifchen Eonfeffion befannt, 
dabei gedenke ih auch mit Gottes Hülfe und Gnade zu flerben: Weil 
ih dann gefehen, daß in meiner Hofkirche eine Calviniſche Bibel vor» 
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handen, ſo M. Chriſt. Schüß vor fih und ohne mein Wiſſen darein 
gebracht, fo habe ih folde herausgenommen und Dr. Luther's Ver⸗ 
fion an die Stelle ſelbſt geleget, defgleihen aud die Formulam con- 
cordiae, und habe das gnädige Vertrauen zu meinen Geelen-Sorgern 
und Predigern, fie werden fih als treue Paftores in Lieb und Einig« 
feit jegt und fünfftig erzeigen, und die Lehre, nah ihrem hoͤchſten 
DBermögen und beften Fleiß, dazu fie ih bisher befannt, fortjegen 
und fih nichts davon abſchrecken und abhalten laffen, fo lieb ihnen 
ihrer Seelen Heil und Seligfeit. Actum Dresden den 12. Mart. 
1581.“ 

Auf der Königsberger Bibliothef wurde das Original des Ge— 
leitöbriefs aufbewahrt, welches Carl V, Lutbern zu der Reife nah 
Worms ausgefellt; ein Facfimile davon befindet fih in der v. Me» 
Hel’fhen Ausgabe von Lucas Kranach's Stammbuch, Berlin 1819. 
Bol. Mitunterfihrieben ift der Erzbifhof von Mainz, Albert von 
Brandenburg. Der Artikel Moscau (S. 312) wird benugt, nad 
Dlearius dem Xefer über die geiftigen und moralifhen Zuſtände des 
eben erſt aufgefchloffenen Ruſſenreichs einige Mittpeilungen zu ma« 
hen. | 

Charakteriſch für die Zeit dürfte noch die Anweifung zur An- 
lage von Mufeen durd folgende Betrachtung feyn: 

„So erfahren wir aud oftmals, dag ein Haus eines im Mit- 
telftande lebenden PBrivatmannes diefer Urfache wegen eher der Viſite 
eines hohen Votentatens gewürdigt wird, als eines andern vorneh⸗ 
men Mannes Haus, ob er gleich oft viele Tauſende an Geld und 
Gut beſitzet.“ Eine Anweiſung, Muſeen zu beſehen, in 25 Paragra» 
phen, fängt damit an, daf man mit reinen Händen erfcheinen folle, 
um nichts Subtiles ſchmutzig zu machen; $. 18 erinnert aber, fi 
aud vor Flebenden Händen oder langen Bingern in Acht zu 
nehmen, und fährt fort: „Es hat zwar diefe Erinnerung ein infames 
Anſehen, weil ihre Vollbringung aber fehr fameus und ich dergleichen 
Grempel von dem Anjehen nad refpeetirlihen Perſonen erlebt, fo 
babe ich diefes vielmehr als eine Hauptregel hieher feßen wollen, 
weil viele in der Einbildung flehen, daß Raritäten zu ſtehlen feine 
Sünde ſey.“ — Wenn nun aud heute — Exempla sunt odiosa — 
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diefe falfche Einbildung bei refpectirfihen Perſonen nicht felten if, 
fo fheint uns der Gegenfaß zwiſchen dem heutigen und damaligen 
Sammlerweſen, außer dem in wiffenfhaftliher Beziehung, weſentlich 
mit der Teihteren Zugänglichfeit der Sammlungen und dem größe 
ren Gemeingeift zufammenzuhängen, der wieder eine Folge der 
freieren Städteverfaffung if. Kanold Magt, daß viele Privatfas 
binette bald zerfireut würden.“ „Dergleihen Gewohnheiten aber bil- 
lig zu tadeln find, wenn der mühfame Fleiß und die unverdroffene 
Arbeit manches vortrefflihen Mannes von den nacdbleibenden Erben 
fo wenig äftimirt wird, daß folche bisweilen nur um eines geringen 
Gewinnftes willen an allen Orten ausgeboten wird.“ In unferer 
Beit ift die Vaterftadt ihren Angehörigen in der Nähe und Ferne fo 
theuer geworden, daß fle ihre einzelnen Bücher zu einem Strom zu« 
fammenrinnen laffen und zum allgemeinen Beften auf Meine @itel- 
keiten des Veſitzes verzichten. Am meiften gefchieht das mit Natu- 
ralien aus der richtigen Erwägung, daß erft durch die Gefammtheit 
das Einzelne feinen Lehrwerth erhält, am wenigften mit Gemälden, 
weil bier neben der Freude des Beſitzes noch der wirflihe Kunfige- 
nuß in Betracht fommt. 


Sonderbare Gebräuche. 


Don | 
K. Gautſch in Dresven. 


1. 


Dr Pfarrer zu Thierbach bei Mühldruf im ſächſiſchen Boigtlande 
it allemal verpflichtet der Herrfchaft, dem Befiger der Herrſchaft 
Müpldruf, wenn fie im fogenannten Kettenwalde jagt, eine Mahlzeit zu 
geben, welche Labftallung genannt wird. Dafür empfängt er einen 
Hafen. Gbenfo muß er derfelben Herrfhaft zu Weihnachten einen 
Stollen geben, oder wenn er denfelben nicht in Natur liefern will, 
fieben Grofchen zahlen und dafür empfängt er einen Karpfen. Wie 
it wohl das Wort Kabflallung zu erklären ? 


2. 


Eine fehr allgemein ‚verbreitete Sitte war es fonft, dag Kin— 
der alljährlich zum neuen Jahr fowohl als an den DOfterfeiertagen zu 
ihren Taufpathen gefhidt oder gebracht wurden und dieje ihnen et» 
was zu verehren hatten. Zu Oftern wurden Gier geſchenkt, zum 
Meujahr wurde Geld oder Spielwerk ausgetheilt. :E8 war dies in 
Dorf und Stadt gebräucdtich und vernurfachte denen, welche viele Kin- 
der aus der Taufe geboben hatten, nicht geringe Koſten; man erzählt, 
dat mancher 10, 20, 30 und mehr Gulden an einem folden Tage 
Ausgaben gehabt "hat. Auf einem ſächſiſchen Landtage zu Torgau 
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im Jahre 1612 ward diefe Sitte nebft andern „ſchedlichen mißbreu—⸗ 
hen vnd gebrechen“ bei Strafe verboten, da fie zu mehrfachen Be- 
fhwerden Anlaß gegeben Hatte. 


3. Das hohe Brüdengericht zu Eisdorf. 


Zwiſchen den Orten Eythra und Zwenkau bei Leipzig befand 
fih font ein fogenannter Stodweg, welcher von einer großen Anzahl 
angrengender Ritterfige, Ortfhaften und Grundbefiger im Stand ges 
halten werden mußte. Die Straße war zu bdiefem Behufe in Stre— 
den nah Ellen vertheilt, und damit fich vergewiffert werde, daß je- 
der feiner Obliegenheit pünktlih nachkomme, fo ward alle Jahre 
nah Johannis an einem gewiffen Tage eine Beſichtigung des Stock⸗ 
weges dur die Beamten des Amtsbezirks unter Zuziehung der Be— 
theiligten vorgenommen. 

Diefe Lofalexpedition hieß das hohe Brück⸗Gericht, Rit- 
ter» und Jahrgedinge und ward unter fehr eigenthümlihen So— 
Iennitäten abgehalten, die zum Theil Reſte des alten germanifchen 
Gerichtsverfahrens waren, zum Theil aber fi durch Herfommen ge- 
bildet hatten. 

Kam die Zeit der Abhaltung heran, fo ward erft von dem 
Amte Zügen mittels Patents jedem Betheiligten auferlegt, die ihm 
zufommende Wegftrede in Stand zu feßen und dabei zugleidh der 
Tag der Befihtigung angefept und befannt gemadt. An dem be- 
flimmten Tage verfügte fi der Lügener Landrichter, als beftändiger 
Oberritter von der obern Xafel und der Oberritter von der untern 
Tafel nebf den übrigen 23 Brüdrichtern und Rittern mit dem Land» 
knechte an Ort und Stelle. Aus jedem Dorfe waren. zwei Mann 
dahin befchieden. Es erfolgte fodann die Begehung und Beſichti⸗ 
gung der ganzen Wegftrede, wobei man auf alle fi zeigenden Män- 
gel Rüdfiht nahm. Diejenigen, welde fih Nadläffigfeiten hatten zu 
Schulden fommen laffen, wurden fodann vor das hohe Brüd- Gericht, 
Ritter» und Jahrgeding vorgeladen, welches gleichzeitig auf einen ger 
wiffen Tag von dem Landknechte mit entblößtem Schwerbie vor ben 
verfammelten Anwefenden ausgerufen wurde. Daffelbe warb im 
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Gaſthofe zu Eisdorf abgehalten. War der angeſetzte Tag erſchlenen, 
fo verfammelten fih die Brückrichter und alle Ritter wieder an je= 
nem Orte, liegen ſich an zwei Xafeln nieder und jeder Oberritter 
nahm‘ ein weißes Stäbchen in die Hand. Sobald dies geſchehen, 
wurde das hohe Gericht durch den Landknecht auf der offenen Straße 
mit gezogenem Schwerdte im Namen des Kandesherrn ausgerufen 
und dabei jedermann bedeutet, daß wenn er etwas vorzubringen habe, 
er dies mit Befcheidenheit thun möge. Nach gefchehenem Aufruf mußten 
die jüngften zwei Ritter den fogenannten feidenen Baden quer vor 
die Thüre halten, welcher nichts anderes als eine weiße Handquehle 
war, zum Beichen, daß Niemand weder ein» noch ausgehen dürfe, 
ohne dazu Erlaubniß erhalten zu haben. Nun ftand der Oberritter 
an der obern Tafel auf, nahm den Stab in die Hand und eröffnete 
das Gericht mit der herfömmlichen, fonft bei Hegung von. Gerichten 
üblihen Bragen, ob es Zeit fei, das Gericht zu hegen, worauf ihm 
von dem Unterritter geantwortet ward, daß dazu Zeit fei und er 
nun das Gericht auf befannte Weife dreimal bege. 

Hierauf ließen fih alle Richter und Beiſitzer nieder und bie 
Geſchäfte wurden vorgenommen, welche darin beflanden, daß alle die« 
benigen in Berhör famen, welche ihre Pfliht gar nicht oder nicht ge= 
hörig erfüllt Hatten, wofür ihnen Geldftrafen auferlegt wurden. Die 
Befimmung der leptern erfolgte nah Neuen, mworunter man eine 
Summe von 16 Pfennigen verfland. Bortrag und Antwort mußte 
mit Befcheidenheit und nah vorgängiger Erlaubniß zum Reden ges 
fchehen, fonft ward Strafe biftirt. 

Rah Beendigung der Gefhäfte wurde das Gericht durch den 
Oberritter mittels der befannten folennen Fragen gefchloffen und der 
feidne Baden (die Quehle) wieder weggenommen. 

Den Beſchluß des Gerihtstages mahte ein Mahl, wozu auch 
Säfte geladen werden fonnten, deffen Anftellung fowie Abhaltung mit 
gewiffen alten Gebräuchen verknüpft war, die niedergefchrieben was 
ten und forgfältig beachtet wurden. Sogar die Gerichte, die Reihen 
folge derfelben und die Zubereitung waren vorgefchrieben! Die alte 
Speifeordnung lautete nah einem Amts Erbbuche v. 3. 1541 alſo: 

„Muß man baden 3 gute Kuchen zu Lüten; auch muß man 
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haben ein Sieder Schwein ( item 2 Schöpfe und 10 Hühner. Diefe 
muß der Landknecht einfordern. Sped, Grbfen, wohlerlefen mit 
einem Senf, Salz und Effig von Lüßen. Item Ein Schock Aufern. 
Item Ein Viertel Bier muß man kaufen, das da gut if und das muß 
man heißen meines gnädigften Herrn Wein, I. fo muß fommen ein 
Amtmann von Zwenfau und der Amtmann von Lügen mit einem 
Koh vff die Mittewoche nad Eisdorf und muß die Gallerten ge» 
würzs mit Pfeffer und mit Safran. Auf den Donnerflag (das Ges 
right ward alfo Donnerflags allemal gehalten) muß der Koch früh 
aufichen, daß man denen Rittern, wenn fie fommen Suppen gibt. 

It. Wenn die Suppen gar ift, fo hegen die 23 Schöppen ihr 
Brüden» Dingt, jo man fodann die Ritter heißen muß, weil das 
Dinge währet und damit dedet man die Tafeln und bringt ihnen 
dann nachgeſchriebene Gerichte zu effen. 

Das find die neun Gerichte: 

Den erften Gang muß ein Förfter oder Voigt von Küßen ihnen 
dienen (aufwarten). 

Der erfie. Das if Schweine- und Schöpfenbraten,, darzu 
einen wohlgehonigten Senff. Ä 

Der andere. Das it Schöpfenfleifh wohlgewürzt, ſchwarz. 

Der dritte. Das find Kaldaunen mit Pleinen Süppchen und 
Salz darbei. 

Der vierte. Das iſt gebraten Gallert, geh! mit großen Mo« 
finen und Mandeln, fo fein gefchälet fein müffen und gar wohl ge 
würzt. 

Der fünfte: Das if Trev (?) Schöpfen Fleiſch oder mit einem 
Meinen Süppchen. 

Der feste. Das find Würfte gehl gemacht und gewürzt. 

Der fiebente. Das find Erbfen gefpidt und die ſchwarzen Erb- 
fen fein berausgelefen. 

Der achte. Das find halbe Häupter und andere Trev Schweine« 
fleifh mit einem gehonigten Senff. 

Der neunte. Das ift Käfe. 
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Nach einer Bemerkung darunter war aber das Efjen fpäter. in 
vielen Stüden etwas anders. 

Die Einwohner zu Wenigen-Görſchen hatten die zehn Hühner 
zu Ddiefem Rittereſſen zu liefern; die von Grob Görfhen einen 
Schöps und 1 Thlr. zu Gewürzen. Der Landfneht hatte jene Zind« 
hühner den Sonntag zuvor einzumahnen und den Schöps aus der 
ganzen Heerde herauszulefen. Dabei war aber Vorfhrift, dag er 
den Schöps, welchen er einmal angefaßt hatte, auch behalten mußte 
und wäre er auch noch fo fohlecht geweien. Jedoch durfte er vorher 
unter der Heerde fo lange umbergeben, als er wollte. 

Das Gaftmahl mußte der Landfneht von Lützen zu Eisdorf 
ausrichten. Dabei wurden aber noch folgende Gewohnheiten beobadh- 
tet. Der Landfneht mußte Traiteur, genannt werden, die Schöppen, 
Nitter und der Randrichter oder der ftellvertretende Aftuar Oberritter. 
Niemand durfte fluchen, fohwören, oder unerlaubte Meden führen, 
keiner für den andern das Wort reden oder ihn vertheidigen. Den 
Tiſch mußte man Tafel, das Bier meines gnädigflen Herrn Wein, 
da8 Brod Semmel und die fhon erwähnte Quehle den feidenen Fa— 
den nennen. Berner war Borfhrift, beim Hinausgehen und Herein- 
fommen den Hut abzunehmen und allezeit um Erlaubniß zu bitten. 

Ale Verftöfe wieder diefe VBorfchriften und Gerimonien wur« 
den mit Geld beftraft; F— 6 Bazen, Neue konnten auferlegt wer- 
den. Diefe Strafgelder wurden zum Tiſchtrunke, dem Bier verwen- 
bet, weldes eigentlich die Ritter anzuſchaffen fhuldig waren. Auch 
wurde beftraft, wenn jemand der Brüdbefihtigung nicht zu Buße bei- 
wohnte; es mußte alfo jeder aus der Kutſche oder vom Pferde flei« 
‚gen, wenn der Weg begangen mwurbe. 

War die Gerichtobank mit dem Braten oder Tifche beichäftigt, 
fo fam der Hutmann (Gemeindehirte) von Eisdorf und mußte dem 
Oberritter an der obern oder untern Tafel jedem einen Zins von 
„drei Hellern bringen, für melden er flatt der Quittung ein Stüd 
Braten befam. Darauf mußte er dableiben und mit aufwarten und 
wurde der Zinsmann geheißen. 

Wenn das GEffen vorbei war und die Gefellfhaft nah Hauſe 
‚reife, fo. durfte. fi der Traiteur (dev Landknecht) feinen Schlaftrunf, 
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der in einem Faͤßchen von 10 und mehr Kannen Bier befland, mit 
nah Haufe nehmen und ließ fih folhen aus dem Viertel Bier, das 
in der Stube lag, felbft ein. 

Hiermit endete denn die ganze Solennität. 


4. Die Ablaßpredigt zu Wickershain. 


In Widershain, einem Dorfe in der Nähe des Städtchens 
Geithain in Sachſen ward alljährlih am Weite Mariä Heimfuhung 
ein befonderer Bottesdienft, die Ablaßpredigt gehalten, bei wel- 
cher einige ſonderbare Gebraͤuche beobachtet wurden. Bemerkt muß 
werden, daß die dafige Kirche ein Filial der Stadtkirche iſt und ein 
Theil des Dorfes font unter die YJurisdiltion des Stadtrathes 
gehörte, 

Gleich nah Mittag 12 Uhr begab fi der Stadtrath von 
Geithain und die Geiftlichkeit in Gefammtheit, die drei Lehrer der 
Stadtfhule nebſt ſämmtlichen Schülern und der ganzen SKantorei, 
legtere beflehend aus Kantor, Organiften, Stedtpfeifer mit 16 Mu» 
filern und den Adfuvanten (Sänger) der erftern nah Widershain, 
wo fie beim dafigen Schulmeifter abtraten, der fie mit Bier und Tas 
bad bewirthete. Während dem trat ein angefehener Einwohner des 
Orts mit einem zinnernen Teller in der Hand, welcher mit einem 
Bogen weißen Papiers bededt war, in die Stube, nahm den Bogen 
"weg und überreichte jedem Unwefenden, mit Ausnahme der Schüler, 
einen Groſchen, der Ablapgrofhen genannt; dem Öberpfarrer da» 
gegen ward ſchon vorher ein Thaler gegeben. 

Nah AustHeilung des Geldes wurde in die Kirche geläutet, 
und in Proceffion in die Kirche gezogen. Dort ward fogleih vom 
Kantor das Veni, sancte spiritas angefimmt und figuraliter gefun« 
gen. Diefem folgte ein von der ganzen Kantoret aufgeführtes 
Kirhenfüd und diefem das Lied: „Grhalt uns Herr bei deinem 
Wort,* worauf die Predigt gehalten wurde. Nach beendet.r Predigt 
und völlig geichloffenem Gottesdienfte formirten die ſchon genannten 
Perfonen wieder einen Zug und begaben fih zum Pachter des Raths— 
gutes im Orte und zwar in deſſen Scheune, auf die Scheunentenne. 
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Hier waren zwei hölzerne Tiſche ohne Tifhtuh und rings herum 
hölzerne Stühle aufgeftelt.. Am erften Tiſche ließen fih das Raths— 
perfonal, die Geiftlichkeit, die Schullehrer un? vornehme Fremde nie- 
der, am andern aber die Kantoreimitglieder und wer fonft noch von 
Sremden da war. Bor der Scheune und im Hofe blieb das zum 
Beſuch des Feſtes herbeigefommene Volk ſtehen. Nachdem fi jene 
an den Tiſchen niedergelaffen hatten, fo brachte der Pachter fchönes 
weißes Brod, Butter und Käfe, darunter auch auf einem runden 
Kuchendeckel einen Ziegenkäſe, der von der Größe eines mittelmäſſi— 
gen Schleifſteins war und Bier in Krügen, wovon jeder nach Be— 
lieben zulangen konnte. Den großen Ziegenkäſe aber nahm ber 
Stadtrihter aus Geithain, fhnitt ihn in dünne Scheiben, legte fie 
auf einen hölzernen Teller und überreichte diefen zuerft dem Ober- 
pfarrer. Diefer ließ ihn dann um beide Tiſche herumgeben, fo daß 
jeder ein Stück davon befam. Daſſelbe ward aber von den wenig« 
ten Anmwefenden gegeffen, fondern nebft einem Stückchen weißen Bro- 
des in Papier eingewidelt mit nah Haufe genommen. weil man ihm 
befondere Kräfte zufhrieb. Nah Austheilung des Ziegenkäfes durfte 
jeder fh nah Willführ entfernen. > 

Entftanden war die gottesbienftlihe Beyer aus einem den Be— 
fuhern der Kirche und Gebern von Spenden bewilligten päpftlichen 
Ablaffe, worüber die Urkunden no vorhanden find; die übrigen Ge— 
bräuche dabei fchreibt die Saye einem Befuhe des Ablaffrämers 
Tegel zu. 


Drei Abjagebriefe 


oder Gehorfamsauffündigungen und Fehdeerflärungen Konrad Küf- 
fer's und feiner Helfer an Die Stadt Mülhaufen 1466 und 1467. 


Kaum war Mülbaufen vom Ueberdrange des VBehmgerichtes befreit, 
fo fand noch in demjelben Jahre 1465, da die Ausgleihung zwifcen 
der Bürgerfhaft und dem Adel und den Achtbürgern zu Stande ge— 
fommen, ein unruhiger Ritter, Beter von Regisheim und Herr 
von Brunfatt, eine erwünfcte Gelegenheit, altem Bamiliengrolle 
wider die Stadt Zuft zu machen. Er trat in die Rechte eines Mül- 
Serfnehtes, Hermann Klee’s, ber von feinen ehemaligen Meiftern 
Hand Bed und Werner von Tübingen, einen rüdkändigen Tidlohn 
von ſechs Basler Plapharten begehrte. Der Bürgermeifter, an 
welchen Klee die Sache brachte, hob die Schlihtung auf; Peter von Re—⸗ 
gisheim aber nahm fih des Klägers, der der Stadt abſagte, an, zog 
noch andere Adelige in den Streit und es fam bald zu blutiger Feh— 
de, Plünderungen und Brandfiftungen, die bis in's folgende Jahr 
fortdauerten. Gyermann Klee wurde dabei auf dem „Peter Regis— 
beim zugehörigen Raubſchloſſe Hoben-@gisheim erflohen und letzterer 
zu einem für Mülbaufen ehrenvollen Frieden gezwungen. Er hatte 
der Stadt, für zugefügten Schaden 825 Gulden zu bezahlen ; beiderfei- 
tige Gefangenen follten ohne Entgeld losgelaffen werden. 

Unter diefen Gefangenen befand fih Gunrat Küffer, Hans 
Erhards von Masmünfter reifiger Knecht und zugleich Xeibeigener 
Briedrih’8 von Münfterol, den mehrere fchweizerifhe Schriftfteller, 
namentlich Peter Etterlein, mit Herman Klee verwechjelt haben. 

Seine Herren hatten deffen Sreilaffung noch vor dem Briedend- 
chluſſe begehrt, worein jedoch Mülhaufen nicht willigen mochte. Jene, 
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fo wie die ihnen zugethane Ritterſchaft, benügten diefen Umftand, um 
der Stadt von neuem Unbill zu zuziehen. Ein Vorwand ‚ward bald 
gefunden. Sobald Küffer der Haft entlaffen, gab er vor, bie von 
Richeſche (Rixheim) haben ihm berichtet, Heinrih Hugo von Mülhau- 
fen habe von ihm ausgegeben, er wolle ihr Dorf in Brand fleden, 
„das doch nicht alfo war." Kür die ihm angethbane „fhant und la— 
fier“, forderte er nun Hundert Gulden. Der Rath antwortete ihm, 
er Lönne für feine Bürger nicht bezahlen, habe er Recht, fo möge er 
die Sache vor Gericht entſcheiden laſſen. Nun fündigte Küffer „den 
3. Ehriftmonat 1466 der Stadt den Gehorſam auf; desgleichen thaten 
1467 auch mehrere andere „feiner Helfer“, und während biefer Zeit 
wurde die Umgegend von Mülhaujen wieder ein Schauplag bfutiger 
Kämpfe und Plünderungen. Die dfterreihifche Negierung fammt der 
Nitterfhaft fhlug Äh auf Küffer's Seite, die zu Hülfe gerufenen 
Eidgenoffen, namentlich die Solotfurner, halfen der Stadt. Der 
Krieg wurde bald allgemeiner und erſt, nachdem beide Theile bedeu- 
tende DVerlufte erlitten, durch den Waltshuter Brieden am Bartholos 
mäudtage 1467 zu Ende gebradt. 

Diefer gedrängte Bericht über das Entftehen diefes für Mül- 
haufen fo verdrießlihen Krieges, deſſen verfchiedene Phafen von 
fhweizerifhen und elfäffihen Gefhichtichreibern umfländlih erzählt 
werden, mag zum Berfändniß der drei nachfolgenden, für die Kul- 
turgeſchichte jener Zeit nicht unwichtigen Abfagebriefe Hinreichen. Die- 
felben befinden fih, nebſt noch einigen andern hieher bezüglichen Stü- 
den, im Ardive des Rathhaufes von Mülhaufen. Sie folgen hier in 
ihrer urfprünglichen Geftalt. 


1. 
(Adfagebrief von Konrad Küffer.) 


„Ich Cunrat Küffer von Bondorf Ih laß Uch wiffen, Burger 
meifter vnd Rat zu Mülhufen in der Stat vnd ein gang Gemeind 
daß Ir mir nechſt gefhriben Hand von Heinrich Huge wegen, wie daß 
ih zu Im zu Recht fol kommen ze Mülhufen in der Stadt, wiffent 
Ihr wol dag mir das Recht nit gemain if, ze Mülhuſen mit dem 
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Secher vnd mit den Urtelſprecheren, denn warumb ich begert ein frien 
leids) von Uech, das mocht mir nie werden, aber eines billichen 
Rechten hab ich mich nie gewert dann darumb ich begert für ümwern 
ftab?) zu fommen, das hat mich alles nüt mögen beiffen, ih muß in 
Sorgen gegen Uech feyn daf mir die Uewern trüwen?) tag vnd Nacht, 
darumb fag ih Uch DBurgermeifter vnd Nat und gangen Gemein ein 
offentliche Vintſchafft), Ueh und den Uewern vnd was Uech zu ver- 
ſprechen flat, all üwern Bungnoffen bifunder Bern vnd Zürih vnd 
Lucern vnd Solotern vnd alles das fich zue Inen verbunden hat und 
Inen vnd Uech zu verfpredhen flat, wo ih vnd all die minen Helfferen 
jo wolten wir üwern Xib vnd üwer Gut nemmen, es ſey uff Waſſer 
oder uff Lant, es jey mit berftechen‘) oder mit nadtbrennen, wie wir 
das zu wegen mögent bringen, fo welle wir unfer Er dardurd bes 
wart haben, hienach gefchriben Helffer, Simon Aman, Hanf Karrer, 
Hans Murer®), Gerg Rot, Kajpar Meßger. ”\* 

Unter diefen Worten ſteht von der Hand des Rathſchreibers: 
„Anno 1466 Sontag Bor Mariä Empfängnig 8 Decembris ift diefer 
Brieff vor Bafeltbor ftedend funden worden.“ 


2. 
(Erfter Abjagebrief von K. Küfferd Helfern.) 


„Wir nadgenannten mit Namen Hanns Schluh von Almutt, 
Cunrat Groß voa Pilingen, Cafpar von Schwaningen, vnd Hanß 
Fry von Niedern Baden, land®) Uech Burgermeifter vnd Matte von 
Mülhußen wißen, nach dem vnd Gunrat Küffer von Bondorff üwer 
Bind’ und gemeiner Eydgenoffen vnd aller deren mit Ir in verbünt« 
niß find oder die mit Uech in verbuntnuß find, fy ſyent Geiftlich oder 
Weltlih, ußgefheiden und ufgenant?) unfern gmeidigen Herrn den 


— 





") freies Geleit. — *) jurisdietio, Gerichtsbarfeit. — °) drohen. — *) Feind- 
ſchaft. — *) M. Graf, Gef. z. Mülhauf., 1, 214, welcher biefe Stelle mit- 
theilt, trennt unrichtig in: Heer m. Stehen. — °) Diefer Name ift wieber 
burchgeftrihen. — ”) Es folgt noch Heinrich, ift aber beinahe ausgefragt; viel- 
Seicht ber im folgenden Briefe unterfchreibende Heinrih Rübſchnitz. — ®) laſſen. 
— ?) ausgenommen. — 
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Marggraf von Roͤteln nit Vint, jo daß wir deſſelben Conrat Kieffers 
Helffer ond üwer Bint aller der gemeinen Eydgenofjen vnd derjenigen 
fo Uech oder den Ir verbuntlih find fy fyent geifchlih oder weltlich 
vnd och hindangefegt und ußgefcheiden unfer gnädigen Herr den Marg« 
grafen von Rentelen und fegent uns od in des obgenanten Gonrat 
Kieffers friden vnd unfriden vnd wie fib od ire vintihaft machen, 
vnd begeben wett‘) es ſy mit neme?); brandt oder totfchlag tag oder 
nacht, noch wellent Wir unfer Ere mit dieſem unferm Briefe bewart 
haben vnd ob wir einher bewarnung merfent were, wollent wir hie- 
mit oc getan haben vnd def Zu urfunde verfigelt mit einem Grüßer ’); 
denn wir nit egen Infigel haben, geben uff Mendog vor St. Gallen 
tag Anno 1467 or.“ 

Bemerfung des Nathfhreibers: „Anno 67 quarta an. Galli, if 
„diefer Brieff vor Bafelthor fledend funden worden.“ 


| 3. 
(Zweiter Abfagebrief von K. Küfferd Helfern.) 


„Wir nachgenampten Hans Fridrih von Farnou, Heintih Mei- 
ger, Peter Nyemantsfriet von Babern, Claus Coler vnd Berlin von 
Bid, Hans Betz von Friddingen, Schol von Maßmünfter, Diebolz 
von Sindelfingen, Gafper Fry von Heftet, laffent Uech wißen Burger» 
meifter vnd Rot vud gange Gemein zu Mülhufen daß wir allgemein- 
lich des obgenannten Gunrat Kiefferd von Bondorff Helffer fint, wir 
vnd all unfer Helfer vnd fhriben Uech mit Namen Burgermeifter vnd 
Not und Stat von Mylhußen die fih nun ſchribt des Helge Römſche 
Richs, darum jo ſchriben wir Uech ein offentlich Vintſchafft Uech vnd 
allen den ügern vnd als das das in buntnuße mit Uech iſt ſy figent 
geiſtlich oder weltlich Edel oder undEdel, ein offentliche redliche Vy— 
entſchafft, ußgenommen unſer gnedigen Herrn der Margraf von Re⸗ 
teln, vnd Richſtet mit den Ir nu in Punt ſind, dobey ſchriben wir 
die offenlich Figenſchafft Uech und allen den Uewern Bern vnd Zürich 


2) wollte, möchte. — ?) Nehmen, Rauben. — ?) Das Siegel mit bem 
Kreuze iſt noch am Briefe. 
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und Soloturn vnd Rucern vnd als das In zu verfprehen flat umb 
üwern willen ein offenlih redlich Bigenfhafft wo wir das üwre fins 
dent vnd nement es fig uff Waffer oder uff dem Lant wie wir daß 
nemment mit nachtbrennen oder mit herflehen, damit wellet wir un» 
fer Ere wol bewart haben vnd fhribent uns in dis obgenannten Guns 
rat Kieffers von Bondorff frid vnd vnfrid ab fang vnd ab fil difer 
frieg wert vnd zu aller urfunden verfigien wir den mit einem Fri» 
ger’) vnd wir nüngmol?) fein eigen Sigel haben, Geben if uff aller 
Seelentag fo man zeit fit Criſty Geburt tußig vnd vierhundert und 
Sieben und Sechpiger or. 
(unterfhrieben): Heinrih Rübſchnitz.“ 

Bon der Hand des Rathſchreibers: A. 1467 Lune an. Elisabeth, 
„it diefer Brieff in Troubachs Eapellen vor Bafel Thore fledend, fun« 
„den worden.“ 


Aug. Stöber. 


— — —— 


) Das Siegel von Wachs mit einem Kreuzer eingebrädtl, befindet ſich 
noch am Briefe. — *) nunzumal, jeßt. 





Buntes. 
Sonderbare Strafen der Vorzeit. 


Wenn 4. B. das Minoritenflofter in Regensburg den von a Jemand 
ig feiner Rionerficche geftifteten Jahrestag“ zu halten verfäumtel, jo mußte ber 
Onarbian, der Bierguardian, der Beichtiger und der Gacriftan fo lange das 
Bier curiren, bis er wieber gehalten wurbe. (Urk. v. 1377). 

Im 3. 1357 verſpricht der Prior des Auguſtinerfloſters dahier, dem Bür- 
ger Jorg Im Hirſch, fo oft Mefle anf dem Brauenaltar gelefen wird, ‚eine bren- 
nende Wendelferze von 2"/, $b aufzufleten. Thut das Klofter Meſſe halten, obne 
dergleichen Kerz, fo müfle es der Brücke 24 Pf. zahlen. Der Brüdenmeifter 
foll daher zwei ber Nelteften des Kloſters darum mahnen, und dieſe ſollen nicte 
anders,niefen, u. effen u. trinfen, ald Waifer u. Brod, als lanı bie 
2AaMf. zur Brüde gefallen find. Ausgenommen war jedoch der ‚Hall, daß der 
Knabe (Miniftrant), der dem Prieſter die Meffe mit hilfft fingen die Kerze auf- 
zuſtecken vergeſſen hätte, — 

Im 3. 1405 wiligt die Kathrey die Meichenärin , die ihrem Manne 
entlaufen, u. deshalb aus der Stadt Regensburg verbannt, aber fpäter wieder 
bafelbft aufgenommen wurde, im dem gerichtlichen Vorhalt ein, daß, wenn fie 
an ihrem Danne wieder brüchig würde, und ſich nicht erbar verhielte, fie das 
Beiiht Ihrer Augen verwirft haben, und weber Friedens noch einer 
Freyung genießen foll. 
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